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G.. ſchwere Kranfheit, ‚welche Ende November 1850 ven 
Berfaffer überfiel, hat verhindert, daß Died Werk nicht ſchon 
im Jahre 1850 erfohienen iſt. Es war indefjen ſchon fo meit 
geförvert, dag mit Auslaffung weniger Schriftfteller es voll- 
endet werben konnte. Die Aufnahme mehrerer, als der Leit- 
faden unter ven näher Bezeichneten aufführt, mußte überdies 
auf einen Supplementband, wenn er gewünfcht werben follte, 
verwieſen werben. 

Die jebt erfcheinende Abtheilung ſchließt fich dem vierten 
Theile an, umfafit die Profa von 1770 bi8 jest und ſchließt 
demnach das ganze Werk. Es liegt fomit die Gejammtüber- 
» ficht der Literatur von den älteften Zeiten bis jet vor unfern 
Augen da und es ift mir vergönnt gemefen mit Gottes Gnade 
Diefe Arbeit zu vollenden, melde zwölf Jahre meines Lebens 
gefoftet Hat und auf welche ih mit Dank und Freude fehe. 

Es wird freilich auch dieſes Werf nicht Alles fo geben, 
wie es gewünſcht wird, es wird mancher vermiffen, was er 
gefucht hätte; aber es wird auch mancher fich reich befriedigt 
fühlen und wer es treu ſtudirt, wird das Befte fennen, deſſen 
unfre Literatur fich zu erfreuen hat. 

Seit dem Laufe der Zeit, in welcher dies Werk gedruckt 
worden, hat der Leitfaden der Literatur, an den es ſich ange- 
reihet, neun Auflagen erlebt und fo ift dies Werf mit jenem 


vi Vorrede zum ſechsten Theil. 


gewachfen, daß diefer Theil fih auch der neunten Auflage 
näher anfchließt. 

Was vornehmlich dieſen Teßten Iheil betrifft, der auf Die 
Profaifer fich wendet, jo habe ich darin dem Leſer genug zu 
thun gefucht, daß ich ſtets ſolche Stücke gewählt habe, welche 
für fich verftändlich find und daß ich auch neben ven allge- 
mein befannten ſolche Schriftfteller außerlefen Habe, von denen 
nicht ähnliche Stüde in gleichen Sammlungen vorhanden find, 
wie bei den Philoſophen bejonders fich zeigen wird. 

Bei der Bearbeitung des Werkes Habe ich vor Allen 
meinem treuen Breunde, Herrn Legationsrath v. Lanclzolle, 
meinen herzlichen Dank zu jagen für die Theilnahme und 
Unterftügung, welche er mir geleiftet, für den Rath umd die 
Kenntniffe im dieſem Fache, womit er mir beigeftanden hat. 

Möge denn Died Werf geeignet fein, jehr Dielen das 
Weſen unfrer deutfchen Literatur zur Einficht zu bringen und 
die Herrlichfeit. verjelben fennen zu lehren, daß daraus das 
edle und tiefe Walten des deutſchen Grifted erfannt werde und, 
wenn die Zeitumftände uns von dem öffentlichen Treiben zu- 
rückſchrecken, die Literatur und ihre reihen Schätze dffne und 
in ihren fegendreichen Genüffen Erfab gebe für das, was und 
im Leben genommen wird. 

Berlin, ven 30. Januar 1851. 


Dr. Bifchon. 
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Bon Alex. v. Humboldts Kosmos ift Th. III erfhienen. 


Siebenter Zeitraum. 


Bon der höheren Blüthe der Literatur durch Leffing und Herbers 
und Göthe's Auftreten bis zur neuften Zeit. 
Bon 1770 bis 1850. 


(Kritifches Zeitalter. Höheſtand des Drama, der Philojophie 
und der Naturwiffenfchaften.) 


B. Proſa. 
. Romanfdhreiber. 
Humoriftifcher Roman. 
1. Moriz Auguft v. Thümmel. 1738— 1817. 
($. 148. 1. des Leitfaden.) 


Morig Auguft v. Thümmel wurde den 27. Mai 1738 zu Echön- 
feld, einem Rittergute in der Nähe von Leipzig, geboren 'und war der zweite 
Sohn des Ehurfächfiichen Landkammerraths v. Thümmel und deffen Gattinn 
geborne von Böhlau. Die Eltern ſahen ſich bald genöthigt, ihr Gut des 
Krieged wegen zu verfaufen. Thümmel erhielt feine Bildung von 1754 an 
zu Roßleben in Thüringen und bezog 1756 die Univerfität Leipzig, wo Gellert 
fein vorzüglichfter Xehrer war und er mit Weiße, Nabener und Ewald 
von Kleift in freundfchaftlice Beziehungen trat, ein-alter Jurift Balz ihn 
aber fo lieb gewann, daß er ihm fpäterhin ein Vermögen von 24,000 Thlr. 
vermachte. Thümmel wurde 1761 Kammerjunfer beim Erbprinzen, nach— 
maligen Herzog Ernft Friedrich von Sachſen-Koburg, welcher ihn nachher 
zum Geheimen Hofrath und 1768 zum wirklichen Geheimenrath, und Minifter 
beförderte. Diefen Poften befleidete er bis 1783, wo er fid) ganz aus dem 
Öffentlichen Gefchäfftsleben zurüdzog und wechfelsweife in Gotha oder in 
Sonneborn, dem Gute feiner Gemahlinn, lebte oder ſich auf Reifen befand. 
Im Jahre 1770 legte er auf berrfchaftliche Koften Bye Stunden von 

Piſchon Denkm. VI. 
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Koburg beim fürftlichen Kammergute Dedlau an einem von Mönchroden 
fommenden Flüjschen eine Steinmühle an, in welcher auß einem Falfigen 
Marmor, welcher auf den dortigen Feldern zerftreut gefunden wird, kleine 
Kugeln (Marmel, Murmel, Schuffer, Echnellfäulden genannt) täglich an 
20,000 verfertigt werden, welche weit und breit bis. nad) beiden Indien ges 
“ fendet werden und einen reichen Gewinn gewähren. Im Jahre 177E kaufte 
fie Thümmel von der herzoglichen Kammer und im Jahre 1805 verfaufte 
er die Mühle, von welcher viele andere abſtammen, wieder dem Herzoge von 
Koburg. Thünmel verheirathete ſich mit der Wittwe feines jüngern Bruders, 
des Kammerherrn v. Thümmel, einer gebornen von Wangenheim im Jahre 
1779 und Jebte mit ihr bis zum 24. December 1799 in fehr glücklicher Ehe. 
In der fpäteren Zeit feines Lebens finden wir ihn in Eonneborn oder 
Koburg, wo er ald neun und fiebzigjähriger Greis 1817 farb. Er bejaß 
von feiner Gemahlinn auch in Suriname zwei Zuderplantagen Rorac und 
Glaverblad, welche aber durch den Krieg zwifchen England und Frankreich 
große Verluſte erlitten. Seine Reife nad Frankreich unternahm er in den 
Jahren 1775 bis 1777 mit feinem Bruder und feiner damaligen Schwägerinn, 
fo daß in feinem Roman wohl die Erfahrungen feiner Reije treu benutzt 
erfcheinen, die Reife ſelbſt aber eben ein Roman ift. 

Thümmels Schriften zeichnen fich durch Frifche, Heiterkeit, Welt» und 
Menſchenkenntniſs und vieljeitiges Wiffen aus, obſchon fie aud) von Seiten 
der Sittlicyfeit manchen herben Tadel erfahren haben. — Seine Wilhel— 
mine, ein projaijch = fomifches Heldengedicht, ift mit fehr großem Beifall 
empfangen und in viele fremde Sprachen überfeßt worden und man mag 
dem Gedicht wohl Feinheit, Wit und Unterhaltung zufprechen, aber man 
fann Gervinus) nicht unrecht geben, daß dad Thema, ‘worin einem from⸗ 
men guten Pedanten, welcher doch eine fehr armfelige Rolle ald Dorf- 
prediger fpielt, vor Champagnerpfropfen erſchrickt und fi, zur Ausführung 
von’ Rendezvous brauchen läfft, „ein zerpflüctes Kammermädchen”, welche 
beim Hofmarſchal jehr viel gilt, zur Frau zugeführt wird, eben nicht ein 
Stoff zum ſchadenfrohen Lachen zu fein fcheint. — Die zweite Schrift: 
„die Snofulation der Liebe“, ift ein noch lockereres Gedicht, von dem 
aber doch Nachdrücke und Prachtausgaben erſchienen. Gleicher, lüfterner 
Art iſt der heilige Kilian und das Liebespaar, worin dad Zu— 
fannmentreffen zweier Liebenden in einem Kellergewölbe beim Untergange 
Meſſinas ‚gefchildert wird. — Sein Hauptwerf ift die Neife in bie 
mittägigen Provinzen von Frankreich, welche von Kichtenberg, v. Klinger 
und Fr. Jakobs in München?) großes Lob erlangt hat und auch Gervinus 
nennt ed: „die befte der bürgerlihen Epopden, mit echter Menfchen- 
fenntnifs ausgeftattet, nach feinern Begriffen von der Eigenrichtigfeit und 


1) Gervinus Geſch. der poet, Nat-Lit. IV, 110, — Zördens 1, c. 
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Originalität, die in Deutfchland beſonders nahe liegt, in ungezmungner und 
freierer Anlehnung an die Vorikjche Manier.” Nur Eifer ſagt): „ich 
„weiß aus eigner Erfahrung, daß der Thümmelſche Roman mit großem 
„Bergnügen gelefen wird. Da er nur ſolche Forderungen beleidigt, die aus 
„dem Ideal entfpringen, die folglich von dem größten Theil der Lefer gar 
„nicht und von dem beffern grade nicht in folchen Momenten, wo man 
„Romane lieft, aufgeworfen werden, die übrigen Forderungen des Geiftes 
„und — des Körpers hingegen in nicht gemeinem Grade erfüllt; jo muß 
„er und wird mit Necht ein Lieblingsbuc) unfrer und aller ver Zeiten blei- 
„ben, wo man» äfthetifche Werke blos fchreibt, um zu gefallen und blos 
„lieit, um fi ein Vergnügen zu machen.“ Ja er fagt: „es fehlt ihm an 
aͤſthetiſcher Würde” und: „er wird dem Ideale gegenüber beinahe verächt- 
lich.“ — Gervinus nennt das ein übertrieben hartes Urtheil Schillers über 
Thümmeld Merk, weil Echiller nur die erften, nicht die legten Bände ges 
Iefen hatte, fält aber das viel ftrengere: „er fühlt fi in den Kuͤnſten des 
„Böfen chen jo geübt, dag, wie ein Gefunder feinen Magen, fo Er fein 
„Gewiffen nicht mehr fpürte.“ "Nur von dem fpäteren Theile des Buchs 
fügt Gervinus?): „Er hängt ſich nun mit einer Art Schwärmerei an die 
Szenen, die fein Herz rühren und beſſern; man möchte fagen, Thümmel 
führt den Weg, den Wieland von der Schwärmerei zur Ginnlichfeit ge= 
‚führt Hatte, grade zurück .. .“ Uns fcheint Thümmeld Bud) feine Zeit 
überlebt zu haben, doch merden manche reizgende Echilderungen, wie fle vor— 
nehmlich der 5. Band darbietet, immer von dem großen Talente des Ver— 
fafferd Zeugnifß geben. 

Thümmeld Werfe erfchienen in der Ausgabe: M. A. von Thümmels 
sämmtliche Werke. 6 Bde. Lpz. bei Göschen. 1811— 19. 8, (Mit Kupf. 
u. Vign.) — ders. 7. Bd. Auch u. d. T.: Leben M. A. v. Thümmels, 
von J. E. v. Gruner. Mit I Titelk. 8. Lpz. bei Göschen 1819. — M. A. 
v. Thümmels fümmtlihe Werke. 6 Bde. Neue Ausg. Mit dem Bilde 
des Verf. und 5 Titelf. Lpz. Göfchen. (820. 21.) 1832. Inhalt: 1. Bd. 
Bermijchte Gedichte. — Die Inoeulation der Liebe. — Wilhelmine. — 
2-6 Bd. Reiſe in die mittägl. Provinzen von Frankreich. — Der heilige 
Kilian und das Liebespaar. Herausg. von F. F. Hempel. Mit 4 Kupf. 
Lpz. Brockh. 1818. — Xeltere Ausg. Reife in die mittägl. Provinzen von 
Branfreich im Jahre, 1785 bis 1786. 10 Th. Mit Titeloign. u. Kupf. Lpz. 
Goͤſchen TI —805. — Dasſelbe in fl. Drud. 8 Th. Lpz. Göſchen 791—805. 
— Wilhelmine, ein projaifh=fom. Gediht. N. A. Lpz. Weidm. 1811. 


1. Schiller: Ueber naive und fentimentale Didytung. Sammiliche Werke 
Bd. 18. Stuttg. und Tüb, 1826. ©. 282. 


2) Gervinus a. a. O. V. 207. 
28* 
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— Erſte Ausg. anon. Wilhelmine oder der vermählte Pedant. 8. Lpz. 1764. 
Franz. Ueberſ. par Huber. Lpz. 769. — Ital. Guiglielmina da Stockmar. 
Coburg. 784. 


1. Beiſpiel. (Reife in der mitt. Prov. Th. I. ©. 241.) 
Den 21. December. 


Heute in der Wärme eines Frühlingsmorgend bezog ich mein Dörfchen, 
das den Namen Coverac führt, und nur anderthalb Stunden von der Stadt 
entfernt if. Es ift einem Baron zufländig, der um feinen König herum— 
friecht und fein Schloß unbejucht läßt, dad ohne Hülfe unter feiner eigenen 
Pracht und Größe erliegt. Die fleinen Bauerhütten, die es umzingeln, 
fehen wie Broden aus, die Wind und Wetter von feiner Felſenwand ab— 
gejpült haben: aber fie liegen ficher und ruhig, indeß die zerftörende Zeit 
unermübdet an dem Ginfturze des nachbarlichen Koloffes arbeitet. Ich nahm 
ohne Umftände Befig von dem Käftchen, das Johann, mit einem Gefühl, 
das feinem Herzen Ehre macht, für mich ausgefucht hatte, und möchte es, 

ſo bölzern es ift, für feinen Preid gegen den traurigen Aufenthalt in jener 

Steinmaffe vertaufchen, die ihm zur belehrenden Ausficht gegenüber liegt, 
— Und die Bewohner diefer Hütte — wer wollte nicht mit ihnen zufrie= 
den jeyn?') | 

Neine, unverborbene Natur! Warum vermwied ich meinem Johann 
diefen Ausdrud, der, fo oft er auch gemißbraucht wird, doch auf Diefen ge= 
funden, thätigen, fröhlichen Mann und auf fein ‘junges, reizendes, Tiebevolles 
Weib jo paffend ift, daß ich für diefe glücklich zufammen Gepaarten feinen 
ſchicklicheren ausfindig zu machen wüßte. 

Ein Morgen Land, der an ihre Hütte anftößt, mit Dliven-, Feigen- 
und Maulbeerbäumen bejegt, eine Delpreffe und ein Behälter im Vorhaufe 
für ihre Seidenmwürmer: das find die einfachen Mittel ihres Unterhalts, 
und nie, fagen fie, habe ſich noch Mangel und Schmermuth ihrer Schwelle 
genähert. Sie treiben ihre Sandarbeit wie ein Spiel, durch das fie Hunger, 
Schlaf und Stärfe der Liebe gewinnen. An die Seele denfen fie nicht: 
diefe ift bei ihnen ein Ader, der von felbft nur reine und gefunde Frucht 
tragen kann, und feiner mühfamen Bearbeitung bedarf. Die Kunft, zu- 
frieden zu feyn, Tiegt ihnen in dem Kerzen, wie die Kunft, zu fehen in den 
Augen. Sie nugen diefe natürlichen Eigenfchaften, ‘ohne einen Augenblid 
über die Mechanik derfelben nachzudenken. 





1) Es find Hier einige Zeilen, welde die patriarchaliſchen Sitten bes Land: 
manns ſchildern, ausgelaflen. 


“ 
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Da e8 für heute zu fpät war, einen neuen Küchenzettel zu entwerfen, 
fo mußte ich mich dieſen Mittag mit ihrer gewöhnlichen Koft begnügen: 
und dazu gehörte fürmwahr Feine große DVerläugnung. Kräftiger behaupte 
ich kann man nicht fochen, und freundlicher kann man nicht vorlegen, als 
Diefes Meib. „Mer hat fie”, fagte ich zu mir felbft, wenn fie durch MWahr- 
heit und Ginfalt ihrer Rede mein Herz an fich z0g, „wer fle ohne Kenntnif, 
ohne Bücher, ohne Welt gelehrt, jo bemächtigend zu werden? Ober ift 
eben biefer Abgang Urfache, daß fie es in dieſem Grade iſt?“ 

Mein Bette, mein hölzerner Stuhl und ein Tifch für meine Schreiberei 
und fleine Geräthichaften ftehen hinter einem Verſchlage, der beinahe das 
Viertel von der Stube einnimmt, und — damit find hinlänglich die Gren— 
zen des Gigenthumd und der erfünftelten Schamhaftigfeit gewahret. Alles 
lehrt mich bier, unter welchem geringen Aufwande menfchliche Zufriedenheit 
beftehen Fann. 

Ih bot meiner Wirthin einen Vorſchuß von zwölf Laubthalern an, 
um die Koften der vergrößerten MWirthfchaft zu beftreiten, da fie ja wohl 
auch, fo lange ich bei ihnen bin, meine Gäfte feyn müffen. — Könnte ich 
mich immer fo auslachen fehen! 

„Wollen Sie ein Jahr bei und bleiben, mein Herr ?" fagte fie. „Was 
fol ich um des Himmels willen mit fo vielem Gelde anfangen? Spärlich 
und nährlic! mehr kann mein Feiner Herd und meine Kochkunſt nicht bes 
ftreiten. — Sie müffen, mein Herr, ich kann Ihnen nicht helfen, mit zwei 
Gerichten zufrieden feyn. Ihre Gefundheit und ihre Börfe werden dabei 
gewinnen; und doch follen Sie mit röthern Baden von und gehen, als 
Sie mitgebracht haben. Geben Sie mir drei Stüdfe von Ihrer Münze; 
ich will zufehen, wie weit ich damit fomme und übrigens thun Sie nur, 
ala ob Eie zu und gehörten. In zweien Tagen, wette ich, ſchicken Eie 
Ihre Arzeneien in's Spital, denn in unferm Dorf Fann fie fein Menfch 
brauchen." — Und fo flog fie, die fechszehnjährige Hausmutter, zu ihrer 
ungefünftelten Wirthichaft. 

Der Mann übernahm,“ mich in Bewegung zu feßen. Er führte mid) . 
erft um das Schloß feines Lehnaheren herum. „Wenn Gie", fagte er, 
die großen Säle fehen fünnten, die hier über einander gewölbt find, fo 
würden Sie denfen, der Mann habe zum Riefengefchlechte gehört; und doch 
fol er nicht mehr Menſch geweſen feyn, als fein Enfel, der ein fo -zierliches 
Männchen ift, daß er in einem DVogelbauer Raum hätte. Es hängt mancher 
Scyweißtropfen meined armen Xeltervaterd an diefen Steinen, der noch mit 
zu den bien Mauern gefrohnt hat, die jegt wieder einftürzen. Seit funfzig 
Jahren ift fein Rauch aus dieſen verzierten Schornfteinen geftiegen. Die 
Befiger dieſes unnügen Gebäudes fliehen e8 wie einen Abgrund, der ihr 
Grötheil verfchlungen hat, und mir und andern ftiehlt es die fchöne Aus— 
fiht auf das freie Feld, das dahinter liegt. Da lobe ich mir doch bie 
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kleinen Käufer von Klebwerf, wie das meine, Die man ohne Koften felbft‘ 
fliet, wenn fle wandelbar werden — um ein geringes wieder aufbaut, wenn 
fie zufammen fallen, und in denen ſtarke muthige Menſchen wohnen, die 
darin grau werden.“ 

Alles Verodete, liebſter Eduard, läßt auch das Herz leer. Wir wurden 
erft froh, ald wir das gefellige Dorf durchwandelten. Mas für ein ganz 
andered Gemälde für den Geift/gegen jene Einoͤde des kummervollen Stolzes ! 
‚Hier war called lebendig. Bald fuhr der Amorskopf eines rothmangigen 
Jungen zu feinem Eleinen Senfter heraus; bald begleiteten uns die Raben» 
augen eines blühenden Mädchens über die Gafje. Hier kam und der Reif 
entgegengerollt, hinter dem ein Dutzend fpielende Kinder herfprangen. Dort _ 
entblößte ein freundlicher Alter fein graues Haupt, um und feinen patriars 
halifchen Segen zu geben. Aus allen Eden, unter allen Strohdächern 
hervor, blickte Friede und Freude, Thätigfeit oder Ruhe nach vollbrachter 
Arbeit. 

Welches Auge könnte fo verwöhnt feyn, an diefen bevälferten Hütten 
bie Verhältniffe eined Paladio, und in biefer Männer Leben und den 
Spielen ihrer Kiuber den Mafchinengang der großen Welt zu vermiffen ? 

Dad Dorf ift reinlih, und feine Lage höchft angenehm. Ich machte 
auf unferm Ruͤckwege noch eine Entdeckung, die mir viel werth iſt. Sein 
kleines Gebiet fchließt einen Berg ein, beffen mit Fichten, Mandelbäumen 

und Genifte bunt untereinander bemachjenen Gipfel ich mir zum Ziel meiner 
Morgengänge erfehen habe. 

So fehlt miv Hier nichts, was meine einfache Diät bedarf. Johann 
thut fich nicht wenig zu gute auf die Zufriedenheit, die er an mir wahr— 
nimmt, und brüftet fich manchmal wie ein Magifter, der fich Teit kurzem 
zum Wegweiſer der wahren Glückſeligkeit, wie man fagt, habilitirt hat. 


Den 22, December. 1) (©, 254.) 


Nach dem köſtlichen ländlichen Mahl, das mich an der Seite zweier 
guter Menfchen erwartete, als ich hungrig zurückam ?), führte mich mein 
Wirth auf den allgemeinen Kegelplat des Dorfs, um mich mit einem Blicke 
die ganze Gemeinde fennen zu lehren. Der Nachmittag ift in diefem Lande 
nur dem Vergnügen — und feinem mehr gewidmet ald dem Kegelfpiele; 
und nichts kann wohl deutlicher von dem leichten Nahrungsermwerb feiner 
Bewohner zeugen, ald biefer Hang. Der Seidenwurm erfordert nur fechd 
Wochen Auffiht und Wartung, wie unfre Kindbetterinnen, und belohnt 
dennoch dem Landmann weit reichlicher feine Mühe, als der fruchtbarfte 


I) Es fehlt einiges vom Morgen des Tages. 
2) Nehmlich von dem vorhin gefchilderten Berge. 


‘ 
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Getreidebau und die fruchtbarfte Frau bei und. Die Dlivenernte fchlägt 
felten fehl, und der äußerſt wohlfeile Preis des trefflichften Weines zeugt 
von feinen Ueberfluſſe. Mas für Forderungen können alfo diefen guten 
Leuten noch zu befriedigen übrig bleiben, ald die Forderungen ded Bergnügens? 

Mein Begleiter war allen willfommen und ich mit ihm. Ich nahm 
indeß nur einen mäßigen Antheil a. ihrem Zeitvertreibe, da ich nicht weit 
davon die jüngere Klaſſe ded Dorfs nach dem Takte ‘einer Leyer ihren Muth 
auswalzen ſah. Ich ftahl mich unvermerkt von der Seite meined Führers 
hinweg, und labte mein Auge an dem Ausdrude der Freude — an den 
feurigen Blicken der Jünglinge und dem pochenden Herzen ihrer Geliebten. 
Blaife, mein Freund — immer erlaube mir, auch ihm dieſen Nahmen zu 
geben — überrafchte mic), da eben meine Augen auf dem liebevollen Ge« 
fihte eined Mädchens ruhten, das der ‚Huldigung eines Sultand würdig 
gewejen wäre. Er ſah es und fand ganz natürlich, daß mir dieſes Ge— 
ſchlecht nicht gleichgültig ey. — — 

2. Beifpiel. 
Das Thal VBauclufe (Th. II. ©. 302.) 


Endlich hielt der Wagen. Wo bin ich? fragte ich voller Verwunderung. 
— „Zu Bauclufe”, tönte mir mein Führer, mit einer Stimme ins Obr, die 
fo freifhend war ald das Knarren einer Thür, und Die mid) auf dad un— 
angenehmfte aus meiner’ Ueberfpannung zurückbrachte. Ich flieg aus, und’ 
die Blicke, die ich wild um mich herum ſchoß, pralten, mie die Strahlen 
der Morgenjonne, von den nadten weißen Bergen zurüd, die das fteinige 
Thal, und in demfelben den hohen fpigen Felſen mit der verfallenen Burg 
umfrängen, in welcher der Sänger ber Liebe geweilt bat. Unter einem 
dunfeln Gewölbe am Fuße dieſes Kreidengebirgs liegt der berühmte Quell, 
der zu Zeiten ſich aus feiner Untiefe ergießt, und raufchend diefe Marmor: 
landſchaft überftrömt. Fürchterlich mag alsdann der Anblic feiner Ergießung 
in den Schooß der todten Natur werden: aber ftill und bemeglos jah ich 
fie jet allein um mich herum berrfchen, und entjegte mich über ihr ernftes 
Gefiht. Mein Herz hatte gehofft, fich in diefem Durch liebliche Gefänge 
berühmten Thale gütlich zu thun; aber alles war ihm entzogen, woran es 
ſich hätte fehmiegen fünnen. — Nicht einmal ein Delbaum mit feinem un— 
freundlichen Grün — fein Gräächen, das fich durch die Epalten des Felſens 
ſtahl — fein abgeftorbenes Hälmchen, woran auch nur der Fleinfte Wurm 
hätte faugen oder darauf ausruhen können! Ein paar einzelne armfelige 
Hütten in Elend fchmachtender Tagelöhner, die nur zur Zeit der Fluth 
einen gefahrvollen Eleinen Verdienſt erwarten, und indeß von Fremden, die 
der mwohlflingende Name des Orts — mohlflingend wenn ihn ein Dichter 
auöfpricht — und der Gedanfe an feinen ehemaligen Bewohner bieher zieht, 
ein ungewiffed Almoſen erbetteln. Und diefen Wohnflg der Bekümmerniß, 
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armer Petrarch! dieſen abgeftorbenen . Theil unferer freundlihen Welt 
fonnteft du wählen? konnteſt in diefer Gefangenfchaft von Bergen — in 
biefem Brennpunkte einer frei wirkenden Sonne gutmillig ſchmachten, um 
nur ungeftört und abgezogen von allen, was an das Leben erinnert, dem 
einzigen Gedanken nachzuhängen, der den ganzen Reichthum deiner Wall—⸗ 
fahrt und deines Nachlaffed ausmacht? Sit tibi terra levis! Aber deine 
Laufbahn Hienieden gefällt mir nicht. Ich fühle in Demuth, daß ich für 
jo hohe Verläugnungen, als die deinigen waren, zu ſchwach bin, und möchte 
nicht eine Nacht für fo eine Belohnung verwachen, ald du erreicht haft. 
Ich bewundere dich, ohne dir nachzuahmen. 


3. Beifpiel. 
Elias Stapert. (Band IV. ©. 450.) 


Eliad Stapert ift ein abgedankter Sfribent, dem ich durch meinen 
Kredit in Berlin eine Stelle in der dortigen Charit& verichafft habe, wo 
Du ihn auffuchen Fannft, wenn Du Luft haft. Er war ehemald in ber 
beutfchen Kanzellei zu Warſchau angeftellt, und erzählte mir, man habe ihm 
dort zu feinem,täglichen Gefchäft eine gemiffe Anzahl Berichte mit ihren 
Aufichriften an den König angewiefen. Der Rath, der die Koncepte zum 
Abfchreiben unter die Kopiften vertheilte, band fie zwar nicht an die Uhr, 
wie gemeine Tagelöhner; aber er fchien ed fo gut in der Hand und im 
Wurf zu haben, daß er genau jedem jo viel zumaß, als er den Tag über 
leiften Eonnte, fo daß fich Feiner fo leicht eine Freiftunde zu erfehreiben im 
Stande war. Nun Hatte der arme Elias ein kleines Haus in der Vor— 
ftadt und ein hübſches Gärtchen daran, an das er immer dachte, wenn er 
zufammengebrüdt an dem Schreibtifche jaß und nach Luft fehnappte. Da 
fam er nun eines Tags zur Zeit der Rofenblüthe auf den unglüdlichen 
Einfall, zwar nicht den Koncepten, die vor ihm lagen, aber der langen 
föniglihen Titulatur bald hier, bald da ein Wort abzuzwacken. Sein erfter 
fhüchterner Verſuch gelang fo gut, daß er ihn ohne Bebenfen wiederholte: 
endlich gewöhnte er fich mechanijch daran, und. gewann durch diefen Eleinen 
Kunftgriff an jedem Kouvert zwei Minuten, mithin an dreißigen eine volle 
Stunde, die er denn, Gott weiß mit welchen fühen Gefühlen, unter feinen 
Blumen hinbrachte. So hatte er, verſchiedene Jahre vor der Theilung von 
Pohlen, dem guten König eine Provinz nach der andern, auf dem Umfchlage 
Reußen und Preußen, auf dem andern Maffovien und Samogitien, bald 
Podolien und Podlachien, bald Kurland und Semigallien abgenommen, ohne 
daß die politifche Welt darauf achtete. Dieb machte ihn, wie das fo gebt, 
immer begehrlicher und breifter: er riß num fchon, beſonders an heitern 
Tagen, dem Reiche einen Theil mehr ab, und dehnte die noch übrigen defto 
länger. Endlich, nachdem er fich einmal an dem: Ew. Majeftät werden 
Sich allergrtädigft zu erinnern geruhen — matt und hungrig gejchrieben , 


M. A. v. Thümmel. 1738--1817. 425 


hatte, erholte er fich fo fehr am feinem fchon um ſechs Provinzen ärmern 
Monarchen, daß er ihm auch noch Smolenzfo und Szarnicovien wegnahm. 
Dad gab nun freilich, jo ſehr er feine Buchftaben ind weite fpannte, dem 
Ganzen ein. jehr leeres Anſehen. 

Ein junger Rath, der mit den Kouverts fpielte, mährend fich Die 
andern mit dem Inhalte beichäftigten, nahm das Lückenhafte in der Aufs 
fchrift wahr, und that fogleich in pleno eine jehr emphatifche Anzeige von 
feiner omindfen Entdeckung. Die ganze gelehrte Verfammlung fam darüber 
in Aufruhr. Man verfchob die laufenden Geſchäfte des Zags über dieſem 
außerordentlichen Vorfall, unterfuchte nicht weiter die Eingaben, fondern die 
Aufichriften, ließ ältere Akten und noch ältere aus dem Archive holen, ftörte 
nad) allen ten Föniglichen Titeln, die von der Hand des armen Elias 
waren, erftaunte über feine langjährige Untreue, und beratbichlagte fic nun 
über feine Beftrafung. Der eine Beijiger votirte, des Erempelö wegen, auf 
ben Pranger, ver andere, der vorjäglichen Bosheit halber, auf den Staups 
bejen, ein dritter und vierter auf eine, bloße Genfur; am Ende vereinigten 
fle fi) auf die Landesräumung, zu der fie ihm eine Frift von vier Wochen 
bewilligten. Er mußte ‚nun feinen Plag am Schreibtifche einer andern 
leidenden Kreatur, und feinen Gläubigern Garten und Haus abtreten. Mit 
nicht8 als einem Strayße, den er von feinen Nelken abbrach, die eben im 
Flor ftanden, und den er unterwegd mit mancher Thräne befeuchtete, verließ 
er. die Stadt, bettelte fich nach Berlin, und Fam endlich auch vor meine 
Thüre. Sein ehrliches Geſicht und feine traurige Geſchichte rührten mid), 
und wie oft ift fie mir nad) der Zeit eingefallen! Ich gab ihm ein reich- 
liches Almofen, und forgte in der Folge, wie ich Dir fchon gejagt habe, für 
fein Unterfommen. 

Kannft Du aber mohl glauben, Eduard, daß ich feitdem feinen koͤnig— 
lihen oder fürftlichen Titel mehr ſehen kann, ohne mich zu ärgern, und bie 
armen Gebeugten zu bemitleiden, die fi an ſolchem Wortfram waffer- und 
lungenfüchtig fchreiben müffen? Wäre ich ein Fürft, ich, wollte mich an 
der furzen Aufichrift begnügen: An unfern gnädigen Randeövater, 
und Eorge tragen, daß ich nur dieſe verdiente. Ich würde einem folchen 
Propheten, ald mein Elias war, Fein Haar krümmen, und ifm gern bie 
Stunde gönnen, die er an dem ausgehängten Plunder meiner Titel erfparte. 
Sie, mögen fo lang, jo wahr oder jo lügenbaft ſeyn als fie wollen, fie 
machen doch den, der fie führt, weder reicher noch klüger, befeftigen fein 
Anfehen nicht mehr ald fein Eigenthum, und rücden feine großen Anwart— 
fhaften um feinen Tag näher. Wie viel unzählige Stunden, die zuſammen 
gewiß mehrere Menfchenalter betragen, würden nicht zum Beifpiele nur die 
Sächſiſchen Kanzelliften an ver einzigen Zeile: Jülich, Cleve und Berg aud) 
Engern und Weftphalen, gewonnen haben, jeitvem diefe Flosfel in unnügem 
Gebrauche ift, wenn man fie ihnen, zu einer Elügern Bejchäftigung erlaffen 
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hätte! und wo läge denn der Schaden, ber für ihre Herren daraus erwachfen 
wäre? Diefen Erlaß fönnten fle ihnen fogar ganz keck ald eine Zulage ihres 
ärmlichen Lohns anrechnen, und, fo verfäumt als es dieſe Klaffe von , 
Söldnern iſt, würden fie e8 noch eher für baares Geld aufnehmen, als die 
leeren Verſprechungen, mit denen man fle fo gern von einem Jahre auf 
dad andere vermeill. | 


4. Beifpiel. 
Ein Thal bei Marfeille (Th. V. S. 125.) 


) Ich ergriff geſchwind den Rockzipfel meines Führers, um feine Spur 
nicht zu verlieren, und tappte ihm nun, unficher wie in der Nacht, durch 
die fühle Bergkluft nach, die jo im Finftern fortlief, daß ich den Ausgang 
für noch fehr entfernt hielt, ald auf,einmal — Gott im Simmel! wie ward 
mir zu Muth! — eine Thür vor mir aufiprang, und mir — weld) ein 
Uebergang von Blindheit zum Licht! ein Thal — ein unüberfehbared und 
fo entzücendes Thal öffnete, daß mein äußerer Menfch durch die Heftige Be- 
wegung, in die mein innerer bei dieſem unnennbaren überrafchenden 
Anblick verfiel, wie gelähmt davor ftand, und mein Puls einige Sekunden: 
ftockte, ehe fich meine gen Himmel ftrebenden Hände erheben, und ein Strom 
von empfindfamen Thränen dem gepreßten Herzen Luft machen konnte. 
Ich habe dich oft, freundlich, ſchön und groß gejehen, mannigfaltige Natur, 
babe dich in der Pracht deines Schmuded bewundert, den dir deine Freunde, 
und aus dem Slitterftaate gehoben, den. deine Feinde dir anlegten; aber 
noch nie hattet du dich mir im deiner höchſten Herrlichkeit — nie zur An— 
betung deined unermeßlichen Schöpferd in jo unwiderſtehlich anlodenden 
Reizen offenbart, ald an diefem glüdlichen Abende! — — ?) 

Die Scheibe der Sonne, ald wäre fie allein für dieſes Thal gefchaffen, 
Bing, zu ihrem Untergange geneigt, gerade vor mir. Ein breiter ſchäumen— 
der, in die Tiefe flürzender Waſſerfall fchien ihr anzuhängen, und die legten 
Goldmaffen ihrer heutigen Spende zu übernehmen, um fie in flimmernden 
Körnern über dad Abendbrod diefer glüdlichen -Thalbemohner zu ftreuen. 
Die Spiten der hohen Berge, Träger des blauen Baldachins, der über der 
Königin ſchwebte, rötheten fich in ihrem Abglanz, und der Schimmer ihres 
Heimgangs flog zitternd über die unzähligen Gärten und Zufthäufer, die _ 
fit) von allen Seiten in den fanfteften Abhang binunterzogen. Der mit 
ihrem wallenden Lichte überſchwemmte Teppich grünender Triften, der ſich, 


d 


1) Sein Freund Saint-Sauveur führte ihn durch einen durchbrochenen Stein: 
brudy zu diefem Thal nach feinem Landhaufe (Baftide). — 2) Es fehlen mehrere 
Betrachtungen, 
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fomweit der Blick reichen Ffonnte, in dem Grunde verbreitete, warf, mit ben 
Gruppen rubender Herden, in feiner unglaublich, fanften Verfchmelzung einen 


Wiederfchein in die Höhe, der felbft ein fterbendes Auge noch mwürbe er- 
quictt haben. Die meinigen — ach! wie foll ich dir das Mohlbehagen ver- 
finnlihen, in dem fle ſchwammen! — Alle befferen Empfindungen meiner 
Seele fchienen fi gegen meine Sehnerven zu drängen und aus ihnen Dank 
gegen Gott, Freude ded Lebens und Zufriedenheit mit der Welt zu faugen. 


2. Theodor Gottlieb von Hippel. 1741—179. 


Theodor Gottlieb von Hippel wurde am 31. Januar 1741 zu 
Gerdauen in Oftpreußen geboren, mo fein Water Schulrector war. Die 
Familie ftammte von einem adligen Gefchlechte ab, melches aber fchon längft 
feinen Adel abgelegt hatte. Hippeld Erziehung war mehr auf Bildung des 
Geiftes gewendet und des Knaben Art zu fludiren, fein Hang zur Einſam— 
feit, fein fehmwärmerifcher Umgang mit den Geiftern feiner Bücher, fein ein= 
gebildeter Verkehr mit Gott und der Geifterwelt zeugen von der Tiefe und 
Eigenthümlichkeit ſeines Gemüths. Vom Vater bis zur Univerfität unter= 
richtet, verdanfte er doch den lebendigeren Anſtoß zu wiffenfchaftlicher Thätig- 
feit und Ausbildung dem Prediger und Schulinfpector Keber in feiner 
Vaterftabt. Sehr glückliche Fortfchritte machte er in Sprachen und Wiffen- 
fhaften und neigte fich früh zur Dichtfunft und Tonkunſt. Echon-in feinem 
funfzehnten Jahre ging er auf die Univerfität Königsberg, dem Wunſche 
des Vaters gemäß Theologie zu ftudiren, doch vernachläffigte er nicht das 
Studium der alten Sprachen und trieb Mathematif und Philofophie, Die 
legtere erft am Ende feiner afademifchen Laufbahn unter Kant. "Sehr vor- 
theilhaft wirkte auf ihn der Umgang mit dem holländifchen Juſtizrath 
MWoyt, einem eleganten römifchen Suriften, von dem er auch die holländijche 
Sprache Iernte.: In feinem Haufe wurde er mit dem ruſſiſchen Lieutenant 
von Keyſer befannt, mit welchem er 1760 nad; Peteröburg reifte, im 


‚  bäterlichen Haufe des Freundes (der Vater-war DViceadmiral zu Kronftadt) 


fehr freundfchaftlich aufgenommen wurde und die Sitten der großen Welt 
fennen Iernte. Auch Katharina II. fab er und wurde für fie begeiftert. 
Die Liebe zum Baterlande zog ihn aber nad) Königsberg zurüd, wo er 
furze Zeit Haudlehrer bei einer fehr gebildeten adelichen Familie war, aber 
ſchon 1762 von neuem die Univerfität Königsberg bezog um die Rechte 
zu ftudiren. Er liebte ein ſehr fehönes und vornehmes Mädchen und um 
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ſiie zu erlangen, fchien e8 ihm nöthig, vornehm und reich werden zu müſſen, 


wozu fich ihm beffere Ausſichten bei den juriftifchen ala bei den geiftlichen 
Studien darboten. — Mas Hippel aber mit ganzer Kraft ergriff, feßte er 
auch durch. Anderthalb Jahre lang fchränkte er ſich auf unglaubliche Meife 
ein. „Nackt flieh ich in der Weisheit Arme” fagte er mit Uz, aber 1765 
wurbe er ſchon Advokat beim Stadtgericht in Königsberg, dann Hofgerichtö- 
abvofat, 1772 Affeffor des Stipendiencollegiums, bald darauf Kriminalrath, 
dann Stadtrath, Hofhalsrichter und Kriminaldirector, und zeigte oft in feinen 
Aemtern die große Macht feiner Beredfamfeit. König Friedrich Il. ernannte 
ihn 1780 zum dirigirenden erften Bürgermeifter in Königsberg und zum 
Policeidirector mit dem Character eines Kriegsraths und Stadtpräffdenten. 
ALS folder war er die eigentliche Hauptperſon in Königäberg, entfagte aber 
nun feiner früheren Liebe und glaubte im ehelofen Stande Größeres wirfen 
zu können. Gr Tieß auch jebt vom Kaifer den Adel feiner Familie wieder 
erneuern, weil er beabfichtigt haben foll Minifter zu werben. Doch fanfen 
feine Kräfte, zu früh bahin. Er flarb, bis and Ende thätig, fchon am . 
23. April 1796 und Hinterließ ein großes Vermögen von anderthalb Hundert 
taufend Thalern. 

Hippeld Charakter war voll von Sonderbarfeiten und MWiderfprüchen. 
&o finden wir bei ibm neben Klarheit des Verftandes Echmwärmerei der 
Gefühle und Hang zum Aberglauben, neben einer an Andächtelei grängenden 
Frömmigfeit und warmer Liebe zur Tugend und Pflicht unlautere Leiden— 
ſchaften und Sinnlichkeit, neben fehmärmerifcher Freundfchaft planmäßige 
Verfteeftheit auch gegen den Geliebteften, neben Humanität Despotismus, 
neben Teidenfchaftlicher Liebe zur einfachen Natur Künftelei in feinem ganzen 
Thun und Laffen. , Er war ein gefchicter, unermübdet thätiger, pünctlicher 
und ordnungsliebender Gefchäfftämann, die Seele feines Collegium, nach Kant 
ein Plan- und Gentralfopf. — Als Schriftfteller ift er höchft originell, ber 
audgezeichnetfte Sumorift vor Jean Paul, Auch bier finden ſich die Wider- 
Sprüche feine, Lebend. Er ift der größfte Lobpreiſer der Ehe und lebt ehelos, 
„der Verfaffer des Mannes nad) der Uhr” und ging ſtets ohne Uhr. Durch 
fein Buch über die Ehe iſt er am meiften befannt geworden und hat 
darin die Rechte der Meiber auf?3 berebtefte vertheidigt, Died auch nachher 
in einer eignen Schrift dargeftellt. — Sein Hauptwerk find: "Kebensläufe 
nach auffteigender Linie nebſt Beilagen A. B. C. Sein Zmer mar dabei, 
Kantd Ideen mehr zu popularifiren und zu verbreiten, mad freilich vielen 
Lefern verborgen geblieben fein mag. Er hielt fich bei feinen Schriften fo 
lange nur möglich anonym: 

Sein Werke find folgende: Ueber die Ehe. 1774. 8. Berl. Voss. 
2. Aufl. 1775. 3. Aufl. 1792. 4. Aufl. 1795. fehr vermehrt 7. Aufl. 1841. 
Dad Werk üft in 8 Cap. getheilt: 1. Klagen über die Vorurtheile beim 
Heirathen. Traum zur Abhelfung. 2. Der Endzweck der Ehe. 3. Warum 
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die Ehen heilig genannt werben? 4. Ueber die Treue in der Ehe. 5. Ueber 
die Herrfchaft in der Ehe. 6. Zum Beten der Jünglinge 7. Für die 
Mädchen. 8. Die Wittwer und Wittwen). — Lebensläufe nah auf- 
fleigender Linie nebft Beilagen A. B. C. Meined Lebenslaufs erft. IH. 
Berl. 1778. — Meines Lebenslaufs. Zw. Th. Beylage A. und Beyl. 8. 
Berl. 1779.,— Dritt. Th. Erft. Bd. Berl. 1781. — Zw, Bd. Beyl. €. 
Beſchluß. Berl. 1781. (Mit fhönen Kupferftichen v. Chodowiecki). — Kreuz⸗ 
und Querzüge des Nitterd A bis 3. Von dem Verf. der Lebensläufe in , 
auffteigender Linie. Erft. u. Zw. Bd. Berl. 1793 u. 94. 8. Mit Kupf. — 
Ueber die bürgerliche DVerbefferung der Weiber. Berl. 1792. 8. (worin 
den MWeibern alle Rechte der Männer im Staat eingeräumt werden). — 
Kleinere Schriften find: Rhapſodie. Königsb. 1763. 8. — Der 
Mann nad) der Uhr. Luſtſp. daf. 1765 neue Aufl. 1771. 8. (Auch im 
Theater der Deutfchen. Erft. Th. Zw. Auög. Berl. u. Lpz. 1768. ©. 264.) 
— Die ungewöhnlien Nebenbuhler. Berl. 1768. gr. 8. — Frei— 
maurerreden. Berl. 1768. 8. — Geiftlihe Kieder. Berl. 1772. — 
Handzeichnungen. nad) der Natur. Ebend. 1790. — Zimmermann I 
und Friedrich II von Joh. Keinr. Fried. Quittenbaum, Bildfchniger 
in Hannover. London. (Berlin). 1790. 8. — Ueber die Mittel gegen Die 
Verlegung öffentlicher Anlagen und Zierrathen. Berl. 1792. 8. — Leber 
weibl. Bildung. Berl. 1801. 8. — Ueber Gefeßgebung und Staatenwohl. 
Daf. 1804, 8. — Eine Ausgabe ſämmtlicher Werke iſt: Theod. Gottl. 
v. Hippel fimmtl. Werfe. 12 Bde. (Mit 9.3 Bildn. u. 2 Facjim.) 8. 
Berl. 1827— 29. Reimer. Mit 16 Kupf. v. Chodow. Auf weißen Pap. mit 
und ohne Kupf. u. Velinpap. (Inh.: 1—4. Bd. Lebensl. 5. Bd. Ueber die 
Ehe. Aufl. 5. 6. Bd. DVerbefferung der Weiber. 7. Bd. Kl. Schriften: weibl. 
Bild. Handzeichn. Geiftl. Lieder. Gedichte. 8.u.9. Bd. Kreuz= u. Queer⸗ 
züge. 10. u. 11. Bd. Kl. Schriften: Zimmerm. I. Freimaurerreden. Pflichten 
des Maurerd, die beiden Luftfp. u. d. Eleinen Staatöfchriften. 12. Bd. Leben 
Hippeld, zum Theil von ihm jelbft, von Echlichtegroll und Borowski). — 
Bd. 13. 14. Briefe. Berl. 1838—39. Reimer. — Blumenlefen aus Hippeld 
Schriften: Geifted und Herzendergießungen. Peſth. 1816. 12. und Blumen 
lefe a. H. Schriften von 8. 8. Kannegießer. Bresl. 1841. 8. 





1. Beifp. Aus: Ueber die Ehe. 
Fünftes Kapitel. Ueber die Herrfchaft in der Ehe. (S. 248.) ') 


Das andre Gejchleht iſt ſchwach; wie will es befehlen? es iſt zum 
ſchmeichelnden Bitten geboren; wie will es ſchelten? es iſt ſchoͤn; wie will 


1) Wir nehmen deutſche Leitern ftatt der lateiniſchen. 
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ed feine Geſichtszüge entftelen? — Der Berftand der Weiber, der über den 
unjrigen fo oft triumpbirt, der Alles auf Worte fegt und Alles überreden 
fann, wird fie nie finfen laffen; und wenn wir nad) den Eternen ſehen und 
fallen, find e8 die Weiber die und aufbelfen, wenn wir und in Abftraftionen 
verloren haben, find es die Meiber, die uns orientiren! Cie befigen 'eine 
praftijche, wir eine theoretiſche Vernunft. — Rouffeau fagt: die Frau 
hat mehr VBerftand und der Mann mehr Genie; die Frau beobachtet 
und der Dann philofophirt darüber. — Mit diefer Anmerkung fönnte man 
fid) vertragen, obgleich in den Oden der Sappho ein fo frohes Ipeal und 
eine jo erhabene Einfalt liegen, daß kaum ein männlicher Dichter fie über- 
troffen hat; wenn aber Hand Jafob') in. feinen Behauptungen ſich fo 
weit verfteigt, daß er fügt, die Weiber lieben Feine Kunft, und verftehn ſich 
auf feine; ja, wenn er ihnen fogar geradezu alled Genie abfpricht: fo wird 
er jich ſchwerlich von aller Bartheilichkeit losmachen; und feitdem wir feine 
Befenntniffe haben, läßt ſich dieſes alles auf ein Haar erflären. Zus 
gegeben, daß Streit und Zanf weibliche Trugmwaffen ausmachen, (die einzigen, 
die wir ihnen gelaffen haben und die wir ihnen nicht nehmen .fonnten) 
wodurch die Meiber mehr ermüden ald in die Flucht fchlagen; und daß 
Neugierde, Leichtgläubigkeit, Neid und Schadenfreude ihre böfen Eigenfchaften - 
find, an denen unfer Gejchlecht, leider! gewiß auch feinen Mangel bat: 
gehören dagegen nicht zu den guten weiblicyen Eigenfchaften finnreicher Wit, 
Geduld und eine gewiffe kosmopolitiſche Liebe? Unſerem Gefchlechte fcheint 
mehr Familien und Baterlandöliebe eigen zu feyn. Denn, haben die Weiber 
ein Vaterland? find fie nicht verpflichtet, der neuen Famile, in die fie durch 
ihre Männer treten, alles, fogar ihren Namen, zum Opfer zu bringen ? 
Auch, ift ihre Empfindung inniger und fchneller; und da wir bei aller Ver« 
nunft= Höhe und Tiefe und doch am Ende mit Glauben behelfen müffen, 
jo verſtehen es die Weiber, dieje Gelegenheit zu ihrem Vortheile zu benugen, 
laffen die Vernunft in optima forma an ihren Ort geftellet feyn, und 
und menden ſich gerades Weges an das Herz. Die wichtigften Bekehrungen 
find durch Weiber gefchehen: zu öffentlichen Reden find fie nicht aufgelegt; " 
Dagegen geboren zum Golloquiren: fo fönnen viele Menfchen nicht zehn 
Schritte gehen, welche die ganze Nacht zu tanzen im Stande find. — Wann, 
mwo und wie haben die Meiber auf Staatögefchäfte Verzicht gethan? Daß 
fie ich die Stimmen im Volkögerichte nicht nehmen laffen, wiffen wir Alle. 
— Se länger man fich nicht entblövdet, den Weibern Stimme und Sig in 
allem dem, was Baterlandd- und Staatöwürde betrift, fo ungerecht zu 
nehmen; je ärger wird dies Gefchlecht ausfchweifen, fobald die Zäume des 
Zwanged und der Sklaverei zerriffen find. — Schon ift der Schmächere 

immer der Grauſamere; allein wenn man den Schwächern noch obendrein 


1) Rouſſeau: Jean Jacques, 
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künſtlich ſchwaäͤcher macht, als er ed ſchon von Gottes und von der Natur 
wegen ift: wad und wer kann diefen zu Kraft gekommenen Schwachen 
halten? — Un Geſetze glaubt dies Gefchlecht wenig oder gar nicht, weil es 
feine Stimme dazu zu geben eingeladen ward; an Blittergold der Größe 
unferer Hohen und Weifen eben fo wenig. Es ift faum glaublich, was für 
dreifte Grundfäge das Gefchleht in Rückſicht der Verbindlichkeit heget, zu 
geben dem Kaifer was ded Kaiſers ift und Zoll, dem der Zoll gebühret! — 
— Weiber ſehen mehr ald wir ein, daß Weisheit und Hoheit die Fehler 
der Menjchen zwar verheimlichen und überglänzen, allein nicht heben: jte 
lauern den Weifen und Hohen gewaltig auf den Dienft, um fie jede in 
Herrlichkeit verkleivete Schwäche auf der Stelle empfinden zu laffen oder fie 
ihnen ſchalkhaft nachzutragen. WIN man dreifte Urtheile über regierende 
Herren, über ihren Leib oder über ihre Seele, über die ſieben Weifen des 
Landes und feine jiebenzig mal ſieben Vorfteher hören: fo gehe man zum 
Drakel eined aufgewedten Weibed, und fie wird ihr Urtheil und Necht 
eben fo frei ausjprechen, ald mit Gründen belegen. — Auf diefem Geicylechte 
‚ruht der Geift der Revolution. — Voltaire und Rouffeau gingen in 
ihre Schule. Der Gedanke: „Akademiker wären Mönche der Wiffenichaften, 
der Litteratur und der freien Künfte;“ ift der Gedanke eined Weibes. Sehr 
viele Galanterien der Weiber, in die ſie ſich verwickeln laſſen, entftehen nicht 
aus Neigung und Liebe, fondern aus Hang zur Herrſchſucht; — fie zeigen, 
daß jie durdy alle Unterbrüdung nicht tief genug herunter zu bringen find, 
um willenlo8 zu werden, und entjchädigen ſich durch die Ehre, daß, fie 
Könige und Fürften, Minifter und Weife, Geiftliche und Dichter an Ketten 
Öffentlich Herumleiten, und machen alle Theorien durch ihre Praris zu 
Schanden, bis der Zeitpunkt erſcheinen wird, wo ſie öffentlich zeigen, mer 
fie von Naturmegen find! Man ſehe die Gefchichte und man wird finden, 
Daß, wenn gleich die Weiber nicht regierten, Alles doch durch fie regiert 
ward,-und daß fle ſich Durch alle Schwierigkeiten durdygubringen verftanden, 
um fo oder-anderd zu diefem Ziele zu fommen. Themiftofles fand feine 
Bedenflichfeit zu geftehen, daß fein Sohn ganz Athen regiere, indem feine 
Gemahlinn den Willen ihres Sohnes und Er den Willen feiner Gemahlinn 
habe. 1) — Die Herrfchaft der männlichen Nömerinnen über die weiblichen 
Römer fann hier zum Beweife dienen; und — wurden nicht Die verderbteiten 
Männer von ihren ähnlichen Geliebten viel unumfchränfter, als brave 
Männer von ihren würdigen Gattinnen, beherrſcht? ob man gleich bei den 
Römern den Weibern nur blutwenige Rechte zugeftand, eben darum, dünft 
mid, waren die Weiber fo mächtig -— und eben darum find fie es nad) 
Zeit, Ort und Gelegenheit auch noch jegt. — Caeſonia und Drufilka 
Hatten viel mehr Gewalt über den Galigula, die Meſſalina und 





1 Es war vielmehr Perifles und der Sohn ber Aspafia. 
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Agrippina über den. Claudius als die Tiebenswürdige Agrippina 
über den Germanicud Dean laffe das andere Gefchlecht zu Worte 
fonmen, und man wird bei feinem Weberhange zum Guten und bei feinem 
Meltpatriotismnd mehr gewinnen ald es jelbft. Schon im Kleinen äußert, 
fi) zuweilen, was. im Großen werden kann. Co findet zum Beifpiel in 
England bei den Wahlen der Parlamentöglieder eine Herzogin e8 unbedenklich, 
für Fox zu werben und Koblenträger mit Küffen zu beftechen. 


2. Beilp. Aus den Lebendläufen nad auffleigender Linie. 
Erfter Theil. (S. 25.) 


So geheim mein Bater mit feinem Vaterlande und feiner Kamilie war; 
fo freigebig war meine Mutter fo oft fle von ihrer Familie Etwas zu er= 
zählen Gelegenheit hatte. Sie wußte ſich ſehr viel damit, daß fie, wie fle 
fagte, aus dem Stamme Levi wäre und zählte fünf Priefter- oder (damit 
die in Kurland herrfchende Iutherifche Kirche, Fein Aergernis nehme) Prediger 
Ahnen, von Vater und vier von mütterlicher Eeite. Einer ihrer Ahnherren 
' war Superintendent, und zwei waren Präpofiti geweſen. Sie rechnete fich 
‚ wiewohl von der Ceitenlinie zu den Verwandten des Guperintendenten 
Paul Einhorn, deffen Vater Alerander Einhorn der zweite Furs 
ländifche Superintendent gewejen war, und wenn ſie an ben Eifer dachte, 
mit welchem der Ehrn Paul Einhorn ſich der Annehmung des gregoriani= 
ſchen Calenders widerfezet; fo jchien ed, daß fie der nemliche einhornfche 
Eifer befeelte. Es Hat diefer würdige Eiferer fich die Galendermärtyrerfrone 
errungen, indem er im Jahre nach Ghrifti Geburt 1655 Dominica XI- 
post Trin. auf der Kanzel mitten in einer Galenderpredigt blieb und fein 
ruhmvolled Leben mit den Worten: verflucht fei der Galend- — fanft und _ 
felig endete. Mein DBater fchien beftändig beforgt zu feyn, ed würde meine 
Mutter eine Märtyrerkrone in ihrem Bluträchereifer überrafchen, weshalb er 
fie bei der Sand zu nehmen und zu fagen pflegte: „faffe dich, mein Kind, 
die Sache ift beigelegt, wir fehreiben heute den — VI —" Meine Mutter 
hielt indeffen bis an ihren Tod den gregorianifchen Galender für ein fezerifches 
Buch und ließ fih nie der, wenn im Galender das Zeichen zum Gut- 
aderlaffen ftand. Es mußte fein Haar im Paftorat verfchnitten werden, 
wenn ber Galender hiezu anrieth, und alled was fie nur erreichen konnte 
mahnte fie ab Holz zu fällen, Kinder zu entwöhnen oder fonft eine Mebiein 
zu brauchen wenn ber Calender es gut fand. Es war ein Glüd für fie, 
daß dieſe ungeftempelten Tage die meifte Zeit für fie und die lieben Ihrigen 
gut audfielen; e8 war aber ein Unglück für den gregorianifchen Calender, 
denn fie nahm eben hiedurch einen Grund mehr dawider zu reden, und 
dem Herrn Superintendenten Einhorn zu parentiren. 
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(S. 30.) Ich kann e8 nicht fchicklicher anbringen, daß meine Mutter 
bey aller Gelegenheit feierlich war. Es ward im Paftorat mit nichts anders 
ald mit Weyhrauch geräuchert: alles was meine Mutter vornahm mard 
befungen. Dies ift der eigentliche Ausdruck. Die Natur Hatte fie mit 
einer fehr melodifchen Stimme audgeftattet. Dad Bewuſtſeyn dieſer Mitgabe 
der Natur war indefjen nicht die Urfache ihres treufleißigen Geſangs. Meine 
Mutter wird die Urſache bievon gelegentlich felbft angeben. Sie fing fobald 
ihr Etwas zu Herzen ging, einen Vers eines geiftlichen Liedes in befannter 
Melodie aus freier Fauſt (um ihren einhornſchen Ausdruck nicht zu vers 
fälfchen) zu fingen an, den alles, was zu ihrem Departement gehörte mit 
anzuftimmen verbunden war. Cie fang mit Kind und Rind. Es war 
dahero natürlich, daß jedes jo bey ihr in Dienften war Probe fingen mußte, weil 
außer dem Hausdienſt auch eine Art von Küfterftelle durdy jedes Haus— 
mäbdchen- vergeben wurde. Bor diefem hatte meine Mutter, nach ihrer felbft 
eignen Relation die Gewohnheit gehabt, einen jeden herzlichen Vorfall mit 
einem ganzen Liede zu bezeichnen; mein Vater indefjen, der anfänglich bemüht 
geweſen, dieſe Gewohnheit völlig abzufchaffen; hatte fie doc am Ende nach— 
laffen müffen. Cie ward aber von ihm bis auf einen Vers eingefchräntt, 
den meine Mutter nicht um die Herzogthümer Gurland und Semgallen 
gelaffen hätte. 

Ich hab es oft erfahren, dag mein Vater zuweilen den zweiten Diecant 
ertemporirte und meiner Mutter zum Munde fang, fo daß er mithin von 
feiner vorigen Meinung a posteriori abgegangen war. Meine Mutter 
rechnete ihm dieſe Befehrung im Gonto fehr hoch an und je lauter er mit— 
geſungen hatte, je mehr wurde ihm zu gut gefchrieben. Sie mußte fogar 
den Zeitpunct anzugeben wenn mein Vater, der, wie die Folge zeigen wird, 
feine Anlage zum Geiſtlichen bejaß, aufgehört Hatte ein Xiederftürmer zu 
feyn und dieſen Zeitpunct werden wir übermorgen (ich rechne nad) mir und 
bitte meine Leſer deshalb um Verzeihung) erreichen. Meine Mutter wußte 
den Rüdfall meines. Vaterd, den fie des zweiten Discantd unerachtet, noch 
immer befürchtete, fo fehr zu verhindern, daß fie feine Lieblingslieder den 
ihrigen vorzog: obgleich fie es auch mit ihren Xieblingen nicht verdarb, 
unter denen einige waren, bei denen mein Vater unmöglid den andern 
Discant fingen formte. 

Das Lied Ih bin ein Gaſt auf Erden fchien für meinen Vater 
gemacht zu feyn und fajt ward fein Glas gebrochen, ohne daß meine Mutter 
nicht anftimmte 

Die Herberg ift zu böfe 
der Trübfal ift zu viel. 
Ah komm mein Gott und Iöfe 
mein Gerz, wenn bein Herz will; 
Piſchon Dentm. VI. 
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fomm mach ein feelges Ende 
mit meiner Wanderfchaft 

und was mich Fränft dad wende 
durch) deinen Arm und Kraft. 

Ich wette, wenn meine Mutter mit diefem Liede meinen Vater gleich 
zu Anfang beftochen hätte, fie würde nicht auf einen Vers begränzt worden 
feyn. Kaum hatte einer der zwoen Gtreiter ') über die Namen von Gurs 
land Kettland und Semgallen Abjchied genommen, und gleich fang ihm 
meine Mutter nad) 

Mo ich biöher geſeſſen 

ift nicht mein rechtes Haus; 
wenn mein Ziel audgemeffen 
fo tret ich frey heraus 

und was ich bier gebrauchet 
dad leg ich alles ab, 

und wenn ich ausgehauchet 

fo ſcharrt man mich ind Grab. 

Gerne, das weiß ich, hätte fie unter der Predigt: vom Vaters 
lande wie an hoben Feſten diefen Vers angeflimmt, wenn fle geglaubt 
hätte meinem Vater hiermit einen Liebesdienft zu erweifen. Seine Sing« 
zeit indeffen war noch nicht fonimen, und außerdem hatt’ er den Grundfag . 
die Andacht gehör' ind Kämmerlein. Der Gefang blieb alſo blos unter den 
Hausgenoſſen. | 

(S. 41.) Nach dem Luther (jagt die Mutter) muß ich geftehen feinen 
beffern Xiederdichter ald Gerharden zu fennen. Er und Rift und Dad 
find ein Kleeblatt das auderwählte Rüftzeug Luther aber die Wurzel. 
Gerhard Dichtete wärend dem Kirchengeläute Fönnte man jagen. Ein 
gewißer Drud, eine gewiße Beklommenheit, eine Engbrüftigfeit war ihm 
eigen. Er war ein Gaft auf Erden und überall in feinen Hundert und 
zwanzig Liedern ich wünjchte wol ed wären einhundert und fiebenzig 
wegen der fieben?) — ift Sonnenwende gefäet. Diefe Blume dreht fich 
beftändig nach der Sonne und Gerhard nad) der feelgen Ewigkeit. 
Schwermüthig — 

Necht, fagte mein Vater, allein weißt du auch warum? 


1) Es ift vorher von zweien Freunden des Baters die Rede, welche mit ihm 
über Ableitung der Wörter Eurland, Semgallen w. f. f. ſtritten, „„woer“ ift freilid 
falſch und weiblid), muß alfo zweier oder zween heißen, 

2) Sie hatte vorher gefagt, bei Gerhard habe man vier Sieben zu behalten: 
„Im Jahr 16 ſechs und fiebenzig, den fiebenzehnten May im fiebenzig- 
„sen Jahre und in Hinfiht des Zweifels wegen feines Sterbetages ſieben und 
awanzig.“ 
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Warum? meine Mutter „weil er, nach dem vergeſeccten Kleinod 
blickte.“ 

Weil er ein böfes Weib hatte — fobald ihn Gott von diefer böfen 
Sieben erlöfete, war feine Sonnenmwende mehr in feinem poetifchen Gärt- 
hen. Er fang; allein, es fang fein Gerhard mehr. Was die Zantippe 
dem Sofrated war — 

Diefer Blig traf das Wort auf der Zunge,meiner Mutter, ed bebte 
noch eine Minute auf der bläulichten Oberlippe, allein es war fo matt, daß 
ed in der Geburt feinen Geift aufgab. Meine Mutter, die fich ihres Ge- 
jhlechtes überhaupt anzunehmen gewohnt war, mußte von meinem unlevi- 
tiſchen unpoetiſchen Vater, der zum zweiten Discant nur par bricol ge= 
fommen war erfahren, daß er die Ajche einer Oberpaftorinn entheiligte und 
ein Saerilegium begieng. Das war mehr ald fie tragen konnte! — Gie 
verftummte vor ihrem Scherer und nad) einer guten Viertelftunde allererft, 
nachdem dad Herzgeſpann nachgelaffen, fang fle ohne zu jagen von wem 
dad Lied gedichtet war + 

Wenn böfe Zungen ftechen 
, mir Glimpf und Namen brechen 
will ich bezähmen mid), 
das Unrecht will ich dulden 
dem Nächſten (meine Mutter fang dieſes Wort mit 
einem tiefen Seufzer) feine Schulden 
verzeihen gern und williglich. 

Dieſes war auf heute genug am Gemälde meiner Mutter. Daß fie Ge- 
daͤchtniß und wo nicht eine poetiihe Puls- fo doch Blut-ader wo nicht 
praßlendes Obenfeuer, fo doch eine glühende Kohle vom Altar gehabt, 
werden meine Xefer felbjt gefunden haben. Noch einen Zug um die Nafe 
herum, ver fich eben bey mir meldet, und es übel nehmen fönnte; wenn ich 
ihn nicht fo fpät es auch ift, beherbergen folte. Meine Kreugbare Mutter war 
eine fo große DVerehrerin der Neime, daß ſie fogar ein Gelübde abgelegt 
hatte, gewiße Worte nie zu trennen. Kern und Stern, Rath und 
That, Kind und Rind, Hack und Pal, Dad und Fach, Knall 
"und Fallu.f.w. waren nad) ihrer Meinung Zwillinge, Doppelbrüder. 


Außer diefem behauptete fie, daß gewiffe Reime für einander gebohren, im’ 


Himmel gefchloffen wären, und durchaus ind Eheband treten müßten als 
da find Stanfund Dank, Mund und Pfund, Glimpfund Schimpf, 
Noth und Tod, Kleider und Schneider, Student und Recenfent, 
Schelm und Helm — „Was Gott zufammen fügt” pflegt ſie zu fagen 
„fol der Menſch nicht ſcheiden“. Wer folhe Reime trennt feheidet eine 


* 


„Ehe, und wer einen andern Reim in dieſe Stelle aufnimmt, heyrathet im 


verbotenen Grade.“ 
28* 
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3. Beifpiel. 
Minens Begräbnißtag ') (Lebensläufe. TH. II. ©. 627.) 


Minend Begräbniptag war fo fchön, wie ihr Sterbetag, ald wenn fi 
diefe Tage beredet hätten gleich. ſchön zu feyn und jic einander nichts nach— 
zugeben. Schon des Morgend ward geläutet.. Nachmittag gegen 5 Uhr 
wieder, und dies war ein Wink, daß ſich ein großer Theil aus dem Dorf, 
Meiber und Männer, verfammleten. Die meiften, nidjt alle, waren ſchwarz 
gekleidet. Unter diefen zu Kauf geläuteten war auch der Organift, und 
einige wenige Kinder. j 

Diefe legten ftellten ſich paarweiſe vors Hauf, und fingen das Lied an: 
Was Gott thut, das ift mohlgethan! weldes die verfammelte 
Gemeine inbrünftig mitfang. 

Die Knaben und ihr Lehrer giengen darauf voraus, mit dem Liebe: 
Ih hab mein Sad) Gott heim geftellt. 

. In der Kirche fanden fi alle Mädchen um Minchens Sarg zufammen, 
nicht mit Blumenfränzen. Daran dachte niemand: der Fall war zu rührend, 
um ihn mit Blumen zu verderben. Cie fangen aus der Tiefe ihres Herzens, 
fo beteten fie auch. Es Hatten fih von freien Stüden zwölf Mädchen ge- 
meldet, Minend Leiche zu tragen, und zu verfenfen; allein der Prediger liebte 
feine Neuerungen, und der Prediger blieb bei der Sitte in diefem Kirchfpiel, 
daß die Aelteften im Dorf fie trugen. An andern Orten, bemerkte ver 
Pfarrer, find die Jüngften, Träger. Ich will es jo laffen wie ich es ge= 
funden habe. Diefe verliefen den Sarg, nachdem fie ihn vor dem Altar 
gefegt hatten, und mehr ald zwanzig junge Mädchen traten in ihre Stelle. 

Während der legten Strophe des Kiedes: 

Amen! mein lieber frommer Gott, 

bejcheer und al’n ein'n felgen Tod. 

Hilf, daß wir mögen allzugleic,, 

bald in dein Reich | 

fommen und bleiben ewiglich! 
trat der Prediger auf den Altar. Er hielt nad; diefem Gefang eine Red' 
über die Worte aus der Offenbarung Johannis des dritten Capittels eilften 
Vers: Siehe, ih komme bald, halt, was du haft, daß niemand 
deine Krone nehme. 

Die Herzlicdye Art, mit welcher der Prediger den Tert behandelte, war 
alles, was ich von’ diefer Rede hörte, oder eigentlich behielt, Ich war an 
Minend offenem Grabe! 2) a 

1) Mine war die Braut Aleranders, war ihrem Vater, weldyer fie dem Hrn. 
v. @. in die Arme liefern wollte, entflohen und ftarb auf ihrer Flucht bei einem 
Landgeiſtlichen. — 2) Es fehlen einige eingeftreute Betrachtungen. 
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Der gute Prediger hatte mehr Xiederflellen in feiner Sermon ange» 

bracht, die er mit einer Stroph’ aus einem alten Kirchenliede fchloß: 

Darum, du milde Erd, 

halt diefes Pfand in Werth! 

- Mas Gott zu Ehr’n erbaut, 

dad wird Dir jeßt vertraut. 

Gott wird fein fhön Bild in Lenzen 

des jüngften Tags ergänzen; 

mit Ehren wird es glänzen! 
Es war ziemlich dunkel in der Kirche geworben, und dies war ein frei= 
williger Beytrag zur Feyerlichkeit. Diefed Heilige Dunkel! Noch Tiegt es 
vor meinen Augen und vor meiner Seele! — — Nad) der Rede ward eine 
Stille. Died würkte faft mehr auf mich, ald alles — zu felten bedient man 
fi dieſes Rührungsmittels. 

Auf einmal fing ein Mädchen, das ganz weis gefleidet war, und das 
ih noch nicht gefehen Hatte, allein zu fingen an: Sie fland dicht am 
Sarge — — 

Gehabt euch wohl, ihr meine Freund’ 

die ihr aus Liebe um mid weint — — 

Die ganze Gemeine antwortete mit dem Liebe: 
Nun laßt und den Keib begraben! 

und fo giengs durchs ganze Lied hindurch. Es waren zwey — euch 
wohl Sänger, und zwey Gehabt euch wohl Sängerinnen in der 
X — Gemeine, die bei dieſer Ceremonie weiß gekleidet waren, ein Alter, 
eine Alte, ein Jüngling, ein Mädchen. 

Sch will fehr gern zugeben, daß nicht alle, fagte mir der Prediger, 
nachdem wir Minen in ihre Schlaffammer begleitet hatten, die Art billigen 
‚werden, einen Zodten redend einzuführen, und ihm Abfchiedöworte in den 
Mund zu legen; wenn wir aber hoffen, daß die Seel’ in Gottes Hand fey 
und febe, warum nicht? 

So viel weiß ich, daß mid) dieſer Ueberfall anfangs erſchüttert, nach⸗ 
hero ſanft bewegt hat. Die Strophe: 

Mein Elend, wie auch mein Beſchwerd, 
wird nun verfcharrt mit Fühler Erb. 
Was für Thränen hat fie mir ‚gefoftet ? — Am meiften rührten mich fols 
gende Stellen: 
In diefer Welt war Angft und Noth. 
Befümmerniß, zulegt der Tod! 
Nun aber ſchwindet alles Leid, 


und folget drauf die Ewigkeit! 
* 


* 
* 





* 
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So laſſet mich in ſtolzer Ruh 

und geht nach eurer Wohnung zu. 
Bedenkt, wie bald euch Gottes Hand 
verſetzen kann in dieſen en 


und dann bie letzten Worte: 


Ich fcheide, lebet alle wohl! 

feyd Hoffnung-Liebe-Glaubensvoll; 
ein jeder fterb der Sünden ab: 

jo fommt er felig in das Grab! 


Mad mich, verfunfen in Empfindungen, bey der Hand nahm und heraud- 
zog, war dad Lied: Nun danfet alle Gott! das gleich darauf angeftimmt 
ward. 

Es war die Gewohnheit in ®—, daß die Kirche nie anders ald nach 
einem Lobgeſang, geichloffen wurde. Haben wir nicht, fagte ber Prediger, 
da ich ihn darüber in feinem Haufe befragte, haben wir nicht Urſach, Gott für 


‚alles zu banken? Können wir aber, würde mein Vater entgegengefragt 


haben? Die zweite Strophe, die meines Vaters Lieblingäftrophe, und mehr 
Gebet ald Danf enthält, fey und allen heilig! 
Der ewig reiche Gott u. f. f. 

Die Leiche ward ohne Gefang von den Alten berausgetragen, und 
verfenft. — Die erfte Schaufel Erde, die auf's Sarg fiel — noch über- 
fält mich ein Schauer, wenn ich mir diefen dumpfen Ton zurüd denke! 
Wenn ich ihn zurückhöre! Menſch du bift Erde, und wirft zur 
Erde werden! Das lag drin. 

Der Paſtor fprad) die Kollefte nad) ber erften Schaufel Erde, und 
den Befchluß machte das Lied: 

D, wie felig ſeyd ihr doch, ihr Frommen, 
bie ihr durch den Tod zu Gott gekommen ! 
Ihr feyd entgangen 
aller Noth, die und noch hält gefangen! 
und nach diefem Liebe gingen wir unferer Wohnung zu. 
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3. Johann Paul Friedrich Richter. 1763—1825. 


Johann Paul Friedrch Richter wurde am 21. März 1763 zu 
MWunfiedel, einem freumblichen Städtchen am Fuße der Rurburg, der Krone 
des Fichtelgebirged, im Fürftenthbum Baireuth geboren. Sein Vater war 
damals Tertius (oder nad) andern Angaben Rector) der Schule zu Wun- 
fiedel und wurde nachher Pfarrer zu Schwarzebach an der Eaale. Schon 
früh zeigte der Sohn die glüdlichiten Anlagen, welche der Vater felbft aus— 
zubilden ernftlic bemüht war, wie er ihn auch, da die fchönen Talente vom 
treuften Fleiße unterftügt wurden, fo weit brachte, daß er im Jahre 1779 
in die erfte Klaffe des Gymnafiums zu Hof gefegt werden Fonnte Nur 
‚ein Jahre beſuchte Richter das unter feinem trefflichen Rector Kirfch 
blühende Gymnaflum, worauf er mit dem beften Zeugniffe, nachdem er eine 
Abſchiedsrede (uti novorum recte excogitandorum studio nihil melius 
sit, ita novitatis adfectatione nihil esse deterius) gehalten, 1780 auf 
die Liniverfität zu Leipzig entlaffen wurde. Er wollte hier zunächft Theologie 
ftudiren, aber feine dichterifchen Anlagen und fein fchwärmerifchen Ge— 
fühlen ſich hingebender Sinn führte ihn bald von dem erften Stubium ab, 
daß er ſich ganz den ſchönen Wiffenfchaften ergab und vornehmlich die 
humoriſtiſchen Schriftfteller Englands und Deutjchlands namentlich Pope, 
Swift, Doung, Sterne, wie Hamann und Hippel zum Gegenftand feiner 
wiffenfchaftlihen Beſchaͤftigungen wählte, ja ſchon früh ſich in denſelben 
Fächern verfuchte und die „Orönländifchen Proceffe". 2 Bände. (Berlin 
1783 — 85) und die „Auswahl aus des Teufeld Papieren” (Gera 1788) 
ericheinen Tieß. — Da er 1785 aus Mangel an Geldmitteln Leipzig ver- 
laffen mußte, ging er nach Hof, wo er oft in bitterer Armuth, aber doc 
dur das Bewußtſein feiner geiftigen Kraft und durch die Theilnahme 
waderer Freunde gehoben, feine wiffenjchaftliche Ausbildung weiter förderte, 
biß er 1790, da feine Werke im Anfange wenig Beifall fanden und noch 
die Sorge für eine geliebte Mutter ihm ſchwer auf dem Herzen lag, ben 
Entſchluſs faffte, den Aufforderungen mehrerer Yamilien in Schwarzebach 
folgend, den Unterricht ihrer Kinder zu übernehmen. Bis 1794 blieb er in 
diefem Verhaͤltniſs, was von dem entjchiedenften und bedeutendften Einflufs - 
für fein fchriftftellerifches Wirken wurde und ihm den Stoff zu den reizend- 
ſten Idyllen und zur Darftelung der anziehendften männlichen und weib- 
lichen Charactere in feinen fpäteren Schriften an die Hand gab. Erft durd) 
K. Ph. Morig in Berlin, dem er 1792 die Handſchrift feiner „unficht= 
baren Loge“, mit der Bitte ihm einen Buchhändler für fle zu verfchaffen, 
zugefendet hatte, murde ihm die Ausſicht auf Anerkennung und Geminn 
eröffnet, doch blieb er noch zwei Jahre in Schwarzebad) und ging dann 
wieder nach Hof zurüd, wo ein reiches ſchriftſtelleriſches Leben für ihn bes 
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gann und der „Hesperus“ in L Bon, Berlin 1794, „Quintus Fir- 
lein*. Bair. 1796. Biograpbifche Beluftigungen unter der Hirn- 
fchale einer Rieſinn“. Berl. 1796, „Blumen= Frucht und Dornenftüde*. 
4 Bde. Berl. 1796, 97, und der „Jubelfenior*. Berl. 1797 erichienen. 
Seit 1796 nannte er feinen Namen „Richter“ auf feinen Merfen, da er 
fi) früher nur „Jean Paul“, bei der Auswahl aus des Teufel Papieren 
auch „I. P. F. Hafud"-genannt hatte. Echon galt fein Name als ein 
gefeierter in Deutjchland, ald er nach dem Tode der geliebten Mutter 1797 
Leipzig zu feinem Mohnfige wählte. — Herders Freundſchaft z0g ihn im 
folgenden Jahre, mo,er „dad Gampanerthal oder die Unſterblichkeit 
der Seele (Erf. 1798)” erfcheinen ließ, nad Meimar. Bon hier befuchte er 
Gotha, Hildburghaufen und Berlin, empfing überall Beweije der Liebe und 
Verehrung und war der gefeierte Liebling der gebildeten Welt, vornehmlich 
der Frauen. Im Jahre 1799 gab ihm der Herzog von Sgchſen-Hildburg—⸗ 
Haufen den Titel ald Regationdrath. Im Jahre 1801 im Mai vermählte er 
fi in Berlin mit der Tochter ded Geh, Tribunalsraths Maier (Spazier 
und Mahlmann wurden feine Schwäger), nahm dann feinen Wohnfig in 
Meiningen und 1803 in Koburg, wo er fi längere Zeit aufbielt, jeden 
Antrag zu beftimmter Anftellung ablehnte und allein den fchönen Miffen- 
fchaften Iebte. Bald darauf wählte er Baireuth zu feinem feften Wohnſttz. 
Der damalige Fürft-Primas Karl von Dalberg ertheilte ihm 1809 ein an= 
fehnliches Jahrgehalt, welches ihm nach Dalbergs Tode der König von 
Baiern auszahlen ließ Von Baireuth machte er nur felten Ausflüge nad) 
Heidelberg, dem Nhein, München, Berlin und Dresden. Die Univerfität zu - 
Heidelberg ertbeilte ihm 1817 das Doctordiplom und 1820 nahm ihn die 
Akademie zu München als ihr ordentliches Mitglied auf. Seine fortdauernde 
wiffenfchaftliche Thätigfeit wurde im Jahre 1824 durch eine bedeutende 
Augenfchwäche geftört, welche im Anfange deö Jahres 1825 ein völiges 
Erblinden zur Folge hatte. Seit dem Tode ſeines / einzigen Sohnes, der 
als Student in Heidelberg ftarb, trat auc) eine bedeutende Abnahme feiner 
Körperkräfte ein, welche amı 14. November 1825 feinen Tod berbeiführte. 
Jean Paul gehört zu den bedeutenpften Talenten und man hat ihn in 
Beziehung auf Lebenödarftellung neben Göthe geftellt, wie feine Dichterfraft 
and überall entgegenfpricht. Er ift ver größfte Humorift der Deutfchen und 
wir erfennen aus feinen Merken erft recht das Mefen des Humors, dieſe 
findlihe Rührung, diefe leidende Wehmuth, diefen tiefen Schmerz über 
Elend und Sünde auf der einen, diefen wigigen Spott, diejen bittern Sar— 
kasmus, diefe heitre Ironie auf der andern Geite, jo daß die rührendften 
und gefühlvolften Echilderungen mit den lächerlichften und heiterften ab— 
wechfeln. „Seine Seele, fagt Menzel von ihm, war ein Prisma, das 
„überall im Sumpf wie auf den Sonnenhöhen des Xebend vielfarbige 
„Negenbogen um fich zauberte, immer gleich bunt, Tebhaft, blühend und 


x 
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kräftig." — Freilich dürfen wir nicht verkennen, daß auch er feiner Zeit 
angehörte und daß fünfzig Jahr nad) feinem Auftreten feine Werke nicht 
mit derfelben Liebe von einem Fritifcheren und in ganz andre Bewegungen 
verftrieften Gefchlechte werden aufgenommen werden ald von feinen Zeit« 
genoffen. 

Die Werke I. P. F. Richters find in 65 Bänden, worunter 5 Bde. 
Nachlaſs, welche Richter noch jelbft zum Druck vorbereitete, ald „Sämmt» 
lihe Werke“ Berlin. Reimer. 1826 —38 erfchienen. Eine zweite Aufr 
lage: I. P. F. Richters Sämmtliche Werke, herausg. von Ernft Förfter 
erichien in 33 Bden. 8. Berlin 1840—42. Reimer. Inhalt: 1. und 2. Br. 
Die unfihtbare Loge. ine Biographie, auh Mumien genannt, 
(2 Bde. Berlin 1793.) — 3. Bd. Leben ded Quintus Firlein aus 15 
geltelfaften gezogen, nebft einem Mustheil und einigem jus de tablette. 
(Bair. 1796 u. 1800.) — 4. Bd. Auswahl aus des Teufeld Papieren. 
(Gera 1788.) — 5—8Bd. Hesperus oder 45 Kundöpofttage. Eine 
Biographie. (4 Bde. Berlin 1794.) — 9. Bd. Grönländiſche Proceſſe. 
(2 Bde. Berlin 1783—85.) — 10. Bd. Biographiſche Beluftigungen 
unter der Gehirnfchale einer Riefinn. (16 Bochen. Berlin. 1796.) — Der 
Jubelfenior. Ein Appendir. (2pz. 1797.) — 11.u. 12.2d. Blumen- 
Frucht- und Dornenftüde over Eheftand, Tod und Hochzeit des Armen 
abvofaten F. Et. Siebenkäs im Reichsmarktflecken Kubichnappel. (3 Bod). 
Berlin 1796. 97. — 4 Ch. Berlin 1818.) —- 13. Bd. Das Kampaner⸗ 
thal oder über die linfterblichfeit der Seele; nebit einer Erklärung 
der Holzfchnitte unter den 10 Geboten des Katechismi. (Erf. 1797. 2. Aufl. 
1801.) — Briefe und bevorftehender Rebenslauf. (Gera und Lpz 1799. 8.) 
— 14. Bd. Palingenefien. (2 Boch. Auch u. d. %. 3. P's Fata vor 
und in Nürnberg. Gera 1798.) — 15—17. Bd. Titan. 4 Bände. Mit 
einem Ffomifchen Anhang in 2 Bochen. 8. (Berlin 1800—1803. — Clavis 
Fichtiana seu Leibgeberiana. Anhang zum erften komiſchen Anhang des 
Zitan. (Erf. 800.) — 18. u. 19. Bd. Vorfchule der Aeſthetik, nebft 
einigen Borlefungen in Leipzig über die Partheien der Zeit. 3. Abtheilung. 
(Hamb. 1804. Stuttg. 1813.) — Kleine Bücherfchau.. Gefammelte Vor- 
reden, Recenſionen, nebft einer Kleinen Nachſchule zur Afthetifchen Vorſchule 
2 Boch. 8. (Bresl. 1825.) — 20.1. 21. Bd. Flegeljahre. ine Biog. 
4Th. 8. (Stuttgart 1804. 1805.) — 22. u. 23. Bd. Levana oder Er- 
ziehbungslehre 3 Th. (Braunſchweig 1807. 2. Aufl. mit Erg. Blatt. 8. 
Stuttg. 1815— 17.) — 24. 2b. Dr. Katzenbergers Badereife, nebft 
einer Auswahl verbefferter Werkchen. (Heideld. 1809.-Bresl. 1823. 3 Boch.) 
— 25. Bd. Friedenspredigt an Deutſchland. (Heidelb. 808.) — 
Dämmerungen für Deutjchland. (Stuttg. 809.) — Mars u. Phöbus 
Thronwechſel im I. 1814. Eine fcherghafte Flugſchrift. (Stuttg. 814.) 
— Bolitifhe Faftenprebigten während Deutfchlandd Marterwoche. 
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(Stuttg. 817.) — 26. Bd. Leben Fibels, ded Verf. der Bienrodifchen 
Fibel. (Nürnb. 1812. Reimer. Berl.) — Des Feldpredigers Schmelzle 
Reife nach Flätz, mit fortgehenden Noten. Nebft ver Beichte des Teufels 
bei einem Stantämanne. (Stuttg. 809.) — 27. Bd. Mufeum (Stuttg. 
1814.) — Ueber die Zufammenfegung der deutſchen Doppelwörter, eine 
grammat. Unterfuchung in 12 alten Briefen und 12 neuen Boftferipten. 
(Stuttg. 820.) — 28. u. 29. Bd. Der Komet oder Nikolaus Marg- 
graf. Eine fom. Geſch. 3 Bde. Berl. 1820— 22.) — Briefe an F. $. 
Jafobi. (Berlin 1828.) — 30. u. 31. Bd. Herbft-Blumine oder ge— 
jammelte Werfchen aus Zeitfchriften. 3 Bde. (Stuttg. 1810—20.) — 32. Bd. 
Geſammelte Auffäge und Dihtungen. — 33. Bd. Selina ober 
über die Unsterblichkeit der Seele. 2 Bde. (Stuttg. 827.) 

Außerdem find noch zu nennen: Briefwechfel mit feinem Freunde 
Chriſt. Otto. 4 Bde. (von 1790 —1825.) 8. Berlin 829 u. 33. Reimer. — 
Briefwechſel zwifhen Heinr. Voß und Jean Paul. Bd. J. Heraudg. 
von Ahr. Voß. gr. 8. Heidelb. 833. Winter. — Charl. Corday, im 
Taſchenbuch für 1801. Berlin. (Vieweg in Braunfchw.) 12. — Ueber das 
Immergrün unfrer Gefühle 4. Aufl. Berlin 832. Enslin (zuerft im 
Sinngrün. Eine Folge romantischer Erzählungen u. f. f. Berl. 819.) — 
Politifhe Nachklänge. Miedergedrucdtes und Neues. Herausg. von 
€. Förfter. gr. 16. Heidelb. 832. — Kleine Schriften. 2 Th. Jena. 
804. (2. Aufl. 808.) — Die Tagesdzeiten gefchildert. Für Bänfelfänger. 
Mit einem kom. Anhange. 8. Cöln 803. — Ueber die Wüfte und dad ge= 
lobte Land des Menjchengefchlechts. 8. Kreutznach 800, 

Aus und über 3. Paul find zu nennen: Wahrheit aus Jean 
Pauls Leben. 8 Hftl. (mit I. P. Bild und Facſimile.) Breslau 826 — 33, 
und ähnliche Auszüge von Döring, Rirner, Reinhold (zur Xevana), 
Günther (Genius), Numfen. — Börne Ludw. Denkrede auf J. Paul 
Fr. Richter. Eine Neujahrsgabe. Erl. 826. — Spazier R. O. 3. Paul 
Fr. Richter. Ein biographifcher Commentar. Auch) Band 61— 65 in den 
ſaͤmmtlichen Werfen. — Des. J. P. Fr. Richter in feinen legten Tagen 
und im Tode. 8. Bresl. 826. 


J. Beifpiel. 
Die Neujahrsnacht eines Unglüdligen. (3. Bochen.) 


„Ein alter Menſch fand in der Neujahrsmitternacht am Fenſter und 
fhaute mit dem Blick einer langen Verzweiflung auf zum unbeweglichen 
ewig blühenden Himmel und herab auf die ftille, reine, weiße Erde, worauf 
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jest Niemand fo freuden- und ſchlaflos war, als er. Denn fein Grab 
ftand nahe an ihm, ed war blos vom Schnee des Alters, nicht vom Grün 
der Jugend verdedt, und er brachte aus dem ganzen reicher ‚Leben, 
nichts mit ald Irrthümer, Sünden und Krankheiten, einen verbeerten 
Körper, eine verödete Seele, die Bruft voll Gift und ein Alter vol Reue. 
Seine ſchönen Jugendtage wandten ſich heute ald Gefpenfter um und zogen 
ihn wieder vor den hellen Morgen bin, wo ibn fein Vater zuerft auf den 
Scheideweg des Lebens geftellt, der recht? auf der Eonnenbahn der Tugend 
in ein weited ruhiges and voll Kicht und Erndten und voll Engel bringt, 
und welcher links in die Maulmurfshügel des Laſters hinabzieht, in eine 
fchwarze Höhle voll heruntertropfenden Giftes, voll zielender Edylangen und 
finfterer, ſchwüler Dämpfe. 

„Ach die Schlangen hingen um feine Bruft und die Gifttropfen auf 
feiner Zunge und er mußte nun, wo er war. 

„Sinnlo8 und mit unauöfprecjlihem Grame rief er zum Simmel hinauf: 
Gib mir die Jugend wieder! O Bater, ftelle mich auf den Echeideweg 
wieder, Damit ich anders wähle! 

„Aber fein Vater und feine Jugend waren längft dahin. Er ſah Irr- 
lichter auf Eümpfen tanzen und auf dem Gottesacker erlöjchen, und er 
fagte: es find meine thörichten Tage! — er fah einen Etern aus dem 
Himmel fliehen und im Falle ſchimmern und auf der Erde zerrinnen: dad 
bin ich, fagte fein blutendes Herz und die Echlangenzähne der Neue gruben 
darin in den Wunden weiter. 

„Die lodernde Phantaſie zeigte ihm fchleichende Nachtwandler auf den 
Dächern und die Windmühle hob ihre Arme drohend zum Zerichlagen auf, 
und eine im leeren Todtenhaufe zurücgebliebene Larve nahm allmählig feine 
Züge an. 

„Mitten in dem Krampf floß plöglich die Muſik für das Neujahr vom 
Thurm bernieder wie ‘ferner Kirchengefang. Gr murte fanfter bewegt — 
er fchaute um den Horizont herum und über die weite Erde und er dachte 
an feine Jugendfreunde, die nun, glüclicyer und befier ald er, Xehrer der 
Erde, Väter glüdlicher Kinder und gejegnete Menfchen waren, und er fagte: 
D ich könnte auch wie ihr Diefe erfte Nacht mit trodnen Augen verſchlum— 

mern, wenn ich gewollt hätte. — Ach ich fünnte glücklich fein, ihr theuern 
eltern, wenn ich eure Meujahrs-Wünſche und Lehren erfüllt häte. 

„sm fieberhaften Erinnern an feine Jünglingszeit Fam es ihm vor, ala 
richte fich Die Larve mit feinen Zügen im Todtenhaufe auf — endlich wurde 
fie durch den Aberglauben, der in der Neujahrsnacht Geifter und Zukunft 
erblickt, zu einem lebendigen Jüngling, der in der Stellung bes ſchoͤnen 
Zünglingd vom Kapitol jich einen Dorn audzieht und feine vorige blühende 
Geftalt wurd’ ihm bitter vorgegaufelt. 


’ 
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„Er konnt' e8 nicht mehr fehen — er verhüllte dad Auge — taufenb 
beige Thränen ftrömten verfiegend in den Schnee — er feufjete nur noch 
leife, troftlo8 und finnlos: fomme nur wieder Jugend, fomme wieder!”.... 

— Und fie fam wieder, denn er hatte nur in der Neujahrsnacht fo 
fürchterlich geträumt; — er war noch ein Süngling. Nur feine Berirrungen 
waren fein Traum geweſen; aber er banfte Gott, daß er, noch jung, in 
ben ſchmutzigen Gängen bes Tafterd umkehren und fich auf die Sonnenbahn 
zurüc begeben fonnte, die in’8 reine Land der Erndten leitet. 

Kehre mit ihm, junger Xefer, um, wenn bu auf feinem Irrweg ſtehſt! 
Diefer fchrecfende Traum wird fünftig dein Nichter werben; aber wenn bu 
einft jammerboll rufen würdeft; komme wieder, fchöne Jugend — fo mwürbe 
fie nit wieder fommen. 


2. Beifpiel. 
Kindheitsdörfchen — der große Mann. 
Aus den „Flegeljahren“. Erft. Th. Nr. 7. Violenftein. (6 Lief, Bb. J.) 


Bult ') van der Harniſch reifte aus der Haslauer Vorftadt nad Elter- 
lein aus, als die Halbe Sonne nody frifch und wagrecht über die thauige 
Slurenmelt Hinbligte. Die Sonne war aus den Zwillingen in den Krebs ' 
getreten; er fand Nehnlichfeiten, und dachte er fei unter den vieren der 
Zwilling, der am ftärfften glühe, desgleichen der zweite Krebs. In der That 
batte ſchon in der Bergſtadt Elterlein bei Annaberg feine Sehnſucht nad 
dem gleichnamigen Geburtödorf angefangen und zugenommen auf allen 
Gaſſen; fchon ein gleichnamiger Menfch, wie vielmehr ein gleichnamiger Ort 
drängt fi warm ind Herz. Auf’ der lebendigen Haslauer Straße — die: 
ein verlängerter Markt fchien — nahm er feine Flöte heraus und warf 
allen Paſſagiers durch Flötenanfäge Konzertanfühe entgegen und nad), 
fhnappte aber häufig in guten Koloraturen und in böfen Diffonanzen ab 
und fuchte fein Schnupftuch oder fah ſich ruhig um. Die Landſchaft flieg 
bald rüftig auf und ab, bald zerlief ſie in ein breites ebnes Grasmeer, 
worin Kornfluren und Raine die Wellen vorftellten und Baumflumpen Die 
Schiffe. Rechts in Often lief wie eine hohe Nebelfüfte die ferne Bergkette 


1) Bult (eig. Quod deus vult) ift der Iwillingsbruber des Helden des Buchs, 
Gottwalt Harnifh. Er war in den frühen Jünglingsjahren dem väterlihen Haufe 
entlaufen und war als Flötenbläfer die Welt durchzogen. Seht Fehrt er unbekannt 
zurüd, als er hört, fein Bruder foll als eine Bedingung, ein großes Vermächtniſs 
zu erlangen, das Notariatseramen im väterlichen Haufe maden und er wohnt diefem 

ungefehen bei, indem er im Apfelbaum vor dem Fenfter der väterlichen Stube ſitzt. 
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von Peftiz mit, Links im Abend floß die Welt eben hinab, gleichfam den 
Abendröthen nad). 

Da Vult erft Nachts anzulangen brauchte, fo hielt er fich überall auf. 
Seine Sanduhr der- Julius Tagzeiten waren die gemähten Wiejen, eine 
Linnäifche Blumenuhr aus Grad; ftehendes zeigte auf 4 Uhr Morgen! — 
liegende auf 5 bi8 7 — zufammen geharkte Ameishaufen daraus auf 
10 Uhr — Hügel aus Heu auf 3 — Berge auf den Abend. Aber er fah 
auf diefes Zifferblatt der Arbeitidylle an diefem Tage zum erftenmal, fo 
fehr Hatten bisher die langen Fußreifen Das überfättigte Auge blind ge— 
macht. J 

Eben da der Hügel in dieſer Sanduhr am höchſten anlief: ſo zogen 
ſich die Kirſch- und Apfelbäume wie die Abendſchatten lang dahin — runde 
grüne Obſtfolgen wurden häufiger — in einem Thale lief ſchon als dunkle 
Linie dad Bächlein, das durch Elterlein hüpft — vor ihm grünte auf einem 
Hügel von der Abendſonne ‚golden durchſchlagen das runde dünne Fichten- 
gehölz, woraus die Bretter feiner Wiege gefchnitten waren, und worin man 
oben gerade in das Dorf hinunter fah. i 

Er lief ins Gehölz und deſſen ſchwemmendes Sonnengold hinein, für 
ihn eine Kinder-Aurora. Sept fchlug die wohlbekannte Fleinliche Dorfglode 
aus, und der Stundenton fuhr-fo tief in die Zeit und in feine Seele hin— 
unter, daß ihm war, als fei er ein Knabe, und jei jetzt Feierabend; und 
noch fhöner läuteten ihn?) die Viehgloden in Rofenfeft. - 

Die einzelnen rothweißen Käufer ſchwankten durdy die befonnten Baum— 
fänme. Endlich fah er draußen das traute Elterlein dem Hügel zu Füßen 
liegen — ihm gegenüber fanden die Gloden des weißen Schieferthurms, 
und die Fahne ded Maienbaumd und dad hohe Schloß auf dem runden 
Wal vol Bäume — unten liefen die Poſtſtraßen und der Bach breit 
durchs offne Dorf — auf beiden Eeiten ftanden die Käufer einzeln, jedes 
mit feiner Ehrenwache von Fruchtfläimmen — um das Dörfchen ſchlang fich 
ein Quftlager von Heuhügeln wie von Zelten und von Wagen und Keuten 
berum, und über daffelbe hinaus brannten fettgelbe Rübfenflächen für Bienen 
und Del, heiter dem Auge entgegen. 

Als er von diefem Gränzhügel des gelobten Kinderlandes Hinunterftieg, 
hört er Hinter den Stauden in einer Miefe eine befannte Stimme fagen: 
„Leute, Zeute, fponfelt doch euer Vieh; Hab’ ich's nicht ſchon jo Millionen- 
mal anbefohlen? — Bube, fage zu Kaufe, der Gerichtömann hat gefagt, 
morgen wird ungefäumt mit zwei Mann gefrohnt, auf der Klofterwiefe." 
Es war fein Vater; der mattäugige, ſchmächtige, bleichfarbige Mann (in 
defien Geficht der warme Heutag noch einige weiße Farbenkörner mehr ge= 
füet) ſchritt mit einer Teuchtenden Senfe auf der Achfel aus den Rainen in 





1) ihn, den Feierabend, Rofenfeft in ein Dorf. 
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die Straße herein. Vult mußte umbliden, um nicht erblidt zu werben, und 
ließ den Vater voraus. Dann fiel er ihm mit einigen Elingenden Paradieſen 
ber Flöte, und zwar — weil er wußte, wie ihm Chorale ſchmeckten — mit 
diefen in den Rüden. 

Lukas ſchritt noch träger fort, um länger zurüdzuhören — und bie 
ganze Welt war hübſch. Braune Dirnen mit ſchwarzen Augen und weißen 
Zähnen festen die Grasjicheln an Die Augenbraunen, um den vorbeipfeifen- 
den Studenten ungeblendet zu fehen — die Viehhirtinnen zogen mit ihren 
Mandelglödchen auf beiden Seiten mit — Lukas ſchnäuzte ſich, weil ihn 
der Choral bewegte, und ſah ein ungefponfelte® Weidepferd nur ernfthaft 
an — aus den Echornfteinen des Schloffes und Pfarrhaufes und des väter- 
lichen hoben ſich vergolpete Nauchjäulen ins windftille fühle Blau. 

Und fo fam Bult ind überfchattete Elterlein hinab, wo er das närrifche, 
verhüllte, träumende Ding, das befannte Xeben, den langen Traum, ange, 
hoben und wo er im Bette zu dieſem Traum, weil er noch ein kurzer Knabe 
war, ſich noch nicht Hatte zu krümmen gebraucht. 

Im Dorfe war das Alte das Alte. Das große Haus der Eltern fland 
jenſeits des Bachs unverändert mit der weißen Jahrözahl 1784 auf dem 

Dachſchiefer da. — Er lehnte ſich mit dem Flötenliede: „wer nur den lieben 
Gott läßt walten” an den glatten Maienbaum und blies ind Gebetläuten 
hinein. Der Vater ging, jehr langſam unter dem Scheine des Umſehens, 
über den Bachſteg in fen Haus und benfte die Senfe an den hölzernen 
Pflof an der Treppe. Die rüflige Mutter trat aus der Thür in einem 
Mannwanfe und fchüttete, ohne aufs Flöten zu hören, das abgeblattete 
Unfraut ded Salatd aus einem Scheffel, und beide fagten zu einander — 
wie Randgatten pflegen — nichts. 

Vult ging ins nachbarliche Wirthehaus. Don dem Wirthe erfuhr er, 
daß der Pfalzgraf Knol mit dem jungen Harniſch Felder beſchaue, weil die 
Notariatömacherei erft Abends angehe. „LTrefflih, dachte Vult, jo wirds 
immer dunkler, und ich ftelle mich and Bacdofenfenfter und ſehe ihrem 
Kreiren drinnen zu.“ Der alte Lukas trat jegt fchon gepubdert in einer 
großblumigen Damaftweite an die Thüre heraus, und weßte in Hemdärmeln 
an der Schwelle das Meffer für dad Souper des Notariusjchöpferd ab, 
„Aber dad Pürfchlein ſoll's auch nicht herausreißen, fegte der Wirth Hinzu, 
der ein Linker) war; der Ulte hat mir feine fchöne Branntweingerechtigfeit 
verfauft, und der Sohn hat von der Blaſe ftudiert. Aber lieber dad Haus 
follt! er weggeben, und zwar an einen gejcheuten Schenfwirth ; fapperment ! 
“Dem würden Biergäfte zufliegen, -der Bierhahn wäre Hahn im Korbe, 
aber ganz natürlich. Denn die Stube hat zweierlei Gränzgen, und man 
fönnte darin zuprügeln und Eontrebandiren und bliebe doch ein gedeckter Mann.” 


1) Die Einwohner des Dorfs teilten fic in Die rechts u. Links des Bachs Wohnenden. 
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Vult nahm keinen ſo ſpaßhaften Antheil am Wirthe, als er ſonſt ge— 
than hätte; er erſtaunte ganz, daß er unter ber Hand ordentlich in eine 
heftige Sehnſucht nad; Eltern und Bruder, befonderd nad) der Mutter 
hineingerathen war, „was doch, fagt’ er, auf der ganzen Reiſe gar nicht 
mein Fall geweſen.“ Es war ihm erwünfcht, daß ihn der Mirth beim 
Aermel ergriff, um ihm den ‘Pfalzgrafen zu zeigen, der eben in des Echulzen 
Haus, aber ohne Gottmwalt ging; Vult eilte aus feinem, um drüben alles 
zu ſehen. 

Draußen fand er dad Dorf fo vol Dämmerung, daß ihm war, als 
ſteck' er jelber wieder in der helldunkeln Kinderzeit, und die älteften Gefühle 
flatterten unter den Nachtjcehmetterlingen. Kart am Stege mwatete er durch 
den alten lieben Bach, worin er fonft breite Eteine aufgezogen, um eine 
Grundel zu greifen. Er machte einen Bogenummeg durch ferne Bauern- 
böfe, um Hinter den Gärten dem Haufe in den Nüden zu fommen. End— 
lic) kam er and Backofenfenſter und blickte in die breite zweiherrige Gränz- 
ftube — feine Seele war darin, die einer fchreienden Griffe ausgenommen. 
Thüren und Fenfter ftanden offen; aber alled mar in den Stein der Emwig- 
feit gehauen; der rothe Tijch, die rothen Wandbänfe, die runden Löffel in 
ber hölzernen Wandleiſte, um den Ofen das Trodengerüfte, der tiefe 
Stubenbalfen mit berunterbangenden Kalendern und Häringköpfen, alles 
war über dad Meer der langen Zeit, gut eingepackt, ganz und wie neu 
berübergeführt, auch die alte Dürftigkeit. 

Er wollte am Fenfter länger empfinden, als er über fich Leute hörte, 
und am Apfelbaum den Lichtſchimmer der obern Stube erblidte. Er lief 
auf den Baum, woran der Vater Treppe und Ultan gebaut: und fah nun 
gerade in die Stube hinein, und hatte das ganze Neft. 

Darin ſah er feine Mutter Veronika mit einer weißen Küchenfchürze 
ſtehend, eine ftarfe, etwas breite gefund nachblühende Frau, das ftille jcharfe, 
aber höfliche Weiberauge auf den Hoffisfal gelegt — dieſer ruhig ſitzend 
und an feinem breiten Kopfe dad Nabelgehenfe eines ‘Pfeifenfopfes be— 
feſtigend — der Vater gepudert, und im heiligen Abendmahlsrock unruhig 
laufend, Halb aus achtender Angſt vor dem großen eingefleiſchten corpus 
juris neben ihm, das gegen Fürſten und alle Welt grade fo keck war, als 
er jelber jcheu, Halb aus forgender, dad corpus nehm’ e8 übel, daß Vult 
noch fehlte. Am Benfter, dad dem Baum und Bulten am nächften war, 
faß Goldine, eine bildfhöne, aber budlige Jüdin, auf ihr rothes Knäul 
niederfehend, woraus fie einen fchafwollenen Rothſtrumpf ſtrickte; Veronika 
ernährte die blufarme, aber fein geſchickte Waiſe, weil Gottwalt fie unge 
mein liebte und lobte, und ſie einen Fleinen Edelſtein hieß, der Faſſung 
brauchte, um nicht verloren zu gehen. 

„Der Knecht iſt nach dem Spitzbuben ausgeſchickt“, verſetzte Lukas, als 
der Fiskal noch unwillig erzählte, Vult habe nicht einmal feine eignen 
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Selber, gefchweige des feel. van der Kabels ') feine ihm zu zeigen gewußt, 
fondern ihm einen Brohnbauern Kabeld dazu hergeholt und ſey wie ein 
Grobian weggeblieben. Vom erfreulihen Teftamente, ſah Vult, Hatte der 
Fiskal noch Fein Wort gefagt. 

Auf einmal fuhr Gottwalt in einem Schanzlooper herein, verbeugte ſich 
eig und eilig vor dem Fiskal und ftand flumm da, und helle Freuden 
thränen liefen aus den blauen Augen über fein glühendes Geficht. 

„Was ift dir?" fragte die Mutter. O meine liebe Mutter, (ſagt' er 
fanft,) gar nichts. Ich kann mich gleich eraminiren laffen. 

— „Und dazu heulft du?" fragte Lukas. Jetzt flieg fein Auge und 
fein Ton: „Vater, ich habe, fagte er, heute einen großen Mann gefehen.“ 
— „So? verfegte Lukas kühn. — Und haft Dich vom großen Kerl wamfen 
laffen und zudeden? Gut!“ | 

Ach Gott, rief er, und wandte fich an die aufmerkſame Goldine, um 
es fo dem Eraminator"mit zu erzählen. Er hatte nehmlich oben im Fichten- 
wäldchen eine haltende Kutiche gefunden, und unweit davon am Waldhügel 
einen bejahrten Mann mit Eranfen Augen, der die fchöne Gegend im 
Sonnenuntergang anfah. Gottwalt erfannte leicht zwifchen dem Manne 
und dem Kupferfticye eines großen deutjchen Schriftſtellers — deſſen deut- 
fher Name Hier bloß griechifch überfegt werde in den bed Plato — die 
Aehnlichkeit. „Ich hat — fuhr er feurig fort — meinen Hut ab, ſah ihn 
ſtill immerfort an, bis ich vor Entzückung und Liebe weinen mußte. Haͤtt' 
er mich angefahren, fo hätte ich doch mit feinem Bedienten über ihn viel 
gefprodyen und gefragt. Aber er war ganz fanft, und redete mit der 
füßeften Stimme mich an, ja er fragte nady mir und meinem Xeben, ihr 
Eltern ; ich wollt’ ich hätt’ ein längeres gehabt, um es ihm aufzuthun. Aber 
ich macht’ es ganz furz, um ihn. mehr zu vernehmen. Worte, wie füße 
Bienen, flogen dann von feinen Blumenlippen, fte ftachen mein Herz mit 
Amord Pfeilen wund, fie füllten wieder die Wunden mit Honig aus: 
D der Liebliche! Ic fühlt’ ed ordentlich, wie er Gott liebt und jedes 
Kind. Ach ich) möcht” ihn wol heimlich jehen, wenn er betete, und auch, 
wenn er felber weinen müßte in einem großen Glück. — Ich fahre fogleich 
fort, unterbrach) fi; Bult, weil er vor Rührung nicht fortfahren konnte; 
bezwang fich aber etwas leichter, ald er umher ſah, und gar feine fonder- 
liche Fremde fand. 

„Er fagte — fuhr er fort — bie beiten Sachen. Gott, fagt’ er, gibt 
in der Natur wie die Orakel die befte Antwort, eh’ die Frage gethan ift 


1) van der Kabel hatte in feinem Teftament den jungen Gottwalt zu feinem 
Haupterben eingefeßt, aber den Empfang der Erbſchaft an manche Bedingungen ge: 
fnüpft, wozu aud) gehörte, daß er Notar werden müfje, weldye Würde von einem 
Bfalzgrafen (einer vom Kaifer ertheilten juriftifhen Würde) vergeben wurde, 
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— deögleihen Goldine: mas und Schwefelregen- der Strafe und Hölle 
däucht, offenbart jich zulegt ald bloßer gelber Blumenftaub eines zufünftigen 
Flors. Und einen fehr guten Ausfprudy hab’ ich ganz vergeffen, weil ich 
meine Augen zu ſehr auf feine richtete. Ja, da war die Welt rings umber 
vol Zauberfpiegel geftellt, und überall ftand eine Sonne, und auf der Erde 
gab es für mid, feine Schmerzen, als die feiner lieben Augen. Liebe Gol- 
dDine, ich machte auf der Stelle, jo begeiftert war ich, den Polymeter: 
doppelte Sterne erfcheinen am Himmel als einer, aber o Einziger, du zer= 
geheft in einen ganzen Himmel voll Sterne. Dann nahm er meine Hand 
mit. feiner fehr weichen, zarten, und ich mußte ihm unfer Dorf zeigen; va 
jagt’ ich fühn den Polymeter: ſeht wie fich alles fchön verkehrt, die Sonne 
folgt der Sonnenblume. Da jagt’ er, das thue nur Gott gegen die Mens 
fchen, der fi mehr ihnen zumwende, al& fie ihm. Darauf ermunterte er 
mich zur Poefie, fcherzte aber artig über ein gewiſſes euer, was id) mir 
auch morgen abgewöhne; Gefühle jagt’ er, find Eterne, die blos bei hellem 
Himmel leiten, aber die Vernunft ift eine Magnetnadel, die das Edyiff noch 
ferner führt, wenn jene auch verborgen find und nicht mehr leuchten. 
So mag gewiß der letzte Sat gebeifen haben; denn id) hörte nur den 
erften, weil e8 mich erjchredte, daß er an den Wagen ging und ſcheiden 
wollte. | 

Da fah er mich ſehr freundlich an, gleichſam zum Trofte, daß mir war 
als Klängen aus den Abendröthen Flötentöne. 

„Ih blieg in die Röthen hinein“ fagte Vult, war aber etwas 
bewegt. 

„Sa, endlich glaubt mird, Eltern, drückt er mich an feine Bruft und 
an den lieblihen Mund, und der Wagen rollte mit dem Himmliſchen 
dahin." — — | 

„Und — fragte der alte Lukas, der bisher, zumal wegen Plato's vor= 
nehmen Amtsnamen, jede Minute gewärtig gewejen, daß der Sohn einen 
beträchtlichen Beutel vorzöge, den ihm ver große Dann in die Hand ges 
drüdt — er ift weggefahren und bat dir feinen Pfennig geſchenkt? — 
D wie denn dad, Vater? fragte Walt. „Ihr Fennt ja fein weiche Ge— 
müth“, fagte die Mutter. „Ic Fenne diefen Efribenten nicht, fagte der 
Pfalzgraf; aber ich dächte, ftatt jolcher leeren Hiftorien, die zu nichts führen, 
fingen wir einmal dad Gramen an, das ich anftellen muß, eb’ ic) jemand 
zum Notarius kreiren will.“ 

„Bier fteh ich”, fagte Malt, im Schanzlooper Bin, und von Goldine 
weg, fahrend, deren Hand er für ihre Theilnahme an feiner Seligfeit öffent- 
lid) genommen hatte. 
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3. Beiſpiel. 
Liane n69) Brief an Eliſa (Prinzeſſinn Julienne). 
(Titan. Bd. J. ©. 415.) 


— Aber heute, Eliſa, bin ich ſo inniglich froh und der Abendnebel 
liegt als eine Aurora am Himmel. Ich ſollte dir wohl das Geſtrige gar 
nicht geben. Ich war zu befümmert. Konnt' aber nicht meine liebe Mutter, 
die doch bloß meinetwegen hierher gegangen war, dadurch noch kränker 
werden, jo leivlich fie auch eben deßwegen ſich gegen mich anftellte? — 
Und dann fam ja deine Geftalt, Geliebte, und al dein Schmerz und die 
harte Nachbarfchaft?) und unſer Ieter Abend hier, o alled das zog ja fo. 
Hagend vor mein banges Herz! — Gieh, ald wir vor dem Kaufe der lieben 
Ehariton ?) hielten und fie meiner Mutter die Hand mit freudigen Thränen 
füßte: fo war ich jo ſchwach, daß ich auch abgewandte vergoß, aber andre 
und über die Frohlodende felber,' die ja nicht wiſſen fonnte, ob nicht in 
dieſer Stunde ihr theurer Freund in Rom erfranfe oder untergehe. — — 

Nun aber ift der dunfelgraue Nebel auf dem Blumengarten beiner 
feinen Linda +) ganz verweht und alle Blüthen des Xebend glänzen in 
ihren reinen hohen Farben vor ihr. — — Nady Mitternacht wich die 
Viigraine meiner Mutter faft ganz und fie fchlunmerte fo füß noch an die— 
ſem Morgen. O wie war mir da! — Nach 5 Uhr ſchon ging ich in den 
Garten hinunter und fuhr über den Glanz zufammen, der im Ihaue und 
zwifchen den Blättern brannte — die Sonne fah erft unter den Triumph- 
thoren herein — alle Seen fprühten in einem breiten Feuer — ein glän- 
zender Dampf umfloß wie ein Heiligenfchein den Erdenrand, den der Himmel 
berührte — und ein hohes Wehen und Singen ftrömte durch die Morgen» 
vᷣracht — — 

Und in diefe aufgefchloffene Welt Fam ich genefen zurüd und fo froh; 
ich) wollte immer rufen: ich babe Dich wieder, . du helle Eonne, und euch), 
ihre Tieblichen Blumen, und ihr folgen Berge, ihr Habt euch nicht veränvert, 
und ihr grünet wieder wie ich, ihr Duftenden Bäume! — — In einer un— 
endlichen Seeligkeit ſchwebt' ich wie verklärt, Elife, ſchwach aber leicht und 


1) Liane ift die Tochter des Minifters Froulay, Freundinn der Prinzeſſinn, * 
lange au Blindheit gelitten... 

2) Im Tartarus, einem Theile des fhönen Gartens zu Lilar, wo Liane im 
Elyfium wohnte, war das Herz des Vaters der Prinzeffinn begraben. 

3) Chariton, eine Griedyinn, die jugendliche Gattinn des Hofbaumeifters Dian, 
in deren Haufe in Lilar Liane wohnte. 

4) So wurde Liane felbft genannt nad) der Hohen Linde de Romeiro. 
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frei, ich hatte die drückende Hülle — "fo war ed mir — unter die Erde 
gelegt und nur dad pochende Herz behalten und im entzüdten Bufen floffen 
warme Thränenquellen gleichjam über Blumen über und bebedten fie 
bl. — — 

— „Ad Gott, ſagt' ich in der großen Freude ſchreckhaft, war es denn 


ein bloßer Schlaf, das unbemegliche Ruhen der, Mutter?” und ich mußte, 


— lädjle immer — eb id) weiter: gieng, wieder zu ihr hinauf. Ich fchlich 
athemlos vor dad Bette, bog mich horchend über fie und die gute Mutter 
ſchloß Die immer leife jchlummernden Augen langfam auf, fah mich müde 
aber liebreich an umd that fie, ohne ſich zu regen, wieder zu und gab mir 
nur die liebe Hand. 

Nun durft' ich recht ſeelig wieder in meinen Garten gehen; ich brachte 
aber der immer heitern Chariton den Morgengruß und fagt’ ihr, daß ich 
auf dem breiten Wege zum Altare’) bliebe, ſollt' ich etwan gefucht wer— 
den. — Ach Elifa, wie war mir dann!. Und warum hatt? ich dich nicht 
an meiner Hand und warum fah mein befümmerter Karl nicht, daß feine 
Schweſter fo glüdlih war? — Wie nad einem marmen Regen das 
Abendroth und das flüffige Sonnenliht von allen goldgrünen Hügeln 
rinnt: fo fland ein» zitternder Glanz über meinem ganzen Innern und 
über meiner Vergangenheit und überall Tagen belle Breudenzähren. in 
ſüßes Nagen nahm mein Herz auseinander wie zum Sterben, und alles 
war mir jo nahe und fo lieb! Sch Hätte ver liäpelnden Zitterpappel ant- 
worten und den: Frühlingslüften danken mögen, vie jo fühlend das Heiße 
Auge umwehten. Die Sonne hatte ſich mütterlid) warm auf mein Herz 
gelegt, und pflegte und alle, die Ealte Blume, den jungen nadten Vogel, 
den ftarren Schmetterling, und jedes Weſen; ad) jo foll der Menſch auch 
jeyn, dacht' ih. Und icy ging den Eandweg und fchonte dad Leben bed 
armen Gräschens und der liebäugelnden Blume, die ja hauchen und er- 
wachen wie wir — idy vertrieb die weißen und durftigen Schmetterlinge 
und Tauben nicht, die ſich nebeneinander von der naſſen Erdjcholle zum 
Iranfe büdten — o ich hätte die Wellen ftreicheln mögen — — Diele 
Schöpfung ift ja fo foftbar und aus Gottes Hand und dad nod fo Klein 
geftaltete Herz bat ja doch fein Blut und eine Sehnſucht und in das 
Augen-Pünftcyen unter dem Blatte lehrt ja doch die ganze Sonne und ein 
kleiner Frühling ein. — 

Ich lehnte mich, ein wenig ermattet, unter den erſten Triumphbogen, 
eh' ich zum Altare aufſtieg; und ſah hinaus in die glimmende Landſchaft 


voll Doörfer und Baumgärten und Hügel; und der flimmernde Thau und 


dad Läuten der Dörfer und dad Glodenfpiel der Heerden und dad Schweben 


* 


1) So hieß ein Berg. 20⸗ 


⸗ 
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der Vögel über allem füllte mich mit Ruh umd Licht. Ja, fo ruhig und, 
unbefannt und heiter will 'ich mein eilnedes Leben führen, dacht! ich: redet 
mir nicht der Trauermantel zu, der vor mir mit feinen vom Serbite zer= 
riffenen Schwingen doc wieder um feine Blumen flattert; und mahnet 
mich nicht der Nachtjcymetterling ab, der erfältet an der harten Statue 
lebt und fi) nicht zu den Blütben des Tages aufjchwingen Fann? — 
Darum will ich nie von meiner Mutter weichen — bliebe nur die theure 
Eliſa aud) fo lange bei und als ihre kleine Linda lebt und rufe fie ihre 
hohe Freundinn bald '), damit ic) fie jehe und herzlich liebe! — 

Ich ftieg den grünsfchattigen Berg hinan aber mit Mühe; Die Freude 
entfräftet mich fo ſehr — dent’ an mich, Elifa, ich werde einmal an einer 
großen fterben, oder an einem großen, allzugroßen Weh. Der Schneden= 
weg zum Ultare war von den Farben des Blüthenftaubes gemalt und droben 
wanden ſich nicht gefärbte feite, jondern rege brennende Regenbogen durch 
die Zweige des Berges. Warum ftand id) heute in einem Glanze wie 
niemald fonft ?)? Und als die Morgenluft mich wie ein Flügel anflatterte . 
und bob und als ich mich tiefer in den blauen Himmel tauchte: fo fagt’ 
ih: nun bift du in Elyfium. Da war mir als fage eine Etimme: das ift 
das irrdifche 3) und du bift noch nicht geheiligt für das andre. O feurig 
faßt' ich wieder den Entſchluß, mid) von fo mandyen Mängeln loszuwickeln 
und bejonderd dem zu ſchnellen Wahne der Kränfung abzufagen, den ich 
andern zwar verhehle, womit ich ſie aber doch verlege. Und da betete ich 
am Altare und fagte der ewigen Güte Danf und weinte unbewußt vielleicht 
zu fehr, aber doch ohne Augenfchmerzen. i 

Zulegt ſchrieb ich das bier beigelegte Dankgedicht, das ich in Verſe 
bringe, wenn es der fromme Vaters) gutheißt. . 


Dankgedicht. 


So ſchau' ich wieder mit ſeligen Augen in deine blühende Welt, All— 
liebender und weine wieder, weil ich glücklich bin? Warum hab’ ich denn 
gezagt? Da ich unter der Erde ging in der Finſterniß wie eine Todte und 
nur von fern die Geliebten und den Frühling über mir vernahm, warum 
war das ſchwache Herz in Furcht, ed gebe feine Oeffnung mehr zum Leben 
und zum Kichte? — Denn du warft is ber Finſterniß bei mir und führteft 
‚ mid) aus der Gruft in deinen Frühling herauf, und um mich flanden Deine 
frohen Kinder und der helle Himmel und alle meine lächelnden Geliebten! 


1) Linda de Romeiro, die Mündel Don Oasparb’s, des angebliden Vaters 
Albano's. — 2) Die Urfady ift, weil fie nad) der Geneſung noch furzfibtig war, 
und ein Kurzſichtiger ficht den Thau glängender. — 3) So fhreibt R. ftatt irdiſch. 
— 4) Der alte in Lilar zurüdgezogen Icbende Hofprediger Spener. 


* 
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— — O ich will nun feſter hoffen; brich immer der ſiechen Pflanze üppige 
Blumen ab, damit die andern voller reifen! Du führeſt ja deine Menſchen 
“auf einem langen Berge nur verſchattet, nicht getroffen hindurch und nur 
unfer Auge wird naß. — — Aber wenn ich zu. dir fomme, wenn der Tod _ 
wieder feine dunfle Wolfe auf mich wirft und mich weg von allen Geliebten 
in die tiefere Höhle zieht und du mich, Allgütiger noch einmal freimachft 
und in deinen Frühling trägft, in den noch jchönern als diefen herrlichen: 
wird dann mein ſchwaches Herz neben deinem Richterftuble fo freudig fchlagen 
wie heute und wird die Menjchenbruft in deinem ätheriſchen Frühlinge 
atmen dürfen? O mache mich rein in dieſem irrdifchen und laffe mich bier 
leben, ald wenn ich fehon in deinem Simmel gienge! — — 


4. Beifpiel. 


Befteigen der Petersfuppel am Morgen. 
(Titan IV. ©. 84.) 


Früh vor Sonnenaufgang, wo in Nom noch mehrere einfchlafen ala 
aufftehen, holte er fie’) ab; nur ihre treue Saltermann ?) begleitete fie. 
Bon der Durchwachten Nacht glühte ſie noch und fchien fehr bewegt. Nom 
fchlief noch; zuweilen begegneten ihnen Wagen und Bamilien, die chen ihre 
Nacht beichliefen wollten. Der Himmel ftand fühl und Glau über dem 
dämmernden Morgen, dem frifchen Sohn der fchönen Nacht. 

Der weite Zirkus vor der Petersfirche war einfam und ftumm, wie 
die Heiligen auf den Säulen; die Fontainen fpradyen; noch ein Sternbild 
erlojch über dem: Obelisfus. — Sie gingen die Wendeltreppe von andert- 
halb Hundert Stufen auf das Dach der Kirch und famen aus einer Gaffe 
von Käufern, Säulen, kleinen Kuppeln und Thürmen durch vier Thüren in 
die ungeheure Kuppel, — in eine gewölbte Nadyt — unten in ber Tiefe 
rubte der Tempel wie ein weites finfteres einfames Thal mit Häufern und 
Bäumen, ein beiliger Abgrund, und fie giengen nahe vor den muftvijchen 
Riefen, den farbigen breiten Wolfen am Himmel de Doms vorbei. Während 
fie in der hohen MWölbung ftiegen, blinkte immer röther Aurorens Goldſchaum 
an den Fenftern und Feuer und Nacht ſchwammen im Gemölb’ in ein- 
ander. 

Sie eilten höher und blickten hinaus, da fchon ein einziger Lebensſtrahl 
wie aus einem Auge hinter dem Gebürg in die Welt zuckte — um den 
alten Albaner rauchten Hundert glübende Wolfen, als gebähre jein Falter 
Krater- wieder einen Flammentag und die Adler flogen mit goldnen in die 
die Sonne getauchten Flügeln langfam über die Wolfen. — Plöglich ſtand 
der Sonnengott auf dem jchönen Gebürg, er richtete fich auf im Simmel 


1) Der junge Graf Albano de Eefara die Fürftinn. — 2) Eine Hofdame. 
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und riß dad Netz ber Nacht vof der bedeckten Erde weg; da brannten die 
Obelisken und das Golifeum und Rom von Hügel zu Hügel, und auf der 
einfamen Campagna funfelte in vielfachen Windungen die gelbe Riefenfchlange _ 
der Melt, die Tiber — alle Wolfen zerliefen in die Tiefen des Himmels 
und, goldnes Licht rann von Tuskulum und von Tivoli, und von Rebenhügeln 
in die vielfarbige Ebene, an die zerftreueten Villen und Hütten, in die 
Zitronen- und Eichenwälder — im tiefen Weften wurde. wieder dad Meer 
wie am Abend, wenn es der heiße Gott befucht, vol Glanz, immer von 
ihn entzündet und fein ewiger Than. 

In der Morgenwelt lag unten das große ftille Nom ausgebreitet, Feine 
lebendige Etadt, ein einfamer ungeheuerer Zaubergarten ver alten ver- 
borgenen Heldengeifter, auf zwölf Hügel gelegt. — Der menjchenlofe Luft- 
garten der Geifter ſagte fich durch die grünen Wieſen und Zypreffen zwiſchen 
‚den PBalläften an und durd) die breiten offnen Treppen- und Säulen nnd 
Brüden, durch die Ruinen und hohen Springbrunnen und den Adonisgarten, 
und. die grünen Berge und Götter-Tempel; die breiten Gänge waren ausde 
geftorben; die Fenſter waren vergittert; auf ‘den Dächern blickten fich die 
fteinernen Todten feft an — nur die glänzenden Epringwaffer waren rege 
und eine einzige Nachtigall feufzete als fterbe fie zulegt. 

„Das it groß (jagte endlich Albano), daß unten alles einfam ift und 
und man feine Gegenwart fieht. Die alten Heldengeifter fönneh in der 
Leere ihr Wefen treiben und durch ihre alten Bogen und Tempel ziehen 
und oben an den Säulen mit dem Epheu fpielen.“ 

„Nichts (verſetzte die Fürſtinn) mangelt der Pracht als dieſe Kuppel, 
die wir auf dem Kapitolium gar dazu — Aber nie werde ich dieſe 
Stelle vergeſſen.“ 


5. Beiſpiel. 


Meerfahrt beim Sonnenuntergang. 
(Titan IV. S. 165) 


Sie ſtiegen alle ein, *) und fuhren unter die Sonnenblumen, die jeder 
Sonnenftrahl auf die Wellen Beete immer dichter pflanzte. Albano vergaß 
— im jegigen Feuer, gewohnt an die Sitten des warmen Landes, wo ber 
Liebende vor der Mutter fpricht und fie von ihm mit der Tochter, wo bie 
Liebe feinen Schleier trägt, nur der Haß und das Gefiht und wo bie 
Myrthe in jedem Sinne die Einfaffung der Felder ift — fich einen Augen- 


I) In eine Barke, welde der Baumeifter Dian herbeigefhafft Hatte. Zur 
Geſellſchaft gehörte die Prinzeſſinn Julienne, die Gräfinn Linda de Romeiro und 
ihr Geliebter Graf Albano de Ceſara. Sie fuhren von der Infel Ischia aus, wo 
fie fo eben den Berg Eyomeo befliegen hatten. 


i | 
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blick vor Dian und nahm Linda’ Hand; fchnell entriß fie ihm fie, der 
Mädchenfitte treu, die den Arm verfchenft und den Finger und Fingerhut 
verweigert.- Uber ſie ſah ihn fanft an, wenn ſie abgeichlagen. 

Sie kamen auf ihrer Fahrt von Often nad) Norden wieder vor dem 
Felfen mit den Käufern und vor den ‚Gafjen der Ufer-VBorftadt vorüber. 
Alles war froh und freundlid — alles fang was nicht ſchwatzte — bie 
Dächer waren mit Webſtühlen ſeidner Bänder befegt und die Meberinnen 
fprachen und fangen zufammen yon Dad) zu Dach), Julienne fonnte kaum 
dad Auge von Diefem jüplichen Vereine ablafjen. Cie zogen weiter ins 
Meer, und die Sonne gieng ihm näher zu. Die Wellen und die Lüfte 
jpielten mit einander, jene wehend, dieſe wogend — Himmel und -Meer 
wurden zu Ginem Blau gemwölbt und in ihrer Mitte ſchwebte, frei wie ein 
Geift im AN, das leichte Schiff der Liebe. — Der Umkreis der Welt wurde 
ein goldner gefchwollener Aehrenkranz voll glühender Küften und Injeln — 
Gondeln flogen jingend ind Weite und hatten ſchon Sadeln für die Nacht 
bereit — zumeilen zog binter ihnen ein: fliegender Fifch feinen Bogen in ver 
Luft, und Dian fang ihnen ihre befannten vorübergleitenden Lieder nad). 
Dort fegelten ftolz und langſam große Schiffe her, mit rothem und blauem 
Helmbufch gleich dem Himmel flatternd, und ald Sieger dem Hafen zu. — 
Ueberall war Lebend-Moft ausgegoffen und arbeitete braufend. — So ſpielte 
eine göttliche Welt um den Menfchen! „O hier an diefer großen Stelle“ 
(fagte Albano), wo Alles Plaß hat, die Paradieje und die ſchwarzen Orfus- 
Ufer aus Lava — und das weiche Meer — und Veſuv's graued Gorgonen= 
haupt — und die fpielenden Menſchen — und die Blüthen und alles — 
bier wo man glühen muß wie eine Lava — dürfte man da nicht fich gleich 
der heißen Lava umher in die Wellen begraben in feiner Gluth, wenn man 
wüßte, es könne etwad vergehen von diefer Stunde, nur etwas von An 
denken davon, oder ein Pulsſchlag für ein Herz? — Wäre das nicht beffer?“ 
— „Bielleiht” fagte Linda. — Julienne wurde durch die weiche Freude 
vor das ferne Kranfenbette ihres Bruders ') gezogen und fagte lächelnd: 
„fann man es nicht wie die jchöne Sonne drüben machen, und unter bie 
Mellen gehen und doch wieder fommen ? — Scauet doch ihrem Untergange | 
recht zu, nirgends ift er auf der Erde fo." — 

Die Sonne fand ſchon zu einem großen Goldfchild gewachſen vom 
Himmel gehalten über den Ponziſchen Infeln und vergoldete Das Blau der- 
felben — die weiße Krone aus Felſen-Stacheln, Kapri, lag in Gluth und 
von Sorrento's bis Gaeta’s Küften war den Melt- Mauern dämmerndes 
Gold angeflogen — die Erde rollte mit ihrer Are mie mit einer Spiel— 


1) Des fernen Fürften. Der andere noch der Melt unbefannte Bruder war 
eben der Graf Albano de Erfara. 
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welle nahe an der Sonne und flug aus ihr Strahlen‘ und Töne — feit- 
wärtd lagerte ſich verſteckt der Rieſen⸗Bote der Nacht auf das Meer, der 
unendliche Schatten des Epomed. — = 

Jegt berührte die Sonne ihr Meer und ein goldner Blig zitterte durch 
“den naffen Aether umher — und ſie wiegte ſich auf taufend feurigen Wellen- 
Flügeln — und fie zuefte und hieng liebesbrünftig, Tiebeglühend an dem 
Meere und das Meer fog brennend alle ihre Gluth. — Da warf ed, als 
fie vergehen wollte, die Dede eines unendlichen Glanzes über die erblaffende 
Goͤttinn. — — Dann wurd’ es ftill auf der Welt — eine bewegliche 
Abendröthe überflog mit Roſen-Oel alle Wogen — die heiligen Untergangs— 
infeln ftanden verklärt — die fernften Küften traten heran und zeigten ihr 
Noth der Entzüfung — auf allen Höhen hiengen Roſenkränze — ber 
Epomeo glühte bis zum Aether hinauf und auf dem ewigen Wolfenbaum, 
ber aus dem hohlen Veſuv aufwächfet, verglomm im Gipfel der Iepte 
dünne Glanz. 

Sprachlos wandten ſich die Menſchen von dem Weſten nach dem Ufer 
um. Die Schiffer fiengen wieder an zu ſprechen. „Mache, (bat Linda ihr 
Freundinn leife,) daß Dein Bruder ſich immer nach Abend wendet.“ Sie 
erfüllte die Bitte, ohne deren Grund fogleich zu errathen. Immer ſah Linda 
in fein fehön beglänztes Angefiht. „Bitt' ihn wieder, (ſagte fie zum zweiten- 
mal,) ed dämmert zu fehr und meine Eranfen Augen ſehen ohne Licht fo 
übel." Es gefchah nicht; denn fie fliegen fogleih and Ufer. Die Erde 
zitterte ihnen, ald ein Sangboden der feligen Stunde nad). 


6. Beifpiel. 
Schmerzlichetröftende Erinnerungen an den neungehnten Julius 1810. 
(Herbftblumine. Erft. Boden. ©. 119. Werfe XLVI.) 


Als Du das weiße Brautkleid für eine höhere, für und nur bleiche 
Melt anlegteft, und der Erde deine Krone zurüdwarfit, und nur mit dem 
Erntefranz Deiner auögefäeten Ernten auf dem Haupte emporgingft; ba 
weinte, wer von Dir gehört; da weinte noch mehr," wer Dich gefehen ; aber 
Die, die Du an Dein Herz gedrückt, konnten damals Feine Thräne vergießen ; 
und nachher Feine mehr zählen. 


Einft wird die ferne Zeit fommen, die und um die Freude über das 
Große und Schöne, das wir befaßen, beneidet; denn fie hat die Schmerzen 
vergeffen, unter denen wir e3 fcheiden fahen. Ad, die Wolfen find und 
jebt größer als die Sonne, denn ſie jind und näher. 


Ihr Leben war und ein Blumengarten vol Thau, und wie fich Die 
Blumen bewegten, zeigten fich die reinen Thauperlen, ald neue Edelfteine ; 
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da nahm die Sonne die vom Himmel geſandten Tropfen wieder hinauf — 
und die Blumen ſtanden als Ihre Cypreſſen da. 


Sie ſtarb im Luſtſchloſſe, wo ſie geboren wurde. Soll es ſeinen 
heitern Namen verlieren: ſo nennt es einen Tempel; denn ſie ſtarb darin 
ſo heilig und ſchön! 


Der unruhige Strom des Lebens malt die Glanz-Geſtalt nur ver— 
wirrend ab; aber das ftille Meer des Todes fpiegelt reiner die Sonne nad), 
und die Ferne ruht unter unfern Füßen als fanfter ſtillender Mond. 


Immer einſam fteigt die thronende Palme empor von feinem nahem 
Gewaächſe verhüllt; nur Lilien verſammeln ſich um ſie und wetteifern mit 
ihr im Blühen. — Wem gleicht eine erhabne König-Gattin in ihrer Schön— 
heit mitten unter ihren Kindern, welche mit ihr werteifern im Blühen? — 
Die Palme ſagts. 


Ehe Sie geboren murde, trat Ihr Genius vor das Schickſal und 
fagte: „Ich habe vielerlei Kränze für das Kind, den Blumenfranz ber 
Schönheit, den Myrthenkranz der Ehe, die Krone eines Königs, den Lorbeer 

“ und Eichenfranz deutjcher DVaterlandsliebe, auch eine Dornenfrone: welche 
von allen darf ich dem Kinde geben?“ 

„Sieb ſie ihm alle, deine Kränze und Kronen, fagte das Schidjal, 
aber es bleibt noch ein Kranz zurüd, der alle übrigen belohnt.“ 

» Am Tage, wo der Todtenfranz auf dem erhabenen Haupte ftand, er= 
ihien der Genius wieder und nur feine Thränen fragten. 

Da antwortete eine Stimme: bli' auf! — Und der Gott der Chriften 
erſchien. 


7. Beiſpiel. 
Aus der „Nachleſe für die Levana.“ 
(Herbſtblumine. Erſt. Bochn. ©. 43. Werfe_XLVI) 


Befehlt keinem Kinde in den erſten ſechs Jahren, etwas zu verſchweigen, 
und wär' es eine Freude, die ihr einem geliebten Weſen heimlich zubereitet; 
den offnen Himmel der kindlichen Offenherzigkeit darf nichts verſchließen, 
nicht einmal die Morgenröthe der Scham; an euern Geheimniſſen werden 
fie ſonſt bald eigne verſtecken lernen. Die Heldentugend der Verſchwiegen⸗ 
heit fordert zu ihrer Uebungszeit die Kraft der anreifenden Vernunft; nur 
die Vernunft lehrt ſchweigen, dad Herz lehrt reden. 

Daher und aus andern Gründen, find’ ich, wenigftens im erften Jahr: 
fünf, dad Verbot zu fodern falfch, befonders wenn es die Mutter mit dem 


— 
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Bleizucker des Verſprechens, alsdann zu geben, verſetzt. — Sind denn 
Wünſche Sünden, oder das Bekennen derſelben? Wird nicht, während das 
Schweigen dem Geben auflauert, eine lange Genuß und Lohnfucht, und 
eine lange Berftellung unterhalten und genährt? Und ift nicht das ganze 
Abſchlagen viel leichter nad) der kurzen Bitte auszufprechen, als nad) dem 
langen Warten? — Aber das Fehlgebot kommt eben aus dem mütterlichen 
Unvermoöͤgen, ein ſchnelles, leichtes, allmächtiges Nein zu ſagen. 


$ 

Je jünger die Kinder, defto eher darf man vor ihnen fchnell zwiſchen 
Ernft und Scherz hinüber und herüber fliegen, eben weil fie jelber fo über: 
flattern. So find auch ihre andern Uebergänge immer Ueberfprünge; wie 
ſchnell vergeben und vergeffen fie! Macht ed denn ebenfo mit ihnen, beſow 
derd mit euren Strafen und Nachwehen, und gebt nur kurze, damit fie ihnen 
nicht ald unmotivirte und ungerechte erſcheinen. Gott ſei Dank für dieſes 
Kindergedaäͤchtniß, das ſchwächer für die Leiden als für die Freuden iſt. 
Welche Diftelfette würde jonft ſich durch ein feftes Aneinanderreihen unferer 
Strafen um die Kleinen Weſen hängen und winden. So aber jind Kinder 
fähig, aud am fchlimmften Tage zwanzigmal entzückt zu werden. Sie find 
aus ihrem fügen Götterjchlummer durch Haus- und Europa's Kriege jo 
fehmer zu weden, ald die Blumen aus ihrem, Schlafe durch Lärmen und 
Bewegung. So möget, ihr, Lieben, ‚venn auch wie die Blumen nur er= 
wachen durch eine Sonne und zum Tage! 


4. Ernft Theodor Wilhelm (Amadeus) Hoffmann. 1776—1822. 


Ernſt Theodor Wilhelm!) Hoffmann war am 24. Jan. 1776 
zu Königöberg in Preußen geboren, wo fein Vater Hofgerichtdadvocat war. 
Die Ehe der eltern war wegen der Ausfchweifungen des Vaters ſehr 
unglüdlih und wurde getrennt als Hoffmann noch in den erften Kinder- 
jahren war, wie aud) der Vater 1782 ald Kriminalrath und Juftizeommiffar 
nad; Infterburg verjegt wurde. Hoffmann blieb im großmätterlichen Haufe 
zu Königäberg im ſtillen Familienkreiſe und erhielt bier feine erfte Bildung. 
Nicht geregelter Fleiß, aber leichte und lebendige Auffafjung zeichneten den 
Knaben aus und liefen ihn auch in der Kunft bedeutende Fortſchritte machen, 
namentlich in der Muſik und im Zeichnen, auch gewann er durch einen 


1) Später nannte er fi flatt Wilhelm: Amadeus, welder Name ihm aber 
nicht eigenthümlic, fondern nur aus Liebe zn Mozart angenommen war. 


‘ 
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Mitfchüler, Matwözewöfy, die Malerei lieb, wie fein Jugendfreund Hippel 
Sinn für das klaſſiſche Alterthum in ihm erweckte. — Zu feinem Univerjltäts- 
ſtudium ermählte-er die Juriöprudenz, um nur bald ein unabhängiges Dafein 
fi) zu gründen. Eine unglüdliche Liebe zu einem Mädchen höheren Standes 
hielt ihn von dem Umgange mit den bedeutenden Geiftern feiner Vaterſtadt 
zurück, wogegen feine Beftrebungen ſich lebendig den fchönen Künften, nament= 
lich auch der Poeſie zumeigten. Er beſtand aber auch rühmlichft in feiner 
juriſtiſchen Prüfung 1795, wurde bei der Regierung in Königäberg als 
Auseultator angeftellt und fette 1796 feine juriftiiche Laufbahn bei der 
Dberamtöregierung in Großglogau fort. Seine unglüdliche Leidenschaft 
fuchte er durch Tonkunſt, Dialerei und Dichtkunft zu befänpfen, beftand 
aber auch in der zweiten Prüfung und wurde 1798 ald Referendarius beim 
Kammergeriht in Berlin ernannt. Schon 1800 machte er fein drittes 
Eramen und wurde nun gegen feinen Wunſch zum Affeffor bei der Regierung 
in Poſen ernannt. Hier, durch Feine Familienrückſichten bejchränft, ergab 
er fi) einem wüften Leben, wenn aud) Dichtfunft und Tonkunſt ihn nie gän; 
finfen ließen. Seine Fertigkeit im Zeichnen von Garicaturen aber, wodurch 
fi) bedeutende Perfonen verlegt fühlten, bewirkte feine Verſetzung nad) 
Plozk 1802, nachdem, er fich noch mit Michaeline Rorer vermählt hatte. 
In Plozk fühlte er jich wie verbannt, was ihn zu fchriftftelerifchen DVer- 
ſuchen trieb, unp feine Tüchtigkeit ald Gefhäfftemann erwarb ihm die Gr- 
nennung zum Rath mit bedeutender Gehaltözulage. — Schon 1803 wurde 
er als Negierungdrath nad) Warſchau verfeßt, wo er durch Hitzig mit vielen 
geiftreichen Männern, namentlich auch mit Werner, befannt wurde und ſich 
vielfach der Tonfunft widmete und Concerte dirigirte. Nach dem Einmarſch 
der Franzofen muffte auch er 1807 Warfchau verlaffen und fuchte nun vor⸗ 
gebend in Merlin eine Anftellung. Eine folche fand er endlich im Sept. 
1807 ald Mufifdireftor am Theater ded Grafen von Soben in Bamberg. 
Bei: dem Wechſel der Theaterdirection ging ed ihm aber ſehr traurig und . 
er muffte fich vielfacher Arbeit Hingeben, um nur ſich und den Seinen das 
Leben: zu friften, was um jo ſchwerer war, ald er durchaus feine Wirth- 
lichkeit kannte und oft feinen ganzen Caſſenbeſtand an Einem Abend ver- 
ſchwelgte ohne zu wiffen, wovon er am nächſten Morgen leben follte. 

Im Jahr 1813 fchien ſich fein Geſchick glüdlicher zu wenden, ald er 
durch Rochlitz's DBerwendung bei der in Dresden und Xeipzig fpielenden 
Joſeph Seconda'ſchen Schauſpielergeſellſchaft als Muſikdirector angeftellt 
wurde. Bis 1815 blieb er in dieſem Verhältniſs, gründete 1814 durch bie 
Phantafieftüde in Gallots Manier feinen fehriftftellerifhen Auf und 
componirte viel, überftand 1814 eine heftige Bruftentzündung, womit gichtijche 
Zufaͤlle verbunden waren, konnte aber auch fo feine oft ſchwelgeriſchen Ge— 
nüffe nicht deden und wendete ſich nun 1815 „von d dem a Publ 
eines armfeligen Brodbettellebens“ ab. 
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Durch DVermittelung feines Freundes Hippel fand er nehmlich wieder 
Anftellung im preußifchen Staatädienft, und wurde 1816 Kammergerichts— 
rath in Berlin mit bedeutendem Gehalt, woneben er noch die Freude hatte, 
die von ihm in Muflk gejegte Oper „Undine“ mit Beifall aufgeführt zu 
jehen. — Wohl hätte er jegt in dem Kreife gebilveter Familien und geift- 
reicher Freunde wie Hitzig, Gonteffa, Fouqué, Chamiſſo ein heitered und 
befriedigended Leben führen können, aber er ergab ſich der launenhafteſten 
Ungebundenheit Hin, ſchweifte in öffentlichen Käufern und Weinftuben umber, 
trat durch Spott und Satire der guten Gefellichaft entgegen, und audy in 
feinen jchriftftellerifchen Grzeugniffen trat neben ftachelnder Satire immer 
iwildere und dämoniſche Phantafte hervor. — Seine phyſiſche Kraft wurde 
immer mehr erfchöpft. Gr litt fürchterlich am der Nücdenmarfödarre und 
ftarb nad) ‚gräfslichen Schmerzen am 24. Juli 1822 im ſieben und vierzigften 
Lebensjahre. 

Unftreitig gehört er zu den reich und vielfach begabten Geiftern und 
nimmt einen bedeutenden Rang ald Schriftfteler ein; aber feine fubjective 
Darftellungsweife, läfft uns oft in ein dämonijches, phantaftifch und fittlich 
zerftörte und daneben kalt und herzlos reflectirendes Gemüth ſchauen. Am 
anziehendften find darum die Schriften, worin dad Epufhafte und Grauen— 
volle am wenigften hervortritt oder jeine Satire einen mehr heiteren Charak— 
ter trägt. 

Seine Werke find: Hoffmann Ernſt Theodor Amadeus, aus— 
gewählte Schriften. 10 Bde. gr. 12. Berl. 1827 -28. Reimer. (Bd.l 
bis 4. Die Serapionsbrüder. Geſammelte Erzählungen und Mährchen. 
4Bde. [Berlin 1819—21. Supplementb. 1825]. — Bd. 5. Nachtſtücke 
berausg. vom Berf. der Phantafieftüde in Callots Manier. 2Th. [Berl. 
1827.] — 230.6. Die Eliriere des Teufeld; nachgelaffene Papiere 
bed Bruders Medardus, eined Capuziners. 2 Th. [Berl. 1816.] — Bd. 7. 
Phantafieftüde in Galfots Manier. Blätter aus dem Tagebuche 
eine reifenden Enthuflaften; mit einer Vorrede v. Jean Paul. 2 Th. [4 Be. 
Bamb. 1814. 3. Aufl. 2 Bde. Lpz. 1825.] — Bd. 8. Lebens-Anfihten 
ded Katers Murr nebit fragmentarifcher Biographie des Kapellmeifters 
Kreisler in zufälligen Maculaturblättern. 2 Th. [Berl. 1821—22.] — 
Bd. 9. Klein-Zaches genannt Zinnober, ein Mähren [Berl. 1819. 
2. Aufl. 1824.] — Prinzeffin Brambilla, ein Gapriccio nach Jafob 
Gallot. [Berl. 1821.71 — Bd. 10. Seltjame Xeiden eined Theater- 
Directors. [Berl. 1816.]. — Meifter Floh; ein Mährchen in fichen 
" Abentheuern zweier Freunde. [Berl. 1822.] — Diefe werden ergänzt durch: 

Hoffmann Ernft Theod. Amad. ausgewählte Schriften. II— 
15. Bd. A. u. d. T.: Erzählungen aus feinen legten Lebensjahren, jein 
Leben und Nachlaß. In 5 Bänden. Heraudg. dv. Micheline Hoffmann 
geb. Rorer. Vollft. rechtm. Ausg. gr. 12. Stuttg. 1839. Inh.: 1. u. 2. Bd. 
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Erzählungen. 2 Bde. mit 5 Kunftbeil., ein. Facſimile und einer Vorrede von 
IJ. Ed. Hitig, — 3-5. Bd. Leben und Nachlaß. Don 3. Ed. Higig. 
3 Bde. 3. Aufl. verm. u. verb. mit Kupf. — 

Hoffmann E. Th. N. erzählende Schriften in e. Auswahl. Her- 
ausg. dv. f. Wwe. Micheline Hoffmann geb. Norer. 18 Bdchen (mit 
5.3 Bilon.) 16. Stuttg. 1827-31. Brodh. — Inh.: Bd. J. Meiiter 
Martin u. f. Sefellen. — Bd. 2. Der unheimliche Gaſt. — Die 
Automate — Bd. 3. 6.9. I. 15 u. 18. Hoffm. Leben und Nach— 
lag. — 30.4.5. Signora Formica. 2 Abth. — Spielerglüd. — 
Bo. 7. Doge und Dogarefja — Bd. 8. Rath Krespel. — Die 
Fermate. — Bd. 10. 11. Fräulein Scudery. 2 Abth. — Abenteuer dreier 
Freunde — Br. 13. Der Zufammenhang der Ding. — Bd. 14. 
Datura Fastuosa. -— Bd. 16. Der Kampf der Sänger. — Der Artus- 
hof. — 38.17. Meifter Johannes Wacht. — Außerdem find nod) 
zu nennen: Der Doppelgänger. Mit d. Verf. Bildn. Brünn 1824. — 
Die Vifion auf dem Schlachtfelde bei Dresden. 8. Deutſchl. 1814. 
(Kunz in Bamberg.). — Eine größere Zahl von Erzählungen faffen die 
Serapionsbrüder zufanmen, wie außer den in den erzählenden Schriften 
genannten: der Dichter und der Gomponift, die Bergwerfe zu 
Falun, Nußknacker und Mäufefönig, das fremde Kind, die 
Brautwahl, Erjcheinungen, die Königsbraut. Gin nad) der 
Natur entworfenes Mährchen. — Außer Hoffmanns Leben von Higig-hat 
auch 3. Fund Dankenswerthes über ihn gegeben in feiner Schrift: Aus 
dem Leben zweier Dichter E. Th. W. Hoffmann und Fr. Gottlob 
Wetzel. Lpz. 1836. 


1. Beiſpiel. 
Aus: Meiſter Martin?) und feine Geſellen. 


Die Weiffagung der alten Großmutter. (©. 27.) 
Als nun Paumgartner ſich gefegt und ein Glas Wein getrunfen hatte, 


fing Meifter Martin auf folgende Meife an: ihr wißt, mein lieber würbiger 
Herr, daß meine brave Hausfrau bald nachdem Noja geboren, an den Folgen 








1) Meifter Martin, Küpermeifter (d. h. Bötticher und Weinhändler) in Nürn— 
berg, hat ven Borfag gefafft feine einzige ſchöne Tochter, Rofa durchaus nur einem 
Küper geben zu wollen und ſchlägt fie felbft dem Sohn feines alten Freundes des 
Ritters Spangenberg ab, welcher fi darım unmuthig von ihm trennt. Da will 
er dem Rathsherrn Paumgartner, weldyer noch bei ihm blieb, den Grund feines 
Handelns darlegen. 
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des ſchweren Kindbettes ſtarb. Damals lebte meine uralte Großmutter noch, 
wenn ſtocktaub und blind, kaum der Sprache fähig, gelähmt an allen 
Gliedern, im Bette liegen Tag und Nacht, anders leben genannt zu werden 
verdient. Meine Roſa war getauft worden und die Amme ſaß mit dem 
Kinde in der Stube, wo die Großmutter lag. Mir war es ſo traurig, und 
wenn ich das ſchöne Kind anblickte, ſo wunderbar, freudig und wehmüthig 
zu Sinn, ich war ſo tief bewegt, daß ich zu jeder Arbeit mich untauglich 
fühlte und ſtill in mich gekehrt, neben dem Bette der alten Großmutter 
ſtand, die ich glücklich pries, da ihr ſchon jetzt aller irdiſcher Schmerz ent- 
nommen. Und als ich ihr nun fo ins bleiche Antlitz ſchaue, da füngt ſte 
mit einem Mal an feltfam zu lächeln, es ift, als glätteten fich die ver- 
jhrumpften Züge aus, als fürbten fich die blaffen Wangen. — Eie richtet 
ſich empor, ſie ſtreckt, wie ploͤtzlich beſeelt von wunderbarer Kraft, die ge— 
lähmten Arme aus, wie ſie es ſonſt nicht vermochte, fie ruft vernehmlich 
mit leiſer Tieblicher Stimme: Roſa — meine liebe Rofa! — Die Amme 
ſteht auf und bringt ihr das Kind, das fie in den Armen auf und nieder 
wiegt. Aber nun, mein würdiger Herr, nun denft euch mein Erftaunen, 
ja meinen Schred, ald die Alte mit heller Eräftiger Stimme ein Lied in ber 
hoben fröhlichen Kobeweife Herrn Hans Berchlerd, Gaftgeberd zum is in 
Straßburg, zu ſingen beginnt, das alſo lautet; 


Mägpelein zart mit rothen Wangen, 
Roſa, hör das Gebot, 

Magſt dich wahren vor Noth und Bangen. 
Halt im Herzen nur Gott, 

Treib keinen Spott, 

Heg' Fein thöricht Verlangen. 

Ein glänzend Häuslein wird er bringen, 
Mürzige Fluten treiben drinn, 

Blanke Englein gar luftig fingen, 

Mit frommem Sinn 

Horch treufter Minn 

Ha, lieblihen Liebeöflingen. 

Das Häußlein mit güldnem Prangen, 
Der hat's in Haus getrag’n 

Den wirft du füß umfangen, 

Darf’ft nicht den Vater frag'n 

Iſt dein Bräut'gam minniglich. 

Ins Haus das Häuslein bringt allwegen 
Reichthum, Glück, Heil und Hort, 
Jungfräulein! — Augen klar! 

Ohrlein auf vor treuem Wort, 


! 
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Magft mohl Hinfort, 
Blühen in Gottes Segen! 
Und als fie dies Lied. ausgeſungen hat, legte fie das Kind leiſe und behut⸗ 
ſam auf das Deckbett nieder, und die welke zitternde Hand auf ſeine Stirn 
gelegt, lispelte ſie unverſtändliche Worte, aber das ganze verklärte Autlitz 
der Alten zeigt wohl, daß ſie Gebete ſpricht. Nun ſinkt ſie nieder mit dem 
Kopfe auf die Bettkiſſen, und in dem Augenblick, als die Amme das Kind 
fortträgt, ſeufzte ſie tief auf. Sie iſt geſtorben! — Das iſt, ſprach Paum— 
gartner, als Meiſter Martin ſchwieg, das iſt eine wunderbare Geſchichte 
aber doch ſehe ich gar nicht ein, wie das weisſagende Lied der alten Groß— 
mutter mit eurem ſtarrſinnigen Vorſatz, Roſa nur einem Küpermeifter geben 
zu wollen, zufammenhängen fann. Ach; erwiederte Meifter Martin, was 
fann denn flarer ſeyn, als daß die Alte in dem legten Augenblic ihres 
Lebens von: dem Herrn ganz befonderd erleuchtet, mit meisfagender Stimme 
verfündete, wie ed mit Roſa, ſollte ſie glüdlich ſeyn, fich fügen müſſe. 
Der Bräutigam, der mit dem: blanken Häuslein Reichthum, Glück, Heil und 
Hort ind Haus bringt: wer Fann dad anders ſeyn ald der tüchtige Küper, 
der bei mir fein Meiſterſtück, ſein blankes Häuslein gefertigt hat? In welchem 
andern Häuslein treiben würzige Fluten, ald in dem Meinfaß? Und wenn 
der Wein arbeitet, dann. raufcht und ſummt ed wohl auch und plätfchert, 
das find die lieben Englein, die in den Fluten aufs und abfahren und Iuftige 
Liedlein fingen. Ja, ja! — feinen andern Bräutigam hat, die alte Groß— 
mutter gemeint, ald den Küpermeifter, und dabei ſoll es denn auch bleiben. 


Ihr erklärt, ſprach Paumgartner, ihr erklärt, Tieber Meifter Martin, die _ -» 


Morte der alten Großmutter nım einmal nad; eurer Weiſe. Mir will 
eure Deutung gar nicht recht zu Sinn, und ich bleibe dabei, daß ihr alles 
der Yügung des Himmeld und dem Herzen eurer Tochter, in dem gewiß 
der richtige Ausſpruch perborgen liegt, Iediglich überlaffen ſollt. Und ich 
fiel Martin ungeduldig ein, ich bleibe dabei, daß mein Eidam nun ein für 
allemal fein anderer ſeyn ſoll, ald ein tüchtiger Küper. Paumgartner wäre 
beinahe zornig geworden über Martins: Eigenfinn, doch hielt er an fi, 
und fland auf vom Site, indem er ſprach: es ift fpät geworden Meifter 
Martin, laßt uns jegt aufhören mit Trinken und Reben, beides ſcheint uns 
nicht mehr dienlich zu feyn. 
(Da nun alſo Meifter Martin bei feinem Sinne blieb und die fchöne 
Roſa nur von einen Küper zu gewinnen war; jo ergriffen Die, welche 
fie liebten, das Küperbandwerf und fuchten fo ihre Miünfche zu Frönen. ° 
Friedrich ein Silberarbeiter und Bildgieger, Reinhold ein Maler und 
der Junker Spangenberg unter dem Namen Konrad ergriffen Martins 
Handwerk und arbeiteten tüchtig bei ihm. Ginft aber geriet) Konrad 
in heftigen Streit mit Martin und hätte ihn beinahe erfchlagen, weil 
Martin ihn zuerft gefchlagen Hatte. Da muffte er dad Haus verlaffen. 


— 
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Nun fürchtete auch Briedrih, der Roſa am innigiten liebte, Roſa's 
Herz fei Neinhold mehr zugewendet, wie es wirflih bei Meifter , 
Martin war. Da geftand ihm Reinhold, in deffen Kammer er ge 
treten war und Roſas berrlicyes lebensgroßes Bild dort fand, er fei 
ein Maler, er könne aber nicht länger in der Küperwerfftatt bleiben, 
auch zeigte jich bald, daß Roſg nur aus lauter Frömmigkeit und Ge— 
horſam um ded Vaters willen fich ihm zugewendet habe, aber kein 
Funke von Liebe für ihn in ihrem Herzen ſei. So verließ auch er 
das Haus. Da ſollte nun Friedrich ſein Meiſterſtück machen, aber 
es befiel ihn eine große Angſt, unaufhörlich wallte er zu Peter Fiſchers 
wundervollem Monumente nad) St. Sebald und arbeitete fo läſſig 
und fchlecht, daß Meifter Martin in Born gerietb. Da gejtand er 
ihm, nur die unauöfprechliche Liebe zu Nofa habe ihn zum Handwerk 
geführt, er könne aber dabei nicht länger ausdauern und müffe zu 
feiner berrlihen Kunft und feinem würdigen alten Meifter Johannes 
Holzſchuer zurückkehren. Meiſter Martin gerieth aber hierüber in 
ſolche Wuth, daß er Friedrich zur Merkitatt hinaus warf. Aber 
alle Freude und Luft war. nun aus Martins Merkftatt und Haufe 
gewichen und Roſa, welche nur Friedrich innig geliebt hatte, verging 
vor Schmerz. — Da fam eines Abends Herr Jacobus Paumgartner 
und mit ihm Meifter Johannes Holzſchuer zu Meifter Martin, welche 
für Friedrich das Wort nahmen, aber Martin wollte ihm zwar 
feinen Betrug verzeihen aber „mit Roſa ift e8 num einmal ganz und 
gar nichts. ” 


x 


2. Beifpiel. 
Beſchluß. (S. 83.) 


In dieſem Augenblick trat Roſa hinein, leichenblaß mit verweinten 
Augen und ſetzte ſchweigend Trinfgläfer und Mein auf den Tiſch. Nun, 
begann Herr Holzichuer, nun fo muß ich denn wohl dem armen Friedrich 
nachgeben, der feine Heimath verlaffen will auf immer. Er hat ein fchönes 
Stück Arbeit gemacht bei mir, dad will er, wenn ihr es, lieber Meifter, er— 
aubt, eurer Roſa verehren zum Gedächtniß, fchaut e8 nur an. Damit holte 
Meifter Holzſchuer einen Fleinen überaus Fünftlich gearbeiteten filbernen Pokal 
hervor umd reichte ihm dem Meifter Martin hin, der großer Freund von 
föftlicher Geräthihaft, ihn nahm und mohlgefällig von allen Seiten beäugelte. 
In der That fonnte man auch kaum berrlichere Silberarbeit jehen, ald eben 
dieß Kleine Gefäß. Bierlihe Ranken von Weinblättern und Roſen fchlangen 
fi) ringöherum und aus den Nofen, aus den brechenden Knospen ſchauten 
fiebliche Engel, ſowie inwendig auf dem yergoldeten Boden ſich anmuthig 
lieb£ojende Engel gravirt waren. Goß man nun hellen Wein in den Pokal, 


E. T. W. Hoffmann. 1776-189, 463 


fo war ed, ald tauchten die Engel auf und nieder in lieblihem Spiel. Das 
Geräth, ſprach Meifter Martin, ift in der That gar zierlich gearbeitet und 
ih will es behalten, wenn Friedrich in guten Goldflüden’ den zwiefachen 
Werth von mir annimmt. Dieß fprechend füllte Meifter Martin den Pokal 
und fegte ihn an den Mund. In demfelben Augenblic öffnete ſich Teife die 
Thür, und Friedrich, den tödtenden Schmerz ewiger Trennung von dem 
Liebiten auf Erden im leichenblaffen Antlig, trat in diefelbe. So wie Roſa 
ihn gewahrte, fchrie fie laut auf mit ſchneidendem Ton: o mein liebfter 
Sriedrih! und ftürzte ihm Halbentfeelt an die Bruft. Meifter Martin ſetzte 
den Pokal ab, und als er Nofa in Friedrichd Armen erblidte, riß er die 
Augen weit auf, ald fühe er Gefpenfter. Dann nahm er ſprachlos den 
Pokal wieder und fchaute hinein. Dann raffte er ſich vom Stuhle in die 
Höhe und rief mit ftarfer Stimme: Roſa — Rofa, liebft du den Friedrich? 
ac), liöpelte Roſa, ac) id) kann e8 ja nicht länger verhehlen, id) liebe ihn 
wie mein Leben, dad Herz wollte mir ja brechen, als. ihr ihn verftiepet. 
So umarme deine Braut Friedrih — ja, ja deine Braut, rief Meifter 
Martin. Paumgartner und Holzjchuer ſchauten ſich ganz verwirrt vor Er— 
ftaunen an, aber Meifter Martin fprad) weiter, den Pokak in den Händen: 
o du Herr ded Himmels, ift denn nicht alles fo gefommen, wie die Alte 
es geweisfagt? Ein glänzend Häuslein wird er bringen, würz’ge Fluthen 
treiben drinn, blanfe Englein gar luftig fingen — dad Häuslein mit gül— 
denem Prangen, der hal's ind Haus getrag’n, den wirft du füß umfangen, 
darfit nicht den Vater frag’n, ift dein Bräutigam minniglid), o ich blöder 
Thor. — Da ift das glänzende Häuslein, die Engel — der Bräut'gam — 
hei, hei ihr Herren, nun ift alles gut, alle gut, der Eidam iſt gefunden! — 

Meffen Sinn: jemals ein böfer Traum verwirrt) daß er glaubte in 
tiefer fchwarzer Grabeönacht zu liegen und nun erwacht.er plöglich im hellen 
Frühling voll Duft, Sonnenglanz und Gefang und die, die ihm die Liebfte 
auf Erden, ift gefommen und bat ihn umfchlungen und er ſchaut in den 
Himmel ihres holden Antliges, wem das jemals geſchah, der begreift es 
wie Friedrich zu Muthe war, der faßt feine überfchwengliche Seligkeit. 
Keines Wortes mächtig hielt er Roſa feft in feinen Armen, ald wolle er fie 
nimmer verlafjen, bis fie fich fanft von ihm loswand und. ihn hinführte zum 
Pater: Da rief er: o mein lieber Meifter, ift ed denn auch wirklich jo? 
— Roſa gebt ihr mir zur Hausfrau und ich darf zurüdkehren zu meiner 
Kunft? — Ja, ja, ſprach Meifter Martin,’ glaube-e3 doch nur, Fannı id) 
denn anderd thun, da du die Weiffagung der alten Großmutter erfüllt haft? 
— Dein Meifterftücd bleibt nun liegen. Da lächelte Friedrich ganz ver— 
flärt vor Wonne und ſprach: nein, lieber Meifter, ift ed euch recht, jo 
vollende ich num mit Luft und Muth mein tüchtiged Faß, ald meine legte 
Küperarbeit und kehre dann zurück zum Schmelzofen. O du mein guter 

Piſchon Denkm. VI. 0 
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braver Sohn, rief Meifter Martin, dem die Augen funfelten vor Freude, 

ja bein Meiſterſtück fertige und dann giebt3 Hochzeit. 
(Alſo geſchah's. Zur Hochzeit aber kam Vater und Sohn von 
Spangenberg, Konrad von Epangenberg mit feiner Rofa fehr ähn- 
lihen Gemahlinn, auch Roſa genannt. Eben fo erichien der Maler 
Reinhold und brachte ein großes Bild in prächtigem goldnen Rahmen, 
dad den Meifter Martin in feiner Werkſtatt mit feinen Geſellen 
Reinhold, Friedrich und Conrad darflellte, wie fie an dem großen 
Faß arbeiten und die holde Roſa eben hineinfchreitet.) 


3. Beifpiel. 
Die Naturftimme. ') 
Aus: Der unheimlihe Gaft. (8.9) 


Sie wiffen, begann Morig, daß ich in Spanien unter Wellington wider 
die Franzoſen focht. Mit einer Abtheilung fpanifcher und englifcher Kayas 
lerie bivouacquirte ich vor der Schlacht bei Viktoria zur Nachtzeit auf offenem 
Felde. Ich war von dem Marſch am geftrigen Tage, bis zum Tode er- 
müdet, feſt eingejchlafen, da weckte mid) ein fchneidender Jammerlaut. Ich 
fuhr auf, ich glaubte nichts anders, als daß ſich dicht neben mir ein Ver- 
mwundeter gelagert, deſſen Todeöfeufzer ich vernommen, doch fchnarchten die 
Eameraden um mich ber, und nichts lich ſich weiter hören. Die erften 
Etrahlen des Frühroths brachen durd) die dicke Finfternig, ich ftand auf 
und fchritt über die Schläfer wegfteigend weiter vor, um vielleicht den Ver— 
mwundeten oder Sterbenden zu, finden. Es war eine ftile Nacht, nur leife, 
leife fing fi) der Morgenwind an zu regen und das Laub zu fehütteln. 
Da ging zum zweitenmal ein langer Klagelaut durch die Lüfte und verhallte 
dumpf in tiefer Verne. Es war, ald ſchwängen ſich die Geifter der Er- 
fchlagenen von den Echlachifeidern empor und riefen ihr entſetzliches Weh 
durch des Himmels weiten Raum. Meine Bruſt erbebte, mich erfaßte ein 


1) Vorher heißt es: „Wie kommt es denn, daß alle Naturlaute, deren Ur— 
ſprung wir genau anzugeben wiſſen, uns wie der ſchneidendſte Jammer tönen und 
unſere Bruſt mit dem tiefſten Entſetzen erfüllen? — Der merkwürdigſte jener Natur⸗ 
töne iſt die Luftmuſik oder ſogenannte Teufelsſtimme auf Ceylon und in den benach—⸗ 
barten Rändern, deren Schubert in feinen „Anfihten von der Nactfeite der Natur: ° 
wiffenfhaft” gevenft. Diefe Naturftimme läßt fid) in ftillen heitern Nächten, den 
Tönen einer tiefflagenden Menſchenſtimme ähnlih, bald wie aus weiter, — weiter 
Ferne daherfhiwebend, bald ganz in der Nähe fallend, vernehmen. Sie äußert 
eine foldye tiefe Wirkung auf das menſchliche Gemüth, daß die ruhigften, verftändig- 
ſten Beobaditer ſich eben des tiefſten Entſetzens nicht erwehren fönnen.“ Darauf 
erzählt Morig das Obige. 
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tiefe8 namenlofes Grauen. — Was war aller Jammer, den ich jemals aus 
menſchlicher Kehle ertönen gehört, gegen dieſen berzzerfchneidenden Laut! 
Die Cameräden rappelten fih nun auf aus dem Schlafe. Zum dritten 
Mal erfüllte ftärfer und gräßlicher der Jammerlaut die Lüfte. Wir er- 
ftarrten im tiefften Entfegen, ſelbſt die Pferde wurden unruhig und ſchnaub⸗ 
ten und flampften. Mehrere von den Spaniern fanfen auf die Knie nieder 
und beteten laut. Ein englifcher Officier verficherte, daß er die Phänomen, 
das ſich in der Atmofphäre erzeuge und eleftrifchen Urfprungs fey, fchon 
Öfterd in füdlichen Gegenden bemerft habe, und daß wahrfcheinlich bie 
‚Witterung ſich ändern werde. Die Spanier, zum Glauben an das Wunder⸗ 
bare geneigt, hörten die gewaltige Geifterftimme überirdifcher Weſen, die 
dad Ungeheure verfündeten, das ſich nun begeben werde. Sie fanden ihren 
Glauben beftätigt, als folgenden Tages die Schlacht mit al ihren Schreden 
daher donnerte. Ä 


5. Adelbert v. Chamiffo. f. oben Bd. V, ©. 553 flag. 


6. Ernft Wagner. 1769—1812. 


Johann Ernft Wagner wurde am 2. Februar 1769 in dem 
Sachſen-Meiningiſchen Marktfleden Roßdorf geboren, wo fein verehrter 
Vater Friedrich Timotheus Wagner Prediger war. Im ſtillen Familien- 
kreiſe, von liebenden Eltern und Geſchwiſtern umgeben, wuchs der ſinnige 
Knabe in ſchoͤner romantiſcher Natur und ihr ſchwaͤrmeriſch hingegeben zur 
Freude der Seinen heran, und wurde ſtatt jeder Vorbildung zur Univerſität 
auf Schulen allein durch den Vater unterrichtet und gebildet, was bei allem 
treuen und gelehrten Unterricht des Vaters, ihm doch in mancher Rückſicht 
namentlich für Bildung des Characters nachtheilig ſein muſſte. — Er bezog 
die Univerſität Jena und erwählte ohne beſondre vorherrſchende Neigung 
das juriſtiſche Studium, dem er auch emſig oblag, ohne, ſo weit es ſeine 
eingeſchraͤnkte öfonomijche Lage erlaubte, fröhliche Geſellſchaften im Kreiſe 
gebildeter Freunde zu. verfchmähen. 

Bald nach feiner Rückkehr von der Univerfität ernannte ihn der da- 
malige Gutäbefiger von Roßdorf, ein Freund des Vaters, zu feinem Privat- 
feeretair, wozu er bald noch die Oberaufjicht über den öfonomijchen Betrieb 
der viel verzweigten Wirthfchaft hinzufügte, wie er aud) N ber Patronatö- 


A468 Siebenter Zeitraum. Yon 1770—1850. Proſa. Romanfchreiber. 


gerichte wurde. Dies vielfach ermüdende und bejchwerliche, auch verſtimmende 
Gefchäfftsleben hatte fo viel Kaftendes und Unerfreuliches, daß Wagner, als 
auch dad väterliche Haus allmählig ausftarb, fich nach -einem andern Wir- 
fungsfreis fehnte. Dazu Fam noch, daß feine äußern Verhältniſſe ihn nicht 
vor häuslichen Sorgen fhüßten. Ceit 1793 mit einer Dem. Bergeon aus 
Neufchatel verheirathet, welche ihm eine treue Mutter feiner drei Söhne und 
einer Tochter war, lebte er auch in Nahrungsforgen, welche ihm, als nod) 
bed erjtgebornen Sohnes Tod fein Familienglück trübte, das geliebte Roß— 
dorf verleideten. 
Gr hoffte feine Lage durch Schriftftellerei zu verbeffern, aber fein erfter 
Verſuch mit zweien völlig ausgearbeiteten Luftfpielen; „die reifenden Maler“ 
und „ber Triumph der Liebe” miſsglückte ihm ganz. — Da jchrieb er 1804 
feine: „Wilibalds Anfichten des Lebens“, ein ſchönes Dichtermerf, wodurch 
er ſich eine ehrenvolle Stelle unter den Elafjtichen Romandichtern ficherte. — 
Jean Paul, welcher fein Gönner und Fürfprecher wurde, und melchem 
ver obwohl ganz felbftändig am meiften ähnlich) ift, bewirkte nun, daß Wagner 
zu feiner großen Freude vom Herzog Georg von Meiningen zu feinem 
Kabinetöfecretair berufen wurde. — Leider ftarb, noch ehe er fein Amt an- 
treten konnte, der edle Fürft zum Schmerze feined Landes; aber Luife 
Eleonore, welche für ihren Eohn Bernhard die vormündfchaftliche Regent— 
ſchaft übernahm, erfüllte dem Dichter dad Verfprechen und fo zog Wagner 
1804 nad) Meiningen, wo er ein einfaches Familienleben im ungetrübten 
Genuß ftiler Häuslichkeit führte, im Umgange mit vielfeitig, gebildeten 
Männern Gelegenheit zu wiffenjchaftlicher Fortbildung fand und zugleich mit 
Liebe feinen dichterifchen Werfen ſich meihte. 
Zuerft arbeitete er fein früheres Luftfpiel:, „die reifenden Maler". zu 
einen Roman um, worin er jchon feinen fpäter entwidelten Kunſtſchul— 
plan entwarf und erndtete reichlichen Beifall für dies Merk, das ſowohl 
in den Schilderungen der Charactere, wie des reizenden Zigeunermädcheng 
Kordelia, ald in den lebenswarmen Naturfchilderungen aufgezeichnet ift. — 
Diefem Werke folgte Ferdinand Miller, mehr Novelle ald Roman, dann 
Iſidora, ein wohlgelungener Eeiner Roman, aus dem fich die Legende 
vom St. Hubertusbrunnen reizend hervorhebt und worin eine eigenthümliche 
religiöje Anficht vom thieriſchen Magnetismus dargelegt wird. — In'den 
„Reifen aus der Fremde in die Heimath“, welche Jean Paul für 
Wagners beftes Werk hält, hat er großentheild fich und fein Leben darges 
ftelt, und die Tiefe und Innigfeit des Gefühls, die reizenden Schilderungen 
der Charaktere und der Gegenden, wie die Einfachheit und Natürlichkeit der 
einzelnen Kindheitögefchichten werden’ dem Werfe immer feinen Werth ſichern. 
— Für das Beſte was er geſchrieben hielt er ſelbſt: ſein hiſtoriſches A B. C. 
eines vierzigjährigen Fibelſchützen“ was, wenn auch ungefeilt und das 
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Leben feiner Kindheit in vielen einzelnen: Erzählungen höchſt gemüthlich 
darſtellt. 

Im Jahre 1805 wurde er mit feinem Jugendfreund Fr. Moſengeil, 
welcher Erzieher ded jungen Prinzen Bernhard murde, zu feiner großen 
Freude wieder vereint, wie andre edle Freunde, namentlich der Geh. Neg.- 
Narh U. v. Studnig und der Freiherr von Truchjefs auf Bettenburg am 
Main, feine legten Lebensjahre ‘erbeiterten. Solcher Grheiterung bedurfte 
aber auc) der durch ſchwere Keiden geprüfte Dichter aufs dringendfte. Schon 
feit 1806 zeigten fidy bei ihm die leifen Spuren der fchredlichen Krankheit 
der Rückenmarksdarre, welche dem fräftigen, nie von Krankheit angefochterren 
Panne bald den Genuſs raubte, den ihm bisher daß Durchmwandern der 
Berge und Thäler jo reichlidy gewährt hatte. Nur fein Pferbchen trug ibn 
noch auf einige Jahre in die Natur hinaus. Bald ‘konnte er auch feine 
Treppe mehr fleigen und börte jo einmal zum letztenmal, ein leivenfchaft- 
liher Freund der Kunft, die Aufführung der Beethovenſchen Paſtoral⸗ 
ſymphonie auf feinem Schimmel unter den Fenſtern des Muſikſaales im 
Schloßgarten an. — Noch ald Kranfer fuchte er, doch ohne Grfolg, für 
feinen Plan zur Gründung einer allgemeinen deutichen Kunſtſchule zu wirfen. 
— Nad) unjäglichen Leiden, welche er fromm und jtill getragen, gefellte ſich 
noch am Schluſſe des Jahres 1811 ein Nervenfieber zu feiner Krankheit, 
an deffen Folgen er in der Nacht ded 28. Febr. 1812 entfchlunmerte. 
Ernſt Wagners ſämmtliche Schriften erfchienen ald Ausgabe 
letzter Hand beforgt von Friedrich; Mojengeil. 12 Bde. Leipzig Fleiicher. 
1827. 1828. 16. Inhalt: 1.u.2. Bd. Milibald’3 Anfichten ded Lebens. 
Gin Roman in 4 Abth. — 3. u. 4. Bd. Die reifenden Mahler. — 5. Bd. 
Iſidora. — 6. Pd. Ferdinand Miller. — 7. und 8. Bd. Reifen aus der 
Fremde in die Heimath. Erſter und zweiter Theil. — 9. Bd. Reifen aus 
der Fremde in die Keimath. Dritter Th. — Der Wald von Myra. Eine 
dramatiiche Dichtung. — 10. Bd. Hiftorifches A.B E. eines vierzigjährigen 
Hennebergifchen Fibelfhügen. — 11. Bd. Lebensgeſchichtliche Nachrichten 
und Mittheilungen aus des Dichterd Nachlaid. I. Frühere dichterifche Ver— 
fuhe. Scenen and dem Luftfpiel: die reifenden Mahler. II. Thalheim 
oder die Liebe auf der wüjten Infel. Erfled Buch. — 12. Bd. Thalheim. 
Zweites Buch. — IM. Briefe des Hrz. Auguft von Gotha an Magner. — 
IV. Briefe von I. BP. Richter an E. W. — V. Briefe verfchiedner Ver— 
faffer. Beil. Zwei Bruchjtüde aus W's Jefus von Nazareth, eine 
Harmonie der vier Evangelien für Freunde der Religion. — VI. W's Briefe 
an den Freiherrn von Truchſeß zu Bettenburg. 
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1. Beifpiel. 
Aus Wilibald's Anfichten des Lebens. (Th. J. S. 73.) 
a. Die Weihnachtsbeſcherung. 


(Augufl, Kabinetsrath und mit Mariane v. Senden verlobt und fein Bender Wili⸗ 
bald von Kronach ſind im Vorzimmer.) 


Die Mutter kam jetzt aus dem Nebenzimmer, als eine Vertraute des 
heiligen Chriſt, und fagte leiſe drohend: „Dahinein dürft Ihr nicht. Hier 
wartet bis Euch der Vater ruft.” Der Kabinetörath fiel entzüdt vor ihr 
auf die Knie, und MWilibald und die Mutter Fonnten vor Lachen über ihn 
nicht zu Athem fommen. 

„Aber, fing Milibald wieder .an, als die Mutter fort war, es ift doch 
gewiß wahr, daß al die Uepfel, Pfefferkuchen und Nüffe, welche der Heilige 
Chriſt beicheert, wirklich ganz anders ſchmecken, ald die ungeweihten.“ 

„Und hauptfächlich, fagte Auguft, der große Chriſtweck, mit Mandeln 
und Roftnen! o, den erreicht an Köftlichfeit fein Wed unterm Himmel!“ 

„Selbft der gemifchte Geruch, fuhr Milibald fort, der und, bei Eröff— 
nung der Chriftftube, von den Wachöferzchen, dem Obft und friſchgebacknem 
Mehlmwerk immer entgegen kam, verdiente den Namen eines felichen Ge— 
ruchd. 

Die Thür Fnarrte und Mariane trat im Dunfeln herein. Die Mutter 
hatte fle auch dazu bitten laffen, um Auguft recht froh zu fehen. Er drückte 
fie and Herz, die Brüder ermahnten fie, ftille zu feyn und weihten ſie 
liöpelnd zu ihrer Feier. Cie war ſehr glücklich, und half auch erzählen ).' 

Jetzt endlich ging die Thür auf, und eine Maffe von abenteuerlichen 
Glanz ftrömte heraus. „Kommt, Ihr Kinder, fagte der Water troden, ber: 
heilige Chriſt bat befcheert.* Auf der Schwelle blieb Auguft, als der 
Aeltefte ftehen; die andern beiden gueften, Sand in Hand, neben ihm hinein. 
Drei Heine Bäume mit Machöferzchen und verfilberten Früchten, flanden 
auf einem langen Tiſche. Bei jedem Baum lag ber gebadne Name des 
Kindes und die dazu gehörige Befcheerung, die diesmal,‘ Marianend wegen 
übermäßig reich ausgefallen war. Die Pfefferfuchen, das Obft, und ber 
trefflihe Wed waren nicht vergefien. 

Nun unterfuchte Jeder, und jeder wollte fich im Danfe gegen bie 
Eltern gern audzeichnen. „Der Himmel laß’ und noch einige Zeit fo. zu= 
fammen fpielen! fagte der Vater. Ihr guten Kinder, Euer Spaß macht 
mir große Freude.“ Die Mutter Eonnte fich an ihren drei Kindern nicht 
ſatt füffen. 


1) Es fehlt jest einiges, was tiefer in die Geſchichte des Romans eingreift 
und nicht zur Chriftbefcheerung als foldyer gehört. 
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„Vor allen Dingen will ich meinen guten Namen eſſen“, ſagte Auguſt, 
und biß drein. Als der verzehrt war, ſchnitt er auch ſeinen Weck an. 
„Denn, ſagte er, die dritten Feiertage ſind abgeſchafft, und da hoff' ich 
doch auszureichen, wenn ich ſchon den Heiligenabend anfange zu ſchlemmen.“ 
Er aß ihn in kurzem bis zur Hälfte auf. 

„Du warſt doch immer der Vielfraß! ſagte unſer Held ins. Komm, 
wir wollen auch jeder einen Pfefferfuchen fchlachten.* 

„Sa, ſchlachten, da haft du recht, daS mar unfer altes, ächtes Mort: 
ſchlachten!“ Jeder brach, und mußte mit dem andern um feine zwei Hälf- 
ten, zwifchen Mefferrüden oder Schneide, loojen. Der Kabinetörath wußte 
fih im Befig feiner Neichthümer „fo wenig zu mäßigen, daß endlich die 
Mutter fagte: „Ihr werdet Euch Frank effen. Du Fannft das nicht mehr 
vertragen, lieber Auguſt.“ 

„O doch, Mutterchen! rief er, und ftopfte noch einmal beide Baden 
vol. So, nun heben Sie alled auf, damit Wilibald nicht darüber gerathen 
kann!“ Er 

„Nun, Gott gefegne dird! — Morgen liegt er auf der Naſe“, fagte 
ber Finanzrath drohend, und ging, um den Schlüffel feines Komptoird zu 
fich zu nehmen. 


1 


b. Der Weber. (©. 149.) 

Als die Stille zunahm, unfer Freund fich felbft vergaß, und die Saiten 
endlich mit dem Kerzen rubten, da weckte ihn ein feltfamer Ton. Eein 
Nachbar hatte Tange Zeit gefchwiegen; jeßt fing die Flöte weich und Fraft- 
-[08 an zu fpielen. Es war eine höchſt traurige Melodie; Wilibald beant- 
‚ mortete fie mit Rührung, ging aber bald, emporgehoben durch den größchh 
Umfang ded Saitenfpield, in eine Ipealiftrung über, in einen volltönigen 
Aufſchwung ven den Tiefen der irdiichen Wallfahrt in die Regionen der 
Form. Er hörte fogleich feinen Eat, zwar abermald ſchwach, aber in 
einer Höhe und Reinheit erwiedern, vor welcher fein gerührtes Herz erbebte. 
Er war der ftillblühende Schall des heiligften Friedens in der Seele; die 
fiegreiche Anzeige von einer herrlichen Reflgnation. Mitten in einem Cape, 
deffen ganz ungemöhnlihe Höhe Wilibald mit Staunen, hörte, fland auf 
einmal der Ton verlöfchend ftil, und er’ glaubte drei faufte Schläge am der 
Scheidewand zu.hören, die zwijchen ihm und feinem Freunde war. 

Ein Schauder ergriff ihn. „Bift du unglücklich, armer Freund? rief 
er empfindlich aus. Bedarfſt du meiner Hülfe? Biſt bu krank?“ Erft in 
diefem Augenblide reute es ihn, daß er nicht längft den Mann befucht 
hatte; er wollte fogleih hinüber; aber alles im Haufe fchlief ſchon; auch 
hörte er beim Nachbar mehrere Stimmen, die feinen nächtlichen Beſuch 
theils unnöthig, theils aber zwecklos zu machen ſchienen, da es ihm eigent⸗ 
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lich um das Zutrauen des Menſchen zu thun war, mit dem er, ſtatt ihm 
Gutes zu erweiſen, bisher nur ſein ſanftes Spiel getrieben hatte. 

Des andern Morgens kleidete er ſich früh an, und wollte eben hinüber— 
eilen, um feinen neuen Freund zu feben, ald ihm der Bediente meldete, 
geftern Abend fey der Nachbar Weber — geftorben! Wilibald fah den 
Menichen ftarr an. — „Er hat mir, fagte diefer, einmal vor dem Goncert= 
faal ein Glad Mein eingenötbigt, damit ich ihm Ihre Violine befchreiben 
follte.* Der Bediente, welder in der Stile manches vom Verhältniſſe 
feined ‘Herrn zu diefem Weber errathen hatte, fonnte, da er Wilibald's 
Erſchrecken fah, kaum die Thränen zurüchalten,_ und ging hinaus. 

Milibald überließ fich ganz feinem Grame. „So war e8 dein Schwanen= 
lied, du edler Freund, was du geftern noch fo leife in bimmlifchen Tönen 
aushauchteft? So nahmft du mit jenen fanften Schlägen Abſchied von dem 
Bruder, der dich fo fehr liebte? Gewiß wollteft du diefen drei Abſchieds— 
worten irgend einen Sinn geben. DO, fo laß mir deinen Geift ihren ge- 
heimnißvollen Sinn noch zuwinfen! ich will ihn bewahren! Ad, wie war 
ed denn möglich, daß der Tod dich jo heimlich und bübifch, vielleicht nur 
drei Epannen weit von meinem Nachtlager morbete!* 

Mit naffen Augen kam der Bediente zurüdf, und ließ die Thür offen. 
„Die Frau des Nachbar ift draußig”, fagte er, und ging wieber. 

Eine junge, reinlich gefleidete Frau trat, mit trübem Blick, Tangfam 
“und zitternd ein. Gie trug ein kleines Mäddien im Arm, und, indem fie 
mit erzwungener Breundlichfeit fagte: „Wir bringen Ihnen ein Geſchenk!“ 
reichte das Kind ihm Tächelnd — eine Flöte entgegen; dann legte die 
Mutter ihre Hand auf das brechende Herz, zum Zeichen, daß fle nicht meiter 
zu reden vermöge, und um die Gunft flehe, in eine erbärmliche Klage aus- 
brechen zu dürfen. Gr theilte redlich ihre Thränen, und bat ſie dann, ihm 
bie vornshmften Lebensumftände des Verftorbenen zu erzählen, wozu ſie 
nach und nach Kräfte ſammelte. 

Ihr Mann hatte ſie wider den Willen ſeiner und ihrer Eltern ge— 
heirathet. Von allen Seiten hatte man ihnen Liebe und Unterſtützung 
gänzlich verſagt; der Verſtorbene hatte daher ein ſehr müheſeliges Leben 
geführt, und faſt übermenſchliche Kräfte zu Erhaltung ſeiner Frau und ihres 
Kindes anwenden müſſen. Seit einem Jahre waren zwar die Eltern wieder 
gut, ſie ſelbſt aber ſahen ſich dadurch vor Nahrungsſorgen nicht viel mehr 
geſichert, weil die älterliche Unterſtützung nur dürftig ausfallen konnte, und 
weil ded Mannes nie ftarf gemejene Gefundheit ſich jetzt ſehr zu verſchlim— 
mern anfing. Das arme Weib befannte unter bittern Reuezähren, fie felbft 
habe ihn oft durch Widerſpruch und andere Unarten gefränft, und ſein 
fanfted Herz mit ihrem Gtarrfinn verwundet. „Ach, ſagte fle, er war fo 
gut! Er hat mir alles verziehen. Nie habe ich einen Vorwurf über meine 
hisigen Neben von ihm gehört! Er ging dann nur in feine Fleine Stube, 
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bier neben an; und da hat er immer des Abends Flöte geblafen; und ftets 
fam er heiter zurüd. Vor etlichen Wochen ſagte der Arzt endlich, es fey 
ein jchleichendes Fieber, er werde wohl fterben. Und fo ward auch. Ad, 
von Ihnen, lieber Herr, fprach er immer mit Lächeln, und bedauerte dann 
gewöhnlich, daß er nicht bei der Muſik geblieben fey, die er in ber Jugend 


gelernt Hatte. Er fagte mir oft, in feiner Flöte und im Ihnen liege der 


größte Troft feines Lebens; und Gott verzeih’ mir, ich lachte darüber, und. 


ftellte ihm vor, er ſolle Sie lieber einmal um Vorſchuß von zwanzig Thalern 
bitten. , Uber dazu Hatte er nicht Muth. Geftern Abend litt er noch einen 
harten Kampf, als er merkte, daß ihn Gott von der Welt abrufen wolle. 
Ich flürbe gern, fagte er, und du könnteſt arbeiten, und dich ernähren; aber 
unfer Mädchen macht mir meinen Tod fauer. Für euch beide wirft du nicht 
genug verdienen können; ihr werdet Noth leiden; fie wird fo mild’ aufs 
wachen ; du haft weder Verftand noch Zeit, um ein Kind zu erziehen; und 
Dad macht mir das Herz fo fchwer, daß ed nicht brechen will! O, Herr, 
ich weinte über dieſe Worte ohne Maas; und er lag bei der Abenbfennen= 


bige in einer fchredlichen Angſt da, die fi) gegen die Nacht immer vers 


mehrte. Ad, da fingen Sie hier an Muftf zu machen, und er wurde bald 
ftiller, und verlangte feine Flöte. Ich weigerte mich; aber er bat fo fehr, 
dag ich fie ihm gab. Ich will ihn noch etwas lehren, fagte er freundlich; 
denn er hat mich auch genug gelehrt. Dann blies er, und fah dabei auf 
einmal fo heiter aus — ach, 'ſo jchön, beſter Kerr, daß mich ein Grauen 
anfam. Aber er mußte bald aufhören. Es ift vorbei! fagte er, und pochte 
. lächelnd an die Wand, daß fein guter Freund, wie er meinte, ihn nicht 
unrecht verftehen folle. Er rubte fanft aus, that aber, als wenn er auf- 
merkſam auf andere Töne horchte, von denen ich doc) nichts hörte. Diefe 
Klänge, fagte er, glichen dem Rufe des Poftborne, wenn im Frühjahr die 
erjten Neifenden wieder vorüberzögen, nach den warmen Pändern, wo es 
ſchon Eommer ſey. Nun drüdte er erft mich, dann das Kind und zulegt 
auch die Flöte and Herz und gab fie dem Kinde. Morgen früh, fagte er 
ſchon fehr matt, wann ich nun todt bin, nimm die Kleine, und laß fle dem 
Herrn die Flöte bringen. Sag ihm — aber weine nicht dazu — (die Frau 
ftänmte, die Hände gegen die Bruft und jchluchzte heftig) ſag ihm dann, 
er möge zu meinem Andenfen die Flöte von meiner Kleinen annehmen, und 
mich) und fie dabei nimmer vergeffen. Sag ibm — o, wie wunderbar 
drückte er fich doch aus! — fag ihm, ich münfchte, er hätte die Töne hören 
fönnen, die ich jet belaufcht habe. Mein Herz fey unter ihrem füßen 


\ 


Frühlingsſchalle gebrochen. O, es wird nicht ewig Winter feygn, meine, 


Liebe! — Da reichte er mir ruhig die Hand, und im Nu war ed aus mit 
ihm. Ad, mein Herr, ich habe fein Mort von feinen legten Reden ver—⸗ 
geffen !" 

Sie befann fih. „Hat er nicht noch) etwas gefagt? — Heiliger Gott, 
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nein! Er hat nun nichts mehr gejagt!" Ihr Thränenquell floß unauf- 
baltfam von neuem hervor. 

„Gute Nacht, mein Freund! Deiner will ich nimmermehr vergeffen !“ - 
fagte Wilibald fanft, undenahm das Kind, welches die Flöte noch hielt, in 
feine Arme, und brüdte ed, wie auf ewig, an fih. Die Kleine fing an 
bitterlich zu weinen, und fchlug die Aermchen um feinen Hals. 


2. Beifpiel. 
Aus den „Reifen aus der Fremde in die Heimath." (Bd. 8. S. 20.) 


In unfrer Schule, die mein Vater mit mir und dem Gefchmifterfinde 
Milhelm gemeinschaftlich hielt, betrugen wir und immer höchft ehrbar und 
fleißig. Nur ein einziger’ unbefcheidener. Scherz ward einmal ziemlich lange 
gewagt. Wenn nämlich mein Vater, welcher beim Unterricht immer herum— 
fpazierte, und den Nüden zufehrte, dann redte ich die Zunge aus dem 
Munde, Wilhelm fing fte ſchnell mit zwei Fingern, ich zog mit angeftreng- 
ten Muskeln zurüd, und nun gab die Operation einen Fleinen, fat unhör- 
baren Knall zum Refultat, der und beluftigte. Uebung macht den Meifter; 
und einigemal mochte wohl dem Bater diefer feltfame Ton fchon zu Ohren 
gebrungen feyn. Einft wöllte ihn Wilhelm allzuſehr verftärfen, und ließ 
mich nicht eher los, bis der ernfte Lehrer ſchon fich ummandte, und — 
zwar einen vortrefflichen Kunftfnall hörte, aber freilich zugleich eine höchft 
pofiterlihe Gruppe vor fich ſah, die noch obendrein fich vor feinem Ange— 
ficht der. Gewalt eines fchallenden Gelächters Hingab. Ein fpanifches Rohr 
. faufte jegt fürchterlich über meinen Rüden herein, und felbft Wilhelm, den 
man vornehmer ald mich behandeln mußte, befam das ernftliche Verfprechen 
einer baldigen Nachfolge bei erfter Gelegenheit, die wir aber — nie wieder 
erfcheinen ließen. 

Aber ach, wie reichlich ward ich an diefem Tage noch entſchädigt! Bald 
nach der Schule eröffnete mir mein Freund von der Kanzel!) herab, daß 
er mit ded Kantord großem Hühnerhunde die berrlichfte militärische Be— 
“ Iuftigung vorbereitet habe. Der Kantor mar nämlich verreifet und Wilhelm 
hatte die und fo treue braune Lady mit nicht weniger als dreizehn von ihren 
großen und Eleinen Anbetern in den Kirchhof gelodt und glüdlih im 
Zodtenbahrhäuschen eingefperrt, wo nun jet ſchon ein jatanifches Gezänfe 
zu hören ſeyn follte. Ich flog über die Planfen, und mit dem freunde 
zum Kirchhof empor, deffen Thore wir vor allen Dingen fperrten, um 


1) Die Kanzel nannte die Mutter einen mit Planfen verſchlagenen hohen 
Winkel zwifhen Wilhelms Stallgebäuden, von wo Wilhelm duch den Ruf eines 
langen durchdringenden Pfiffs Gruft Herbeirief und zu lofen Streihen aller Art 


yerführte, 


\ 


Ernft Wagner. 1769-1812, 475 


unferd Fanges gewiß zu fehn. Nun ftiegen wir zu Pferde (auf zwei 
Bohnenftangen) bemaffneten die Hände mit Epiefen, die Tafchen mit Stei— 
nen, die Knopflöcher mit Knitteln, — und indem wir vorfichtig auf dad 
Bahrhäuschen anrüdten, fchlugen die Herzen der nahen Schlacht muthig 
entgegen. Drinnen grinfte und brummte alle8 dumpf gegeneinander; und 
ala ich endlich die Thür öffnete, hatten’fich die Feinde zwifchen den Todten⸗ 
bahren in drohender Poſition aufgeftellt, und aus dem Dunfel bligten und 
ſechs und zwanzig grüne Augen den bitterften Zorn entgegen. Eine große, 
dem Baron des Orts zugehörige gelbe Dogge fletichte befonders fehr vers 
ächtlich die Zähne feitwärtd auf und. Cie fchien, nebft und, aud ben 
ganzen übrigen Kaufen, der auf fie zielte, anzufeinden, und hatte fich breit 
vor die Braut Hingeftellt, welche im Winfel lag, Wir wollten anfänglich 
bie ſchöne Lady (dem "einzigen Hund Bon unfrer Bekanntſchaft unter dem 
Haufen) herausloden, um etwa den allerdings fehr ftarfen Feind zu theilen. 
Allein, auf einmal übernahm mic) die Tapferkeit; —- ich fchrie mit Gewalt 
„De, da drinnen!“ und indem aud Wilhelm fein Feldgefchrei erhob, traf 
ich ‚mit einem Steine die hochmüthige Dogge gerade an's Ohr. Auf ihr 
Geheul warfen fich alle übrigen Hunde auf fie und auf einander ſelbſt; in 
dieſem Augenblide floh die Hündin, und fo gab e8 endlich Luft. Der ganze 
Strom ftürzte heraus, unfer Muth wuchs und mancher gute Hund warb 
nun tüchtig gepfeffert! Wir hatten jetzt kaum Hände genug zum Werfen 
und Schlagen. Ein großer Prügel, dem ich einem ganzen Knoten von 
beißenden Hunden in die Beine warf, that eine fürdhterliche Kettenkugel= 
wirkung; denn alles, was und etwa noch angefleticht hatte, jammerte num 
und zerftob und flüchtete mit gellendem Gefchrei über die Kirchhofsmauern, 
bid wohin wir, als Gavallerie, ihnen nachfegten, und wo wir noch die 
luftigften Auftritte erlebten, da mancher, Flüchtling nicht auf den erften 
Eprung die Höhe der Mauer erreichen fonnte und und daher zum zweiten- 
mal in bie. Hände fiel. Siegreich flanden wir nun mit unfrer Lady da, 
und fprachen heute einmal recht ernftlich über die Annehmlichkeiten des 
Militärftandes, während über die Mauer ſchon hier und da ein Feind liftig 
wieder herübergudte, den wir mit höhnifchen Mienen zu einer neuen Prügel- 
fuppe invitirten. Viel zu früh machte aber die Zurücdfunft des Kantors 
der ganzen Sache ein Ende! Eigentliher Graufamfeiten haben wir ung, 


jelöft gegen verhaßte Thiere nie ſchuldig gemacht. 
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3. Beifpiel. 


Aus den Reiſen aus der Fremde in die Heimath. 
Der Sonntagmorgen. (Bd. 7. S. 10.) 


Hat nicht der ſonnenlichte Ruhemorgen ein gewiſſes himmliſches Ge 
präge vor jedem feiner fechd andern Brüder? Kannft du, — bu, der das 
Glück, ein Landpredigerfohn zu ſeyn nicht fennt, — ed mir nachfühlen, wie 
+ feligftill, und doch mie lebendig heute, alles ift? Der Menſch ift vom Echlaf 
aufgeftanden, um zu ruben. In mehrern Dörfern vor meinen Augen 
läuten die Glocken zum Frübgotteädienfte, zu welchem jetzt vermuthlich 
Männer und Frauen fittfam in freundlichem Gefpräche binfchleichen, wohl 
wiffend, daß zu Haufe die Mütterchen emſiger ald font fochen oder- gar 
braten, wie ich felbft aus den fich mehrenden weißen Rauchftreifen ſehe, die 
über allen Ortfchaften und ihren taufend Eöftlichen Eonntagägerichten ziehen 
und ſchweben, Hinter miv vernehme ich das melodifhe Schellengemurmel 
einer Kuhheerde; aber mich dünft, das Vieh fteht fatt und ruhig im blühen 
den Maldgrad; nur eine alte Vlechglode, die ich in meiner Phantafle an 
den Hals einer ſehr großen unrubigen bunten Leitkuh hänge, ſpricht in 
Baftönen zuweilen dumpf, und ftärfer an, als die übrigen. Rechts am 
Hange ftrebt ein junges faftiges Eichenholz empor, und links neben der 
Maldfpige ſehe ich die Sant am Rain über meinem Haupte fo fanft in den 
blanen Himmel aufwallen, in deſſen Tiefen das Tiebliche Lerchenchor feine 
Frübfirchenlieder anftimmt! — Glänzendes Fleines Infeftengeflügel von allen 
Farben, große Schmetterlinge und leichte Kibellen ſchwimmen langfam in 
den Küften auf und nieder, bleiben mit ſanftem Flügelfchlage, wie betrach- 
tend, vor mir ftehen, und feheinen nur diefe ſüße feine Koft einzuathmen, 
welche die Sonne aus dem Duft des mohlriechenden Heues im Wiefengrund 
und aus dem Balfam der Waldblumen bereitet, und die mich bier in würze— 
fhmweren Mogen umfluthet. Ruhig fchaut die Ameife zwifchen Moosblüthen 
hinaus ind weite helle Land, und der Fleine rothe Siebenpunct neben mir 
figt gefättigt da, und wiegt fich ftill auf dem gebogenen Halm, ald horchte 
er, berwunbert wie fein Nachbar, auf al das liebe Getön um uns ber. 
Die Welt in ihrer größten Kleinheit ift mir verbrübert und nimmt Theil 
an meiner Feier. Aber, welch ein filberner Klang weht fo ſchauerlich von 
Zeit zu Zeit dort aus den fchwarzen Felſen hervor und über mich Hin? - 
Märe ed möglich? Dränge es bis zu mir herüber? Stammte er aus jener 
zweifachen Aeolsharfe, deren feltfame Wunder einft der edle Georg!) in 

1) Herzog Georg zu Sachſen-Meiningen faufte im Jahr 1800 das Rittergut 
Liebenftein, zu welchem die hiefige Heilquelle gehört. Er legte diefen Babeort in 
feiner jegigen reizenden Geftalt an und erſchuf aus ihm und dem nahgelegenen 
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der Felfengrotte de hohlen Steind erfchuf, und deren Tonftröme er fo 
gern, die Karfenthüre ſelbſt öffnend, in die romantifchen Thäler hinab- 
raufchen ließ? Heilig halt. e8 in meiner Seele wieder; diejer Tom ift eine 
prophetifche Stimme der Auferftehung aus ftillen Gräbern. Georg, du 
Fürft diefer Flur! — Wie fchnell bift du gefallen! 

Doc blühe fort hier, meine füpe Natur! Grünet frifcher hervor, ihr 
Momente meines Lebens, mit den Blumen diefer holden Erde, welche ja 
nur unter und ein- großes Grab bildet, aber oben ihre duftenden Blüthen 
himmelwaͤrts treibt! 


| 4. Beifpiel. 
Aus dem hiftorifhen AU. B. E. eines vierzigjührigen 
Hennebergifchen Fibelihügen. (Bd. 10.) 


Stehlen. — Stehlen ? — Nun ja, ich Habe ald Knabe eintnal ges 
fiohlen — und zwar unferm Nachbar Orgelmacher einen prächtigen Apfel. 
Er war fo ſchön! des Morgens ſah ich ihn unmeit unſers Grenzzaunes im 
Grafe liegen, — ein Pfund wog er wenigftend, — citronengel& war er und 
hatte die ſchönſten Karminflecken. Effen wollte ich ihn nicht, aber haben! 
Des Mittagd betrachtete ich ihn wieder; ded Abends lag er noch immer. 
„Herr Rommel, ſprach ich bei mir felbft, ift Doch ein liederliher Mann! 
Hätten wir folcyes Obſt im Pfarrgarten, es follte wohl forgfältiger gefammelt 
werben!" Am andern Morgen glänzte er im Thau, Flogte mic jeltfam an, 
und ſchien immer zu rufen: Nimm mid) mit, nimm mic; mit! Da legte ich 
mich auf den Bauch, ftrecfte meine Hand durch den Zaun, ergriff ihn in 
einer Urt. von müthendem Sthreden, und die Sonne ging über meinem 
Bubenftüfe auf. Ich aß noch im Garten mein Morgenbrot, aber mit fo 
zweideutigem Appetit, wie ein. Teig freffender Efel, — und trat dann angft- 
voll ind Zimmer, ald eben mein Vater fein Morgenpfeifchen füllte. Indem 
er nach mir herum ſah, hielt ich den Apfel jo ungeſchickt, daß er ihn ſo— 
gleich bemerfte, mit ſchnellem Bli das fremde Obſt erfarinte, alle errieth, 
den Stammelnden peinlich befragte und das Geſtändniß leicht ‚erhielt. Sch 
bat recht fehr um Prügel; aber er kannte feinen Mann; — idy mußte fo= 
gleich, ftatt aller Strafe, das flebente Gebot verlefen, dann meinen Dieb- 
ftahl dem Eigenthümer felbft wiederbringen, ihm alles eingeftehen und um 
Verzeihung bitten. D, des furdhtbaren, ungeheuern Ganges! Denn id) war 
vieleicht fchon acht Jahre ale. — Die erften zwei Worte die ich ſprach, 
(nämlich „Herr Rommel”) jind mir mein Leben lang die fürchterlichiten unter 


herzoglichen Sommerfhloffe Altenftein eine neue paradiefifhe Gegend, die auch ſchon 
an eigenem Naturreihthum alle deutſchen Bäder übertrifft. Bald darauf, im Jahr 
1803, ftarb er, — zu früh für das Land und feine Freunde! 


* 
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allen menfchlichen Worten geblieben! Aber dann, nach diefen, war alles gut. 
Es kam eine Freudigkeit über mich; ich fagte alles treulich, was mit be— 
fohlen war; blickte dann meinend nieder, der Mann Flopfte mich freundlich 
auf die Schulter; die Frau mollte mir alle Taſchen vol Obſt ſtecken, und 
in meinem Herzen blieb nur eine fanfte Wehmuth zurück. — Bon diefer 
Zeit an ift ed mir nie wieder in ben Sinn gefomnten, zu ftehlen, 


Empfindfamer Roman. 
Johann Martin Miller. 1750—1814. 


Johann Martin Miller wurde am 2. Dechr. 1750 zu Ulm geboren 
und erhielt durch feinen Vater, welcher Prediger am Münfter und Profeffor 
ber orientaliihen Sprachen am bortigen Gymnaflum war, eine gründliche 
"Erziehung und DVorbildung für die Univerfität, vorzüglich) auch Anweiſung 
zur Erlernung der griedjifchen und hebräifchen Sprache. So ausgerüſtet 
fam’er 1770 nad) Göttingen, wo fein Vetter Dr. Miller Profeffor der 
Theologie war. Bier ſchloſs er fich weich und fanft und aufs Innere ges 
fehrt, zunähft Hölty an und durch Diefen auch Bürger. , Durch die 
Lebendigkeit und Heiterkeit feiner fübdeutjchen Natur war er Hölty bei weitem 
überlegen, und wirkte bebeutend auf Bürger und den ganzen göttingifchen 
Dichterkreis, indem er in feiner vaterländifchen ſchwäbiſchen Mundart ein 
Hülfsmittel befaß, die Lieder der Minnefänger feinen Freunden zugänglich) 
zu machen. Nun dichteteer jelbft mit Bürger Minnelieder um die Wette, wie er 
auch aus den Umgebungen feiner Jugend auf die Behandlung folder Stoffe 
geleitet wurde, welche fich dem einfachen Leben der Landleute anfchloffen 
und durch fein „Bauernlied“ (im Almanach 1772) großen Ruhm erndtete. 
Durch Bürger wurde Miller: auch Boie zugeführt, welcher ihn wieder mit 
Cramer, Friedrich Hahn und den andern Dichtern jened Kreifed verband 
und ald 1772 Voſs auch nad) Göttingen kam, wurde durch diefen am 
12. Sept. 1772 mit Miller, einem zweiten Miller, Hölty, Hahn und Wehrs 


der berühmte Hainbund gejchloffen, dem ſich Ewald und Boie und bald 


auch die beiden Stolberg anſchloſſen. Als Klopftod, der vom Bunde 
Hochverehrte, im Herbſte 1774 nad) Göttingen Fam, begleitete ihn Miller 
nad) Hamburg, wo er auch Claudius Bekanntjchaft machte. Auch brachte 
er noch ein halbes Jahr in Leipzig zu und lebte hier in vertrauter Freund⸗ 
fchaft mit Carl Friedrich Cramer. Im Jahre 1775 Eehrte er in feine Vater- 
ſtadt zurüd, und wurde Viear am Gymnaflum und Gandidat, 1780 erhielt 


* 
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er die Pfarrftelle zu Jungingen bei Ulm und ſchon im, folgenden Jahre 
wurbe er als Profeffer des Naturrechtd and Ulmer Gymnaflum berufen, ver- 
taufchte aber bald diefe Stellung mit dem Lehrftuhl der griechifchen Sprade. 
Im Jahr 1783 wurde er Prediger am Münfter und 1797 zugleich Profeffor 
der Fatechetifchen Theologie am Gymnaſium, lebte noch in verſchiedenen geift- 
lichen Aemtern und ftarb als Dekan und geiftlicyer Rath am 21. Juni 1814. 
Sein erfter Roman: Siegwart, eine Kloftergefchichte. 1776 in 2 Th. 
machte gewaltiges Aufjehen und wurde der Begründer der fentimentalen 
Periode des achtzehnten Jahrhunderts, obſchon er felbft zunächft aus. Göthe's 
Merther abgeleitet ift. Doch nur für die, empfindfame Seite Werther war 
Miller zarte, fat mädchenhafte Natur empfänglih. Sehr richtig fagt Prutz) 
in diefer Beziehung: „Miller ftellt in der Gefellihaft der Stürmer und 
„Dränger gleihfam das Weib dar, dad wort» und thränenreiche; und da 
„nun zu aller Zeit, namentlich in Deutfchland, die Zahl derer, die lieber 
„reden und weinen, größer gewejen ift, ald die der energifchen und .that- 
„Lräftigen Naturen, fo darf und nicht Wunder nehmen, daß der Effect des 
„Siegmwart den ded Werther für den Augenblick noch übertraf. Alles, mas 
„von Klopftod, von Kleift und Geßner, ja was von Brodes Zeiten ber von 
„Empfindſamkeit, Nührung, Weichherzigfeit in der deutſchen Nation an— 
„gefammelt war, machte fih im Siegwart und der enthuflaftifchen Aufnahme 
„die ihm zu Theil ward, Luft. Es war ald wären mit einem mal die 
„Schleufen aufgezogen für die Thränenfluth eines Jahrhunderts, man murde 


„nicht fatt zu weinen und zw feufzen, ber blaffe Mond wurde daß eigentliche - 


„Geftirn des Tages und hatte bisher Werther vieleicht hie und da einem 
„mwarmblütigen Süngling den Gedanfen an ein gewaltfamed Ende erbaulich 
„und münfchenswerth gemacht, fo fehnte ſich nun die gejammte deutſche 
„Jugend, langjam hinzuſchmachten, in Thränen auszulöfchen wie Siegwart 
„und Marianne.” Dabei hat Miller immer den Zweck auch fittlich zu 
nügen und darum bat alled in feinen Romanen, namentlich im Siegwart, 
einen religiöfen Anftrih. Alles ift Liebe, reine fchwärmerifche Liebe mit 
Scenen der Andacht und Gotteöverehrung unterbrodyen. — Miller jagt felbft 
zur VBertheidigung feiner Romane in der Vorrede zur Geſchichte Karla von 
Burgheim: „Ihr Väter und ihr Deütter, die Ihr ſchon zu zittern anfangt, 
„wenn eure Kinder nach einem Roman greifen, zittert nidyt, wenn fie mein 
„Buch in die Hände nehmen! Sie werden fein Gift daraus faugen, das 
„die Unſchuld ihrer reinen jugendlichen Seelen tödtet. Die Liebe, welche 
„fie aus meinem Buche Eennen lernen, ift Feine Mutter der Wolluſt; Es 
„ist keuſche reine Kiebe, die mehr auf Vereinigung der Kerzen ald der Leiber 
„zielt, die die Ausübung höherer Pflichten nicht verhindern fol; Es ift 


1) S. Der Göttinger Dichterbund. Zur Geſchichte der deutſch. Literatur, von 
RN. E. Prutz. Lpz. 1841. ©. 366, 
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„Leine fehwärmerifche Liebe, die den Menfchen über alle andre Verbindungen 
„wegjest und ibm zum träumenden oder wimmernden Gejchöpfe macht; (?) 
„Eure Kinder werdend mehr ald Einmal dringend eingefchärft finden, daß 
„Liebe zu Gott und zur Tugend in dem Kerzen eined Liebenden wohnen 
„muß, wenn man glüdlidy lieben will.” — Ein SHauptfehler ift aber in 
M's Romanen die große unnüge Weitſchweifigkeit und Redſeligkeit ohne 
rechten Gehalt und der Mängel an fcharfer Charafterzeichnung und über- 
haupt an Weltfenntnifs, was Alles und diefe Werke höchſt langweilig 
macht. 

.  Millerd Schriften jind nun folgende: 1. Siegwart. Eine Klofter« 
geſch. Lpz. 1776. 8. Zw. Th. — Verbefferte u. verm. Aufl. mit Kupf. (v. 
Chodowiecki.) Lpz. 1777. 8. 3 %h. — (Traveftirt wurde der Siegwart von 
Frd. Bernritter: Siegwart oder der auf dem Grabe feiner Geliebten jämmerlich 
erfrorne Kapuziner. Cine abentheuerliche aber wahrhaftige Mord- und 
Kloſtergeſch., die ſich vor’ etlihen Jahren im Fürftenthume Dettingen mit 
einem Amtmannd Sohn und einer Kofrathötschter in Ingolftadt zugetragen. 
Mannh. 1777.) Er wurde ins Polniſche, Franzöſiſche, Ungarische, Däniſche, 
Holländiſche u. ſ. f. überſetzt. — 2. Beitrag zur Geſch. der Zärtlich— 
keit. Aus den Briefen zweier Liebenden. Lpz. 1776. 8. Zw. mit- ein. 
Anhang verfehene Aufl. Lpz. 1780. 8. mit einem Titelkupf. — 3. Brief: 
wechfel dreier afademifher Freunde. Erf. u. zw. Samml. Ulm. 
1776—77. 8. Zw. verm. Aufl. Um. 17738—79. — 4 Predigten für 
das Landvolf. 3 Bochn. Lpz. 1774—1784. kl. 8. — 5. Geſch. Karla 
v. Burgheim und Emiliend v Roſenau. Ein Original in Briefen. 
‚4 Bde. Mit Kupf. Lpz. 1778—79. Defter nachgebrudt. — 6. Karl und 
Karoline, eine Geih. Mit Kupf. Wien. 1783. (Nachdruck aus dem erften 
Bde. der Beobachtungen zur Aufklärung des Verſtandes). — 7. I. M. 
Miller Gedichte. Ulm. 1783. E. 8. (158 Joyllen, Elegien, Lieder.) — 
8. Geſch. Gottfried Walthers eınes Tijchlerd und des Städtleind Erlenburg. 
Ein Buch f. Handwerker u. f. f. 2Th. Um, 1790. 8, — Auch nod) Brief— 
wechfel zw. ein. Vater u. ſ. Sohne auf der Akademie, Predigten u. a. 


1. Beifpiel. 


Aus „Siegwart." Eine Kloftergefchichte. 
(29.1. ©. 7. Zweite Aufl. 1777.) 


Siegwart, ein edelgefinnter Jüngling, war auf einem ‚Dorf in 
Schwaben, an der Donau, gebohren. Sein Bater, ein Mann von ädhjt 
deutſch ſchwaͤbiſchem Karakter, war feit vier und zwanzig Jahren Amtmann 
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auf dem Dorfe. Von ſeiner ihm zu früh verſtorbenen Frau hatte er zwo 
Töchter und drey Söhne, wovon unſer Siegwart der jüngſte war; Gin 
geſelliger Knabe, der ſich nie mehr fühlte, als wenn er andere Kinder luſtig 
ſah, ihnen Freude machen und tauſend kleine Gefälligkeiten erweiſen konnte. 
Wenn der Winter ihn ins Zimmer einſchloß, ſo war ihm nirgends wohl; 
Die Geſellſchaft ſeiner ältern Brüder, und zwoer muntrer Schweſtern war 
ihm nicht groß genug; Er rief alle Baurenkinder, die ſein Haus vorbey— 
gingen, zu ſich und tummelte ſich mit ihnen auf dem Saal herum. Dann 
ſchlich er wieder in den Stall, beſah die Pferde, ritt ſie an die Tränke, 
fchneeballte mit den Banernjungen, oder fuhr auf feinem Eleinen. Schlitten 
den fteilften Berg herab umd thats an Kühnheit oft auch an Verwegenheit, 
den. Fühnften Knaben zuvor. 

Sobald die Frühlingsfonne ſchien, fonnt’ ihm gar nichts mehr zu Haufe 
halten. Er trieb den Kreifel, warf den Ball, ftellte mit den Bauerjungen 
Jagden an, theilte immer ſelbſt Die Rollen aus, machte den einen zum Jäger 
und den andern zum Hirſch, und umzingelte den ganzen Wald mit jungen 
Jägern, wie ers bey der fürftlichen Jagd gefehen hatte. Dann fpielte er 
wieder den Soldaten, warb alle Jungen des Dorfes an und beftellte fie am 
Sonntag auf das Feld hinaus. Da gab er ihnen hölzerne, ſelbſt geſchnitzte 
Blinten, hölzerne Säbel, drey Kindertrommeln, die ihm und feinen Brüdern 
gehörten, papierne Fahnen und ein altes Jagdhorn. Jeder Knabe mußte 
zugleich eine Schlehenbüchje und zwanzig Kugeln dazu haben. Damals 
wüthete der Krieg der Defterreicher mit den Preuffen. Obgleich fein Fürft 
auf der Öfterreichifchen Seite war, jo hielt er ed dennoch mit den Preuffen, 
weil er in den Zeitungen gelefen hatte, daß diefe immer mehr den Eieg da— 
von trügen. Er theilte fein Heer in zwey Theile und mählte ftetö die ftärf- 
ften Knaben für die Preuffen aus, deren Anführer er beftindig war, und 
an deren Spige er die Oefterreicher mehrentheild zurüdichlug. Er machte 
felbft ein Kriegslied, das feine Krieger, nad) ihrer Weife, abfangen. Beym 
Nachfegen mußten die Knaben mit den Schlehenbüchſen ſchieſſen; Wer ge- 
troffen war muffte fallen und am Ende der Schlacht wurden die Todten 
gezählt, da denn immer die Preußen die mwenigften hatten. 

Mennd wärmer wurde badete er fich in der Donau und ſchwamm von 
allen Jungen am beften. Ein paarmal war er in Lebensgefahr und wurde 
von den Fifchern gerettet; Dieß hielt ihn aber nicht ab, gleich den andern 
Tag wieder zu baden. — Halbe Tage brachte er im Walde zu, mo er Vogel⸗ 
neſter aufſuchte. Kein Baum, auf dem er ein Neſt ſah, war für ihn zu 
body; Er klomm wie ein Eichhörnchen hinauf und wagte ſich auf die dünn— 
ften Aeſte. Dem ohngeachtet war er niemald graufam gegen die Voöͤgel. 
Er nahm nie ein ganzes Neft, fondern nur den jchönften Vogel, den 
er zu Haufe ätzte und groß zog; Die andern ließ er ihren Eltern. 
Befonders holte er die jungen Staaren und Wiedehopfen aus den hohlen 

Piihon Dentm. VI. 31 
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Bäumen, weil er gehört hatte, daß man dieſe fprechen Ichren könne, und 
gab. fich mit deren Unterricht viel Mühe, 

Aus diefer Anlage des jungen Stegmwart ſchloß fein Water, der ein 
vernünftiger Mann war, daß fein Sohn wohl am beiten zum Jäger oder 
Eoldaten taugen möchte. Er hatte auch ſchon bey fich jelbit ven Plan ges 
macht, ihn in feinem Iöten Jahre (Siegwart war jet dreyzehn alt) zu 
feinem ‚Bruder, einem Forftmeifter in“ der Gegend, zu thun und ihn die 
Jägerey erlernen zu laſſen; Daher drang er audy nicht ſehr in ihn, die 
eigentlichen Wiſſenſchaften zu lernen. Er fuchte nur feine Anlage zum 
rechtichaffenen Mann zu entwideln und durch gute moralifche, aus der 
. Meligion bergeleitete Grundfäge noch mehr zu befeftigen; Denn er las nicht 
nur jelber fleißig in der Bibel, wozu er von feinem Beichtvater die Erlaub— 
niß erhalten batte, fondern fuchte auch ihre Geſchichten und Lehrſätze jeinen 
Kindern frübzeitig einzuprägen. Und dieß legte hauptiächlih den Grund 
zu der frühen Rechtſchafſenheit bes jungen Siegwart, die ſich nachher jo oft 
in jeinem Leben äufferte, ihn bey allen jeinen Wivermwärtigfeiten unterftüßte, 
und zulegt jo ruhig and Grab wandeln lehrte. 

Siegwart wufte den Plan ſeines Waterd wohl und freute ſich dars 
über; Gr war in feinem Sinne ſchon ein Jäger, und legte oft, wenn der 
Vater audgeritten war, feinen Sirfhfänger an, bieng die Blinte um und 
ſpazierte fo, mit fehmwerem Tritt, dad Zimmer auf und ab; Oder ſchlich ſich 
wohl, wenn der Vater nicht jo bald zurückkommen Fonnte, in den Wald 
und ſchoß einmal zu feinem innigen Vergnügen einen Hafen, den er aber, 
weil er ihn nicht mit nach, Haus -bringen durfte, einem armen Dann 
fchenfte. 

Allein ein Zufall vernichtete auf einmal feine Hofnungen und änderte 
‚ den ganzen Plan feines Vaters um. 

Obwohl’ Siegwart alle Anlage zum Männlichen, und #eften, das 
den Deutſchen jo jehr von andern Nationen auszeichnet, hatte, fo liebte er 
doch auch das Sanfte und die fchöne ftille Natur. Beydes ift ſehr oft bey— 
fammen, und bildet einen liebenswürdigen, für die Welt jehr brauchbaren 
Karafter! Er ift mehrentbeild ein Eigenthum des Dichterd; Und zu dieſem 
hatte Siegwart alle Anlage, die, bey glüdflicheren Aufferlihen Vortheilen, 
des Geburtsortes, der Erziehung, des Umgangs und feines ganzen Schick— 
ſals, noch mehr- emporgeftrebt feyn und die Herzen feiner Mitbürger nad) 
ſich gezogen haben würde. 

Oft ſchlich er fi im Frühling, mitten im Spiel, von feinen Kameraden 
weg, jammelte Blumen und band ſie in einen Etrauß zufammen; Er beob- 
achtete alle Auftritte und Veränderungen der Natur, gab auf jedes Würm— 
hen Acht, jah der Biene zu, wie fie in die Blumenkelche jchlüpfte und Honig ° 
oder Wachs an ihren Beinchen beraustrug; Gr horchte jedem Vogel, am 
meilten aber der Lerche, der Orafemäde und der Nachtigall: Die Iegte 
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gefiel ihm am beften, ob er wol ihren Namen noch nicht gehörte Hatte. 
Dft Tag er an der Quelle, die durch Tropfitein und Mood und nieder- 
hängenvdes Grad am Berg berabmurmelte; Da fühlte er ein ungewohntes 
Sehnen, und eine nie empfundene Wehmuth in der Eeele; Mit glänzendem 
Auge gieng er weg, Drüdte jedem Baurenjungen, der ihm begegnete, die 
Hand ftärfer und gab ihm von feinem ‘Abendbrod. Dft gieng er an dad 
Grab feiner Mutter, mo er Roſen und Jeſmin und Todtennelfen gepflanzt 
hatte, und weinte da. Kein Geräufch weckte ihn fo leicht aud dem Schlaf; 
Aber wenn vor Sonnen-Aufgang an feinem Kammerfeniter, das in den 
Garten gieng, die Nachtigall auf einem Apfelbaume fang, da wachte er 
fchnell auf, ward munter, fprang aus dem Bette, hörte ihr unbemeglich zu, 
und ſah mit Entzüdfen die Sonne hinter den Bäumen beraufjehn. Noch 
lieber hörte er die Nachtigall des Abends, wenn die Blumen und die Aepfel- 
blüthen füffer dufteten, und alles ftille war, und der Mond herabſah. Da 
hatte er Gefühle, die beym Jüngling, der ihm gleich ift, zu Kiedern werden. 
Da dachte er oft an feinen Bruder, der vor 4 Jahren in jeinem bten Jahr 
geftorben war, und machte ein Lied auf ihn; Da vergaß er oft ſich und 
die ganze Welt; Da rief man ihm oft zum Abendefjen, und er hörte nichts, 
bis ihn fein Bruder over Vater fand, umd zum Gffen holte, wo er weh— 
müthig faß und nichts ſprach. Nach dem Abenveffen lag er wieder unter , 
feinem Kammerfenfter, hörte bis um Mitternacht der Nachtigall zu, wünſchte 
nichts, als wie fie fingen zu fünnen, und träumte fich im Echlaf in paras 
dieſiſche Gegenden zu feinem Bruder. — 


2. Beifpiel. 
Aus Siegwart. (Th. J. ©. 82.) 


Therefe') war ein rafches naives Landmädchen mit einem runden 
vollen Gejicht, das von der Farbe der Gejundheit glühte, und mit großen 
dunfelblauen Augen. Wenn fie lachte, bildeten fid) ein paar Grübchen in 
den Wangen, und man fah die Göttin der Anmuth vor fih. Ihre Haare 
waren dunfelbraun und lang; Ihr Wuchs mittelmäßig groß. In ihren Neden 
war fie fchnel und Haftig; Ihr Wit war immer neu und lebhaft. Munter- 
feit erwächte, wo fie hinfam, und fie lachte gern aus vollem Kerzen. Doc 
verbannte fie zu rechter. Zeit den Ernſt nicht; Und in den Etunden der 
Dämmerung oder am Glavier zerfloß ihre Seele oft in Wehmuth. Nichts 
liebte fie mehr als Gefchäftigfeit, und befonders ländliche Beſchäftigungen. 
Cie wufte jede Arbeit, die die verjchiedenen Jahreszeiten auf dem Rande mit 
fid) bringen. Im Frühling fäte jie im Fleinen Würzgärtchen am Haufe, 
ſteckte Bohnen und Erben, pflanzte Salat und Kohl, und ordnete die Aus- 


1) Siegwarts Schweſter. 
31* 
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ſaat des Flachſes an. Im Sommer war fie, in ihrem ftrohernen Sommer- 
bütchen bey der Heuerndte mit, Eochte für die Arbeitöleute, half den Flachs 
einthun, ging mit aufs Kornfeld hinaus, führte die Aufjicht über die 
Schnitter, ſprach mit ihnen freundlich) und der Arbeit Eundig, af des Abends 
Milch mit ihnen, und ward von jedermann geliebt, ohne ihrer Würde etwas 
zu vergeben. — Im Herbſt forgte fie für die Bearbeitung des Flachſes und 
für Ausdreſchen des Getreided, ging mit in den Baumgarten, und half bie 
Aepfel und Birnen einfammlen. Im Winter beforgte fie die Kleidung ihrer 
Brüder, jpann, oder machte Linnen, und verfah dabey das ganze Jahr durch 
die Küche und die Haushaltung. Bey aller ihrer Arbeit war fie immer 
munter, trillerte ein Liedchen, oder fcherzte mit ihren Brüdern. Karl, der 
ältere, war ſtolz und geigig; Der zweyte, Wilhelm war phlegmatijcd und 
träge. Mit beyden machte fie ſich aljo nicht viel zu fchaffen, begegnete ihnen 
aber freundlich, und gab ihren Schwachheiten nach, fo oft fie konnte. 
Aber 'unfer Xaver war ein Mann für fi. As Kind hüpfte fie den 
ganzen lieben Tag mit ihm herum und Half ihm bey feinen Eriegerifchen 
Zurüftungen; Sie fpielte die Soldatenfrau oder die Margquetenderin, und 
bielt3 fo. wie er, mit dem König von Preuffen. Oft gingen aud) die Beyden 
allein, die Hände freundichaftlic in einander gefchloffen, nach dem Garten 
oder in den anliegenden Hain. Da ſetzte fie fich ind hohe Gras, fah mit 
frohem Staunen alle Schönheiten der Natur, deren Betrachtung ihr immer 
dad liebfte war; Mit lautem Aufjauchzen hörte fie dem Gefang der Nach— 
tigallen und Grasmücken zu, indeß der Bruder Schmetterlinge hafchte oder 
Blumen pflüdte und fie ihr mit Lachen in den Schoos warf. Sie mufte 
die Blumen künſtlich zu binden, oder machte einen Kranz daraus, fegte ihn - 
auf und ging fo, vergnügt, nad) Haus. Als fle älter wurde, und fich ſchon 
ums Hausweſen befümmerte, fpielte fie doc) noch oft mit ihm des Abende, 
warnte ihn, wenn er zu muthwillig gemwejen, und. der Papa über ihn er- 
zürnt war; Und er folgte ihrer Warnung. Da fie ein paar Jahr’ als 
Koftgängerin in einem Nonnenklofter lebte, vermißte er fle fehr und ſchickte 
ihr, fobald er fchreiben Eonnte, einen Brief zu. Nach ihrer Zurüdfunft aus 
dem Klofter wollte fie ihn das Klavierfpielen lehren; Anfangs Hatte er groffe 
Luft und war eifrig drauf! Aber bald ließ er wieder nad), denn dad Noten» 
lernen war ihm viel zu langweilig. Er Hingegen mußte ihr Phäpri 
Fabeln überfegen, weil fie in den langen Winterabenden gar zu gern ein 
gutes Buch lad, und doch Feined oder wenige hatte. Nachher Friegte fie von 
einem preufjifchen Offizier, der im Burgauiſchen als Kriegsgefangner lag, 
mehrere gute deutfche Bücher zu leſen. Je mehr fich die Seele ihres Bruders 
entwidelte, defto mehr gewann fie ihn lieb, und ward ganz feine Bertraute. 
Vielleicht kams auch daher, weil ihre Gefichtözüge fehr viel Aehnlichkeit mit 
einander und mit den Gefichtözügen ihrer Mutter hatten. 
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3. Beifpiel. 
Aus dem Siegwart. (TH. II. ©. 374.) 


An den lieben frommen Siegwart.) 


Menn dag Grab mich det; Wenn meine Seel in Gotted Hand ift; 
Menn ich unter Engeln wandle und der Leiden diefer Zeit vergefje: Dann, 
mein Auserwählter, wirft du diefe Blätter lefen und weinen. Laß fie Dir 
erzählen, was mein Herz gelitten hat um deinetwillen, mweild mein Mund 
nie durfte! Wein’ in meine Leiden. — Das -Bild der Thränen, die Du 
mir vergieffen wirft, tröftet mich in trüben Stunden. — Betrüb Dich nicht 
zu fehr, Jüngling, und mad; Dir feine Vorwürfe! Nicht Du bift die Urſach 
meines Jammerd ; Mein zu fühlendes, zu weiches Herz iſts. Ich mill Deinem 
Auge feine Thräne erpreffen ald Thränen des Mitleids, und auch die jollen 
füß feyn. Denk, daß meine Leiden, wenn Du fie erführft, vorüber, daß 
alle Thränen, die die Liebe meinte, abgetrodnet find; Daß ich audgerungen 
babe jeden Kampf, und gefleivet bin ins glänzende Gewand des Glaubens, 
und gejchmüdt mit Siegerpalmen. O Du Theurer! Weine nicht! Blid 
auf! Ic bin bey Gott und bey der hochgelobten Jungfrau. Sie, fie nennt 
mich Schweiter und Tochter, weil ich ausgeduldet habe meinen fchweren 
Kampf; weil mein Mund nicht murrte, da die Laft mir jchwer ward. — 
Tröfte Dich, mein Ausermählter. Ich, will um Dich feyn bey Deinen Thränen, 
will Dir Ruhe berablispeln aus den Lüften, wenn Dirs trübe wird im 
Herzen; Wil im Traume Dir erjcheinen und Dir fagen, daß ich nicht 
mehr leide. 

Dergieb mir, daß ich Dich geliebt Habe! Gott vergiebt mird auch. 
Ich kämpfte Iange, aber Du bift gar zu fromm und lieb. Wärft Du wild 
und leichtfinnig, wie die Jugend, idy hätte Dich nicht geliebt; Aber Du bift 
gut und fromm und janft. Mein Herz ift keuſch und rein, und kennt keine 
wilde Flamme. Vergib, daß ich Dich geliebt habe! 

Vergib, daß ich an Dich ſchreibe! Ich habe lange gelitten und gekämpft, 
und meinen Mund nicht aufgethan. Laß mich nach dem Tode zu Dir reden! 
— Gott weiß, daß ich Dich nicht kränken wollte; Wie fönnt ich Dich kränken, 
Du Geliebter? Lis und lerne Troft aus meinem Schreiben; lerne dulden, 
wie einft ich that, wenn das Unglüd einbricht! Lerne Gott Dich widmen, 
wie ich ihm mich widme! Blick auf zu den Eternen und zu mir, wenn 
die Welt Dir dd und efel wird! Lerne aus meinem Schickſal und Du wirft 
mich fegnen. 


1) Aus dem Tagebuch eines Mädchens, welches unerwidert Siegwar ten liebte 
aus Gram ins Klofter gegangen und ald Nonne geftorben war, 





— 
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4. Beiſpiel. 
Siegwart. (Th. Il. ©. 410.) 


— 


Mariane. 


Die Kirchen und beſonders die Frauenkloſterkirche beſuchte er, welches 
auch die Schulgeſetze fodern, täglich, und nährte da ſeine Phantaſie noch 
mehr durch das heilige Gepränge und die feyerliche Muſik. Einmal ſah er 
ein Mädchen neben ſich knien, über deſſen Anblick er erſchrak. Es Hatte die 
Augen andachtsvoll gen Himmel gerichtet, und warf, ald er es anblidte, 
einen Bli auf ihn, der fein Innerftes umfehrte. Er war auf Einmal aus 
aller Faſſung, und konnte ohngeachtet aller Bemühung feine Andacht nicht 
mehr fanımlen. Es überfiel ihm ein ſolches Zittern und Beben, daß er ſich 
faum mehr auf den Knien halten Eonnte. Noch Einmal blidte er hinüber; 
Sie ließ eben ein Kügelchen an. ihrem Roſenkranz fallen, jah ihn wieder 
an, und fein Blick fuhr wie der Blig zurüd. Nach etlichen Minuten ftand 
fie auf: Er hörte ihr Gewand rauſchen, wagte ed aber nicht nad) ihr hin- 
um zu bliden. Er wollte wieder beten, konnte aber nicht vier. Worte zus 
fanımen bringen. Drauf machte er ein Kreuz, jchlug fich auf die Bruft, 
ftand auf, und inden er ſich ummendete, ſah er das fchlanfe Gefhöpf mit 
langfamen majeſtätiſchem Gang der Kirchthür zu gehn, ſich mit Weihwaſſer 
befprengen, und aus feinen Augen verfchwinden. Er fam aus der Kirche 
ohne felbft zu wiffen, wie. Gutfried ’) ftand in einem Seitenftuhl und grüfte 
ihn; Aber er nahm ihn nicht wahr. Als er vor die Kirche Fam, fah er 
das Mäpchen nicht mehr, und wuſte nicht, wo er jich hinwenden follte? — 
Gott! Was ift das? dachte er. War das ein Engel, oder ward Maria ? 
Zeine ganze Empfindung war ihm unerflärlih. Es war ihm nicht wohl 
und auch nicht weh! Seine Seele war immer außer ihm, und er mufte 
doch nicht, wo? Er fah nur das gen Himmel gehobene Auge und die 
ſchlanke Geſtalt, wie fie majeftätifch vor ihm Hin fchmebte. Gin paar Stun 
ben lang gieng ex, ohne ſich feiner bemuft zu feyn auf und ab. Er wollte 
beten, wollte leſen; Aber feine Gedanken waren anderswo. Zumeilen feufzte 
er und Huftete, um vor fich felbft den Seufzer zu verbergen. 


(Bald kommt nun aber Siegwart durch feinen Freund von Kronhelm 
in nähere Befanntfchaft mit Mariane, fieht fie auf einer Schlitten— 
fahre, auf Bällen und im den Goncerten in ihrer Eltern Haufe und 
gewinnt ihre Gegenliebe. Berficherungen inniger Liebe und Treue 
fehlen nicht. Als aber Siegmwart die Univerfität Ingolftadt verlaffen 
bat, fol Mariane zu einer Heirath gezwungen werden, zieht, als ſie 


1) Gutfried, Siegwarts Univerfitätsfreund, liebte Mariane aud), doch unglücklich 
und ſtarb bald darauf an einem hitzigen Fieber. 
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Siegwart nicht untreu werben will, ihres Waters. ganzen Haſs auf 
ſich und wird ind Klofter geſchickt. Bwar gelingt es Siegwart end⸗ 
lich das Kloſter aus zukundſchaften und durch ſeinen Freund und 
Schwager von Kronhelm Gärtner bei dieſem Kloſter zu werden; aber 
die beabjichtigte Entführung Marianens mifslingt und die Nachricht 
von ihrem Tode bewegt Siegwart auch ind Klofter zu gehen, dem er 
ſchon von Kindheit her geweiht war. Als er hier in tiefer Schwer— 
muth lebend, die Priefterweihe empfangen bat, wird er einft in ein 
benachbasted Nonnenklofter geſendet, einer Sterbenden die Eterbe- 
facramente zu ertheilen und findet — Mariane. Er fiel ohnmächtig 
bin, fie ftarb. Er blieb in ſchwerer Krankheit. In erhigter Phan— 
tafte aber trieb es ihn-zu Marianens Grabe, dort fand man den 
edlen Jüngling „erftarrt und todt. im blaffen Mondfchein auf dem 
Grabe feines Mädchens, dem er treu geblieben war bis auf den 
legten Hauch.“) 


Komifcher Roman. 


Johann Gottwerth Müller. 1744—1828. 


Johann Gottwerth Müller wurde am 17. Mai 1744 in Ham— 
. burg geboren. Er wurde Buchhändler zu Igehoe, wonach er auch gemöhn- 
lid) genannt wird. Im Jahre 1772 gab er fein Gefchäfft auf und lebte 
von da an zu Itzehoe ald Privatgelehrter von einer Penſion, welche ihm 
der König von Dänemark auszahlen ließ, bis zu feinem Tode am 23. Juni 
1828. — Er war in den legten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts durch 
feine in Smollet und Fieldingd Manier gefchriebnen komiſchen Romane Lieb— 
ling der gefammten Lefewelt. Den größten Beifall erhieleen Siegfried von 
Lindenberg, die fomijchen Romane aus den Papieren eined braunen Mannes 
und Sara Reinert. Alltägliche Lebensverhältniffe fchildert er mit Wahrheit, 
Witz und Derbheit wie mit gutmüthigem humoriſtiſchen Spott. Viele feiner 
Charaktere find aus der Mirflichfeit genommen. Er iſt frei von aller 
Künſtelei; aber es fehlt ihm Mannigfaltigkeit und phantaflereiche Erfindung, 
weshalb ſchon die legten feiner Nomane durch Langweiligkeit und moralift- 
rende Abjchweifungen feinem Rufe fchadeten und ihn in Bergeffenheit 
finfen ließen. | 

Seine Werke find: Siegfried von Lindenberg. 4 Th. Hamb. 1779. 


— (5. Audg. Lpz. 1790. mit 28 Kupf. v. Chodowiecki u. a. Neue Ausg. 
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4%. Jena. 1830. — Neu herausg. u. gloffirt von Muͤllners Schatten. 
Aus Tenare gejandt an den Leipziger Eremit. 3 Th. gr. 12. Lpz. 1830.) 
— Komifhe Romane aus den Papieren ded braunen Mannes.‘ 
8 Bde. 8. Göttingen. 1783 — 1791. (1. u. 2. Bd. die Herren von Wald» 
heim. 4%. — 3-6 Bd. Emmerih. 8 Th. 1786—89. — T. u. 8. Bd. 
Geh. ded Herrn Thomas. 4 Th.:1790— 91.) — Der Ring; eine fomifche 
Gefh. nah d. Epan. Götting. 1778. 2. Aufl. 1788. — Gefchichte der 
Sevaramben. A. d. Franz. überf. vom Verf. des Siegfr. v. 2. 2%. 
8. Itzehoe. 1783. — Straudfedern. 8 Bde. Berl. 1790—97. (Br. 1 

v. Mufäud. Nur Bd. 2 u. 3 und eine Erzählung in Bd. 4. v. Müller. 
Bd. 4—8. v. Tied u. a.) — Selim, der Glüdfliche oder der Subftitut des 
Drimudz. Cine morgenländifche Gefchichte, nach der Guzuradifchen Urfchrift. 
3 Be. 8. Berl. 1793. (Nikolai). — Friedrich Brad od. Gefch. eines 
Unglüdlihen. Aus deſſen eigenhändigen Papieren gezogen. Vom Verf. des 
Eiegfr. v. 2. 4 Bde. 8. Berl. 1793 — 95. Nikolai. — Sara Reinert, 
eine Geſch. in Briefen. A. d. Hollandiſchen der Frauen Becker und Decken. 
4 Bde. Berl. 1796. N. Aufl. mit Kupf. Berl. 1806. Nikolai. — Novan— 
tifen. Eine Sammlung Romane, Erzählungen u. Anekvoten. 1. Sammf. 8. 
Braunſchw. Vieweg. 1799. (Better Niflad od. das glückliche Verſehen. Die 
Beinkleidver des Bild. dv. Tarbes. Albertine v. Malding.) — Wilhelm 
Leewend, a. d. Holländ. der Frau Elife v. Becker verw. Wolff u. d. Frl. 
U. Deden. Angefangen v. d. Berf. des Siegfr. v. L. 6 Bde. 8. Hamb. 
(1798—1800.) 1821. — Antoinette, od. die uneigennügige Liebe. Eine 
wahre Bamiliengefch. mit Digrefjionen geziert. Frankf. 1802. — Ferdinand, 
ein Driginalroman. 2 Bde. mit einem Kupf. Altona. 1809. — Die Familie 
Benning. Eine Geſch. 1. Bd. 8. Altona. 1809. — Klärchen Wild- | 
jhütt oder die Folgen der Erziehung, nach einem niederl. Originale der . 
Frauen E. Beder u. U. Deden frei verdeutfcht vom Verfaſſer des Siegfr. 
v.2% 2%. 8. Berl. 1800-01. — Müllers Leben befchrieb: Schröder. 
9. Joh. Gottw. Müller. Verf. d. Siegfr.v. L. nad f. Leben u. f. Werfen 
dargeftellt. Nebft 2 Zugaben. 1. Auswahl aus Briefen berühmter Männer 


an M. 2. I. ©. M. ald Knittelverödichter. 8. Itzehoe. 1843. (Hamb. 
Niemeper.) 


Aus: Siegfried von Lindenberg. (Th. I.) 
Erſtes Kapitel. 
Ohne welches der Leſer alle übrigen nicht wohl verftehen wird. 
Es war einmal ein Edelmann im Pommerlande, der fo viel Ahnen 
hatte ald Tage. im Monate, und ein Schloß, und einige Hufen Landes ums 
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ber, und ein großes Dorf, wo Bauern brinn wohnten, und etliche hundert 

"Bäume, die er feinen Forſt nannte, und ſechs oder fleben räudige Köter, 
die hieß er feine Kuppel, und wer ihm die fchief anfah, der griff ihm an 
die Seele. Sie hatten aud) jediweder ein hübſches ledernes Halaband um, 
mit blanfen mefjingenen Buchjtaben drauf, und mejfingenen Schlöffern dran; 
und des Sonntags, oder wenn des gnädigen Herrn Namenstag einfiel, 

blaue fammtne Halsbänder mit Eilber geftidt. Es giebt zwar häßliche 
Läftermäuler, die ſich nicht fcheuen audzubreiten, es fey nur blauer Manchefter 
und unechted Silber geweſen: ich aber, der ich beydes gefehen habe, und 
ohne Ruhm zu melden wohl weiß, was Manchefter fey, verfichre jeden, dem 
daran gelegen ift, daß es echter Sammt und. echtes Silber war. 

Es war auch ein Nachtwächter auf dem Hofe, der ein Korn hatte; 
und ein Secretair, der aber nicht zu jchreiben hatte, obgleich er fchreiben 
konnte; und ein viereckigter Tölpel mit einem Stelzfuße, dad war der Jäger; 
auch fand ein Pfal mit einem Haldeifen, mitten auf dem Scyloßplage, und 
draußen vor dem Dorfe ein Galgen, denn der Edelmann hatte die hohe 
und niedere Gerichtöbarfeit. Daher war auch ein Juftitiarius im Schloffe, 
welcher dermalen Herr Martin Chriftoph Süß hieß, und ein wißiger Kopf 
war, auch, nach feiner Meynung — ein großer Satyrifus; zwo Eigenfchaften, 
die eben nicht zu feinem Amte erfodert wurden, und wovon man die Icgte 
billig ald ein Symptoma feined Advokatengewerbes, welches er nebenbey 
trieb, anzufehen bat. Aber, das muß man ihm laffen, daß er ein gewaltiger 
Muſikus war, vofaliter und inftrumentaliter, auch fein unrechter Poet ges, 
wefen feyn würde, wenn er nur halb fo viel Sahen ala Wörter im Kopfe, 
und übrigens zum Ausftreihen, Muth, und zum Feilen, Geduld gehabt 

‚ hätte. _ Uebrigend war er würflih, was bey manchen Poeten fonft nur 
poetijches Air zu feyn pflegt, ein großer Liebhaber ftarfer Getränfe. Neben- 
ber ift noch zu merken, daß Kerr Martin Chriftoph, Süß auch auf Reifen _ 
gemwefen war; freilidy nicht wie ein junger Gelehrter reifen follte, fondern 
wie die mehrften unfrer jungen Herren zu reifen pflegen. ') 

% Der Edelmann hatte auch eine Kirche in feinem Bezirke, und dad Jus 
Patronatus. Auch war ein Ludimagiſter auf dem Gute, der den Bauer- 
— jungen das A, B, ab einpeitfchte, und Seiner Gnaden die Aviſen vorlas. 
Diefer Mann wußte auf jegliche Frage eine Antwort, denn er mar nichts 
geringeres als ein Polyhiftor und. Originalgenie. Daher war er denn auch 
des Junkers Factotum und Orafel, wie Herr Georg Detri, der Verwalter, 
zu fagen pflegte; Kerr Süß aber, der feinen Ausdruck beſſer mählete, und 
nicht fo alltäglich zu reden pflegte, behauptete’ immer, der Schulmeifter fey 
dem Edelmann das, was dad Gewicht dem Bratenwender ift. Beyde haben 
im Grunde Recht; denn fo oft unfere Leſer bey diefen Blättern eine Luft 


1) Es fehlt die weitere Ausführung. 
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zu ‚lächeln oder zu lachen anwandeln wird, — und wir möchten. jchier 
prophezeien, daß das nicht felten gefchehen dürfte, wenn fie ſich nur durch 
die paar erſten Kapitel hindurch gearbeitet haben, — fo fünnte wohl der 
ehrjame LZudimagifter, wo nicht ganz, doc zum Theil, den Dank dafür 
verdienen.) ’ 

Die andern Perfonen, die in diefem goldnen Büchlein vorkommen, 
wird der geneigte Xefer, jo wie Zeit und Ort ed mit ſich bringen, fennen 
lernen. 

Mir Hatten und vorgenommen zu fagen, was unſer Edelmann hatte; 
und dad wäre denn, fo viel für jegt Noth thut, fo ziemlich ind Neine ge= 
bracht. Wir gehen nun weiter und melden was unfer Edelmann war. 

Grillen hatte er alfo und Launen, das ift und entwiſcht. Sonft war 
er eine fo gute Seele von Junker, ald jemald eine auf diefem Planeten ge= 
lebt haben mag; fchlecht und recht; ohne Komplimente, mithin ohne faljch ; 
nicht fehr vertraulich, aber offen und bieder; völlig unbefannt mit allem, 
was SHeucheley und Verſtellung beißt, folglidy gerade Herzens und leicht 
hinters Xicht zu führen, und fo weiter, wie man in ber Folge finden wird. 
Aber bey alle dem wollt erd wiffen, daß er ein Edelmann fey, — und 
zwar wie Seine Gnaden fi ausdrückten: jo gut ein Edelmann ald ber 
Kaifer. | 

Er trug eine häßliche Stußperüde, und Wintertagd einen zottigten 
grünen Friesrock über feinem Pelze; in Soimmertagen aber auch wohl eine 
hübſche Schwanzperüde und feinen Doliman ohne Pelz und Friesrod, meild 
ihm fo luftig war und leichter, und er ſich noch immer mit Entzüden daran 
erinnerte, daß er, von feinem Tauftage an bis in fein vierzehntes Jahr, 
ald Kornet bei einem Kufarenregimente in Nummer geftanden hatte. Auch 
pflegte er jich immer herzlich über die Heldenthaten zu freuen, die er — 
- hätte verrichten fönnen, wenn er im Dienit geblieben wäre. Sein langer 
Schnurrbart hieng in zweenen Knoten herab, und ftand gar berrlid, zur 
runden gejchornen Perüde. Seinen großen Hut umftralte eine breite goldne 
Treſſe. Seine birfchledernen mit reicher Stickerey und Franzen gezierten 
Scharivari giengen‘, wie ſichs von felbft verfteht, bis unter die Knöchel 
herab. Die gelben Halbftiefel waren, wie ſichs gehört, mit Eifen unterlegt, 
und dienten einer did mit Silber befchlagnen meerfchaumnen Pfeife für Die 
wenigen Augenblice, die ihr Beſitzer ohne Rauchen zubrachte, zum Quartiere. 
Den Anzug vollendete ein prächtiger filberner Säbel, der nie von feiner 
Seite fam, und unter dem grünen Frieörode heraus hinter Seiner Gnaden 
berichleppte. Uebrigens war er ein fchöner großer Mann von königlichem 
Anftande, dem das vortrefflichjte Herz aus jedem Zuge fprad). 


1) Es fehlt die Ausführung, wie der Ludimagiſter feine Kenntniffe fammelt. 
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So von innen und aufen fiel unfer Edelmann jedem, der ihn fah, 
gleich in der erften Minute ind Auge. — 
Seine Gnaden wohnten faſt immer zu Pferde, und ritten am liebſten 
junge, ſchnellfüßige, unbändige Hengſte, mit denen Sie meifterhaft umzugehen 
mußten, und deren Zeug mit Schnafenföpfen prunfte. 


Philofophifcher Roman. 
Il. Friedrich Heinrich Jacobi. f. unten zu $. 154. 


2. Friedrich Marimilian von Klinger. 1753—1831. 


Friedrih Marimilian von Klinger, bürgerlicher Herkunft, war 
am 19. Februar 1753 zu Frankfurt am Main geboren und erhielt auf dem 
dortigen Gymnaſium und auf der Univerfität zu Gießen feine Bildung. 
Schon früh wendete. er. fich der dramatifchen Dichtkunſt zu, und verweilte 
acht Monate lang als Seeretair bei der Seilerfchen Schauſpielergeſellſchaft 
um das Theaterleben kennen zu lernen. Beim Ausbruche des bairiſchen 
Erbfolgekrieges aber wurde er im Walterſchen Freicorps als öſterreichiſcher 
Unterlieutenant angeſtellt, erhielt aber nach dem Frieden ſeinen Abſchied 
und lebte dann bei Freunden, namentlich bei Göthe in Weimar und bei 
Georg Schloſſer in Emmendingen im Badenſchen. Gr lebte auch als 
Theaterdichter in Weimar und gehört in feinen früheren Stüden der ſpru— 
delnden Genialitaͤt und Originalität an, welche diefer Dichtungsperiode nad) 
feinem eignen Stüf „Sturm und Drang“ den Namen der Sturm= und 
Drangperiode gegeben hat; bald aber erfannte er, daß feine wahre Raufbahn 
als Schriftfteller ntcht die dramatifche Poeſie, fondern die lehrende und 
ſatyriſche Darftellung fei in der Form des Romans. Noch größre Lebens— 
Eenntnif8 zu erwerben führte ihn fein Geſchick nach Rußland, wo er 1780, 
dem Gropfürften Paul empfohlen als Officier in den Flottenbataillons und 
Vorleſer bei feiner: Berfon angeftellt wird. Im Jahre 1781 macht er im 
Gefolge ded Großfürften eine Reife durch Polen, Oeſtreich, Italien, Frank: 
reich, die Schweiz, die Niederlande und Deutfchland. Nachher wird er als 
Dfficier beim adlichen Eadettencorps in Petersburg angeftellt und avaneirt 
bier bis zum, Oberiten, wird bald nach Paul's Regierungsantritt General- 
major und 1799 Director des Cadettencorps. — Auc unter fehr miß- 
lichen Umftänden, wo e3 nur männlicher Kraft und fühnem Muthe gelingen 
konnte ſich zu behaupten, erhielt er fich in unwandelbarem Vertrauen und 
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wurde feines Öradjinnd wegen geachtet. Kaiſer Alerander übergab ihm bie 
Guratel der Univerfität Dorpat, die Oberaufficht über das Pagenftift und 
die Berwaltung des Fräuleinsſtifts und des Katharinen-Ordensftifts. Auch 
erhielt er mehrere Orden, den Beſitz eines Kronguts auf Lebenszeit und 1811 
die Stelle eines Generallieutenants. Jetzt nahm er ſeinen Abſchied und 
behielt nur bei lebenslänglicher Penſion die Verwaltung der beiden letzten 
Stellen. Noch traf ihn das Unglück, in der Schlacht bei Borodino ſeinen 
einzigen Sohn zu verlieren. Die Mutter weinte ſich blind, der Vater lebte 
ſeitdem in ernſter tiefer Einſamkeit und ſtarb am 25. Februar 1831. 

Als dramatiſcher Schriftſteller iſt Klinger weniger bedeutend geworden 
und hat aus den jpätern Ausgaben feiner Schriften ſelbſt mehrere wie Otho 
und die neue Arria als Producte jugendlicher verfehlter Nachahmung Shakes⸗ 
peared und Götz's von Berlichingen erfannt und weggelaffen, auch ſelbſt fein 
Stück Sturm und Drang ald Gegenftüc zu Nomeo und Julie, fchottifchen 
Familienhaſs in grellen Zügen ſchildernd, hernad) ausgefchloffen und „den 
Schwur“ ald „Schwur gegen die Ehe" umgewandelt. — Bedeutender ift er in 
feinen Romanen geworden, unter denen ſchon fein erſter zuerſt goldner 
Hahn, dann Sahir genannt, mächtig auf ſeine Zeit eingriff. Er ſchilderte 
darin dad Leben der vornehmen unbejchäfftigten Welt ſcharf und ironiſch 
wie Rouſſeau, machte auch das unverftändig mifsbrauchte Eyftem Kantd zum 
Gegenftand des Spott, namentlid) den Fategoriichen Imperativ, den er als 
Perjon auftreten läfft. — Am abſchreckendſten und am wenigften feujch er⸗ 
iheint fein Faufts Leben Thaten und Höllenfahrt, worin ftreng die 
Geißel über Deutjchland auch die Reichsſtädte geſchwungen und Gräuel und 
Sünde der Zeit, namentlih) am Hofe Aleranders VI, mit grellen Farben 
geihildert wird. Ebenſo geht bier wie in den Gefchichten Raphaels de 
Aquilla’8 und Giafard des Barmeciden der Glaube an ein unerbitt- 
li waltendes Schickſal und eine finftre Anficht vom civiliftrten Leben Hin- 
durch, woran man Rouſſeaus Antheil nicht verfennen fann. 

Klinger Werfe, welche zum Theil ſchon in den 70ger und 9ger 
Jahren erfchienen, jind dann mehrfach gefammelt worden. — So: Klinger, 
Ritter Fr. Max. v., Werke. 12 Bde. mit Bildn. gr. 8. Lpz. 1832 — 
33. (Königsb. 1809—16.) — Ir Bd. Theater. Ir Th. Die Zwillinge. 
. (1774.) Trauersp. — Die Falschen Spieler. Lustsp. — Elfride. Trauer- 
spiel. — Konradin. Trauersp. — Der Schwur geg. d. Ehe. Lustsp. 
— 2r Bd. Der Günstling. — Aristodemus. 'Trauersp. — Medea in 
Korinth. — Medea auf dem Kaukasus. — Demokles. Lustsp, — 
3r Bd. Faust’s Leben Thaten und Höllenfahrt in 5 B. (Petersb. 
1791.) — 4r Bd. Gesch. Raphaels de Aquillas, in 5 B. — dr Bd. 
Gesch. Giafars des Barmeciden; in 5 B. — 6r Bd. Reisen vor der 
Sündfluth. — Tr Bd. Der Faust der Morgenländer. — 8r Bd. Gesch. 
eines Teutschen der neusten Zeit. — 9r Bd. Der Weltmann u. d. 


F. M. v. Ringer. 1753—1831. 493 


Dichter. — 10r Bd. Sahir, Eva’s Erstgeborner im Paradiese. In 
5B. — Das zu frühe Erwachen des Genius der Menschh. Bruchst. 
— Alr u: 12r Bd. Betrachtungen und Gedanken über verschiedene 
Gegenstände.) 2 Th. -- Sämmtlihe Werke in 12 Bon. 16. Etutty. 
und Tübingen. 1841—42. Gotta. — (Ir—10r Bd. ganz desfelben Inhalts. 
1lr Bd. Betrachtungen und Gedanken über verfch. Gegenftände der Melt 
und der Literatur. Ir Th. 12r Bo. 2r Th) — Lebensſtizze F. M. 
Klingerd. — Bergl. nody über Klinger Gervinus Nationallit. Th. 4 u. 5 
u. Schloffer Geſch. des 18. Jahrh. Bd. 7. 1. Abth. (Der Kegtere jagt von 
ihm 1. c. ©. 114: „Wir find fo ausführlich über Klinger gemwefen, weil er 
„der Ginzige unter den deutfchen Schriftftellern war, der Melt, Menjchen 
„und MWiffenfchaft vollitändig Fannte und ganz allein aus Bedürfniß, feine 
„Gedanken mitzutheilen, nicht um Ruhm oder Vortheil Romane fcyrieb.“ 


1. Beifpiel. 


Aus: Fauſt's Leben, Thaten und Höllenfahrt. 
(St. Petersb. 1791. ©. 29.) 


Des Satand Rede über Fauſts Erfindung. 


Der machtige Satan trat heraus und ihm folgten die übrigen Großen 
feines Hof nad) Gunft und Rang. Die Teufel beugten ſich ehrfurchtsvoll 
nieder, die Pagen ftellten die Fackeln auf den Tiſch des Großherrn und num 
ftieg er mit ftolzer und flegreicher Miene auf feinen REDEN Thron, und 
bielt folgende Rebe: 

„Bürften, Mächtige, unfterbliche Geifter, feyb mir alle willfommen ! 
„Wolluſt durchglüht mich), wenn ich über Euch zahllofe Helden hinblicke! 
„Noch find wir, was wir damald waren, da wir zum erftenmai in biefem 
„Pfuhl aufwachten, zum erftenmal uns ſammelten! Nur bier herrſcht Ein 
„Sefühl, nur in der Hölle herrſcht Einigkeit, nur hier arbeitet jeder auf 
„einen Zweck. Mer über euch gebietet, Fann-Teicht den einförmigen Glanz 
„des Himmels vergeffen. Ich geftehe, wir haben viel gelitten und leiden 
„noch, da die Ausübung unfrer Kräfte von dem befchränft ift, der und mehr 
„zu fürchten fcheint ald wir ihn; aber in dem Gefühl der Rache, die wir 
„an-den Söhnen des Staubs, feinen ſchwachen Günftlingen nehmen, in der 
„Betrachtung ihres Wahnfinnd und ihrer Lafter, wodurch fie unaufhörlich 
„ſeine Zwecke zerrütten, liegt Erſatz für diefed Leiden. Keil euch allen, die 
„dieſer Gedanke hoch entflammt! 

„Bernehmt nun die Veranlaffung zu dem Fefte, das ich heute mit euch 
„feyren will. Kauft, ein kühner Sterblicher, der gleich und mit den Ewigen 
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„badert, und durch die Kraft feines Geifted würdig werden fann, die Hölle 
„einft mit.und zu bewohnen, bat die Kunft erfunden, die Vücher, das ge- 
„fährliche Spielzeug der Menjchen, die Fortpflanzer des Wahnſinns, der 
„Irrthümer, der Fügen und Greuel, die Quelle des Stolzes, und die Mutter 
„peinlicher Zweifel, auf eine leichte Art, taufend und taufendmal zu verviel= 
„fältigen. Bisher waren- fie zu Foftbar, und nur in den Händen der Reichen, 
„blähten nur diefe mit Wahn auf, und 'zogen fie von der Einfalt und 
„Demuth ab, die der. Ewige zu ihrem Glüd in ihr Herz gelegt hat, und 
„und die er von ihnen fordert. Triumph! bald wird ſich das gefährliche 
„Gift des Wiſſens und Forfchens allen Ständen mittheilen! Wahnwitz, 
„Zweifel, Unruhe und neue Bedürfniffe werden ſich ausbreiten und ic) 
„zweifle, 0b mein ungeheures Reich fie alle faffen möge, die ſich durch dieſes 
„Teizende Gift binrichten werden. Doc dieſes wäre nur ein Fleiner Sieg, 
„meift Blick dringt tiefer in ‚die ferne Zeit, die für und der Umlauf des 
„Zeigerd ') ift. Die Zeit ift nah, wo die Gedanfen und Meinungen fühner 
„Erneuerer und Beedler des Alten, durch Kauft’s Erfindung, um fich greifen 
„merden, wie die Belt. Sogenannte Neformatoren des Himmeld und der 
„Erde werden aufitehen, und ihre Lehren werden, durch die Keichtigfeit der 
„Mittheilung, bis in die Hütte des Bettlers dringen. Sie werden wähnen 
- „Gutes zu ftiften, und den Gegenftand ihres Heild und ifrer Hoffnung von 
„falſchen Zufage zu reinigen; aber wenn gelingt dem Menjchen das Gute, 
„und wie lange ift er deffen mächtig? die Sünde ift ihnen nicht näher, als 
„böſe Folgen und Mißbrauch ihren edelften Bemühungen. Das vielgeliebte 
„Volk des Mächtigen, dad er durch ein und furchtbares Wunder, der Hölle 
„auf immer entreißen wollte, wird über Meinungen, die feiner begreift, in 
„blutigen Krieg zerfallen, und ſich zerreifen wie die wilden Thiere des 
„Waldes. Greuel werden Europa verwülten, die allen Wahnfinn übertreffen, 
„den die Menſchen von ihrem Beginnen geraft haben. Meine Hoffnungen 
„Tcheinen euch zu fühn, ich febe es am euern zweifelnden Blicken, fo hört 
„denn: Religionsfrieg heißt diefe neue Wuth, wovon die Geſchichte der 
„Brevel und Nafereyen der Menjchen bisher noch fein Beyipiel hat.?) Nun 
„erft wird der Fanatismus, der wilde Sohn des Haffed und des Aber- 
„glaubend, alle Bande der Natur und der Menjchheit gänzlich auflöfen. 
„Dem Furchtbaren zu gefallen, wird der Vater den Sohn, ter Sohn den 
„Vater ermorden. Könige werden froblodend ihre Hände in das Blut ihrer 
„Unterthanen tauchen, den Schwärmern dad Schwert überliefern, ihre Brüter 
„zu taujenden zu ermorden, weil fie andrer Meinung wie fie find. Dann 

1) Seigers. Ausg. 1815. — 

2) Die Ausg. 1815 ſetzt Hinzu: Aus der uns furditbaren Religion jogen ihn 
die Unfinnigen. Einmal hat er fhen gewüthet, und dort heulen die in dem glühen: 
den Pfuhl, die ihm erwedten; aber - 
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„wird ſich das Maffer der Etröme in Blut verwandeln, und Das Geſchrey 
„der Ermordeten wird ſelbſt die Hölle erfchüttern. Wir werden Verbrecher 
„mit Laſtern befudelt, -berunterfabren ſehen, wofür wir bis jeßo meder 
„Nahmen noch Strafe haben. Schon ſeh ich ſie den päbſtlichen Stuhl an— 
„fallen, der das lodfre Gebäude durch Liſt und Betrug zufammenhält, 
„während er ſich durch Laſter und Ueppigfeit felbjt untergräbt. Die Etügen 
„der uns fürchterlichen Religon ftürgen zufammen, und wenn der Ewige 
„dem jinfenden Gebäude nicht durch neue Wunder zu Hülfe eilt, fo wird 
„fie von der Erde verfchwinven, und wir werden nochmals in den Tempeln 
„als angebetete Götter glänzen. Mo bleibt der Geift des Menfchen ftehen, 
„wenn er angefangen bat das zu beleuchten, was er al& Heiligthum verehrt 
„bat? Er tanzt auf dem Grabe des Tyrannen, vor dem er nody.gezittert, 
„zerichlägt gänzlich den Altar, auf dem er geopfert bat, wenn er einmal 
„unternimmt, dem Weg zum Himmel auf feine Meife nachzufpäben. Wer 
„mag ihren *) raftlofen Geift auf Jahrtaufende feffeln? Vermag der, der 
„Te gefchaffen, nur einen ſich fo zuzueignen, daß er nicht millionenmal 
„unjerm Reiche näher als dem jeinen jey? Alles mißbraucht der Menſch, 
„die Kraft feiner Seele und feines Leibes; Alles was er jieht, hört, betaitet, 
„fühlt und denkt, womit er fpielt und womit er jich ernſthaft befchäftigt. 
„Nicht zufrieden, dad zu zertrümmern und zu verunftalten, was er mit den 
„Händen faffen kann, jchwingt er fi auf den Flügeln der Einbildungsfraft 
„in ihm unbekannte Welten, und verunftaltet fie wenigftens in der Vor— 
„stellung. Selbſt die Freyheit, ihr höchſtes Gut, wenn fie auch Ströme: 
„Bluts ‚dafür vergoffen, verkaufen fie für. Gold, Luft und Wahn, wenn fie 
„Diefelbe kaum gefoftet haben. Des Guten unfähig, zittern fie vor dem 
„Böjen, häufen Greuel auf Greuel ihm zu entfliehen, und zerjchlagen dann 
„ihrer Hände Werf. 
„Nach den blutigen Kriegen werden jle von Morden ermüdet, einen 
„Augenblick raften, und der giftige Haß wird ſich nur in heimlichen Tücken 
„zeigen. Ginige werden diefen Haß ımter dem Schatten der Geredhtigfeit 
„zum Rächer des Olaubend machen, Scheiterhaufen errichten, und die lebendig 
„verbrennen, die nicht ihrer Meinung jind. Andere werden anfangen, die 
„unerflärbaren Berhältniffe und dunklen Räthſel zu benagen, und die zur 
„Binfternig Gebohrnen werden verwegen um Licht kämpfen. Ihre Gin- 
„bildungsfraft wird, ſich entflammen, und tauſend neue Bedürfniffe erichaffen. 
„Wahrheit, Einfalt und Religion werden fie mit Füßen treten, um ein Bud) 
„zu fchreiben, das einen Nahmen mache und Gold einbringe.?) Das Bücher: 


1) feinen, des Menſchen. Er geht aber in die Mehrheit über. 

2) Die Ausg. v. 1815 ſchiebt noch ein: „Ja fo weit wird diefes aufgeblafene 
„Geſchlecht hierin den Wahnfinn treiben, daß fogar ihre Weiber — hört es, alle 
„ihr Kräfte und Geifter der Hölle! — daß fogar ihre Weiber Bücher ſchreiben 
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„Ihreiben wird ein allgemeines Handwerk werden, wodurch Genies und 
„Stümper Ruhm und Fortfömmen fuchen, unbefümmert, 06 fie die Köpfe 
„ihrer Mitbürger verwirren, und die Flammen an das Herz der Unfchuldigen 
„legen. Den Himmel, die Erde, den Zurchtbaren felbft, die verborgene 
„Kräfte der Natur, die dunfeln Urfachen ihrer Erfejeinungen, die Macht, 
„die die Geftirne wälzt, und die Kometen durch den Raum fchleudert, die 
„unfaßliche Zeit,-alled Eichtbare und Unſichtbare werden fie betajten, meffen 
„und begreifen wollen, für alles unfaßlihe, Worte und Zahlen erfinden, 
„Syſteme auf Syfteme ‚häufen, bis fie die Finfternig auf Erden gezogen 
„haben, wodurch nur die Zweifel wie Irrwifche, die den Wandrer in Sumpf 
„locken, bligen. Nur dann werben fie belle zu ſehen glauben, und da er- 
„warte ich fie! Wenn fie die Religion weggeräumt haben, wie alten Schutt, 
„und gezwungen find, aus dem ftinfenden Meberbleibfel ein neues ungeheures 
„Semifche von Menjchenmeisheit und Aberglauben 1) zufammen zu gießen, 
„dann erwarte ich fie! Und dann machet weit die Thore der Hölle, daß 
„das Menfchengefchlecht einziehe! Der erfte Schritt ift geichehen, der zweite 
„iſt nah. Noc eine fchre£lihe Revolution auf dem Erdboden ftcht bevor. 
„Ich berühre fie nur mit flüchtiger Eile. Bald werden die Bemohner der 
„alten Welt ausziehen, um neue, ihnen bisher unbekannte Erdftriche zu ent⸗ 
„decken. Dort werden fie Millionen in religiöfer Wuth erwürgen, um fih - 
„des Goldes zu bemächtigen, das dieſe Unfchuldigen nicht achten. Diefe 
„neuen Welten werden fie mit allen ihren Xaftern erfüllen, und Etoff zu 
„Iheußlichern der Alten zurüdführen. So werden DVölfer unſre Beute 
„werden, bie. biöher Unſchuld und Unmiffenheit vor unfrer Rache gefichert 
„bat. Jahrhunderte werden fie im Namen ded Furchtbaren, den Erdboden 
„mit Blute negen, und fo fieget die Hölle, durch die Bünftlinge des Himmels 
„über den, der und hierher gefchleudert hat! 

„Dies ift ed, Ihr Mächtigen, was ich Euch verfünden wollte, und nun 
„freut euch mit mir des feftlichen herrlichen Tags, genießet im Voraus der 
„Siege, die ich euch verfpreche, meil ich die Menjchen Fenne. 2) Es lebe Fauft!“ 

Erſchreckliches Getöfe, daß die Are der Erde zitterte, die Gebeine ber 
Todten in den Gräbern zufammen raffelten, erſcholl: „Es lebe Fauſt! Es 
„lebe der Vergifter der Söhne des Staubs!“ 


„werden. Ihr fennt die eitlen Töchter Evas, und ich brauche euch nicht zu fagen, 
„was dieſes für verzerrte Ungeheuer aus ihnen madıen muß. So wird nun das 
„Bücherfcreiben ein allgemeines u. f.f.“ — 1) Ausg. 1815: „von Myſtik und 
„Poeterey.“ — 2) Ausg. 1815 fügt nod zu: „Höhnt des Ewigen, der fo lächerlich 
„und widerfinnig in dem Sohne des Staubs das rohe Thier mit dem Halbgott 
„zufammenfpannte, daß nun ein Theil den andern zerreibt! Höhnt feiner und ruft 
„mit mir im Sieges-Gebrülle: 
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2. Beiſpiel. 
Aus: Fauſt. *). (S. 377.) 
Fauſts Ende. 


Thor, du fagft, du Hätteft den Menfchen kennen gelernt? Mo? Wie 
und wenn? Haft du auch einmal feine Natur erwogen? durchforfcht, und 
abgejondert, was er zu feinem Weſen Fremdes hinzugefegt, daran verpfufcht 
und verftimmt hat? Haft du genau unterfchieden, was aus feinem Herzen 
und was aus feiner durch Kunft verborbenen Einbildungsfraft fließt? Haft 
du die Bedürfniſſe und LXafler, die aus feiner Natur entfpringen, mit denen 
verglichen, die er der Kunſt und feinem verborbenen Willen allein verdanft? 
Haft du ihn in feinem natürlichen Zuftand beobachtet, wo jede feiner unver— 
ftellten Neußerungen das Gepräge feiner innern Stimmung an ficy trägt? 
Du haft die Maske der Geſellſchaft für feine natürlihe Bil- 
dung genommen, und nur den Menſchen fennen gelernt, den 
feine Rage, fein Stand, Reidthum, feine Macht und feine 
Miffenfchaften, der Verderbniß geweiht haben, der feine 
Natur an eurem Götzen, dem Wahn, zerfchlagen hat. An die 
Höfe, in die Palläfte haft du Dich gedrängt, wo man der Menfchen lacht, 
indem man fie mißbraucht, wo man fle mit Füßen tritt, während man das 
verpraßt, was man ihnen geraubt hat! Die Herrfcher der Welt, die Tyrannen 
mit ihren Senferöfnechten, mollüftige Weiber, Pfaffen, die eure Religion 
als Werkzeug der Unterdrückung nugen, die haft du gefehen, und nicht den 
der umter dem jchweren Joche jeufzt, ded Lebens Laſt geduldig trägt, und 
fi) mit Hoffnung der Zufunft tröftet. Stolz bift du die Hütte, des Armen 
und Befcheidnen vorüber gegangen, der die Namen eurer erfünftelten Laſter 
nicht Fennt, im Schweiß feines Angefichts fein Brod erwirbt, ed mit Weib 
und Kindern treulich theilt, und ſich in der legten Stunde des Lebens freut, 
fein mühfames Tagwerk geendet zu haben. Hätteſt du da angeflopft, jo 
würdet du freilich euer ſchaales Ideal von heroifcher überfeiner Tugend, die 
‚eine Tochter eurer Kafter und eures Stolzes ift, nicht gefunden haben; aber 
den Menfchen in ftiller Befcheidenheit, großmütbhiger Entfagung, der unbe— 
merft mehr Kraft der Seele und Tugend ausübt, ald eure im blutigen Felde, 
und im trugvollen Kabinete, berühmte Helden. Ohne letztere, Fauſt, ohne 
eure Pfaffen und Philofophen, würden ſich bald die Ihore der Hölle zu= 
fließen. Kannft du fagen, daß du den Menjchen Eenneft, da du ihn nur, 
auf dem Tummelplag der Lafter und deiner Küfte gefucht haft? Kennft du 
dich felbft? Laß mich tiefer reißen, ich will mit Sturm in die Gluth blafen, 


1) Der Teufel Leviathan, welher Fauft (wie Mephiftopheles bei Goethe) 
auf Erden begleitet hat, fpriht am Ende feines Lebens fo zu ihm. 
Piſchon Denkm. VI, 32 


* 
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die du in deinem Buſen geſammelt haſt. Wenn ich tauſend menſchliche 
Zungen hätte, und dich Jahre in dieſem Kreiſe gefeſſelt hielte, ſo könnte ich 
dir doch nicht alle die Folgen deiner Thaten und Verwegenheiten entwickeln. 
Durch Jahrhunderte läuft dad Gewebe des Unglücks deiner Hand, und 
fünftige Geſchlechter verfluchen einſt ihr Daſeyn, weil du in wahnſinnigen 
Stunden, deinen Kitzel befriedigt; oder dich zum Richter oder Rächer 
menſchlicher Handlungen aufgeworfen Haft: Sieh, Kühner, fo bedeutend 
wird euer Wuͤrken, das euch Blinden fo beſchränkt ſcheint! Wer von euch 
kann jagen, die Zeit vertilgt die Spur meined Dafeyns? Weißt du, was 
Zeit und Dafeyn find und fagen wollen? Schwellt der Tropfen, der in das 
Weltmeer fält, nicht die Woge, um einen Tropfen? Und du, der nicht 
weiß, mad Anfang, Mittel und Ende find, Haft mit verwegner Sand die 


Kette des Geſchicks gefaßt und an den Gliedern derfelben genagt, ‘ob fie 


gleich die Ewigkeit gefchmiedet hat! Nun ziehe ich den Vorhang hinweg, 

und fchleudre dad Gefpenft Verzweiflung in dein Gehirn. 

J (Er zeigt ihm nun, welch unendlicher Jammer aus den einzelnen 
Thaten ſeines Lebens hervorgegangen fei, läfft ihn dann noch feinen 
an Galgen hangenden. Sohn begraben, zerreißt ihn und ſchleudert 
Fauſts Seele in die Hölle, wo er Papſt Alexander findet.) 


3. Karl Chriſtian (Ernft?) Graf von Benzel- Sternau. 
1767— 1849. 


Karl Chriftian (Ernft?) Graf von Benzel-Sternau (aus 


dem berühmten Geſchlecht, welches dem trefflichen Churfürften Emmerich 


Joſeph von Mainz feinen Staatskanzler Anfelm Franz Freiherrn von Benzel- 
Sternau gab) wurde am-9. April 1767 zu Mainz geboren. Nach vollendeten 
Studien wurde er. 1791 Eurfürftlich-mainzifcher Aegierungdrath in Erfurt 
und 1803 Geh. Staatsrat. Im Jahr 1806 trat er ald Director des 
Minifteriums des Innern in badiſche Dienfte, wurde dann hurerzfanzlerifcher 
Staatsrath in Regensburg und 1812 Staatd- und Finanzminifter im Groß- 
berzogthum Frankfurth. Nah Auflöfung diefes Staats Iebte er theild in 
der Schweiz, theild auf feinem Gute Emrichähofen bei Afchaffenburg. Seinen 
Grundfägen nad fich immer dem Proteftantismus zuneigend, trat er mit 
feinem 1832 verflorbenen Bruder Chriftian am 19. Auguft 1827 zu 
Franffurtd am Main zur evangelifchen Kirche über und legte feine An- 
fihten über dieſen "Uebertritt in einem Schreiben von 24. Juni 1827 
an den Conſiſtorialrath und Stadtpfarrer Dr. Kirchner und Gtadt- 
pfarrer Dr. Friedrich zu Frankfurth am. Main (Sophronizon 1829, — 
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Bd. 11. Hft. 3.) nieder, mit welchem Letzteren er auch eine viel gelefene Zeit⸗ 
fchrift „der Proteftant” herausgab. Im neuerer Zeit zeichnete er fich 
noch ald Abgeordneter zur bairifchen Deputirtenfammer 1825 und 1828 
aus durch feine auf'reiche Erfahrungen gegründete Baterlandsliebe und Frei- 
müthigfeit, befundete feine Iheilnahme an landſtändiſchen Verhandlungen 
durch feine Zeitfchrift „ver Verfaſſungsfreund“ und vornehmlich durch 
fein ausgezeichnetes Werk über die wichtigften baierifhen Nationalverhand- 
lungen „Baiernbriefe. 4 Bde. Stuttg. 1831.” wie er ſich noch bis zur letzten 
Kebengzeit ald Theilnehmer an patriotiihen Vereinen Achtung erwarb. — 
Gr ftarb auf feinem Gute Mariahalden am Züricher See nad) vollendetem 
82ſten Jahre am 15. Auguſt 1849. 

Er Hat fih vielfach als reichbegabter humoriſtiſcher und ſatiriſcher 
Schriftſteller, als tiefer, wißiger und origineller Denker, reich an Bildung, 
Welt⸗ und Menfchenkenntnifs ausgezeichnet. Seine Bilder find oft zu üppig, 
feine Sprache, worin er wohl Jean Paul ähnlich wird, oft geſucht. — Am 
meiften, nachdem er fchon früher durch feine „Novellen für dad Herz“ Auf- 
ſehen erregt, machte er ſich durch fein originelles, oft an Menfchenfeindlich- 
‚ keit grängenves Merk: - „das goldne Kalb. Eine Biographie" als aus— 
gezeichneten Schriftjteer bekannt. Auch lieferte er eine Anzahl dramatifcher - 
Grzeugniffe, worin freilidy auch die Satire ein großes Uebergewicht zeigt. — 
Am eigenthümlichften erjcheinen feine geiftreichen Sprüdwortfpiele: „das 
- Hoftheater von Barataria.“ 

Seine Werke find: Novellen für das Herz 2Bde. Hamburg. 
1799 —%. — Dad goldne Kalb, eine Biographie. 4 Bde. Gotha. 1802 
—4. 2. Aufl. 1804. — Lebensgeiſter aus dem Klarfeldfchen Archiv. 
4 Bde. Gotha. 1804. — Gefpräde im Labyrinth. 3 Bde. Gotha. 1805. 
— Proteus. Regensb. 1806. — Titania, oder das Neid) der Mährchen 
aus dem Klarenbachiſchen Archive. Regensb. 1807. — Morpheus oder 
dad Reich der Träume. Regensb. 1808. — Pygmäenbriefe, tin fatirifcher 
Moman. 2 Bde. Gotha. 1808. — Der fteinerne Gaft. 4 Bde. Gotha. 1808. 
— Das Hoftheater von Barataria oder Sprichwortfpiele. 4 Bde. 8. 
(worin 25 Stücke fi finden.) Lpz. 1828. — Der alte Adam, eine neue 
Bamiliengefchichte. 4 Bde. Gotha. 1819. — Jaſon, eine Zeitfchrift. Jahrg. 
1808—11. Gotha. — Märdyen am Kamine. 2°. N. A. Hamb. 1806. 
— Bublicola oder gejammelte Blätter guter Abſicht. — Der Eid. 
Trauerfv. in 5 Acten nach Peter Corneilfe. Gotha. 1811. — Gemmen. 
Taſchenbuch für Schillers Freunde. Karlör. 1800: — Kamillo Altiera 
oder dad Verhängniß, Eine Geſch. Erfurt. 1795. — Mein ift die 
Welt. Luftip. in 5 Aufz. Hanau. 1831. — Weiß und Schwarz. Luſtſp. 
in 5 Aeten. Zürich. 1826. — Die jüngften Beigenblätter. Echaufp. 
in 5 Yet. Zürich. 1840. — Der Geift von Canoſſa. Schaufp. in 5 Akt. 
Züri, 1839. — Grillenfang auf 1840. Zürich. — Auch über- 
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feßte er: Pericles. Ueber den Einfluß der fehönen Künfte auf das öffentl. 
Mohl aus der franz. Urfchrift des Großherz. v. Frankf. Nom. 1806. — 
Die Zeitſchrift: der Proteftant gab er mit Dr. Friedrich heraus. 


1. Beifpiel. 


Das goldne Kalb. 
(Aus: das goldne Kalb, Eine Biographie. 1 Bd. ©. 56.) 


Das goldne Kalb der Menfchen? was es ift, willſt du wiffen? Höre 
Alfred und vergiß nie — der Eigennuß if. 

Der Eigennug! (fagte der Oheim noch einmal mit furchtbarem Nach— 
druc und preßte beynah krampfhaft Alfreds Hand in der jeinigen) — bieje 
Hyder des Lebens, diefer Teufel, den die Menfchen in ihrer Herzkammer bebers 
bergen. Sie fürchten den Teufel, und nehmen ihn bey fich auf, wie fle den 
Straßenräuber fürchten, und mit dem zierlih verfappten Beutelfchneider 
Wohnung und Bett theilen. Ach, Alfred! ein Menſch wird der Catan des 
andern: der klügſte fcheint ein Engel des Lichts. Da figen fle, die Egoiften, 
in allen Winkeln der menſchlichen Geſellſchaft, und lauern glei Spinnen 
auf Fliegen; da nijten fie, felbftfüchtig und feindfelig, lauſchend und- aus— 
faugend in der Mitte des berechneten Gewebes, und ſchweben in dem Genuffe 
der ertappten Beute. 

Der Himmel ſchuf fie dahin auf diefe Erde zur Veredelung, zum Glüde. 
Der Hang zur Glüdjeligkeit zieht fie fort nach dem gelobten Lande, wie die . 
Feuerfäule einft die Hebräer: Ihre Kultur ſuchen fie, wie diefe in der Wüfte 
nach dem perheißnen Eden fuchten; aber der Weg ift weit, ift mühfam, 
fie gießen fich ihr goldnes Kalb, tanzen luftig darum her, und vergeſſen der 
Berheifung. Kaffe du Mofes mit feinen Gefegtafeln fommen: Jap’ ihn jle 
auf ihren Köpfen zerfchlagen, — fie tanzen doch fort. 


2. Beifpigl. 
‚Hofrath Malchus. (af. ©. 165.) 


Hofrath Malchus, beyder Nechten Doktor, und Eaiferlicher Hofpfalzgraf, 
eines privilegirten Keffelfliderd Sohn, adoptirter Goldſohn der Themis, erft 
Notariatöhandlanger, dann felbft Werfmeifter, dann Schreiber des Gefretaird, 
endlich jelbft Sefretaiv des Minifterd, zulezt Hofrath und Bertrauter des 
Minifterial-Nachfolgerd, dem er. feinen Wohlthäter flürzen half, war ein 
Eleiner, unterfezter, blinzelnder Mann, mit grauen Kapenaugen, gebogener 
Schelmennafe und freundlichen Mienen. Er hielt dafür, man müfle recht 


“ 


‘ 
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viel Artiged ind Geficht legen: weil denn doch dieſes nichts ausdrücklich ver- 
fpreche, aber anziehe ohne zu Eompromittiren, und dem Eugen Geſchäftsmanne 
obhngefähr diefelben Dienfte leifte, wie der Sirene die Stimme. Cr mußte 
fo gut, wie manche hübfche Weiber ed wiſſen, daß viele Menfchen die Dupe 
ihrer Augen find, bis ihnen die blaue Nafe den Verftand wieder zurecht 
fezt. Er hatte eben fo, viel Gefchmeidigfeit im Rücken als im Geſichte: 
Bücken fonnte er ſich, ald wäre er im Orient gebobren, wo die Sklaven 
die Stirn. auf den Boden fchlagen, um ſich zu erinnern, daß ſie noch Köpfe 
haben, und den Sultan, daß er fie ihnen abichlagen laſſen kann. Er frody 
wie ein Schooshund, und man wollte ſogar wiffen, er babe ſich von ber 
Maitreffe des vorigen Fürften mit Füßen treten laffen, um ihr einen Kleinen 
Spaß und ſich zum Hofrath zu machen. Mas man aber mit Gewißheit 
behaupten fonnte, war der glorreiche Umftand, daß er mehr ald hundertmal 
dem Minifter in das Schlafzimmer der verftorbnien Frau Hofräthinn vor—⸗ 
geleuchtet Hatte. 

Seine erfte Leidenſchaft war Geld, diefer Talismann des Guten und 
Böfen, — die zweyte — Gewalt, die dritte Mißbrauch. ine mahre Freude 
mwurde ed ihm, redliche Menfchen zu verfolgen, zu quälen, zu vernichten. 
Schon der bloße Beynahme: gut, brav, rechtichaffen, brachte ihn auf, wie 
die rothe Farbe den Truthahn, oder das Feuer den Löwen. Das verdammte 
ehrliche Gefindel, murmelte er zwifchen den Zähnen, die Enirfchend durch die 
blauen Rippen hervorfletfchten: könnt ich e& nur mit einmal in Pech fleden! 
Diefe Anfpielung auf dad Pech beweift, wie nah er dem Teufel angehörte, 
der ſich bekanntlich mit dem Zweige ber Induftrie ftarf abgiebt. Diefe ihm, 
wie feinem Herrn Better Satan, fo verhaßte Klaffe von Menjchen fah er 
als ein gefährliches Unkraut an, welche man mit Stumpf und Etiel ver- 
tilgen müffe. Wenn er auf feine Pflicht hielt, fo galt ihm doch die über. 


alles; doch nur ala Art von Pflicht. Denn Menfchen feines Zeichens er— 


fennen diefe nur jo, nie eigentlich an: weil ihr Hauptgrundſatz fordert, fich 
alles zu erlauben. Die Auswahl der Mittel ift die Pantomime von Herz 
und Kopf. 

Anfangs felbft zu unbedeutend, um allein zu mirfen, fchloß er fich immer 
eifrig an mächtigere Schurfen an. Die Sympathie der Nichtswürdigkeit 
hat ihren eignen Zauber und Kitt. Er diente ihnen, verkaufte ſich, fpionirte, 
lauſchte, ſchlich ſich vergiftend ind Vertrauen ein, und verrieth die Früchte 
ded gewonnenen DVertrauend. Sein Lieblingegefchäft war und blieb, mit 
Geſellen und Helferähelfern auszuziehn, um gleich feinem biblifchen Namens: 
vetter, erhabene Menfchen zu fangen, und le verberbend ihren Feinden zu 
überliefern. Troftlofe Eltern, janımernde Gattinnen, weinende Kinder, jer= 
trümmerter Friede, gemordete Ruhe, erwürgtes Glück, waren feine liebfte 


Vokalmuſik, und Eöftlichfte Ledkerbiffen. Wie Adramelech ftand er dann auf 


dem rauchenden Schauplag, ſog den Dampf der Vernichtung ein, ſchlug an 
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"die eherne Bruft und grinzte: das ift mein Werk. Nur einen, einen einzigen 
reblichen Mann hätte er auf's Schaffot bringen mögen. In den Kerker, _ 
um ihr Brod brachte er viele: und wenn er die Reihe überzäflte, fo glühte 
die Schavenfreude der Hölle auf jeiner gefurchten Sirne. 

Einft leuchtete ihm ein fatanifcher Strahl der Erfüllung feines liebften 
MWunfches. * Der Minifter — ac) die Minifter folten die Geburtähelfer des 
allgemeinen Wohls fein: aber leider drücken fie, gleich manchen Hebammen, 
dem armen Neugebohrnen zumeilen den Kopf ein, oder mwenigftens platt. -— 
Der Minifter konnte einen’ vortrefflihen, allgemein gefchäzten Staatsdiener 
durchaus nicht mehr leiden. Hofrath Malchus erhielt den Auftrag, ihn zu 
liefern.. Er brachte ihn durch feine Ränfe an den Rand des Abgrundes, 
fon war ihm der Prozeß gemacht, eheftend follte dem unfchuldigen Ver— 
brecher dad Urtheil gefprochen werden: da entzogen ihn feine Freunde dem 
Kerker und der nahen Gefahr. Wüthend fezte Malchus mit feinen Häfchern 
dem Flüchtigen nad, erreichte, ergriff ihn. Ein feuriger junger Mann zog, 
und ftugte dem Böswicht zur vollfommnen Gleichheit mit dem bebräifchen‘ 
Better dad Ohr. — Ste dein Schwerd in die Scheide, fagte der geächtete 
Tugendhafte dem Jüngling und gab fih gefangen. Der Höllenrath lechzte 
nach Rache: ſie war der Vollendung nah. Aber die Sache machte Auffehen, 
die Feinde des Minifterd benuzten ſie; der Fürft hielt Nachfrage; das Haupt 
bed Bundes gegen den biöherigen Beſchützer des Hofraths Malchus gab ihm 
zu verftehn, er fei verloren, wenn er nicht ihm Treue gelobe. Er gelobte, 
der Minifter fiel durd; den Verräther, der fich rettete. Der Fürft war un- 
erbittlih; Vipern muß man zertreten, fagte er. Aber er nahm fle in feinen 
Bufen auf: denn, indeß der geftürzte auf die Feftung gebracht wurde, 
wanderte Malchus mit deffen Nachfolger ins fürftliche Kabinet ein, umgeben 
von der Glorie der Neblicyfeit, und mit neuer Macht, Böfes zu thun be— 
kleidet. Ach! warum fallen nicht jedem Echurfen, der einen Biedermann 
zu Grunde richtet, die Augen aus dem Kopfe, wie dem Nachrichter bes 
heiligen Albano ! | - 

- Dad war mein Vormund. 


3. Beifpiel. 
Prinz Magnus. (daf. I. ©. 306.) 


Prinz Magnus Fam nad) langer Abwefenheit an den Hof zurüd, den 
er immer gern verließ, nie gern betrat; denn auch ihn waren zu viel unreine 
Thiere in der Sozietätsarche. Magnus war einer der edelften Menfchen, 
aus der Fleinen Zahl einer, die feinen Beynahmen brauchen, weil ſie find; 
nicht der Klient feines Standes, nicht der Koftgänger feiner Außern Herrlich: - 
keit. Würden verhalten fi zur Würde, wie Goldbleh zu Golbbarren. 
Er war feine Fabrikarbeit der Natur, er war eind ihrer Meifterftüde. Man 
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freute fich des königlichen Geiftes, und nannte ihn mit froher Ahnung Prinz: 
weil dad Eleine Wort, die Möglichkeit alled Guten ausdrüdte, dad er einft 
wirken würde. Eines rauhen Vaters fanfter Sohn, trug er am fühlbarften 
bie Laft, welche von dem ftrengen Herrfchergeift audgieng ; aber er ehrte den 
Naturnahmen nicht nur, fondern die Empfindung der Natur, und verſchloß 
fein gefränftes Gefühl in den verfchwiegenen Bufen, um es fünftigen Freun- 
den aufzubewahren. Es war der treuefte Unterthan, wenn gleich der Blitz— 
ſtrahl der Gewalt mehr ald einmal hart neben ihm einſchlug, und einmal 
wirklich feine liebiten Stügen zerfchmetterte. Warm und innig bing er am 
Vaterlande, tief fühlend, daß feine Hauptſchmach darin beftehe, ein Neid 
zu beißen und fein Sand zu ſehn. Und wenn es einft zum poetifchen, dann 
zum politifchen und mobdifchen Ton gehörte, von teutfchen Männern zu fingen, _ 
zu fchreiben, zu fprechen — aber der Ton, auch der fogenannte gute, iſt oft 
nur leerer Schall, — jo war er wirflidy teutfcher Dann. Gr liebte die 
Menjchheit, und er ertrug die Menfhen — die Weidheit, und hielt die 
Schulen für ihre Mittel, nicht für ihre Pächterinnen — die Aufklärung, 
aber den Brand in ihr fo wenig, wie im Weizen. Er war Echriftfteler, 
ohne die Schwächen der Gelehrten, und Fürſt mit allen liebenswürdigen 
Tugenden des Privatmannd. Er war mein Breund, aber ich nie fein 
Schmeidyler: dies Bild kömmt aud meinen Kerzen. 


J 


Johann Jakob Wilhelm Heinſe. 1749-1803. 


Johann Jakob Wilhelm Heinfe war am 15. Febr. 1749 (oder 
1746 1)) zu Langewiefen am Thüringer Walde unweit Ilmenau geboren, 
wo fein Vater Bürgermeifter, Stadtſchreiber, Organiſt und Landſchafts— 
deputirter in einer Perfon war. Von früh an feheint er muflfalijche An— 
leitung gehabt, auch jcheint auf feine muflfalifchen Kenntniffe feine mütter- 
licher Obeim Jahn, früher Staabötrompeter in Holland, gewürft zu haben. 
Dom Gymnaſium in Schleufingen („mo weder Wiffenfhaft, Künfte, Weis- 
heit noch Religion, fondern weiter nichts ald — Theologie gelehrt wurde“) 
fei er „jagt er“ im vierzehnten Jahre entlaufen und habe dadurch erlangt, 
daß ihn ein Gandidat Schreyer im nahen Stabtflesten Gehren die Anfangs: 


I) Der Allgemeine Anzeiger nimmt 1746 an. Heinfe felbit fügt 1774, er 
habe 24 Jahre gelebt, was auf 1749 führt; er fagt aber aud) 1770: er Iebe feit 
8 Jahren, denn im 17. Jahre fei er in der Liebe unterrichtet worden: dann führten 
17 und 8 im Widerſpruch gegen jene Ausjage auf 1746 zurück. 
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gründe ber Tateinifchen Sprache gelehrt habe. Vieles muſs alſo wohl durch 
Selbftunterricht von ihm ergänzt worden fein. Nachher finden wir ihn in 
Jena, welche Zeit er die bitterfte Periode feines Kebend nennt. Won Jena 
‚ kam er nad) Erfurt, wo er Wieland' kennen lernte und fich mit einem 
Hefte „Sinngedichte und Dialoge“ bei ihm einführte. Wieland empfahl den 
armen Studenten Gleims Unterftügung, welcher fich feiner hülfreich annahm. 
Er trat hierauf. in eine wunderliche Verbindung mit einem preußifchen 
Hauptmann ein, der General-Reife-Infpector bei der dänischen Zahlenlotterie 
‚geworden war, nachdem er vergeblich mit feinem Freunde, einem Grafen 
Schmettau in die Dienfte der Nepublif Venedig Hatte treten wollen. Heinſe 
blieb bis Juli 1772 in dieſem Verhältniſs, bereifte dabei die Nheingegenden 
und lernte Sophie de la Roche kennen. Mieland und Jacobi wollten ihn 
nun, um feinen MWunfch zu erfüllen Italien zu feben, zum. Abbe des päpft- 
lichen Nuntius in Cöln machen, wozu er Fatholifh werden follte, Heinſe 
aber wollte, fo- arnı er war, body feine Freiheit fich nicht rauben laffen. 
Er wanderte zu feiner Heimath zurück, fand aber dad Vaterhaus in. Afche 
und tbeilte Mangel und Kummer der Seinigen einen Monat lang, verlor 
aber fo wenig den frohen Muth, daß er Gleims letztes Geſchenk unter die 
Abgebrannten theilte, ded Abends ihnen im Moofe figend Gefchichten erzählte 
und fle.ihre Geigen und Flöten holen lie, fich die Grillen und den Hunger 

zu verfpielen. | 

Nun'rief ihn Gleim im September 1772 nad) Halberftadt, wo ein 
fanfteres Leben für ihn begann. „Georg Jacobi und Klamer Schmidt, 
welchen Heinfe fich am meiften anfchlofs, Tebten bier, und da Heinſe, melcher 
nad) Gleims Grille den Namen Roft führen follte, einige Monate in Quedline 
burg zubrachte, entſpann ſich auch ein Briefwechjel. Hier lad er mit Ent- 
zücken den Metaftaflo, ließ 1773 die „Begebenheiten des Enfolp aus dem 
Satyrifon des Petronius überfegt und daß leichtfertige Gedicht „Die Kirſchen“ 
nad) Dorat’3 „‚cerises” fo wie „Laidion oder die eleufinifhen Ge— 
beimniffe* erfcheinen. — Wegen der Kirfchen und des Petron griff ihn 
Wieland an, welcher doc fein Meifter in finnlihen Schilderungen geweſen 
war, wogegen er ſich mehrreuig und beichtend als empfindlich vertheidigt, und 
MWieland, dem er feine Nomane, feine fomifche Erzählungen und feinen 
Amadis entgegen halten Eonnte, muffte wohl Vieles verzeihen. 

Im Anfange des Jahres 1774 führte Jacobi Heinfen nad; Düffel- 
dorf, wo er für Jacobi's Zeitfchrift Iris arbeiten follte.- Gleim war über 
diefe Entführung „feines Feuergenius“ fehr betrübt und fühlte auch, 
daß diefer zu Jacobi nicht pafje, was Heinfe felbft bald fühlen mufite. In 
Braunfchmweig fah er Leſſing vorübergehend, in Düffeldorf, mo fi ihm ein 
neued eben anfing und vor allen die Gemähldegallerie auf ihn großen Ein- 
flufs übte, traf er mit Göthe zuſammen, welcher in ihm feinen Mann 
fand und die Laidion „ala fchöned Ungeheuer“ bewunderte. — Sch 

u‘ 
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Jahre lang blieb er in Düffeldorf und wuchs an Kraft und Selbftändigfeit. 
Sein fchönftes Werk diefer Zeit find: „die Gemähldebriefe aus der dortigen 
Gallerie.” — Noch immer fand fih für ihm feine Anftellung und feine 


Ausſicht, feine Sehnfucht nad) Italien zu befriedigen. — Im Brühfommer 


’ 


1780 machte er fich wirklich zu Fuß nad) Italien auf, mozu ihn vornehm» 
lich Frig Jacobi die Hülfsmittel gab, mie verſchieden auch feine Neigung 
und Richtung von der Heinfe'nd war. 

Heinfe gebt num über Genf nach ber Provence, von Marfeille zur See 
nach Genua und von bier über Parma nad) Venedig, mo er längere Zeit 
bleibt und Taffo und Arioſto in Profa überfegt. Bon Venedig geht er über 
Florenz nad) Rom und bleibt hier, einen Ausflug nach Neapel eingerechnet, 
vom Spätfommer 1781 zwei volle Jahre. Hier find Maler Müller und 
Klinger feine Freunde. Sein glühender Wunſch Sicilien, Griechenland 
und Kleinaſien zu jehen wird dem Unvermögenden nicht erfüllt. Schmeren 
Herzens trennt er fih von Stalien und erfcheint Anfangs 1784 wieder in 
Düffeldorf. Aber auch jetzt fcheitern alle Pläne zur Verforgung bis mit 
dem Erfcheinen Ardinghello's, Ende 1787, ſich auch ein pafjendes Amt 
als Lector des Kurfürften von Mainz findet; fpäter wird er Hofrath und 
Bibliothekar. - Ruhig lebt er nun in Mainz, mehr unter Büchern als 
Menichen. Im Juni 1794 beginnt er mitten im Kriegögetümmel feine 
„Hildgard“ worin er die Mufif verherrlicht und große Kenntniffe in 
derfelben Fund giebt und flüchtet die Bibliothek nach Ajchaffenburg. Später 
wiffen wir nichts von ihm als das Erfcheinen feined Buchs: nn 
und dad Schachſpiel“ 1803. In demfelben Jahre ftirbt er felbft am 
22. Juni wenige Monden nad dem Tode feined treuen Gleimd und. 
Klopſtocks. 

Heinſe iſt ein künſtleriſcher Genius, ſelbſtändig auch den Höchſten wie 
Winkelmann gegenüber, eine kühne, kräftige, ſinnliche Natur wie fein Ardin— 
ghello, vol Sturm und Drang. Ueberall wendet er ſich an die Sinnenwelt, 
nicht an dad plump Materielle, aber feine zarten und glühenden Echilderungen 
fönnen um fo verderblicher wirken, wie die Anfichten feiner Fiordimona im 
Ardinghello denen ded neuen Deutfchlands auf ein Haar ähnlich find. | 

Seine Werke find herausgegeben von Heinrich Laube: Wild. Heinfe 
fammtliche Schriften. 10 Bde. 8. Leipz. 1838. Inhalt: 1-2. Bd. Arding- 
hello und die glüdfeligen Infeln. 2 Bde. (Bd. 1. enthält Xeben und 
Charakteriſtik Heinfe’8 von Laube). — 3—4. Bd. Hildegard von Hohen— 


thal. 2%. — 5 Bd. Laidion oder die Eleufinifchen Geheimniffe. 


— 6—7. Bd. Anaftafia und. dad Schadjpiel. 2%. — 8-9. Bd. 


Briefe. 2% — 10 Bd. Gedichte und vermifchte Schriften. 


(Enthält, Sinngedichte, die Kirfchen, die Schäferftunde. — Leben des 
Torquato Taffo. Armida oder (profaifcher) Auszug aus dem befreiten Jeruſalem. 


* 
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— Sappho. — Brief der Theano an junge Frauen. Aus dem Griech. — 
Erziehung der Töchter. — Srauenzimmerbibliothef, — Geſchichte des 
Kalenders, — Schlußwort des Herausgebers.) 





1. Beiſpiel. 
Johannes in der Wüſte. (Brief. Bd. 8. ©. 189.) 
‚Bon Raphael. 


Noch das erfte Meiſterſtück der: Kunft auf der biefigen Gallerie. 

Die Stelung ift ſchwer zu befchreiben, da es fogar Maler giebt, die 
Re im wirklichen Gemälde nicht faffen, ob fie gleich deutlich in die Augen 
Fällt, und beim erften Blick ſchon den größten Meifter in der Kunft verräth. 

Eine Anhöhe von einem in die Höhe fteigenden Zelien, unter Moos 
und Kraut, und daran herum verzogenem Epheu, linker Eeite des Gemäldes, 
woraus eine Duelle kömmt, die aus einem Eleinen Damm in einigen Sprüngen 
. In bämmerndem Licht herunter fäNt, ſich da ein wenig wirbelt, und vereinigt 
im grünen Ufer weiter hinabrinnt, und, unten, wo dad Gemälde aufhört, 
fortriefelt, | 

Daran bat ſich Johannes, in Lebensgroͤße, gänzli ohne Gewand 
(außer, daß er eine Tigerhaut, die ihm eigen fein muß bei den Malern, 
unter ſich gebreitet; wovon ihm ein ſchmaler Streif über das Gelen? an der 
rechten Hüfte fällt, und die Schaam fo eben bedeckt) mit dem Fuß des ges 
ſtreckten rechten Veins auf eine fefte fichre Stelle tretend, an und hinter 
hohen Bäumen von der Nüdenfeite redjter Hand, über fie mit dem Oberleib 
etwad fchräg, Hinaufgehoben; und feine Schwere rubt auf der erften Hälfte 
des linken hineinfigenden Schenfeld — und ein wenig auf dem Ballen der 
linken, aufgeftüßten Hand, (morin er ein rundes Holz, mit einem Spalt | 
vorn, hält, indem ein anderes Hleined quer durch im Kreuze liegt) wodurd 
bie Schulter oben etwas erhöhet wird, und noch ein wenig auf dem Fuße 
des geſtreckten rechten Beins, die diefelbe im Gleichgewichte halten. Der rechte 
Arm, (in deffen Hand er eine runde hölzerne Schaale zum MWafferichöpfen 
an den Felſen hält, und die am Knöchel über den Knöchel der wie auf- 
geftenimten Linken gehalten ift,) hängt mit feiner Schulter, und ver Bruft 
bon daher, fanft nad) dem linken Vorderſchenkel hinüber, wo der Mittel: 
punct der Schwere ift, (deffen Bein nad) dem rechten ſich wendet, und unter 
diefed Knie felfenab den Fuß ftemmet, an deſſen Zehen MWiederfchein vom 
Abendlicht Teuchtet.) . 

Sein Kopf, mit Eraufen lichtbraunen Locken bedeckt, wovon einige in 
ben rechten Theil der Stirn, und über das linke Ohr herüber gehn, fteht 
aufrecht, gegen den linfer Hand hin etwas fhrägen Oberleib, vorwärts nad) 
der rechten hinunter dem zinnenden Waſſer nachjehend. 
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Vergeben Sie mir die Einſchiebſel, viele Unterfcheidungszeichen, Ver— 
bindungswörter und Beziehungsſylben; es ift mir nicht möglich, mit andern 
Worten Anjchaun und Sinnlichkeit in Befchreibung dieſer herrlichen Stellung 
bervorzubringen. 

Da jagen num einige, die das Zeichnen beffer verftehen wollen, als 
Raphael in feiner beften Zeit und in einem feiner beften Stüde, wo er ji 
dad richtigfte Maaß von fchöner Natur und den Antiken ſchon zu augen- 
blicklichfertigem Fingergefühl gemacht hatte, „man müffe fih wahrhaftig in 
Verzückung befinden, wenn man diefen St. Johannes wie eine fuperbe 
afademifche Figur betrachtete; aber doch wäre zu münchen, baß er eine 
andre rechte Schulter, und einen andern linken Schenkel hätte.“ Als ob 
man über die bloße Figur eines Hinkenden oder Verwachienen ſich in Ver— 
zückung befinden, und das eine prächtige afademifche Figur nennen’ könne! 
die Leute wollen reden und gern ald Meifter und Kenner fritifiren, und 
wiffen nicht was, und glauben, verftändiger ala Gott geweſen fein zu wollen, 
wenn fle den Mond nicht voN ſehen, ohne die Echönheit jeiner Hörner zu 
empfinden. Wenn fie fich jelbft nur in die Stellung an irgend einen Berg 
verſetzen wollten, wie Johannes ba ift, jo würden fie finden, daß der Schein 
ihres linken Schenfeld eben nicht länger, und ihre rechte Schulter eben fo 
gefunfen fein würde; die im Original fo reizend zur Ruhe der ganzen 
Stellung harmonirt. Pan muß nichts von der Perfpective wiffen, wenn 
man bier tadeln will, wo ſchon ein Billardsauge das rechte Maaß erblidt; 
deffen völlige Richtigkeit aus dem Sehpunct, der bier leicht zu finden ift, 
erwiefen werben fönnte, wenn die Anklage wegen eines Schülerfchnigers 
gegen den größten Zeichner zu feiner beften Zeit nicht ſchon im Vortrage 


zu ungereimt wäre; und nicht zu augenfcheinlich wäre für jeden, der nur jo ' 


viel Herz hat, um getäufcht zu werden, und weiß was es ift; daß ed ein 
hohes Meifterftück perfpectivifcher Zeichnung fei. Doch genug davon! 
Die ganze Scene ift in einem Lichte, wie ed einige Stunden vor 
Sonnenuntergang ift; in dem feligften, das auf die Erde kömmt — in 
einem Tone von Luft und Himmel, gleichfam wie der des fchönften Jomelli— 
ſchen Liedes: 
Se mai senti spirarti su'l volto 
Lieve fiato, che lento s’aggiri. 
‚Stille, innrer Friede, Ruhe, vor welcher nachher der Tieffinn des erften 
ber Menjchen, auf welchen gleich der Cohn des Herrn folgte, von der Stirn 
über die fcharfe Nafe und Oberlippe berabflammt; der fi) hun von ber 
aus dem Felſen quellenden und unten hinfließenden Flut willig fühlen, und 
fi) die Gegenwart von ihrem Lauf ergreifen läßt, 


1) Wenn je du fühleft dir auf's Antlig wehn 
Ein leichtes Lüftchen, welches matt vergeht, 


rs 
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Erſcheinung eines himmliſchen Geiftes, deffen Heimath nicht auf diefer 
Erde ift, jo eben nur fichtbar in höchfter Schönheit. Ein reisender Jüng- 
ling, den, bei aller Huld, ein Schein edler MWiloheit vor dem Getümmel 
der Menfchen umfchmwebt, und der nun ablaffen will von Betrachtung, wie 
die ſich neigende Sonne, und noch ganz lebendig in heißen Gefühlen, die 
in den leichten Lüften wieder in fi gehn. Wahrhaftiger Sohannes, und 
fein anderer Eterblicher. 

Wie alle die bedeutenden Theile im Kichte ftehen, und die andern im 
Schatten, der an der rechten Seite, von den Bäumen ber, beinahe ins 
Dunkle jich verliert; und nun von dem Ganzen jo nad) und nad) unauf- 
börlich, wie vom Quell, erquickendes Mohlthun einem ind Herz überfließt,. 
ift unausſäglich. O wie oft, heiliges Bild, haft Du mich, am ſtillen Abend, 
einfam unter Deinem Einfluß figend, alles in der Melt vergeffen gemacht! 
In Dir, und durch Dich bin ich in Tiefen verſunken; und bin von ihnen 
verfchlungen worden, wie ein Nichts; und bin mit Schrecken und Furcht in 
Thränen wieder daraus erwacht, und id) babe in Dir, und durch dich wieder 
Ruhe der Seele gefunden. 

— Stuündeſt Du in einer alten Kapelle, im Gefträudy vom grünen Thal 
hinauf, am Fuß eines waldichten einjamen Gebirgs; dann wärdeft Du recht. 
die Wallfahrt der Meifen fein.’ 

Hinter den Bäumen rechter Hand bin jteht eine Einſiedelei in alter 
Säulenordnung nad) den Felfen zu, zwiſchen einzelnen Bäumen, im erften 
fhönen Gefühl der Natur erbaut; und jenfeits diefer in der Mitte, kaum 
fihtbare Gebäude, und hinter» dieſen ein hoher Berg. “ 


2. Beiſpiel. 
Nubend. (Briefe, TH. 8. ©. 216.) 


Es war einmal ein Mann, weldyer unter den glüdlichften Einflüffen 
von Eonne und Mond und Wind und Wetter, aus dem Chaos ind Dafein 
des Wundervollen und Unbegreiflihen den Sprung gethan; und ald er in 
reiner. und frifcher Kraft da war, hegte und pflegte ihn Mutter Nacht als 
ein liebes guted Weib. 

Und er war geboren und wuchs auf. 

Vleberall herum wurd’ ed nun nad) und nad) feinen Sinnen Tag, und 
er hing ſich an jedes gute Ding, einem nad) dem andern, mit jo viel Lieb' 
und Wärme, ald ob fie Braut und Bräutigam wären. So gewann er denn 
alled, was ihn rings umgab, und machte e8 fid) fein eigen, und wurde Knab 
und Jüngling und an Natur immer reicher. 

Er hatte zu viel, um alles zu behalten, und mnfte mittheilen; mittheilen 
feinen Mädchen und Freunden, und deren Mädchen und Freunden, und den 
unſchuldig Verunglücten, welche wenig von Gottes Gütern erhalten. 
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Auf wid Art und Meife? 

Nicht mit Worten. Ach! diefe jchienen ihm fo lediglich von der ober⸗ 

fläche abgegriffen und abgehört, ſo blos zum Handel und Wandel erdichtet 
und eingerichtet, ſo allgemein, ſo verbraucht, ſo verſtümpert, und ſchon ſo 
von alten Zeiten her, daß die meiſten ſie auswendig gelernt, als ein todtes 
Kapital, und ſelten einer mehr weiß, woher er ſie hat. Er fühlte dabei 
ſeine herrlichſten Früchte, fo oft als leere Hülſen in den Mund genommen, 
und ſo das hundertſte für das tauſendſte, daß ihm alle Luſt zu dieſem Mittel 
verging, und er ein anderes wählte, welchem mehr Freude beſchieden, und 
zwar das natürlichfte, nach der zu befchränften Bildhauerei, der erſten und 
ebelften unter allen Künften; jeded Ding durd) ‚eine zauberifche Täufchung 
fo eigen wie möglich wiederzugeben, als es ihm geworden. Er lernte die 
Sprache von Tag und Nacht, Kolorit und Licht und Schatten; die Xinien 
des Lebens Fannt? er ſchon und dann Ferne und Ideal. Und brauchte dazu 
Schulmeifter, die in deren Grammatif ziemlich bewanvert waren, und ver- 
fuchte fi) an Hunden und Katen und Mädchen und Buben und Vögeln 
und Bäumen zu allerlei Stunden. 
Nachdem ihm dies gelungen, fo ging er auf die hohe Säule Italien, 
und las und ftudirte da die Meifterftüde der Griechen vor zweitaufend Jahren, 
zu Venedig, Florenz und Rom, dem Königinmütterchen der Welt, und fchrieb 
fi) die jchönften davon .ab, und fang die Oden von Buonarotti, und die 
Volfölieder von Caravaggio, und fludirte wieder die Werfe des Tizian und 
feiner Vorfahren ihre, und hörte dann die andern trefflichen Komödien und 
Tragddien und Scyäferfpiele und Opern der großen weljchen Meifter auf- 
führen und ergötzte ſich an ihren Heldengedichten. 

So trieb er da Wirthichaft ſieben Jahre lang, machte während der Zeit 
Befannt- und Freundjchaft mit verfchiedenen VBornehmen, gab felbft Stunden 
und las Collegia, und dichtete unterweilen für fich ein Xied voll Saft und 
Kraft, und reifte dann mit. einem ganzen Beutel voll Geld und vielen 
Koftbarkeiten oben drein nach Hauſe. 

Als er da wieder warm geworden, und audgeruht ımd audgefchlafen 
und wieder herumfpaziert, und wieder unter feinen trauten Angehörigen war, 
in ihren Kammern und Klöftern, und auf ihren Angern und Miefen und 
Meiden, und in ihren Marftällen, und zmifchen feinen Hügeln, in Wald 
und Thal und Kain und Flur, an Bad und Eee, fo lieb und gut und 
allem jo treu, und mit jo vielen Gaben des Glücks und Geifted ausgerüftet, 
jo konnt es nicht fehlen, daß er bald gänzlich der Liebling feines Wolfe 
wurde. Er redete nur die unmittelbare Sprache feiner Natur fo meifterlich 
und mit dem Verftändniß, womit Homer und Ariftophan die ihrige fprachen, 
und fein Ruhm ging aus in alle Lande. 

Und viefer Marin hieß Rubens. 


' * 
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3. Beiſpieee. 
Rubens mit feiner orften Frau in Lebensgröße, 
in einem arten. (daf. ©. 248.) 


Er iſt einer ber wahrhaftig fchönften Männer, die man ſehen kann. 
Sitzt, wie gelehnt, im Jugendſtolze der erſten Mannheit, an einem ſchatten⸗ 
reichen Geländer von blühenden. Geisblatt auf einer Bank, bat die linke 
Hand mit dem Daumen am Bügel feines geftägten mit Brillanten befegten 
Degend, und die Rechte auf dem linken übergefchlagenen dicken Beine liegen, 
. auf welche fein durch ihn durch und durch frohes freundliches und ſittſames, 
neben und unter ihm ſitzendes fchöned Weibchen, die ihrige zarte mit der 
Fläche fanft auflegt: En. 

Seine übervermögende Seele blickt unter dem freien Hut und unter der 
muthvollen fi an den fühnen Braunen wölbenden Stirn, aus den licht⸗ 
braunen Feueraugen die Eigenliebe jedes Sterblichen darnieder und fängt 
ihm feine Art und Eigenheit. Die Nafe ſteigt wie reine Stärke, gerad durch 
Gefiht; feine Wangen find von gefunder Nöthe durchzogen und in ben 
Lippen figt, zwifchen dem jungen Eichſtamm von Bart, Adlerliebe zum Auf⸗ 
flug, wann's ihr gelüftet; fo wie auf denen feines Weibchens füße Huld und 
Traulichkeit. ein Herz in ber Bruft fcheint früh auf von einem Ehiron 
mit Löwenmarf genährt zu fein. Aus feinem 'ganzen Weſen ftrahlt ſich 
fühlende Stärke, und man fieht an ihm augenfcheinlich, daß er mehr ift als 
alles, was er gemacht bat, mehr als fein Gott ver Vater, ımd Gott der 
Sohn, und Gott der heilige Geift, und feine Heiligen, Engel und Helden. 

Sp -fagt die Schrift, daß die Verklärten bereinft werden Gott anfchauen. 
O der unauöfprehlihen Wonne, wenn unfer Gerz auf einmal ein Abgrund 
vol Entzüden von aller Welten Lebensquellen würde, die in einem Moment 
wie ungeheure Tiefen ſich da hineinftürzten! Schwerer, grenzenlofer Gedanfe, 
ich erliege unter Dir. Welcher Sterbliche, welches Phänomen vermag ihn 
zu erttagen! | 
Mubens erſcheint bier ald ein großer Menſch, voN Leben und Ver— 
fand, vol Saft und Kraft, und frei von ſchwacher, vielleicht auch zarter 
Empfindung. Alles an ihm ungewöhnlicher Geift in feltner Mannheit und 
Mohlbehagen feines Zuftandes, und doch geheimer Gedanfe der Vergänglic;- 
feit aller Luft und Jugend. Sie freut fich feiner Liebe und feines Ruhms, 
und ift ganz in ihm, lebt blos von feiner Eeele. Ein liebliches Bild geiftiger 
eheliher Zärtlichkeit für den, der's fühlen fann, von Befcheidenheit und 
wahrer Grazie, welche legtere doch mehr im Zug als in Form zu fehen if. 
Er figt da wie die Natur in frifcher Bruchtbarfeit, und Sie wie eine Nofe 
in der Morgenfonne der Liebe. Beide find ritterlich gekleidet, und Sie in 
Schmuck und Pracht, aber doch in leichten Faltenwürfen, und ber fpanifche 
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Strohhut, mit dem fehönen Schlagfchatten rechts der Stirn Bin, ſitzt ihr 
luftiger, ald unfern Damen ihre Federn. 

Das Eolorit ift jo wahr, wie das Leben, befonderd das Fleiſch. Mit 
einem Wort: ed gehört unter die Stücke, die er mit Luß gemacht hat. 


4. Beifpiel. 
Aus Ardinghello. (1. Bo. S. 118.) Genua. November. 


Wie ich aus dem fruchtbaren großen Thale der Lombardei, von hundert 
Flüſſen durchſtrömt, das ſeinesgleichen in der Welt nicht hat, durch die 
wilden kahlen Felſenkrümmen des Apennin hinauf trat, und endlich aus 
der Bochetta hervor, von heitern Lüften umfpielt, daß die Roden um 
meine heißen Schläfen flatterten, oben auf der Höhe das tiefe breite Meer 
unter mir glängen.fah, vom füßen Strahlengewölf des Abends umlagert: 
Gott, wie ergriff dad mein Herz und alle Sinne! Wie die Thetis Homers 
mit einem Eprung vom Olymp Hätte ich mich in die ewige Lebensfülle hin- 
einftürzen, und wie ein Wallſfiſch darin herumtunneln und alle meine gelben 
abfühlen mögen. 
‚Ich blieb Hier die Nacht bei einem alten Schäfer, der Ehronit ber 
- Gegend; und fah die Sterne aufe und untergehen und das MWeltlicht wieder 
erfcheinen, und thronte fo über Italien. Died Paradied mit allen feinen 
Bewohnern von Anbeginn der Zeit, Menfchen und Thieren und Pflanzen 
, und Bäumen, und ich, machten ein friedliches Eins; jo rein und heilig zer- 
floffen war meine Seele. 

Den Morgen fchritt ich hinab, und fchlief des Nachmittags in einem 
reizenden Dorfe an der Küfte nicht weit von der Stadt. Gegen Mitter⸗ 
nacht machte ich wieder auf vom Gaitenfpiel und einer Stimme, die Hieblich 
mein Weſen durchdrang. Ich Taufchte und vernahm die Worte, und fprang 
and Fenfter. Die Muſik Fam aus einem alten Gemäuer an einem Hügel 
gebaut, der in hohen Pinien und Cypreſſen und neidren Fruchtbäumen fich 
and dem Meer hervorſtreckte; e8 waren Stangen eines Mährchens von 
Pulei, die ich gar wohl kannte. Als darauf noch eine weibliche Stimme 
zu der männlichen einfiel, fo 309 auch ic} meine Guitarre hervor, brachte fie 
leis in Stimmung, und fang, als fle aufhörten, nad) einigen Griffen von 
ihrer traurigen Harmonie in eine fröhlichere hinüber: „Wer feid Ihr fügen 
Sänger dort, die Ihr mich fo entzückend aus dem Schlafe wert? Habt 
Dank, habt Dank, dag Ihr den Menfchen ſolche Freude macht, und ihr 
Herz rührt in der ftilen Dämmerung.” 

„Wir jind Vater und Tochter, die ein holdes Kind in Schlummer 
fpielen, fammt dem Gatten, den ber heiße Tag abgemattet;” ertönte zur 
Antwort berüber, indem ein Alter mit t langem Bart an den Bogen der 
* ſich ſtellte. 
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„O Ihr Glüdlihen!" verfolgte ich darauf und. fang von Begeifterung 
ergriffen, die Zeiten ded Saturnus von Heöperien; wo alle jo lebten, wo 
noch fein Phalarid Die goldne Infel der drei Vorgebirge folterte und feine 
Caͤſarn mit Bürgerblut die Felder düngten. 

„Und wer bift Du, edler Geift? fragte er mid) dann. i 

„Ein junger Pilgrim, der nach dem Vortreffiichen auf Erden wanbert, 
und feine Seele nun bier an Honig labt.“ 

Er ging herunter, ich ihm entgegen ; wir —— uns, und füllten 
die Becher. Es war ein herrlicher Mann, an die ſechszig, ein ächter Dichter- 
fopf, viel vom Ideale des Homer, nur nicht blind, wie es der hohe Sonier 
auch nicht war, der nur nicht jah was gewöhnliche Menfchen immer gegen- 
wärtig mit ihren leeren Köpfen fehen, wovon er endlid) den launigen Namen - 
bekam und der griechijche Künftler der jein Bild erfand, richtete ſich nad) 
dem Volkswitz.) 

Ich machte, wie es Tag war, einen Spaziergang auf den Hügel, und 
befah die Rage von Genua. Ein reizendes Theater, dad von jeher feine 
Bewohner angetrieben bat das Meer zu beberrichen; und woraus immer 
die größten Seehelden hervorgefommen find. Heiliger Kolumbud, und 
Du Andread Doria, die Ihr un mit den Themiftokleffen und Scipionen 
im Elyfium Paar und Paar bh umwandelt, Euch Kalbgötter unter den 
Menſchen bete ich im Etaube an. Ach, daß mir fein folches Roos beftimmt 
ift! Ich ſah Hinaus in die unermeßliche Sphäre von Gewäffer, und. die 
ungeheure Majeftät „wollte mir die Bruft zerfprengen; mein Geiſt ſchwebte 
weit über der Mitte der Tiefen, und fühlte ganz in unausſprechlicher Wonne 
feine Unendlichkeit. 

Nichts auf der Welt füllt fo ftarf und mächtig die Seele, dad Meer 
iſt doch das fchönfte, was wir bienieden haben. Sonne und Mond und 
Sterne Ind dagegen nur einzelne glänzende Punkte, und ſammt dem blauen 
Mantel des Aethers darüber her nur Zierde der Wirklichkeit. Dies ift das 
wahre Leben; hierauf giebt ſich der Menſch Flügel, die ihm die Natur ver- 
fagt, und verbindet in fich die Vollfommenheiten aller andern Gejchöpfe. 
Mer dad Meer nicht kennt, fommt mir unter den Menjchen wie ein Vogel 
vor, ber nicht fliegen kann; oder der feine Flügel nicht braucht, wie die 
Strauße, Hühner und Gänfe. Hier ift ewige Klarheit und Reinheit; und 
alles Kleine, was ſich in den Winkeln der Städte in und niftet, wird bier 
von den großen Maffen weghefcheuht. Wie dort die Seealpen auffteigen! 
gleich Helden bei Aspaſien und Phrynen. Wie die zarte Pinie am Horizont 
fi) jo weich herumründet! In den Ocean hinaus möchte ich; wie Flopft 
mir dad Herz! 





1) Sie fingen nun Wettgefänge unter dem Jubel des halben Dorfes und 
fheiden gegen Morgen: 
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5. Beiſpiel. 
Dad Kolifäum in Rom. (Ardinghello. I. S. 222.) 


Geftern früh bin ich an dem Kolifäum herumgeflettert. Es liegt auf dem 
herrlichſten Plage, den man jich denfen fann; grade in der Mitte des alten 
Noms, in dem Thale zwiſchen den drei Hügeln Palatino, Celio und Edquis 
lino, und war der bequemfte Freudenert für alle Einwohner. Es ift rührend 
und jchredlich zugleich, wie einige Zwergenfel. der heroiſchen Urväter und 
die Barbaren an den erhabenen in jcyöner Form erbauten Mafjen genagt 
und zerftört haben, und fie doch nicht zu Grund richten fonnten. Die eine 
Hälfte der äußern Ginfaffung ift-weggetragen, und-aus den geraubten Trüm- 
mern find die ſtolzeſten Palläfte der neuern Welt aufgeführt; die andre fteht 
no, ein weiter Kreid in hoher grauer Majeftät mit lauter Quaderſtücken 
von Felfen und dreifachen fejten Säulen über einander mit forinthijchen . 
Heinen Pilaſtern oben befränzt. Die Zufammenfügungen von Stein auf 
Stein hat das Maulmurfögefchlecht überall durchlöchert um die metallenen 
Pflöcke herauszuhohlen, und die breiten Eigevon Badfteinen ſtehen auf Ge— 
wölben noch zum Theil, rund um in Trümmern, und zum Theil bat fie 
die Zeit in Auinen darnieder geftürzt, und fie liegen unten im Schutte. 

Grad und Kraut und Geſträuch mit Porbeerftauden grünt und blüht 
überall, wie auf einem Unger von fruchtbarem Boden, und das Oval ver 
Arena ift eine vollkommne Wiefe. 

Eine folche Geftalt hat jetzt das ehemalige Wunder der Welt, das 
achtzigtaufend Zufchauer faßte, welche alle binnen wenig Minuten wieder 
auf der Straße fein fonnten; und erfchüttert noch den Fühnften der heutigen 
Grobrer. Herum trauern der Edquilino und Palatino und Gelip mir ihren 
zerfallnen Tempeln, Bädern, Wafferleitungen und niedern Gewölben. 

Der’Plan zum Ganzen ift äußerft einfah. Die Rundung eyförmig; 
der größere Durchmeffer theilt ſich in vier Eleine, von denen zwey die Arena 
einnimmt, und einen auf jeder Seite der Gang vom Gebäude jelbit, die 
zufammen etwas über achthundert Palmen ausmachen; die Peripherie hat 
deren drittehalb taufend. 

Die Höhe befteht aus vier Abfägen. Die drei untern jind mit Eäulen 
nach dorijcher, ionifcher und forinthifcher Ordnung in Bogen über einander; 
der vierte iſt mit Heinen korinthiſchen Pilaftern geziert, und ſchließt ohne 
Bogen mit einem prächtigen breigeftreiften Gebälfe. Die ganze Höhe macht 
‚zweihundert und zwei und dreißig ‘Palmen. 

Es muß viel Holz darin geweſen ſein, da es verſchiedenemal abbrannte, 
und zuweilen blos einfach, und zuweilen reich verziert und vergoldet war. 
Die innere Ausſicht ging in eine Ordnung von einzelen Säulen aus, die 
das Zelt feſt hielten, nach den Münzen des Titus und Domizian. 

Bifchon Dentm. VI. 33 


514 GSiebenter Zeitraum. Bon 1770—1850. Brofa. Romanfchreiber 


Die Schönheit der Eulen befteht mehr im Verhältniß der Theile ala 
der Arbeit; ihre Form ift rauh und einfach, wie es die ungeheure Feſtigkeit 
erheifcht. 

Das Anpöieate von Verona ift Eleinlich und provinzial dagegen. 





Familienroman. 


2. Johann Heinrich Jung genannt Stilling. 
1740- 1817. 


Johann Heinrich Jung, genannt Stilling, wurde am 12. Sept. 
1740 zu Grund im Naſſauſchen geboren. Sein Großvater war ein Kohlen⸗ 
brenner, ſein Vater Schulmeiſter und Schneider. Der Vater verlor früh 
die Gattinn, die Tochter eines armen Pfarrers, wodurch er noch ſtrenger 
und ernſter ward und von aller Welt zurückgezogen in großer Armuth lebte. 
Beten, leſen und ſchreiben war Stillings einzige Beſchäfftigung als Kind, 
aber man gab ihm das ungeſchminkte Chriſtenthum, woran ſein Geiſt für 
die kommenden Stürme des Lebens ſich ſtärkte und den ſtarken Glauben 
gewann, welcher allem Unglauben und allem Verzagen an göttlicher Hülfe 
Trotz bot. Nur wenige myſtiſche Schriften von Paracelſus und Jakob Böhme 
famen in feine Hände und gaben der Phantafte und dem tieffinnigen Geifte 
des Jünglings Nahrung. Er erlernte das Schneiderhbandwerf bei feinem 
Vater und verfah daneben die Stelle eines Schulmeifters in feinem Geburtsort. 
Dad Handwerk war ihm jehr zuwider aber mit dem Lehramte wollte es 
ihm auch nicht glüden. Zwei Schulmeifterftellen jagten ihm nicht zu und 
er muffte beide verlaffen, und jo war er auch nachher bald Informator bald 
Schneider, bis er Hauslehrer bei einem Kaufmann wurde, wo er neben 
Milton, Doung und Klopftod auch Wolf und Leibnitz fludirte; doch die 
rechte Weisheit in ihnen nicht finden Eonnte. 

Da im 2Sften Jahre feines Lebens machte das griechifche Wort Eili- 
frineia (Rauterfeit, eig. Prüfung im Sonnenglanz) einen jo wunderbaren 
Eindrud auf ihn, daß eine unendliche Sehnfucht ihn trieb, die bellenifche 
Sprache mit großer Fertigkeit zu erlernen und als fein Principal ihm rieth, 
Medicin zu ftudiren, war ihm, als erfenne er nun den Beruf, zu welchem 
Gott ihn beftimmt Habe und den er bis jegt nicht hatte auffinden können. 

Er ging nun auf die hohe Schule nad) Straßburg, wo er Göthe Fennen 
lernte, welchem er in Stillings Xeben ein jchöned Denkmal gefegt hat, wie 
Göthe ihm in feinem Buche: Aus meinem Leben Wahrheit und Dichtung. 
Sein Vertrauen auf Gott bewährte fich ihm Hier auf fo wunderbarer Weife, 
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daß der Glaube in ihm genährt wurde, Gott erhöre jedes auch Außerliche 
Gebet, wenn man nur recht bete. 

Er ward nun Arzt in Elberfeld und entwidelte jchon bier feine großen 
Anlagen zur Augenbeilfunft, wodurch er fo mohlthätig gemirft und über 
zweihundert armen Blinden unentgeltlich das Geſicht wiedergegeben hat, wie 
er fie oft noch befchenkte und im Wirthshaufe erhielt. Sonſt aber hatte er 
nicht viel Praris und übernahm daher die Stelle eined Profefjord der 
Cameralmiffenfchaften zu Marburg, welche ibm aber auch nicht zufagte, Da 
er hier wenig wirfen £onnte. 

Endlich wurde ihm im Gdjten Lebensjahre der rechte Beruf durch die 
Gnade des Churfürften von Baden zu Theil, melcher ihm zum Hofrath mit 
einem Gehalte von 1200 Gulden ernannte, ohne irgend eine Tienftleiftung 
von ihm zu verlangen, daß er im Großen für die Sache des Chriſtenthums 
wirfen und in voller Muße feiner fchriftftelleriichen Ihätigfeit fich widmen 
Eonnte, doch lehrte er daneben nod an der Cameralfchule in Heidelberg und 
verjagte audy den Blinden jeine Hülfe nicht: von venen er bi 1803 fchon 
über funfzehnhundert oyerirt hatte. 

Sein Leben bejchrieb er mit der lauterjten Wahrheit bis in die kleinſten 
Züge der Erzählung in dem merfwürdigen Buche, welches er unter Dem 
Titel: Heinrich Stillings Jugend, Sünglingsjahre und Wander: 
haft. Berlin 1777 in 3 Theilen und nachher 1806 in Bajel u. Leipzig 
in 5 Theilen unter dem Kaupttitel: „Seinrih Stillings Xeben. Eine 
wahrhafte Gefchichte” herausgab, und darin Jugend, Jünglingsjahre, Wander- 
ichaft, Häusliches Leben und Lehrjahre behandelte. — Wenn man auch mit 
feinen Anfichten über Gebetserhörung und Geiftermelt mit ihm nicht gleicher 
Meinung ift, wird man doch den frommen, redlichen, Liebenden Menjchen 
in dieſem Buche erkennen und liebgewinnen. — Eeine Werke: Scenen 
aus dem Geifterreiche, Theorie der Geifterfunde und Apologie 
derjelben und feine pietiftifchen Schriften haben ihm viel Gegner erwedt. 
— Zu feinen Romanen gehört: Geſchichte Florentins von Fahlendorn, 
Reben der Theodore von der Linden, Gefchichte deö Herrn von Morgen 
thau, dad beimmweh und Erzählungen, deren Hauptverdienſt die treu- 
berzige und höchſt gemüthliche und populäre Darftellung if. Auch für 
praftijche Naturwiffenfhaft hat er manches Verdienftliche geichrieben. 

Er jtarb am 2. April 1817 zu Heidelberg allgemein geliebt und ver- 
ehrt, anerfannt in feinem ganzen, Werthe als liebender Menjchenfreund und 
gläubiger Chriſt, von Taufenden gefegnet und beweint. 

Jung-Stillings Werke find in zwei Hauptfammlungen erfchienen: 
Johann Heinrih Jung's, genannt Stilling: ſämmtliche Scriften. 
Zum erftennal volftändig gefanmelt und herausgegeben. Mit einer Vorr. 
v. J. U. Grolfmann. Bd. 1—14. Stuttg. 1835—39. 8. — Inh.: Bo. 1. 
Stillingsd Lebensgeſch. u. Lebensende. — Bd. 2, a aud bem 
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Beifterreiche. 2°. Chryſäon oder das golbne Zeitalter in 4 Gef. — 
BD. 3. Siegsgeſch. der chriftl. Religion in einer gemeinnügigen Erflärung 
der Offenb. Joh. — Bd. 4.u.5. Das Heimweh und der Schlüffel zu 
denf. 5 Th. — Bd. 6. Theobald oder die Schwärmer. 2%. — BD. 7. 
u.8. Der graue Mann. Eine Volksſchrift. — Bd. 9, Geſch. Florentind. 
v. Fahlendorn. — Geſch. des Hrn. v. Morgenthau. — Lebensgeſch. 
der Theodore v. d. Linden. — BD. 10. u. 11. Des hriftl. Menfchenfreundes 
bibl. Erzählungen. 2Bde. — Br. 12 Erzählungen. — Bd. 13. 
Schagfäftlein. Gedichte und Taſchenbuch-Unterhaltungen. — Bo. 14. 
Ergänzungeband: der hriftl. Menfchenfreund. — Ueb. den Revolutions- 
geift. — Bertheidigung. — Ueber Reliquien. — Antw. durd) Wahrh. — 
Die große Banacee. — Schleuder eines Hirtenfnaben. — Theodicee.) — 
Die andre Ausgabe: J. H. Jung's gen. Stilling: ſämmtliche 
Werke. Neue vollſt. Ausg. 12 Bde. 16. Stuttg 1841-42. — (Inhalt: 
. 1.8. Lebensgeſch. — 2. Bd. Geijterreih. — Ehryfüon. — Schatz— 
kaäſtl. — 3. Bd. Siegesgeſch. — 4. Bd. Heimweh. 1-3.%. — 
58. Bd. Heimweh. Schluß und Schlüſſel. — Panacee. — Schleuder. — 
Theodicee. — 6. Bd. Theobald. — Theorie der Geifterfund.e. 
Bd. 7. u. 8. Der graue Mann. — Bd. 9. Die Romane Fahlendorn, 
v. Morgenthau, v. d. Linden. — Bd. 10. 1I.u. 12. Chriſtl. Menfchen- 
freund. bibl. Erzählungen. Erzählungen. 2Bde. u. ſ. f.) Noch erſchien: 
J. H. Jung's (gen. Stilling) ausgewählte Werke in 4Bdn. Stuttg. 
1842. 8. (Inh.: Bd. J. Stillings Leben. Alter von ihm ſelbſt. Lebens— 
ende v. ſ. Enkel Schwarz. — Bd. 2. Scenen aus dem Geiſterreiche. 
— Chryſäon. — Bd. 3. Theobald oder die Schwärmer. — Theorie der 
Beifterfunde und Apologie derfelben. — Bd. 4. Kleinere Abhandlungen, 
wie der chriftl. Menjchenfreund, Schleuder des Hirtenfnaben (geg. — 
en u. ſ. f.) 


1. Beifpiel. 
Heinrich Stillings Erziehung. (4. ſ. Leben. Jugent.) 
(Seine Mutter war früh geftorben. Sein Vater Milhelm z0g ji 


nun ganz von der Melt zurüd, wohnte im großväterlihen Haufe in 
einer ftillen Kammer und trieb fein Schneiderbandwerf.) 


Des Morgens um vier Uhr ftand er auf und fing an zu arbeiten: um 
jieben mwedte er feinen Heinrichen, und beim erften Erwachen erinnerte er 
ihn freundlich an die Gütigkeit des Herrn, der ihn die Nacht durch von 
feinen Engeln bewachen laffen. Danke ihm dafür, mein Kind! fagte Wil- 
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helm, indem er den Knaben anfleivete. War dieſes geichehen, jo mußte 
er ſich in kaltem Wafler wajchen, und dann nahm ihn Wilhelm bei fi, 
fchloß die Kammer zu, und fiel mit ihm vor dem Bette auf die Knice und 
betete mit der größten Inbrunft des Geifted zu Bott, wobei ihm die Thränen 
oft häufig zur Erde floßen. Dann befam der Junge fein Frühflüd, welches 
er mit einem Anſtand und Ordnung verzehren mußte, ald wenn er in 
Gegenwart eines Prinzen gefpeiiet hätte. Nun mußte er ein Eleines Stüd 
im Catechismus leſen und vor und nad) auswendig lernen; auch war ihm 
erlaubt, alte, anmuthige und einem Kinde begreifliche Geſchichten, theils 
geiftliche, theils weltliche, zu lejen, ald da war: der Kaifer Oktavianus mit 
feinem Meib und Söhnen; die Hiftorie von den vier Haymons-Kindern; 
die ſchöne Melufine und dergleihen. Wilhelm erlaubte niemalen dem 
Knaben, mit andern Kindern zu fpielen, jondern er hielt ihn fo eingezogen, 
daß er im fiebenten Jahre jeines Alters noch Feine Nachbars-Kinder, wohl 
aber eine ganze Reihe ſchöner Bücher fannte. Daher Fam e& denn, daß feine 
ganze Seele anfing, fich mit Idealen zu beluftigen; feine Einbildungäfraft 
ward erhöht, meil fie feine andere Gegenjtinde befam, als ivealifche Perſonen 
und Handlungen. Die Helden alter Romanzen, deren Tugenden übertrieben 
geichildert wurden, fegten fich unvermerft, ald jo viel nachahmungswürdige 
Gegenftände, in jein Gemüth fefte, und die Lafter wurden ibm zum größeften 
Abſcheu; doch aber, weil er beftändig von Gott und frommen Menfchen 
reden hörte, fo wurde er unvermerft in einen Geſichtspunkt geftellt, aus 
dem er Alles beobachtete. Das Erfte, wornad) er fragte, wenn er von 
Jemand etwas las oder reden hörte, bezog ſich auf feine Gefinnung gegen 
Gott und Chriftum. Daher, ald er einmal Gottfried Arnolds Leben 
der Altväter bekam, Eonnte er gar nicht mehr aufhören zu lefen, "und dieſes 
Buch, nebft Neizens Hiftorie der MWiedergebornen, blieb fein beftes Ver— 
gnügen in der Welt bis in's zehnte Jahr feines Alters; aber alle dieſe 
Verſonen, deren Xebenöbefchreibungen er lag, blieben jo feft in feiner Ein- 
bildungsfraft idealiftrt, daß er fie nie in feinem Leben vergeffen bat. 

Am Nachmittag, von zwei bis drei Uhr, oder auch etwas länger, ließ 
ihn Wilhelm in ven Baumhof und Geifenberger Wald Tpazieren; er hatte 
ihm dajelbft einen Diftrift angewieſen, den er ſich zu feinen Beluftigungen 
zueignen, aber über welchen er nicht weiter ohne Geſellſchaft feines Waters 
hinausgehen durfte. Dieje Gegend war nicht größer, als Wilhelm aus 
-feinem Fenſter überjehen konnte, damit er ihn nie au& den Augen verlieren 
möchte. Mar dann die gefeßte Zeit um, oder wenn ſich audy ein Nachbars- 
Kind Heinrichen von weitem,näherte, fo pfiff Wilhelm, und auf dieſes 
Zeichen war er den Augenblick wieder bei feinem Vater. 

Diefe Gegend, Stillings Baumhof und ein Strich Waldes, der an 
den Hof grängte, wurde von unferem jungen Knaben aljo täglich bei gutem 
Wetter befucht und zu lauter idealiſchen Landſchaften gemacht. Da war 
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eine egyptiſche Wüfte, in welcher er einen Strauch zur Höhle umbildete, in 
welcher er fich verbarg und den heiligen Antonius vorftellte, betete auch wohl 
in diefem Enthuſiasmus recht berzlih. In einer andern Gegend war der 
Brunn der Melufine; dort war die Türkei, wo der Sultan und feine Tochter, 
die fchöne Marcebilla, wohnten; da war auf einem Felſen dad Schloß 
Montalban, in welchem NReinold wohnt u. j.w. Dach diefen Oertern 
wallfahrtete er täglich, Fein Menſch kann fich die Wonne einbilden, die der 
Knabe dafelbft genoß; fein Geift floß über, er ftammelte Reimen und hatte 
dichteriſche Einfälle. So war die Erziehung dieſes Kindes beſchaffen bis in’s 
zehnte Jahr. Eines gehört noch Hierzu. Wilhelm war ſehr ſcharf; - die 
mindefte Uebertretung feiner Befehle beftrafte er aufd Schärffte mit der 
Ruthe. Daher Fam zu obigen Grundlagen eine, gewiffe Schüchternheit in 
des jungen Stillings Seele, und aus Furcht vor den Züchtigungen fuchte 
er feine Fehler zu verheblen und zu verdeden, jo daß er ſich nach und nad) 
zum Lügen verleiten ließ; ‘eine Neigung, die ihm zum Ueberwinden bis in 
fein zwanzigſtes Jahr viele Mühe gemacht hat. Wilhelms Abficht war, 
. feinen Sohn beugfam und gehorſam zu erziehen, um ihn zu Haltung gött- 
licher und menſchlicher Gejege fähig zu machen: und eine gewiffenhafte 
Strenge führe, däuchte ihn, den nächſten Weg zum Zwede: und da Eonnte 
er gar nicht begreifen, woher es doch käme, daß feine Seligfeit, die er an 
den fchönen Eigenjchenjchaften feined Jungen genoß, durch das Lafter der 
Lügen, auf welchem er ihn fo oft ertappte, fo häßlich verfalzet würde. Er 
verboppelte feine Strenge, bejonderd wo er eine Rüge gewahr wurde; allein 
er richtete dadurch weiter nichtd aus, ald daß Heinrich alle erdenfliche 
Kunftgriffe anmwendete, jeine Zügen wahrfcheinlicher zu machen; und fo wurde 
denn doch der gute Wilhelm betrogen. Sobald merkte der Knabe nicht, 
daß es ihm gelungen, jo freute er jich und dankte noch wohl Gott, daß er 
ein Mittel gefunden, einem Strafgericht zu entgehen. Doc, muß ich auch 
dieſes zu feiner Ehrenrettung jagen: er log nicht, als nur dann, wann er 
Schläge damit abwenden konnte. 

Der alte Stilling ſah alles dieſes ganz rubig an. Die — Lebens⸗ 
art ſeines Sohnes beurtheilte er nie; lächelte aber wohl zuweilen und 
ſchüttelte die grauen Locken, wenn er ſah, wie Wilhelm nach der Ruthe 
griff, weil der Knabe Etwas gegeſſen oder gethan hatte, das gegen ſeinen 
Befehl war. Dann ſagte er aber auch wohl in Abweſenheit des Kindes: 
Wilhelm! wer nicht will, daß feine Gebote häufig übertreten 
- werden, ber muß nicht viel befeblen. Alle Menfchen lieben 
die Freiheit. — Sa, fagte Wilhelm dann, fo wird mir aber der Junge 
eigenwillig. Verbeut du ihm, erwiederte der Alte, feine Fehler, 
wann er fie eben begeben will, und unterrichte ibn warum; 
haft du ed aber vorhin verboten, fo vergißt der Knabe die 
vielen Gebote und Verbote, fehlt immer, du aber mußt dein 
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Wort handhaben, und fo gibts immer Schläge. MWilhelm 
erkannte diefed, und ließ vor und nad) die meiiten Regeln in Bergeffenheit 
fommen; er regierte nun nicht mehr jo jehr nad) Gejegen, fondern ganz 
monarchiſch; er gab jeinen Befehl immer, wenns nöthig war, richtete ihn 
nad) den Umfländen ein, und nun wurde. der Knabe nicht mehr fo viel 
gezüchtigt, feine ganze Lebensart wurde in etwas aufgeweckter, freier 
und edler. 

Heinrig Stilking wurde alfo ungemöhnlich erzogen, ganz ohne 
Umgang mit andern Menſchen; er wußte daher nichts von der Welt, nichts 
son Zaftern, er kannte gar Feine Faljchheit und Außgelaffenheit; beten, Iefen 
und fehreiben war feine Befchäftigung; fein Gemüth war alfo mit wenigen 
Dingen angefüllt: aber alles, was darin war, war fo lebhaft, jo Deutlich, 
fo verfeinert und veredelt, daß feine Ausdrücke, Meden und Handlungen fich 
nicht beſchreiben laſſen. Die ganze Familie erftaunte über den Knaben, und 
der alte Stilling jagte oft: der Junge entfleugt ung, die Federn 
wachſen ihm größer, als je Einer in unferer Freundſchaft ge- 
wejen; wir müffen beten, daß ihn Gott mit feinem guten 
Geift regieren wolle Ale Nachbarn, die wohl in Stillings Haufe 
famen und den Knaben jahen, vermunderten ſich; denn fie verftanden nichts 
von allem, was er fagte, ob er gleich gut veutfch redete. Unter andern kam 
einmal Nachbar Stähler hin, weilen er von Wilhelm ein Kamijol ge— 
macht haben wollte; doch. war wohl jeine Hauptabficht dabei, unter der Hand 
fein Mariechen zu verforgen; denn Stilling war im Dorf angefehen, 
und Wilhelm war fromm und fleißig. Der junge Heinrich mochte acht 
Jahr alt jeyn; er jaß in einem Stuhl und las in einem Buch, fah feiner 
Gewohnheit nad) ganz ernjthaft, und ich glaube nicht, daß er zu der Zeit 
noch in feinem Leben ftark gelacht hatte. Stähler jah ihn an und fagte: 
Heinrich, was machſt du da? 

„Ich leſe.“ 

Kannſt du denn ſchon leſen? 

Heinrich ſah ihn an, verwunderte ſich und ſprach: das iſt ja eine 
dumme Frage, ich bin ja ein Menſch! — Nun las er ſtark, mit Leichtigkeit, 
gehörigem Nachdruck und Unterſcheidung. Stähler entſetzte ſich und fagte: 
Hol’ mid der X... ! jo was hab’ ich. mein Lebtag nicht gejehen. Bei 
diefem Fluch fprang Heinrich auf, zitterte und. ſah fchüchtern um fich; 
wie er endlich jah, daß der Teufel ausblieb, rief er: Gott, wie gnädig bift 
du! — trat darauf vor Stählern und fagte: Mann! habt ihr ven Satan 
gejehen? Nein, antwortete Stähler. So ruft ihn nicht mehr, verfeßte 
Heinrich, und ging in eine andere Kammer. 

Das Gerücht von diefem Knaben erjcholl weit umher; ale Menſchen 
rebdeten von ihm und verwunderten ſich. Selbſt der Paftor Stollbein 
wurde neugierig; ihn zu fehen. Nun war Heinrich noch nie in der Kirche 
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geweſen, Hatte daher auch noch nie einen Mann mit einer großen, weißen 
Perücke und feinem ſchwarzen Kleide geſehen. Der Baftor fam nach Ziefen- 
bach Hin, und weil er vielleicht ehe im ein anderes Haus gegangen war, 
fo wurde feine Ankunft in Stilling’s Haufe vorher ruchbar, wie auch, 
warum er gefommen war. Wilhelm unterrichtete jeinen Heinrichen 
aljo, wie er fich betragen müßte, wenn ber PBaftor käme. Gr fam dann 
endlich, und mit ihm der alte Stilling. Heinrich fland an der Wand 
gerade auf, wie ein Soldat, der dad Gewehr präfentirt; in feinen gefalteten 
Händen hielt er feine aus blauen und grauen tuchenen Rappen zufanmens 
gefegte Müge, und ſah dem Paftor immer ftarr in die Augen. Nachdem: 
fi) Herr Stollbein gefegt und ein und ander Wort mit Wilhelmen 
geredet hatte, drehte er fi gegen die Wand und jagte: Guten Morgen, 
Heinrih! — 
„Man fagt guten Morgen, fobald man in die Stube kommt.“ 
Stollbein merkte, mit wen er's zu thun hatte, daher drehte er 
fih mit feinem Stuhl neben ihn und fuhr fort: Kannft du auch ben 
Catechismus? 
„Noch nicht all.“ 
Wie, noch nicht all? das ift ja das Erfte, mad die Kinder lernen 
müſſen. 
„Nein, Paſtor, das iſt nicht das Erſte; Kinder müſſen erſt beten 
lernen, daß ihnen Gott Verſtand geben möge, den Catechismus zu begreifen.“ 
Herr Stollbein war ſchon im Ernſt ärgerlich, und eine ſcharfe Straf⸗ 
predigt an Wilhelmen war ſchon einſtudirt; doch dieſe Antwort machte 
ihn ſtutzig. Wie beteſt du denn? fragte er ferner. 
„Ich bete: Lieber Gott! gib mir doch Verſtand, daß ich begreifen kann, 
was ich leſe.“ 
Das iſt recht, mein Sohn, ſo bete fort! 
Ihr ſeyd nicht mein Vater.“ 
3 bin dein geiftlicher Vater. 
„Nein, Gott ift mein geiftlicher Vater; ihr fehd ein Menſch, ein Menſch 
— kein Geiſt ſeyn.“ 
Wie, haſt du denn keinen Geiſt, keine Seele? 
„Ja freilich! wie koͤnnt ihr ſo einfältig fragen? Aber ich kenne meinen 
Vater.“ 
Kennſt du denn auch Gott, deinen geiſtlichen Vater? 
Heinrich lächelte. „Sollte ein Menſch Gott nicht kennen?“ 
Du kannſt ihn ja doch nicht ſehen. 
Heinrich ſchwieg und holte ſeine wohlgebrauchte Bibel, und wies dem 
Paſtor den Spruch Röm. 1, V. 19 und 20. 
Nun Hatte Stollbein genug. Er hieß den Knaben hinaus gehen 
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. umd fagte zu dem Vater: Euer Kind wird alle feine Voreltern übertreffen; 
fahret fort, ihn wohl unter der Authe zu halten; der Junge wird ein großer 
Mann in der Welt. 


| 2. Beifpiel. 
Stilling mit Göthe, Lavater umd Andern in Echjönenthal. 


Einige Wochen nachher wurde Stilling einsmald des Morgens früh 
in einen Gafthof gerufen, man fagte ihm, es fey ein fremder Patient da, 
ber ihn gerne fprechen möchte; er zog ſich aljo an und ging bin; man führte 
ihn ind Schlafzimmer ded Fremden. Hier fand er nun den Kranken mit 
einer dien Tuch um den Hals, und den Kopf in Tücher verhüllt; der 
Fremde ftrecfte die Hand aus dem Bette, und fagte mit jchwacher und 
dumpfer Stimme: Herr Doktor! fühlen Sie’ mir einmal den Puls, ich bin 
gar frank und ſchwach; Stilling fühlte und fand den Puls fehr regel- 
mäßig und gefund; er erklärte jich alfo auch jo und erwiederte: ich finde _ 
gar nichtd Kranfes, der Puls geht ordentlich; jo wie er das fagte, hing ihm 
Göthe am Hald. Stillings Freude war unbefchreiblid; er führte ihn 
aljo in fein Haus, auch Ehriftine war froh, diefen Freund zu fehen, und 
rüftete ji zum Mittags» Effen. Nun führte er Göthe hinaus auf einen 
Hügel, um ihm die ſchöne Ausjicht über die Stadt und das Thal hinauf 
zu zeigen. 

Gerade zu bdiefer Zeit waren die Gebrüder Vollfraft wieder auf 
- Kommijjion da: jle hatten einen Freund bei fich, der ſich durch fchöne 
Schriften ſehr berühmt gemacht hat, den aber Stilling wegen feiner 
ſatyriſchen und juvenalijchen Geißel nicht leiden mochte; er befuchte- aljo jegt 
jeine Freunde wenig, denn Juvenal ) (jo will ich den Mann einftweilen 
nennen) -nedte ihn immer wegen feiner Anhänglichfeit an die Religion. 
Während der Zeit, daß Stilling mit Göthe fpazieren ging, fam Herr 
Hoffammerrath Vollkraft zu Pferde an Stillings Thür gefprengt, und 
rief der Magd zu, jle follte ihrem Heren fagen, er ſey plöglih nah Rüſſel⸗ 
ftein abgereist, weil Göthe dort wäre; Chriſtine war gerade nicht bei 
der Hand, um ihn von der Rage der Sache zu benachrichtigen. Vollkraft 
trabte alſo eiligit fort. So wie Göthe und Stilling nad) Haus famen, 
und ihnen die Magd den Vorfall erzählte, jo bebauerten fie Beide den Irr- 
thum ; indeffen ward nun nicht zu ändern. 

Göthens Beranlafjung zu Diefer Meife mar eigentlich folgende: 
Lavater befuchte dad Emſerbad und von da machte er eine Reiſe nady 
Mühlheim am Rhein, um dort einen Freund zu befuchen; Göthe war 
ihm 6i8 Ems gefolgt, und um allerhand Merkwürdigkeiten und berühmte 


1) Es it Heinfe gemeint |. oben. 
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Männer zu fehen, hatte er ihn bis Mühlheim begleitet; Hier ließ nun 
Gbthe Lavater zurüd, und machte einen Streifzug über Rüffelftein 
nah Schönenthal, um auch feinen alten Freund Stilling heimzuſuchen; 
zugleich aber hatte er Lavatern verfprochen, auf eine beftimmte Zeit wieder 
nad; Mühlheim zu fommen, und mit ihm zurüdf zu reifen. Mährend 
Göthen's Abwefenheit aber bekommt Lavater Beranlaffung, auch nad 
Rüffelftein und von da nah Schönenthal zu gehen, von dem allen 
aber wußte Göthe Fein Wort. Als er daher mit Stilling zu Mittag 
gegeflen hatte, machte er-jich mit obigem Juvenal zu Pferde wieder auf 
den Weg nad Rüffelftein, um dort Vollfraften anzutreffen. Kaum 
waren Beide fort, fo Fam Lavater in Begleitung Vollkrafts, des 
befannten Hafenfamp von Duisburg, und des höchft merkwürdigen, 
frommen und gelehrten Doftord Collenbuſch die Gaſſe hereingefahren. 
Dieß wurde Stilling angezeigt, er flog alfo den beiden Reitern nach und 
brachte jle wieder zurüd. 

Lavater und feine Begleiter waren mittlerweile bei einem befannten 
und die Religion liebenden Kaufmann eingefehrt; Stilling, Göthe und 


Juvenal eilten alfo auch dahin. Niemals hat ſich wohl eine feltfamer 


gemiſchte Geſellſchaft beifammen gefunden, als jegt um den großen oval- 
runden Tiſch her, der zugleich auf Schönenthaler Art mit Speifen bejegt 
war. Es ift der Mühe werth, daß ich diefe Säfte nur aud dem Groben 
zeichne. 

Lavaters Auf der praftifchen Gottfeligkeit hatte unter Andern einen 
. alten Ter Steegianer berbeigelodt; diefer war ein in aller Rüdficht 
verehrungdwürdiger Mann, der nady den Grundfägen der reinen Myſtik, 
unverbeirathet, äufferft Heifel in der Wahl des Umgangs, ſehr freundlich, 
eenft, voll fanfter Züge im Geficht, ruhig im Blid, und übrigens in allen 
feinen Reden behutfam war; er wog alle feine Worte auf der Goldmwage 
ab, kurz, er war ein herrlicher Mann, wenn idy nur das einzige Eigenfinnige 
auönehme, ’da8 alle dergleichen Xeute fo leicht annehmen, indem fie intolerant 
gegen Alle find, die nicht jo denken wie fe! Diefer ehrwürbige Mann faß 
mit feinem runden, lebhaften Geficht, runden Stugperüde’ und ſchwarzen 
Unterffeivern oben an; mit einer Art von freundlicher Unruhe ſchaute er 
um fih, fagte auch wohl zuweilen heimliche Ermahnungsworte, denn er 
witterte Geifter von ganz andern Gejinnungen. 

Neben diefem faß der Hoffammerrath Vollfraft, ein feiner Welt: 
mann, wie ed wenige gibt, im Reiſehabit, doch nach der Mode gekleidet, 
fein lebhafte Naturell fprühte Funken des Wiged und fein hochrectificirtes 
philofophifches Gefühl urtheilte immer nach dem Zünglein in der Wage des 
Mohlftandes, des Lichtes und des Rechts. 

Auf dieſen folgte fein Bruder, der Dichter: von feinem ganzen Dafeyn 
firömte fanfte gefällige Empfindung und Wohlwollen gegen Gott und 
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Menihen, fie mochten nun übrigens denken und glauben was ſie wollten, 
wenn fie nur gut und brav waren; fein grauer Flockenhut lag hinter ihm 
im Fenfter und der Körper war mit einem bunten Sommerfrad befleidet. 

Dann faß der Hauswirth neben diefem; er hatte eine pechichmwarze 
Perüde mit einem Haarbeutel auf dem Kopfe und einen braunen zizenen 
Schlafrock an, der mit einer grünen feidenen Schärpe umgürtet war; feine 
großen, hervorragenden Augen ftarrten unter der hohen und breiten Etirne 
hervor, jein Kinn war fpigig, überhaupt dad Geficht dreiedigt und bager, 
aber voller Züge des Verſtandes, er horchte lieber, ald daß er redete, und 
wenn er fprach, jo war Alles vorher in feiner Gehirnfammer wohl abge- 
ſchloſſen und vecretirt worden ; feiner Tauben-Einfalt fehlte eö an Schlangen= 
Elugheit wahrlich nicht! 

Jet kam nun die Reihe an Lavater, fein Evangeliften-Johannesd- 
Geſicht riß alle Herzen mit Gewalt zur Ehrfurcht und Xiebe an fich, und 
fein munterer, gefälliger Wig, verpaart mit einer lebhaften uud unter- 
baltenden Laune, machte ſich alle Anweſende, die ſich nicht durch Witz und 
Laune zu verfündigen glaubten, ganz zu eigen. Indeſſen waren unter der 
Hand feine phyfiognomifchen Fühlhörner, denen ed bier an Stoff nid 
fehlte, immer geſchäftig; er hatte einen geſchickten Zeichenmeifter bei ſich der 
auch feine Hände nicht in den Schooß legte. 

Neben Lavater ja Haſenkamp, ein vierzigjähriger etwas gebückter, 
hagerer, bectiicher Manu, mit einem länglichten Geſicht, merfwürdiger 
Phyfiognomie, und überhaupt Ehrfurcht erweckendem Anfehen; jedes Wort 
war ein Nachdenken und Wohlgefalen erregendes Paradoxon, jelten mit 
den Syſtem übereinftimmend; fein Geift ſuchte allenthalben Luft und ängftete 
fich in feiner Hülle nad) Wahrheit, bis er fie bald zerfprengte und mit einem 
lauten Hallelujah zur Quelle des Lichts -und der Wahrheit emporflog ; jeine 
einzelnen Schriften machen Orthodore und Heterodoxe den Kopf jchütteln, 
aber man muß ihn gefannt Haben; er fchritt, mit dem Perſpectiv in der 
Hand, beitändig im Lande der Schatten hin und ber, und jchaute hinüber 
in Die Gegend der Lichtögefilde, wenn die blendenden Strahlen ihm zuweilen 
das Auge trübten! | 

Auf ihn folgte Eollenbufch, ein theologifcher Arzt oder mediziniſcher 
Gottesgelehrter; fein Angeficht war fo auffallend, wie je eins fjeyn fann — 
ein Gefiht, das Lavaters ganzes Syſtem erfchütterte; es enthielt nichts 
Widriges, nichts Böfed, aber auch von Allem nichts, auf welches er Seelen- 
größe baute; indeffen ftrahlte aus feinen, durch die Kinderblattern verftellten 
Zügen eine geheime, ftille Majeftät hervor, die man nur erft nad) und nad) 
im Umgang entdedte; feine mit dem ſchwarzen und grauen Staar fämpfen- 
den Augen und jein immer offener, zwei Reihen jchöner meißer Zähne 
zeigender Mund fchienen die Wahrheit, Welträume weit berbeizieben zu 
wollen, und feine höchſt gefällige, einnehmende Spracdye, verbunden mit 
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einem hohen Grad von Xrtigkeit und Befcheidenheit, feſſelten jeded Herz, 
das fich ihm näherte. 

Jetzt folgte in der Neihe mein Juvenal: man denfe fich ein Kleines 
junges, rundföpfigted® Männchen, den Kopf etwas nad) einer Schulter ge= 
richtet, mit jchalkhaften hellen Augen und immer lächelnder Miene, er iprach 
nichts, fondern beobachtete nur; feine ganze Atmofphäre war Kraft der 
Undurchdringlichkeit, die Alles zurückhielt, was fich ihm nähern wollte. 

Dann ſaß neben ihm ein junger edler Schönenthaler Kaufmann, 
ein Freund von Stilling, ein Mann voller Religion ohne Pietismus, 
glühend von Wahrheitshunger, ein Mann, wie e8 Wenige gibt! 

Nyn folgte Stilling, er faß da mit tiefem, geheimem Kummer auf 
der Stirn, den jet die Umftände erhellten, er ſprach bin und ber, und | 
juchte Jedem fein Herz zu zeigen, wie ed war. 

Dann jchloffen nody einige unbedeutende, bloß die Rüde ausfüllende 
Gefihter den Kreid. Göthe aber EFonnte nicht ſitzen, er tanzte um den 
Tifch ber machte Gejichter und zeigte allenthalben, nad) feiner Art, wie 
königlich ihn der Zirkel von Menfchen gaudire. Die Schönenthaler glaubten, 
Gott jey bei und! der Menſch müfje nicht recht Flug feyn; Stilling aber 
und Andere, die ihn und jein Wefen beffer Fannten, meinten oft vor Lachen 
zu berften, wenn ihn einer mit flarren und gleichfam bemitleidenden Augen 
anfah, und er dann mit großem hellem Blick ihn darnieder fchoß. 

Diefe Scene währte, ziemlich tumultuariſch, kaum eine halbe Stunde, 
ald Lavater, Haſenkamp, Gollenbufch, der junge Kaufmann und 
Stilling zufammen aufbrachen, und in der heitern Abendfonne dad para= 
diejifche Thal hinaufwanderten, um den oben berührten vortrefflichen Theodor 
Müller zu befuchen. Diefer Spaziergang ift Stillingen unvergeßlich, 
Lavater lernte ibn und er den Lavater kennen, fie redeten viel zufammen - 
und gewannen fich lieb. Bor dem Dorfe, in welchem Müller wohnte, 
kehrte Stilling mit feinem Freunde wieder um, und nah Schönenthal 
zurüd; während der Zeit waren Göthe und Juvenal nah Rüffelftein 
verreiöt, ded andern Morgens Fam Lavater, er befuchte Stilling, ließ 
ihn für feine Phyſiognomik zeichnen, und reiste dann wieder fort. 

Diefer merkwürdige Zeitpunkt in Stillings Leben mußte umſtändlich 
berührt werden; er änderte zwar nicht in feinen Umſtänden, aber er legte 
den Grund zu allerhand wichtigen Lenkungen feiner Fünftigen Echidfale. 
Noch Eines habe ich vergeffen zu bemerken: Göthe nahm den Aufjag von 
Stillings Lebendgeichichte mit, um ihn zu Kaufe mit Mufe leſen zu 
fönnen: wir werden an feinem Orte finden, wie vorttefflich dieſer gering- 
icheinende Zufall, und alfo Göthen's Beſuch von der Vorjehung benußt 
worden. 


3. H. Jung gen. Stiling. 1740-1817. 525 


3. Beifpiel. 
Ter Steegen. (heobald. ©. 277.) 


Gerhard Ter Steegen war unter neun Kindern das jüngjte, und der 
Sohn eines ehrlicyen Bürgers in Meurd, der aber fein Vermögen nachließ 
und früh ftarb. Gerhard murde bei einem Krämer ald Ladenjunge in die 
Lehre gethan, nachdem er Die nöthigen Schulfenntniffe und auch etwas Latein 
gelernt hatte. Hier diente er nun mit aller möglichen Treue, und jeine 
ganze Seele ftrebte nad) Vollkommenheit des Verſtandes und Herzens, Die 
er mit Recht nur blos und allein in der chriftlichen Religion ſuchte; nun - 
war zu der Zeit, nämlid) in den erften zwanzig Jahren dieſes Jahrhunderts, 
Peter Poiret in den dortigen Gegenden jehr berühmt; Fenelon und 
die Frau Guyon waren ebenfalld noch in frifchen Andenken; Hofmann 
fing an- zu wirken, und überhaupt Iebte und webte alles dort berum in 
einem jehr feinen Myftizismus; Gerhard wurde aljo in diejen Zirfel 
bineingezogen, und er ergriff dieſes Syſtem mit einem foldyen Enthufiasmus, 
daß er wenige feines Gleichen hatte; er Fafteyte feinen Körper durch über- 
triebene Mäßigfeit, wachte ganze Nächte mit bloßem Haupt im Gebet, Leſen 
und gottjeligen Betrachtungen; übte fich zugleich im höchſten Grade. in der 
thätigen Xiebe, der Demuth und der Sanftmuth, und mendete nad) feinem 
beften Wiffen und Gewiſſen alle feine Leibes- und Ceelenfräfte an, um das 
große ..glänzende Ziel zu erreichen, dad er fich vorgefegt Hatte. 

Wie verehrungswürdig ift diefer Jüngling bei allem feinem übertriebenen 
Enthufiasmus, im Vergleich gegen unjere heutige füße Herrchen, die ihrem 
Herzen Feine Luft wehren, und fo hoch betheuren, der Menfch babe Feine 
Gewalt über fid). 

Ter Stegen ging indeffen zu weit, denn er ſchwachte ſeine Geſund⸗ 
heit durch ſeine ſtrenge Lebensart bergeftalt, daß er auf immer ein Eränflicher 
Mann wurde. Endlich, gegen das zwanzigſte Jahr feined Lebens, verlieh 
er die Handlung, und widmete ſich der Einfümfeit, er ging nad) Mühl- 
beim an der Roer, faufte fich dafelbit eine Bandmafchine, und webte 
Bänder, damit nährte er ſich ehrlich, und fo lebte er lange Zeit unbemerkt 
und in der Stille. 

Der Candidat Hofmann, deffen ich gleich im Eingange diefer Ge— 
ſchichte gedacht habe, lebte damals auch noch in feinem Eleinen Häuöchen ; 
mit dieſem braven Manne ging Gerhard um, und lebte mit ihm in ver- 
trauter Freundfchaft bis an Hofmanns Tod. Don diefem lernte er noch 
Vieles; er legte ſich auf die orientalifchen und andere Sprachen, um die 
Bücher, die er liebte, in ihrer Grundfprache lefen und ind Deutfche über- 
fegen zu können. Mit dieſer Arbeit beichäftigte er fich in feinen Neben« 
ftunden ; er überfeßte und fammelte die Lebendgefchichten frommer Menjchen 


526 Siebenter Zeitraum. Bon 3770-1850. Proſa. Romanfchreiber. 


aus der Fatholifchen Kirche, machte allerhand geiftliche Lieder und Gedichte, _ 
und ſchrieb ein und anderes, dad hernach im Druck erfchienen ift. ') 

So wenig Ter Stegen befannt zu werden fuchte, fo jehr wurde ers 
doch allmählig; er befam eine ungemein große Gorrefpondenz; feine Echriften 
wurden gedrudt und gingen reißend ab, und ſie würden noch weit mehr 
gelefen werden, wenn nicht jein myftiicher Styl, die Schriften efelnde Leſer 
unferer Zeiten abfchredte; denn man mag jagen, was man will, unfere 
heutige firohtrodene Moral wird wenig wirken, wenn nicht ein reiner und 
erhabener Enthuſiasmus damit verbunden wird, der die Ausführung er- 
leichtert, und dieſen flößt Ter Steegen ein. Mit Einem Wort: Er mar 
ein bortreffliher Mann! fein Evangelium mag immer den Weiſen dieſer 
Melt eine Thorheit feyn, er hat gewiß mehr wahre Chriften gezeugt, als 
feit der Apoftel Zeiten irgend einer gethan Hat; das ift zwar viel gefagt, 
aber in der That wahr; denn von Amfterdam an bis Bern findet man 
feine Anhänger ſehr häufig unter dem gemeinen Volke, und diefe find 
zuverläfjig unter allen Pietiften bie beften, ob ſie gleich auch noch einen - 
gewiffen Heiligenfhein um fich haben, der den Epötter läftern 
macht, indem er gewiffe Schwachheiten entdedt, die zwar gegen die gemöhn- 
lichen Fehler der Menfchen gar nichts find, aber eben darum fo hoch auf- 
gemußt werden, weil fie gedachter Heiligenfchein mehr ins Licht jegt, ald an 
andern. 

Indeffen muß man doch, wenn man unpartheiifch urtheilen und ver 
reinen wahren Religion ganz getreu ſeyn will, aufrichtig geftehen, daß auch 
Ter Steegen noch verfchiedene Unlauterfeiten mit, jeiner Lehre verband: 
er war dem unehbelichen Leben hold, und hinderte dadurch Viele an einer 
glücklichen Heirath; er empfahl die Einſamkeit, welche doch dem Geift Iefu 
ganz zumider ift, denn der fordert Thätigkeit und Wirkſamkeit unter und 
mit den Menjchen, zur Beförderung ber einzelnen und allgemeinen Glüd- 
ſeligkeit. 

In dieſer Sache liegt ein wahrer Widerſpruch: der Chriſt ſoll ſich 
zuweilen entfernen, um ſich aus der Zerſtreuung zu ziehen, zu ſammeln, 
durch Wachen und Gebet neue Kräfte zu erhalten, um hernach deſto frucht⸗ 
barer wirken zu können; nach Ter Steegens Grundſätzen aber fol man - 
ih von den Menjchen entfernen, jo viel man fann, lieber ledig bleiben, 
um zu viele Wirffamfeit zu vermeiden, damit man in der Stille Betrachtungen 
anftellen könne. 

Dann führt au Ter Steegen unmerkbar zum Separatismus, feine 
Anhänger machen nicht viel aus den äußern Mitteln zur Vervollkommnung, 
und geben dadurdy Hin und wieder zu Unorbnungen Anlaß. Dieß ift vor- 
nehmlich, was ich gegen diefe Leute einzuwenden habe. 


1) Es fehlen einige Betrachtungen. 


A. H. 3. Lafontaine. 1756—1831. 327 


Dem Allen ungeachtet ſchwindet doch das Alles, wenn man den vor— 
trefflihen Charakter der Ter Steegianer beobadjtet; ich babe noch nie 
fo würdige Menſchen getroffen, ald unter ihnen. ’) 

Mohlthätig nad) dem wahren Geift der Liebe war Ter Steegen 
im höchſten Grad; er hatte fein Vermögen, ald was er fich durd fein: 
kleines Haͤndelchen mit Band erwarb, und doch gab er vielen Armen Brod 
und bejchäftigte fle; viele arme Kinder wurden in feinem Haufe zur Arbeit 
und zum Chriſtenthum angeführt, und mit Rath und That ftand er Jedem 
bei, denn er Hatte viele feine MWeltfenntniffe, die man bei ihm gar nicht 
hätte vermuthen ſollen. Mit einem Wort: er war ein allgemein beliebter 
Mann, der dem Chriſtenthum bei allen Menfchenklaffen Ehre machte. 


2. Auguft Heinridh Julius Lafontaine. 1756— 1831. 


Auguft Heinrich Julius Lafontaine wurde am 6. Februar 1756?) 
zu Braunfchweig geboren, wo fein DBater ein geachteter Maler war. Er 
befuchte die Schulen in Braunfchmeig und Schöningen und ftudirte in Helm- 
ſtaͤdt Theologie. Vom Jahre 1786 His 1789 lebte er als Erzieher in Haufe 
des Generald von Thadden in Halle, erhielt dann die Stelle eines Feld- 
predigerd im preußifchen Heere, und machte ald folcher 1792 den Feldzug 
gegen Frankreich mit, von welchem er nad) dent Frieden zu Bajel 1795 
zurüdfehrte. Er war jchon ald Feldprediger als fertiger Redner im freien 
Vortrage ausgezeichnet. Seit dem Jahre 1792 trat er ald Romanfchrift- 
fteller auf und wurde bald, bejonders jeit dem Erfcheinen des „Duinctius 
Heymeran von Flaming 1795" und der „Bamilie von Halden 1797“ ver 
allgemeine Liebling der Iefeluftigen Welt und blieb es lange Zeit bis er 
durch Wielfchreiberei feinem Aufe fchadete. Seit 1800 gab er jein Predigt- 
amt auf und lebte in Halle auf feiner fchönen Villa ftill und zurüdgezogen 
ald Privatmann nur feiner Schriftftellerei hingegeben. Nachdem er ſchon 
faft vergeffen war, erjchien von ihm 1822 ein Werk, das von feinen biß- 
berigen durchaus verjchieden, ihn als Philologen kennen lehrte, nehmlich 
eine Bearbeitung der Tragödien des Aeſchylos „Agamemnon“ uud der 
„Koephoren" in zwei Bänden 1822, worin er nad) eigenthümlichen Anfichten 
eine neue Kritik des Terted begründen wollte, aber ſich manchen Tadel 


1) Es fehlt eine Anekdote aus TE Leben. 

2) Das Gonverfationsstericon von Brodhaus. 9. Aufl. giebt den 10, Dftober 
1759 an, das neue Converſations-Lexicon. Lpz. 153 jagt geb. 1750. Wachler 
Literaturgeſch. fagt > 1758, 
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zuzog. — Die Univerjität: Halle hatte ihn zum Doctor der Philoſophie 
ernannt. Er ftarb nach einer finderlofen Ehe am 20. April 1831. 

Sein Hauptyerdienft ift leichte und gefällige Darftellung und angenehme 
Unterhaltung; doch fält er oft in langgevehnte moraliiche Tiraden. Die 
Schilderung der jchlichten gemöhnlihen Menjchennatur gelingt ihm beffer 
als die hoher erhabner Charactere. Kämpfe der Pflicht und Leidenſchaft, 
leidenichaftlicdye und jentimentale Liebe, weichliche Tugend füllen die meiften 
jeiner Nomane aus. Friſcher und lebendiger find die früheren, die fpäteren 
gedehnter und langweiliger, wie Die große Menge derjelben audy feine treuften 
Berehrer überfättigen muffte. Im Peben war er heiter und ſcherzhaft und 
dem fröhlich unterhaltenden Geſellſchafter merkte man die Empfindelei feiner 
Romanhelden nicht im mindeften an. Gr mar -jeinen Bekannten als ein 
biedrer und redlicher Mann befannt. 

Seiner Werfe find ehr viele: Samiliengefchichten. 12 Bde. Mit‘ 


Kupf. Berl. 1803. 8. (Inh.: Bd, 1.u.2. Familie von Halden. zuerſt 


1797. — 22.3. St. Julien. Berl. 1798. — Bd. 4. u. 5. Hermann 
Lange. Berl. 1799. — BD. 67 Karl Engelmanns Tagebuch. Berl. 1801. 
— 22.7. u. 8. Leben eines armen Landpredigers. Berl. 1800. — 
Bd. 9. u. 10. Henriette Bellmann. Ein Gemählde fchöner Herzen. Berl. 


1802. — Bd. 11. u. 12. Barne und Saldorf.) — Gemählde des menfch- 


lihen Herzens in Erzählungen. 15 Bde. Mit Kupf. Halle. 1807—10. 8. 


Gnh.: Bd. 1. Der Naturmenjch. 1792. — Bd. 24. Der Sonder-. 


ling. 3 Bde. 179. — 3.5.1.6. Rudohph und Julie 1801. — 
Bd. 7-9. Arfadien. 3 Bde. 1802. — Bd. 10--12. Aline von Riefenftein. 
3 Bde. 1808. — Bd. 13—15. Eduard oder der Maskenball. 3 Bde. 1810.) 
— Sagen aud dem Alterthume. Bd. 1. Ariftomefes u. Gorgus. 
Berl. 1800. — 32.2. Romulus. 1801. — Scenen. 2 Th. Befreiung- 
Noms in Dialogen. Eleomenes. Lpz. 1789. — Klara du PBleffis und 
Klairant. Eine Familiengefhichte Franzöſiſcher Emigranten. Berl. 1795. 
— Rudolf v. Werdenberg. Eine Rittergefchichte aus den Revolutions- 
zeiten Helvetiens. Berl. 1800. (3. Ausg. 1819.). Leben und Thaten des 
Freiherrn Ouinctius Heymeran v. Flaming. 4Bd. Berl. 1795— 96. 
(N. A. 1798.) — Die Gewalt der Liebe. In Erzählungen. 4.TH. 2. Aufl. 
Berl. 1797. — Aleine Romane und moralifche Erzählungen. 12 Th. Berl. 
1810. (Th. 1. Liebe und Tugend. — Das Raäͤthſelſpiel. — Ih. 2. Die 
Harfeniftin oder die Liebe auf dem Niefengebirge. — Th. 3. Ida von 
Toffenburg oder die Stärfe der Eiferfucht. — Der edelfte Mann. — Die 
Entdeckung der Infel Madeira. — Verbrechen aus Leichtfinn. — Th. 4. 
Die gefährliche Probe. — Liebe und Dankbarkeit. — Die Stärke ded Vor: 
urtheils. — Th. 5. Die Strafen im Alter oder die Folgen des Leichtjinne. 
— Die Berfühnung. — Th. 6. Die väterliche Gewalt. — Die Rache. — 
Th. 7. Der Hochmuth. — Die Wirkungen der jelbftfüchtigen Grundfäge. — 
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Die Stärke des Gewiſſens. — Verbrechen und Strafe. — Th. 8. Das 
Nadelöhr oder die Schwärmerei. — Th. 9. Die Intrigue. — Die 
Schmwäger. — Der Freund. — Das Mädchen auf Freiersfüßen. — Th. 10. 
Die Erbſchaft. — Der Jahrmarkt. — IH. 11. Die Brüder. — Die Rück— 
kehr ins Vaterland. — Die Mutter oder die edle Nahe. — Ih. 12. Er 
verführt feine eigne Frau. — Rectors Minchen. — Mafaria od. d. Herafliden.) — 

Fedor und Marie oder Treue bis zum Tode. Berl. 1802. (1805.) — | 
‚Co geht es in der Welt. 3 Bode. Berl. 1803. (Inh.:, Bd. 1. Der Baron 
v. Bergedorf oder das Princip der Tugend. — Bd. 2.n. 3. Eduard und 
Margaretha oder Spiegel des menjchlichen Kebens.) — Schilderungen aus 
dem, menſchlichen Leben in Erzählungen. 10 Th. Halle. 1812-—19. (Inhalt: 
Bd. 1. u 2. Die Gefahren der großen Welt oder Bertha von Walde. — 
Bd. 3. u. 4. Tinchen oder die Männerprobe. — Bd. 5.u. 6. Die Moral- 
jofteme od. Ludw. v. Eiſach. — Br. 7. u. 8. Iſidore oder die Waldhütte. 
— 32.9. u. 10. Die beiden Freunde.) Sittenfpiegel für das weibliche Ge— 
ſchlecht. 6 Bde. mit Kupf. Görlig. 1804—11. (Renger in Halle.) — (Inh: 
Bd. 1.u.2. Vermifchte Eleinere Erzählungen. — BD. 3. u. 4. Erzählungen 
aus dem häuslichen Leben z. B. Welch ein Herz! — Kohn der Treue. — 
Minden. — Bd. 5. Familienehrgeiz oder die Freundfchaft. — Bd. 6. Natur 
und Kunft oder Die Täufchungen des Lebens.) -— Theodor. (2. Aufl. oder ° 
Gultur und Humanität. 1802.) 2 Th. 1800. Berl. 8 — Mährchen, 
Erzählungen und El. Romane. 2Bde. Berl. 1801. — Das Haus Bär— 
burg oder der Familienzwift. 2 Bde. Berl. 1805. — Die Bamilien- 
papiere oder die Gefahren des Umgangs. 2 Th. Berl. 1805. — Gemählde— 
jammlung zur Veredlung des Pamilienlebend. (Enth. die Brüder oder der 
MWildfang.) 2 Bde. Berl. 1807. — Der Hausvater oder wie jich das 
liebt und warum? 3Th. Halle. 1810. — Amalie Horft oder Das 
Geheimniß glücklich zu fein. 2 Bde. Halle. 1810. — Wenzel Falk und 
feine Familie. 3 Th. Berl. 1810. — Raphael oder das ftille Leben. Halle. 
1809. — Eugenie oder der Sieg über die Liebe. 3 Th. Halle. 1814. — 
Das heimliche Gericht des Echicfald oder Rofaura. 3 Bde. Halle. 1817. 
— Die Gefhwifter oder die Neue. 2Th. Kalle. 1819. — Ida von 
Kiburg oder das Verhängniß. Berl. 1816. — Der Kampf mit den 
Verhältniſſen oder der Unbekannte. 3 Bde. Halle. 1815. — Walther 
oder das Kind vom Schlachtfelde. 3 Th. Halle 1813. — Die Pfarre an 
ver See. 3 Th. Halle. 1816. — Reinhold. 3 Bde. Halle. 1818. — Das 
Teftament. 3 Th. Mit Kupf. Halle. 1809. — Die beiden Bräute. 3Th. 
Berl. 1808. — Emma. 2 Bde. Berl. 1809. — Das Befenntniß am 
Grabe. 3 Bde. Halle. 1811. -— Bürgerjinn und Familienliebe oder 
Tobias Hoppe. 3 Bde. Halle. 1812. — Rofen. Gefammelte Erzählungen. 
Mannheim. 1814. — Agathe over das Grabgemölbe. 3 Bde. Lpz- 1817. 
— Die Stiefgefhmifter. 3 Th. Halle. 1822: — Dramatifche Werke. 

Biihon Dentm. VI. | 34 
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Halle. 1806. (1823) Inh.: Die Tochter der Natur. Familiengemahlde 
in 3 Aft. 1793. — Die, Prüfung‘der Treue oder die Irrungen. — 
Ueber j. eben f. 3. 9. Aug. Lafontaine's Leben und Wirken. Mit Lis. 
Bildn. v. Gruber. Halle 1832. 


1. Beifpiel. 
Aus: die Familie von Halden. (25. I. ©. 290.) ') 
Emilie’n8 Kebensrettung. 


Das ſchlug an. Die Mutter hatte verlangt, daß Emilie heut ihr Reit— 
fleid anziehen jollte, weil diefer Anzug ihr am vortheilhafteften -ftand. 
Emilie weigerte fi, da es in ihren Augen unnatürlic und lächerlich war, 
ohne zu reiten ein Weitfleid zu tragen. Jetzt aber jegte Die Mutter ihren 
Willen ohne Schwierigkeit durch, und ſie freuete ſich jchon darauf, daß die 
Geſellſchaft ihre Tochter, die vortrefjlich zu Pferde jaß, würde zurüdfommen 
jeben. Das Reitkleid wurde bervorgelangt,. und die Mutter hielt nun den 
Major bis gegen Mittag auf, damit Emilie nicht zu früh wiederfommen 
fünnte. Um zwölf Uhr jap die ganze Gejellichaft aus Eollingen mit Emilien 
zu Pferde; und jegt rief ein Bedienter: der Kerr Graf von Espenbruch 
fommt den Berg berauf. Schnell flog der Kammerjunfer hinunter über 
den Hof, um den ceremonidjen Grafen ſchon am Thore zu empfangen. So 
eben fprengten die Reiter über Die Zugbrüde, auf die der Wagen Des 
Grafen in demfelben Augenbli einbog: und nun entjtand eine Eleine Un— 
ordnung. Der Kutſcher mollte die erften Pferde zurückziehen; ed ging aber 
nicht, da fie fich hoben. Das alte Fräulein?) im Wagen fchrie; der Major 
donnerte mit feiner fräftigen Stimme dazwifchen und warf fein Pferd herum. 
Emilie hielt bei Seibolden nahe am Rande der Brüde, die eine nur drei 
Fuß Hohe Bruftwehr Hatte und gab mehr auf ihrem Nachbar, als auf ihr 


1) Der Major von Halden auf Sollingen, welher eine Predigertochter ge: 
heirathet hat, und mit feiner Schwägerinn der ftolgen Kammerherrinnv. Halden 
jehr fchleht fteht, ift bei feinem Bruder dem Kammerherrn von Halden mit 
defien zweitem Sohne Heunig, weldhen er erzieht, und feinem Lehrer Seibold 
zum Befuh. Die Kammerherriun Hat aber eine Geſellſchaft geladen mit der Ab: 
fit, für ihren Altern geliebten Sohn Karl v. Halden, welder Kammerjunker ift, 
eine Heirath mit der jungen Gräfinn von Espenbrud einzuleiten. Ta will der 
Major nicht bleiben und um fo eher ihn los zu werden, fchlägt fie ihrer Tochter , 
Emilie, weldye im Stillen Hennig's und ihren Lehrer, Seibold, liebt, vor, den Onfel, 
der Emilien fehr lieb hat, eine halbe Stunde weit zu begleiten. 
2) Sie fland dem Haufe des Örafen vor und war feine Goufine. - 
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Pferd Acht. Sie fam durch das raſche Umwenden des Oheims in's Ge— 
dränge. Der Goldfuchs wurde ſcheu und bob ſich. Seibold griff in den 
Zügel, und zwar aus Angft zu ſtark; nun machte: des Goldfuchs einen 
wilden Sag, und feine jchöne Reiterin flürzte über die Bruftwehr in den 
tiefen Schloßgraben hinunter. 

Jegt erhob ſich ein furchtbared allgemeines Geſchrei Seibold ſprang 
todtenbleich vom Pferde, und ftürzte fi mit dem Ausruf: beiliger Gott! 
von der andern Seite ber Brüde, über bie Bruftwehr weg in’d Waſſer. 
Der Major Hing beinahe leblos auf dem Pferde. Der Bruder Hennig war 
in einem Augenblicke auf den Füßen, riß eine Latte von der Mauer, lief 
an dad Ufer des Grabend und matete bis an die Schultern hinein. Seibold 
hatte Emilien ſchon gefaßt und ſchwamm mit ihr dem Ufer zu. Hier ergriff 


er die Stange, die Hennig ibm zureichte. Beide hielten nun Emilien über 


dem MWaffer, und trugen fie au das Ufer. "Emilie war fchon gerettet, ala 
Knechte vom Hofe erjt mit Seilen und Stangen Famen. Sie hatte in nicht 
geringer Gefahr geſchwebt; denn nicht weit von der Brüde war bie Mühle, 
und das Waſſer hatte deshalb ftarfes Gefälle. 

Jetzt nahm Ceibold Gmilien auf den Arm und rief: Hans! einen Arzt? 


Sogleich fprengte ein Neitfnecht nad) der nächften Stadt, und beinahe eben 


jo ſchnell flog Seibold mit feiner ſüßen Laft über den Hof. Hennig eilte 
ihm nah und ale Xeute mit den Pferden am Zügel Eehrten wieder um. 


‚Der Major wurde von feinem alten Yufaren !) geführt. Dann folgte ber 


Graf; vor ihm lief weinend feine Tochter, und fragte jeden: ach Gott! fie 
ift doc) noch nicht todt? Zulegt fam der Wagen mit dem alten Fräulein, 
das aus Leibesfräften fchrie. 

Der Kammerjunker, der bei Emiliend Unfall ſchon auf der Brüde ge- 
ftanden Hatte, erholte fi von feinem Echreden, fobald er fie gerettet ſah. 
Er Hing nun fogleich zu dem Grafen, und machte ihm eine tiefe Ver- 
beugung ; aber der Graf fah ed nicht. Er lief zu der Heinen Gräfin, die 
ſich durch die Pferde vorbrängen wollte, und machte auch ihr eine Ver— 
beugung, mit einem artigen. Gompliment; aber fie ftarrte ihn an, fragte, 
noch immer bleich vor Schreden: ift fie todt? und lief ängftlich bei ihn weg 
nach dem Haufe. Der Graf wurde aljo nicht empfangen und nahm «6 
dies Mal nicht übel. Karl bob nun die alte Coufine aus dem Wagen, die 
ſich fehr darüber beflagte, daß man ihr einen foldyen Schreden ver- 
urjacht hätte. 

Seibold trug Emilien in ihr Zimmer. Hier rief er der Bonne zu: 


1) Seinem Reitfneht Hennig, weiber ihm im Kriege das Leben im Kampfe 
(wie feine Oattinn Hanndien in einem Dorfe von den Kroaten) gerettet hatte, den ev 
treu liebte und nad dem er feinen Neffen Hennig genannt, welden der Reitknecht 
wieder zum Theil erzogen und herzlich lieb Hatte, g4# 


532 Siebenter Zeitraum. Bon 1770-1850. Profa. Romanfcreiber. 


geſchwind Kleider, und ind Bett! Die Mutter fing an Emiliend Kleid auf- 
zufnöpfen ; Seibold aber riß ed mit Einem Griffe von oben bis unten auf. 
Er ging nur auf Bitten der Bonne in dad Nebenzimmer, bis Emilie ent- 
Fleidet war und im Bette lag. Jetzt fuhr ſchon ein Wagen nach dem andern 
vor; Frau von Halden mußte alfo ihre Gäfte empfangen und ihre Tochter 
den Händen der Bonne und der Fremden aus Sollingen überlaffen. Seibold 
fland in jeinen triefenden Kleidern todtenbleich und ängſtlich am Bette; 
Hennig neben ihm. Der Major lag in einem Seffel, rührte die Lippen und 
.bielt die Hände gefaltet, als ob er betete. Die Kleine Gräfin hatte fih 
zwifchen Hennig und GSeibold an das Bett gebrängt, und fchluchzte; das 
Waſſer lief von beiden immer über fie bin, ohne daß fie ed merkte. Als 
Seibold Emilien einige Löffel vol Thee eingeflößt hatte, fchlug fie die Augen 
wieder auf, und fragte mit ſchwacher Stimme: mo bin ich? Seibold ſank 
an dem Bette auf die Kniee, und rief triumphirend: Emilie, Tiebfte, ıheuerfte 
Emilie! O, Gott jey Danf, fie lebt! — Emilie reichte ihm matt die Hand, 
die er füßte und mit heißen Thränen benegte. Der Major jah Emiliens 
Augen offen, fprang auf, rief: Gott jey Dank! und umarmte Alles im 
Zimmer: Seibolden, feinen Neffen, die Eleine Gräfin und die Kammer- 
jungfer. Ach, Gott! ſie lebt! rief die kleine Gräfin laut vor Freude. 
Meine Schwefter lebt! rief Hennig. Und nun flürzten alle Drei, der Major, 
die Gräfin und Hennig, in das Befuchzimmer und riefen: ſie lebt! fie hat 
die Augen geöffnet! 

Gott Xob! fagte Der Kammerjunfer. Gott Xob! rief Hennig nad), 
und fchloß ihn an feine triefende Bruft. Sie lebt, Mutter! rief er dann 
und umarmte auch Die Mutter, wie begeiftert. Wer ihn fragte: lebt fie? 
dem antwortete er mit einer Umarmung: ja, fie lebt! und jeder trodnete 
ſich murrend die Kleider. Das alte Fräulein lief aus einem Winkel in den 
andern, um nur ja weit genug von dem tollen Menjchen zu feyn. Der 
Major war unterbeflen in ein Fenſter getreten, und weinte ftille Freuden- 
- thränen. 

Endlich wurde alles im Befuchzimmer ruhig; aber Frau von Halden 
trat feuerroth im Geficht herein. Sie war, fobald ſie ihre Gäfte bewillkommt 
hatte, wieder zu Emilien gegangen, und hatte da eine Scene gefehen, durch 
die ſie ganz aus ihrer Faſſung Fam. Seibold fnieete an dem Bette ihrer 
Tochter; Emilie ruhete mit dem Geficht auf feiner Schulter, und er drüdte 
ihre Sand an jeinen Mund. Frau von Halden Ärgerte fich über dieſe 
Stellung, und wollte doch nichts jagen, weil Seibold ihrer Tochter fo eben 
den größten Dienft geleiftet hatte. Sie hob freundlich an: ich bin Ihnen 
vielen Dank jchuldig, Herr Seibold, daß Sie meine Emilie gerettet haben. 

Sie? fragte Emilie zitternd; Sie haben mic) gerettet? ... O Seibold, 
fuhr ſie dann mit fefterer Stimme fort, und jchlang auf einmal mit 
glühender Leidenfhaft den Arm, um feinen Hals! mußten Sie erft mein 
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Leben retten, um zu erfahren, daß mein ganzes Herz Ihnen gehört? Die 
Mutter faßte zwar den Sinn dieſer Worte nicht völlig; aber fie merkte ihn 
doch ungefähr an Emiliens Bliden und Tone. Gewiß würde fie jet gleich 
aufgefahren feyn, wenn fle nicht befürchtet hätte, daß es Emilien jchaden 
möchte. Sie bat Seibolden, ihrer Tochter einen Augenblif Ruhe zu gönnen; 
und zwar fo artig, daß er es nicht abjchlagen Fonnte. Er verließ nun das 
Zimmer, um ſich anders anzufleiden. 
(Unterdeffen ordnet ſich Alles im Speijezimmer nad) des Majors 
Beilimmungen und fängt an froh zu werden. Nun gebt der alte 
Reitfnecht Hennig auch zu Emilien, welche ein Jahr lang in Eollingen 
gelebt Hatte und jegt ichon angefleidet im Lehnſtuhl faß, ihr feine 
Sreude zu bezeigen und wie er fie voll von Liebe zu Seibold findet, 
redet er ihr auf alle Weife zu, fie müffe dem Wetter ihres Lebens 
befennen, daß ſie jich ald feine Frau fehr glüdlich fühlen würde, fo 
daß fich diefe nach einigem Kampfe entichloß, feinem Rathe zu folgen.) 

(S. 305.) Mitten unter dem fröhlichen Getöfe der Gäfte öffnete fich 

. die Thür des Epjaaled, und Emilie, in einem weißen Kleide, mit blaffen 
Mangen, und das blonde Haar fchliht um die Stirn ber hangend, trat 
langfam herein. — „Emilie!“ rief die kleine Gräfin; und alle. Gefichter 
wandten jih um. Der Major fprang auf, und wollte fein Milchen in die 
Arme nehmen; fie fagte aber: lieber Onkel, mein erftes Wort gebört dem 
Netter meined Lebens. 

„Sa, Milchen, da haft du Recht!“ erwiederte der Major, und nickte 
mit dem Kopfe. Er führte jle langfam um den Tiſch zu Seibolden. Diefer 
ſtand erröthend da, und Emilie trat mit Thränen in den Augen vor ihn 
bin. Sie wollte verfchiedene Male anfangen zu fprechen und vermochte e& 
nicht. Alles wurde todtenftil im Saale; alle Blicke hingen gerührt auf den 
beiden Stehenden. 

Endlich fagte Emilie janft: „Sie haben mir das Leben gerettet, lieber 
Seibold.” — Mit diefen Worten zog fie einen einfachen Goldring von 
ihrem Finger. — „Nehmen Sie diefen Ring von mir zum Unterpfande 
meiner Dankbarkeit, und“ — fie fhlang den Arm um jeine Schultern, und 
prüdte ihre Lippen auf feinen Mund — „diefen Kuß zum Unterpfande 
meiner Liebe.“ — Seibold wollte ſie unterbrechen. — „Laffen Sie mic 
audreden ; ich muß noch einige Worte jagen. Sie lieben mich ſchon längft. 
Bisher zweifelte ich daran; aber heute haben Sie e8 mir bewiejen. Und ich? 
ich liebe Sie ſchon, feitvem ich mic meiner Gefühle zu erinnern weiß." , 

Der Major nickte noch immer mit dem Kopfe; die Mutter hörte mit 
gefpannter Miene zu und war fehr ängftlih. Emilie fuhr fort: „Wir 
fchmwiegen Beide; erft jollten alle Rechte, die Eltern und Berwandten über 
mic) hatten, an Sie fallen. Das iſt heute gefchehen. Ohne Sie wäre ich 
nicht mehr; nun gehöre ich Ihnen, Ihnen allein, und ewig. Ich bitte Sie, 
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nehmen Sie mein Herz, meine Hand an, und geben Sie mir auch Ihren 
Nahınen ; dann bin ich, wie ich wünfche, alles nur durch Sie.“ 

Die Mutter fprang auf, und lief auf ihre Tochter zu. „Liebe Mutter,“ 
fagte Emilie ſanft, aber jehr feſt und eindringlih; „beruhigen Sie Sid) 
noch einen Augenblid, damit Sie erft hören, was ich eigentlich, will." — 
Sie wendete fich wieder an Eeibold: „Ich weiß wohl, daß Sie fähig find, 
Ihre MWanderfhaft aufs neue anzutreten. Aber Cie fagten: mit Ihrem 
Schatten’) : Ganz richtig! Hören Sie nun auch, wozu ic) fähig, wozu ich 
feft entichloffen bin! Verlaſſen Sie Sollingen, jo verlaffe ich Moorberg, 
und folge Ihnen, ald Ihr Schatten. Nichts ſoll mich davon abhalten; ich 
jage" .... 

„Mein Kind,” rief die Mutter erhigt; „wir müffen dich einſperren. Seht 
. geh den Augenblick auf dein Zimmer!” — Bei diefen Morten faßte ſie die 

Hand ihrer Tochter mit Heftigfeit. | 
(Es kommt nun zu einigen ‚heftigen Ecenen zwifchen der Mutter, 
dem Major, dem Kammerjunfer und Emilien. Da ruft der Major 
nad) den Pferden.) 

(S. 312.) Auf einmal kam der ganze Hof in Bewegung, Ein Gaft 
ſchlich nach dem andern fort, und eilte, je eher je Lieber in den Wagen zu 
kommen. Der Major führte Seiboiben, der faft ohne Bemußtfeyn mar, 
fanft und tröftend die Treppe hinunter, und. half ihm auf das Pferd. Alles 
ritt oder fuhr ab. Die Eleine Gräfin ſagte auf der Brüde: Hier war es! 
Ic hätte ihm Emilien gegeben. — Es ift ein intrifater Fall! fagte der 
Graf, das Fräulein: nein, die Mutter hat Necht; fonft würden ja, wenn 
man einmal dad Unglück hätte, in's Waffer zu fallen, gleich alle Bürger- 
lihen nachſpringen. 


2.. Beifpiel. 
Aus Rudolf von Werdenberg. (©. 47.) 
Das ftille Thal. 


Heiter und vergnügt verließ er das Thal,?) und irrte zwijchen den 
Hügeln und Felſen umher, in ſich ſelbſt und in den Nachgenuß ver heutigen 
ſüßen Gefühle verſunken. Auf einmal ſah er ſich von Felſen befangen. 
Er ſtand am Fuße der ungeheuren Alpenfirſt: ſchroffer, ſchrecklicher, 
gebrochener Felſenmaſſen, mit einzelnen Fichten bekleidet. Hier hingen 
Felſenſtücke über fein Haupt hin; dort ſchoß ein wilder Bach zwiſchen den 


1) Dieß bezieht fh) auf ein Gefpräd) des Majors mit Seibold, ale der Major 
diefen an der Landftrage mit feinem Hunde allein fand. — 2) Rudolf hatte das 
Herbfifeft der Appenzeller im Gebirge mitgefeiert. 
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&elfen hervor, und hinderte feinen Weg. Hier ftand er am Rande eines 
ſchrecklichen Abgrundes, einer jähen Tiefe, aus der nichts als das Braufen 
eined wilden Waſſers ſich hören Tief. Nun fuchte er den Rüdweg nady 
dem fröhlichen Thale, borchte, und hörte das Lachen und die Muſik. Er 
ging den Schalle nach, und es war nichts ald das Naufchen eines andern 
Baches, der von Felſen auf Belfen ſtürzte. So führten ihn die verworrenen 
Gänge immer tiefer in dad Gebirge, und entfernten ihn immer mehr von 
dem frohen Jauchzen der glüclichen Landleute. Endlich, nach langem 
Umberirren, fand er einen Fußpfad, der ihn über Höhen und Felsjchlünde 
zulegt in ein liebliches Thal führte, aus dem ihm eine laue, mit Wohlgerüchen 
erfüllte Luft entgegen wehete. Er folgte dem getretenen Fußpfade längs 
einer Felswand, aus der ein klares frifches Waſſer in eine von Menfchen 
gehauene Zifterne floß. Jetzt führte ihn der Meg in eine Allee von Turnen. 


Am Ende derfelben- bog fich das Thal rechts in den Felfen hinein, und 
hinten lehnte fi) an dieſen eine nieblich gebaute Hütte, rings von einem _ 


fruchtbaren Garten umgeben. Bor der Hütte war ein grünes Obdach von 
vier Finden, deren Zweige ſich oben in einander verflochten, und welche 
Bänke von Raſen umgaben. Er ging unter dem Lindendache durch, und 
pochte an die Thür der Hütte. Als niemand antwortete öffnete er fie, trat 
hinein und wunderte fich über die einfache Neinlichkeit, die in der ganzen | 
Hütte herrfchte. 

Er vermuthete, daß bie Briten im Thale bei dem Feſte der Land« 
leute wären, befchloß ihre Nüdkkehr zu erwarten, und fegte fich unter das 
grüne Obdach. Vor ihm Tag das fchöne Thal verbreitet, mit feinen hundert 
Hügeln und mit dem Felsquell, der ſich mit leiſem Rieſeln, zwifchen ben 
Hügeln hinab, in die tieferen Thäler fchlängelte. 

Jetzt hörte er in der Ferne das Bellen eines Hundes, dann Menfchene 
ftimmen, die ſich näherten; und nun zeigten ſich zwifchen den #elfen, durch 
die er gefommen war, ein Alter und ein junges Mädchen. Als fie näher 
famen, erkannte Rudolph den Alten. Es war eben der, melcher den 
Jünglingen beim Feſte abgerathen hatte, dem Vogte die Hunde !) zu rauben; 
und dad Mädchen neben ihm war feine Tochter, die er dem doppelten Sieger 
zur Tängerinn gab. Rudolph ging ihnen entgegen. „Ic babe mich im 
Gebirge verirrt,“ fagte er zu dem alten; und bin in Eure‘Hütte eingetreten, 
bis Ihr famt. Zeigt mir den Weg hinab nad; Sanft Gallen. 

Ihr werdet heute die Ebene nicht mehr erreichen, edler Mann, und — 
wenn ich Euer Wappen nicht verfenne — Graf Werdenberg!... Unten 
im Walde ift fchon tiefe Nacht. Ich jelbft getraue mir kaum, in ber 


1) Der doppelle Sieger bei den Spielen hatte als Preis die Hunde des Vogtes 
des Abtes von St. Gallen verlangt und als der Alte ihn davon abgebracht deſſen 
Tochter zur Tänzerinn des N 
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Finfterniß die Wege durch dad Gebirge zu finden. Nehmt diefe Nacht mit 

meiner Hütte vorlieb. Morgen, oder, falls Euch das Thal noch länger ge- 

fällt, wann Ihr wolt, führ’ ich Euch durch das Gebirge bis in die Ebne. 
(So bleibt Rudolph, lernt die Lieblichkeit der Tochter und die Weisheit 
des Alten näher kennen und jein ehrgeiziger Sinn wendet fic zur 
Erkenntniß des Werthes eines ftillen häuslichen Leben.) 


I. Geſchichtliche Proſa. 
1. Johannes von Müller. 1752—1809. 


Johannes von Müller, der große Gefchichtsfchreiber der Schweiz, 
wurde am 3. Januar 1752 in Schaffhaufen von bürgerlichen Eltern geboren. , 
Sein Vater war Prediger an einer Filialfirhe und Gonrector an der 
Iateinifchen Schule, mehr aber ald diefer wirkte auf feine Erziehung die 
beitere und fromme Mutter und der Vater derjelben, Johannes Schoop, 
ein der Gefchichte des Vaterlandes ſehr Fundiger Geiftlicher in Schaffhauſen, 
welcher dem Enfel ſchon früh die Richtung gab zu feinem Fünftigen Beruf. 
Knaben und Jünglinge feines Alters juchte er wenig auf, war aber früh 
durch Lernluft ausgezeichnet. Sieben Jahr alt befuchte er das Gymnaſium 
zu Schaffhaufen und jpäter dad Humanitätscollegium. Die Pedanterei eines 
alten Schulrector& zog ihn nur mehr zur Geſchichtswiſſenſchaft und ſchon 
im neunten 2ebensjahre Batte er nach Hübners Weiſe in Fragen und Ant» 
worten die Gefchichte jeiner Vaterſtadt geichrieben. Eine mühfame Ver: 
gleihung des Galviftusfchen, Ufherfchen und Petavifchen Syftems in der 
Zeitrechnung der alten Gefchichte war fein erfter Verfuch gefchichtlicher Kritik. 
Seit dem 13ten Jahre lernte er die alten Klafflker, welche er oft verftohlen 
lad, fennen und wurde gegen ſie mit einer Liebe entzündet, die nur mit 
feinem Xeben endete. Vom Vater für die Theologie beftimmt, bezog ber 
Jüngling 1769 die hohe Schule zu Göttingen, wo er bei J. P. Miller, 
dem Berfaffer hiſtoriſch-⸗ moraliſcher Schilderungen wohnte, und deſſen Freund⸗ 
ſchaft erhielt, wie, die Michaelis, Leß's, Walch's, v. Mosheim's, vor allen 
Schlözer’s, melcher ihn ganz für die gefchichtliche Laufbahn gewann und zu 
einer kritiſchen Unterfuchung "des cimbrifchen Krieges vermochte. Noch in 
Göttingen jchrieb er eine theologifhe Abhandlung: Christo rege nihil esse 
ecclesiae metuendum. 1771 und kehrte drauf nah Schaffhaufen zurüd, 
wo er Profeffor der griechifchen Sprache wurde und jeine Abhandlung: 
Bellum Cimbricum descripsit Joh. Müller graec. liter. Scaphusii Prof. 
Turieci. 1772 (Deutſch von Dippold. 1810.) herausgab. Hier predigte er 
auch noch Öfter und nahm ‚an der deutjchen Bibliothek Antheil, worin 
Leſſing's Berengar feine erfte Beurtheilung war. Schon früher hatte ihn 
P. Miller darauf hingewieſen, die Gefchichte der jchweizerijchen Eidgenoffen- 
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haft zu ſchreiben und jet reifte der Entfchlufs dazu in dem Bunde der 
Sreundfchaft, welchen er mit Carl Bictor Freiherr von Bonftetten 
ſchloſs, welcher ihm hohe Freuden des Lebens, der Melt aber die: Briefe 
eine jungen Gelehrten anf. Freund (heraudg. v. Frdfe Brun 
. 1802.) geichenft hat. Auf Bonftettens Veranlaffung gab er feinen Wirkungs— 
freis in Schaffhaufen 1774 auf, wurde erft Haudlehrer beim Staatärath 
Trondin (Salandrini) in Genf, verließ aber dies Haus fchon 1775, um 
mit Francis Kinloch aus Südcarolina eine freiere Verbindung ein- 
‘ zugeben, und lebte mit ihm ein glücliches Jahr in Chambrift, einem Land- 
baufe am Genferjee, den Miffenfchaften. Nach Kinloch's Rückkehr nad 
America bielt er fich theild in Genthod bei. dem großen Naturforfcher 
Bonnet, theild bei Bonftetten auf deſſen Kandgütern Nougemont und 
Valeires auf und vollendete bier den Auszug von 44 Polianten und 
24 Duartanten der hallerſchen Urkundenfammlung und andrer Handfchriften 
zur Schweizergefchichte. Im Winter war er in Genf beim Generalprocurator 
Robert Tronchin, durch welchen er nähere Einſicht in das Wefen ber 
Stantöfunft gewann und bielt Bier vor jungen Leuten, vornehmlich Eng— 
ländern (morunter der nachherige Viscount Golchefter war) Vorlefungen 
über die Univerfalbiftorie, au8 deren gründlicher Umarbeitung die „vier und 
zwanzig Bücher allgemeiner Geſchichten.“ Tübingen 1811. 3 Bde. bervor- 
gegangen ‚find. 

Im Jahre 1779 verlor Müller feinen Vater, welcher ihn immer noch 
nah Schaffhaufen und zur Theologie zurückziehen: wollte. Im Sommer 
diefed Jahres ‚lebte Müller mit Bonftetten in der Landichaft Saanen, 
deren Gefchichte er fehrieb, im Winter war er wieder in Genf und 1780 
erichien endlich der erfte Theil feines unfterblichen Werkes der Geſchichte 
der Eidgenoffenfhaft zu Bern (wegen Genfurfchiierigfeiten mit dem 
falſchen DVerlagsorte Bofton). Jetzt reifte er nah Berlin und hatte mit 
dem großen Könige, deffen Glanz ihn Hingezogen und dem feine in Berlin 
erichienenen „essais historiques” befannt geworden waren, eine Unter= 
redung, fand aber doch Feine erwünfchte Anſtellung und nahm auf der 
Rückreiſe die Profeſſur der Statiftif beim Collegium Garolinum in Kaffel 
1781 an. — Hier fchrieb er gegen Joſephs IT ftürmifche Staatöreformen 
feine „Reifen ver Päpſte“ (N. U. v. Kloth. Aachen. 1831.), worin die 
Hierarchie ald Schugwehr der Völker gegen fürftliche Gemaltherrichaft beredt 
dargeſtellt wird und die ihm eine Anftellung in Rom verjchafft hätten, wenn 
er feinen Glauben hätte ändern wollen. — In Kaffel bielt ihn aber auch 
nicht die einträglichere Beförderung zum zweiten Bibliothekar, jondern er 
- ging nad) Genf zurüd, genügte ſich aber nicht als Vorleſer bei dem jet 
fränflichen Rob. Tronchin, lebte dann 1784 bei Vonftetten in Valeires und 
im Sommer 1785 in ern. 

Schon im Februar 1786 erhielt durch Heine und Sömmering den Auf 
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als Hofrath und Bibliothekar vom Churfürften Karl Joſeph nad) Mainz, 
ließ hier eine zweite Ausgabe des erſten Theild und ben zweiten feiner 
Scmweizergefchichte 1786 und im Jahre 1787 „die Darftellung des 
Fürftenbundes” erfcheinen. Er wurde, obgleic, Reformirter, vom Chur: 
fürften nad) Rom gefendet, dann in ber Gabinetöfanzlei angeftelt, 1788 
zum Geh. Legationsrath und nachher zum Gonferenzrath ernannt, jchrieb 
auch noch „Briefe zweier Domberren. 1787* und „Erwartungen Deutſch- 
lands vom Fürftenbunde.” 1787—1788. — Der Ghurfürft, dem die Höfe 
zu Wien und Berlin den ausgezeichneten Mann entziehen wollten, ernannte 
‘ihn 1790 zum geheimen Staatsrath, Stantöreferendar und Director der chur= 
rheinifchen Kreisarchive, worauf ihn auch der Kaifer Jan. 1791 zum Edlen 
von Müller zu Sylvelden und zum Reichsritter erhob. Als aber 
nun bie franzöflfhe Revolution ſich Deutfchland nahte und Mainz in 
franzöftfche Hände fiel, wollte Müller den Einladungen ded Generals Eüftine 
nicht folgen und ging nad) Wien, wo er, als fein Churfürft ihn dem Kaifer 
überlaffen Hatte, als würflicher Hofrath bei der geh. Hof- und Staats— 
fanzlei angeftellt wurde und mehrere Fleine Schriften vol begeifterter Be— 
rebfamfeit für Oefterreih und Deutfchland fehrieb, nehmlich 1795 „Die 
Mebereilungen und der Neichöfriede” 1796 „die Gefahren der 
Zeit" „Mantun" die „Ausbeute von Borgoforte*, 1797 „das ficherfte 
Mittel zum Frieden“ auch erfchien 1795 die zweite Abtheilung des dritten 
Bandes der Schweizergefchichte. — Das Jahr 1798 verflofs ihm im Sammer 
über jein durch franzöſiſche Macht untergehendes Vaterland. 

Da jein treues Fefthalten am Glauben der Reformirten ihm jede höhere 
Beförderung verfchlofd, nahm er im Herbſt 1800, die Stelle ala erfter. 
Euftos der Faiferlichen Bibliothek (nad) Denis) an, als aber auch hier nach 
van Smietens Tode ihm die Präfeetur der Bibliothek verfagt und fogar die 
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wurde,  verleidete ihm dies, nie Neid und Verläumdung und ver zufällige 
Verluft feines Vermögens, den Aufenthalt in Wien und er nahm im Mai 
1804 den früher abgelehnten Ruf nah Berlin an, ald wirfl. Mitglied 
der Akademie und Hiftoriograph bed brandenburgifchen Hauſes mit 
dem Titel eines geheimen Kriegsraths. Cinige Abhandlungen und die 
Herauägabe der Herderjchen Werke, wozu er die „Geſchichte des Eid“ 
und „Noten zu Perſepolis“ ſchrieb, der vierte Band der Schweizer: 
gefhichte 1805* und eine neue Ausgabe der drei erften Bände 1806 be— 
häfftigten ihn hier. Unter feinen Abhandlungen in der Akademie find zu 
nennen: „Ueberdie Geſchichte Friedrichs II“, „Ueber ven Untergang der 
Freiheit der alten Völker“ und „Verſuch über Die Zeitrehnungen 
der Vorwelt.“ Jet erhielt er die Erlaubnis die Archive frei benußen zu 
dürfen, und den Auftrag die Gefchichte Friedrichs IL. zu fchreiben, als die Schlacht 
bei Jena in ihren verderblichen Folgen den preußifchen Staat zerrüttete. 
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. Müller blieb in Berlin bei dem Einzug der Franzoſen, wurde von den 
Siegern fehr gejchont, und Die wohlberechnete Güte, mit welcher ihn Napoleon 
in einer Unterredung am 20. November behandelte, wie der Geift und die 
Kenntnifje, welche der Kaifer entwidelte, gewannen den aljo verblendeten 
Mann für Die neue Ordnung der Dinge. Seine Rebe in der Akademie am 
24. Januar 1807: „De la gloire de Frederic”, vie als ein Meifterftüd 
der Beredſamkeit von Göthe überfegt wurde, jchien vielen gegen den Ver— 
derber des Vaterlandes mit Haſs erfüllten Männern wenigftend zu freigebig 
an vergleichenden Beziehungen, ') daß ihm der Schein der Achſelträgerei, 
den man auf ihn warf, das Leben in Berlin verbitterte und er im Früh— 
jahr 1807 einen Auf ald Profeffor in Tübingen annahm. Als er im 
Herbft, weil er nicht früher feine Entlaffung erhielt, dorthin abging, ereilte 
ihn ein Gourier Napoleons in Frankfurth am Main, der ihn nach Fontaine- 
bleau forderte, wo er am 17. Novbr. trog feiner Weigerung die Beftallung 
ale königlich weſtphäliſcher Minifter- Staatsfecretair erhielt. 
Nachdem er ſich in Paris unter Maretö Leitung zur diplomatifchen Ge— 
ſchaͤfftsführung im neuen Stil vorbereitet hatte, trat er im December 1807 
in den neuen Wirkungskreis, welcher ihm aber jehr widerftand und feine Geſund⸗ 
heit aufs heftigfte erfchütterte, daß König Hieronymus ſich veranlafft fah 
ihn am 21. Jan. 1808 diejer Stellung zu entheben und zum Staaterath 
und Generaldireetor des öffentlihen Unterrichts zu ernennen. 
Vieles that er in dieſem Amte für die Miffenfchaft, aber mancherlei 
Hinderniffe, welche fich feinen Abjichten entgegenftellten, vielfache Kränkungen, 
die er erfuhr, Gram über die Ungunft der Zeit und eine große Schulden- 
faft nagten an feinem Leben. Sein Vaterland wollte ihn nody einmal an 
fich ziehen, daß er in Muße feine Schweizergefchichte vollenden könnte, als 
der Tod ihn am 29. Mai 1809 fchnell hinweg nahm. Seit 1808 hatte er 
fein nahe Ende. gefühlt und in einem Teftamente, dem Zeugniffe feiner 
Denfungsart, fein Haus beftelt und über die Tilgung feiner Schulden ver- 
fügt. — Er batte ein mehr gefälliges ald Ehrfurcht gebietendes Aeufre, 
mit dem freien Weſen des Weltmannd verband er Unbefangenheit und 
Dffenheit, Sinn für Wahrheit und Recht und tiefe innige Gotteäfurcht, 
welche die fromme Mutter auf ihn vererbt hatte, obfchon er nicht von großen 
Fehlern frei war.. Der nachherige König Ludwig von Baiern.faufte feine Grab- 
ftätte auf dem Kicchhofe zu Kaffel und ließ ihm 1835 ein Denfmahl errichten. — 

Müller war nie verheirathet, ftand aber mit den Ebdelften feiner Zeit 
in genauer Berbindung. Als Geſchichtſchreiber hat er den höchften Ruhm 
erlangt und nicht leicht verbinden ſich in einem Menfchen derſelbe Geift, 
dieſelbe fchöpferifche Phantaſte mit folchem eifernem Fleiß, folcher gemiffen- 
haften Forſchung, jo Eritifhem Sinne, fo umfaffender Gedächtniſskraft und 

1) Später erhoben noch Woltmann und W. Menzel mit Heftigfeit Ber: 
daͤchtigungen gegen ihn. 
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fräftiger Darftellung wie bei ihm. Auch ald Redner ift er zu den aus— 
gezeichnetiten zu zählen. 

Seine Werke find unter dem Titel: Sämmtliche Werke in 27 Bänden 
Stüttg. 1810 — 19 und in einer neuen Auflage in 40 Bänden von 1831 
bis 1835 erſchienen, herausg. v. f. Bruder J. G. Müller, Prev. in Schaff— 
haufen. (Inhalt: TH. 1-3. Vierundzwanzig Bücher allgem. Gefchichten be- 
jonderd europäifcher Menjchheit. — Th. 4--7. 3. v. M. Biographifche Dent- 
würdigfeiten. Enth: S. Lebensgeſch. von ihm felbft befchrieben. 1806. Dann 
f. Briefe aus Genf. Aus Genf und Bern 1786. Aus Mainz 1786— 92. 
Aus Wien 1792--97. Briefe von 1798 u. den folg. Jahren. — 1809. — 
Th. 8. Kl. Hiftor. Schriften u. Neden. — Th. 9. Schriften zur Geſch. des 
deutichen Fürftenbundes. — Th. 10-12. Hiſt. Kritif (Recenftonen). — Die 
. übrigen Bde. enth. d. Briefe an Bonftetten (zuerft v. I. 9. Füpli. Zür. 1812.) 
Die Geſch. d. ſchweiz. Eidgenoffenichaft in 5 Thl. Th. 1. Des Volkes 
Urjprung bis 1308. (zuerft 1780. 1786. N. A. 1806.) Th. 2. Bon d. Auf: 
blühen d. ewigen Bünde bis 1412. (1786. 1806.) Th. 3. Bis auf d. erften 
franz. Krieg 1443. (Erft in 2 Abth. 1788 u. 95.) Th. 4. Bis auf d. Zeiten 
d. Burgundifchen Krieges. (1805.) TH. 5. Abth. 1. Die Burgundifchen Kriege. 
Geſch. d. Eid. Perfepolis u. a. m.) Bon d. Schweizergeich. erfchien eine bei. 
Ausg. %pz. 1825. 26. in 5 Bde. — Fortf. d. Schweizergeſch. find v. Glutz⸗Blotz⸗ 
beim u. Kottinger. Bd.5— 7. eb. M's Leben ſ. außer Bd. 4—7 feiner Schriften 
Heeren: Müller der Hiftorifer 1809. — Wachler. Marb. 1809. u. in d. bio- 
graph. Auffägen. Ppz. 1835. u. Roth: Lobſchrift auf Müller. Sulzb. 1811. 
u. j. Selbftbiographie in d. Bilon. jet lebender Berl. Gelehrten, herausg. 
v. S. M. Lowe. Berl. 1806. Sehr hart behandelt ihn v. Woltmann in f. 
Werke: über Joh. v. Müller. 


1. Beifpiel. 
Die Schlacht bei Raupen 1339. 
(Geſchichte ſchweizeriſcher Eidgenoſſenſchaft. Bd. IT Lpz. 18%. ©. 177.) 


In der Stunde, ald der Schultheig von Bubenberg und fein großer 
Senat ritterlicher Kriegähelden an der Spige ihres in fo. vielen Fehden zum 
Sieg angeführten tapfern Volks über die Wahl des Feldhauptmannd für 
den größten Tag ihrer Stadt in folcher Ungewißheit waren, ritt in bie 


1) Die Schlacht bei Laupen entfpann ſich aus dem Neide der Herren über Bern. 
Es waren gegen dasfelbe gerüftet die Grafen von Balangin, v. Aarberg, v. Welſch⸗ 
neuenburg, Nidau und Greyerz, Montenab, Würftenberg mit auserlefenen von 
Aargau, Johann der Senn von Münfigen, Biſchof zu Bafel, (andre nennen audı 
Peter-von Faucigny, Biſchof von Genf) Johann Roffillen, Bifhof v. Laufanne, 
Philipp von Gafton, Bifhof von Sitten, Johann von Savoyen, einziger Sohn 
Ludwigs II Freiherrn der Waadt, der zu vermitteln geſendet war, und viele Andre. 
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Stadt Bern Rudolf Caftlan von Erlach Nitter, Erfigeborner Sohn Ulrichs 
Gaftland von Erlach, unter deffen Oberbefehl viele fich erinnerten, in ihrer 
Jugend, vor ein und vierzig Jahren am Donnerbühel über die verbundenen 
Großen den Sieg davon getragen zu haben. 

Entfproffen war der Herr von Erlach aud dem Adel, welcher zu der 
Stadt Bern den Grund gelegt und jie von Anfang regiert hatte. Er war 
in dem Alter, wo die LXeibeöfraft alle ihre Stärfe hat, wo der Geift feine 
vollfommene Reife befist. Er liebte die Landwirthichaft, und Hatte viele 
Güter an verfchiedenen Orten von feinem Vater geerbt und yon dem Schult- 
heißen von Bubenberg und Graf Petern von Aarberg erfauft. Gr war 
zugleidy Dienftmann zu Nidau, Pfleger der jungen Grafen, und Bürger zu 
Bern. Deswegen, um feiner Neigung zu folgen ohne feinem Lehnherrn 
treulos zu werben, ſtellte er dem Grafen vor, daß der Krieg mit Bern ihm 
zu einem Nachtheile gereiche, deffen Erſatz er nicht leicht finden dürfte. Der 
Graf geftattete ihm, unter feinen Mitbürgern zu ftreiten; für gleichgültig 
baltend, wie er ihm felbft fagte, „von zweyhundert Helmen und Hundert 
„vierzig ihn .ergebenen Rittern diefen Einen Mann zu verlieren.” Darum 
ala er ſich von dem Grafen beurlaubte, ſprach Erlach zu ihm: „Ihr fagt, 
„Herr Graf, id; ſey Ein Mann; als ein Mann will ich mich zeigen.“ 

Sobald beym Anblick Erlachs die Erinnerung des Glüfd am Donner: 
bühel in allen Gemüthern aufgemallt, wurde ihm durch allgemeinen Zuruf 
die Feldhauptmannſchaft aufgetragen, und überreichte ihm der Schultheig 
von Bubenberg der Stadt Banner. Er aber fand auf und redete zu ber 
Verfammlung der Bürger in folgenden Sinn: „Sechs Feldſchlachten habe 
„ich mit gehalten, wo allemal von der geringern Zahl das größere Heer 
„geichlagen worden ift: gute Ordnung ift ein ficheres Mittel in Schlachten 
„zu ſiegen. Gleichwie die Menge nicht hilft gegen geſchickte Anordnung, 
„lo Hilft ohne Ordnung die Tapferkeit nichts. Ihr von Handwerken, die 
„ihr oft nicht gern gehorcht, ihr ſeyd freye Männer, frey werdet ihr bleiben, aber 
„wenn ihr zu gehorchen wißt, wann und wem ihr follt. Ich fürchte den 
„Feind nicht; mit Gott und ench will ich den Streit beftehen; wir wollen 
„ihn ausführen, wie zur Zeit meined Vaters. Aber ich will nicht- euer 
„Feldhauptmann feyn ohne volle Gewalt." Als die Gemeine der Bürger 
von Bern dieſes hörte, that fie den alten Nömern gleich; alfobald hob jeder 
die Hand auf und ſchwur bey Gott und bey den Heiligen, in allen Dingen dem 
Nitter von Erlach ohne allen Widerfpruch zu gehorchen, bey Peib und Leben. 

In Raupen hielt Bubenberg nebit Blankenburg; hart genöthet, uner- 
ſchütterlich; manchen Sturm ſchlugen fie ab; vergeblich wurden fie auf- 
gefordert, vergeblich die Mauer erfchüttert mit Böden und Büffeln, unter» 
graben durch Arbeiter unter den Katen, und aus den Blyden) mit gemaltigen 
Steinen unaufhörlich befchoffen. Der Ort liegt an einem Hügel, an deffen 

1) Blyden, Wurfmafdinen. Katzzen feinen Sturmdäder zu fein, 
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Fuß die Senfe in die Sane fließt; andere Hügel überhöhen ihn; Höhen 
und Ebenen waren voll Buſchwerk und Wald; bis dahin Tief von Bern 
der alte Forft. Da die Stadt ganz umwallet war, mochte bey Verzug der 
Hülfe ihr Speifevorrath erfchöpft werden. Inde Bern auf das fleißigfte 
waffnete, aus den Landgerichten die Ausbürger ſich jammelten, vom untern 
Sibenthal und aus allen Gegenden der Mark Weißenau das Volk unter 
Johann von Weißenburg fich zum Zuzug aufmachte, und aus. den oberften 
Thälern fowohl der Vogt Cuno von Rinkenberg ald die Mannfchaft von 
Hasly anzog zum Streit (:) eilte der Freiherr Johann von Kramburg, Alt 
ichultheiß, über den Brünig in die Schweizerifchen Walbftette. 

Hülfe der Schweijer. Der Bund zwifchen den Waldftetten und Bern war 
erlojchen. Als er nach Unterwalden fam und von beyden Landammann das Volt 
fofort verfammelt wurde, trug er vor, „Die Freyheit ihrer vormaligen Eid: . 
„genoffen, der Bürger von Bern, ihrer Breunde, beruhe auf Einem Tag; an 
„welchem alle Angehörigen ihres gemeinen Mefens wieder die meit überlegene 
„Macht ihrer Feinde eine enticheidende Schlacht liefern müßen.” Seinem Vortrag 
antworteten jie, „Lieber. Herr von Kramburg, echte Freundſchaft beweiſet 
„lich in der Noth; gehet nad) Bern, faget euren Mitbürgern, dad Volk 
„in den Waldſtetten wolle ihnen zeigen wie e8 dent." Eilends fuhren bie 
Boten über den Waldſtetten See; eilend8 berief Johann von Attinghaufen 
die Gemeine von Uri, und Weydmann die Männer von Schwhtz; unter ben 
Männern von Uri ftand noch der Tella), in der Gemeine von Schwytz der 
Altlandamman Werner Stauffacher im hoben Alter. Eofort rüfteten vie 
Waldſtette neunhundert muntere Krieger, zogen über den Brünig, die Thäler 
hinab und erfchienen zu Muri nicht weit von Bern; zogen durch die Stabt 
und lagerten vor dem obern Thor. 

Abend vor der Schlacht. Erlach aber verſammelte den Kriegsrath und berief 
ihre Hauptleute. Als berathfchlaget wurde, wenn das Heer ausziehen und auf 
welche Manier der Streit geliefert werben fol, fprachen die aus den Waldftetten, 
„ſchnell und bis auf den legten Tropfen Blut.* Unter allen Bundeöfreunden 
der Stadt Bern bewied niemand ald die Eolothurner alte Treue; obwohl 
bedrohet von dem Oeſtreichiſchen Heer, jandten fie achzig wohl bewaffnete Männer 
zu Pferd. Am zwanzigften Tag des Brachmonats lagen die Waldftette vor 
Bern. Diebold Baſelwind, Leutpriefter, ermahnte das Volk, „ver Feind fey 
„ſtolz auf feine Zahl; Gott firafe den Trog und fegne den Muth. St. Vin- 
„cenz und St. Urd haben den Himmel erworben, weil fie um eine gerechte 
„Sadye ihr Leben Hingeworfen. In gerechtem Streit, wie im Streit für 
„ihr Sand, ſey der Sieg ihr, der Bürger; der Tod für's Baterland gewähre 
„den Simmel, und wer nicht ftirbt, fey von Gott erhalten zur Freiheit und 
„Rubm.* Mit Gelübden, mit Almofen und feyerlichen Umgängen wurde 
von Männern und Weibern bey Tag und Nacht großer Gotteöpienft 

1) Er lebte bis auf die Waflersnoth von 1354. M. 
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geleiftet. Kurz ı war die Haft; um die Mitternachtäftunde gab der Feld— 
hauptmann dag Zeichen des Aufbruche. 

Der Zug. Bey Mondſchein zogen fie, neunhundert aus den Waldftetten, 
dreyhundert Mann von Hasli, dreyhundert Mann von Siebenthal, viertaufend 
Bürger und Audbürger von Bern, unter dem Rofibanner achtzig Helme 
von Solothurn, voran der Priefter Baſelwind, in feinen Händen des Herrn 
Irpnleihnam. Es folgte jedem von der Mauer der Blick feines Weibes 
und jeiner Kinder, bis bald eine waldichte unebene Gegend alles verbarg; 
der Schultheiß von Bubenberg mit einigen der Alten vom Senat, in 
unrubiger Aufmerkfamkeit auf jede Warnung der Wachten, jede Botichaft 
vom Heer, waren beyfammen zu Nath, über jeven Zufall, zu Bewahrung 
der Stadt. Ale Weiber und Kinder lagen in Erwartung des Abends den » 
ganzen Tag vor den AUltären aller Kirchen und in den Gapellen ber großen 
Geſchlechter. 

Die Stunde vor der Schlacht. In großer Ordnung zog unter Erlach der 
Schlachthaufe durch das wohl ausgekundſchaftete Land. Um die Mittagszeit 
nahm “er feine Stellung unweit Laupen (doch daß er von diejer Stadt nicht ge- 
jehen wurde), auf der Höhe des Bromberges, von der er den Feind. überfah, 
und im Rüden von einem Wald bedeckt wurde. Da viele Ritter unter mancher⸗ 
ley Vorwand aus den Schaaren ritten um den Feind anzufprengen, erhob fich 
wie in den alten Kriegen der Griechifchen Helden erbitternder Wortwechjel mit 
‚Spott oder Trug: Johann von Makenberg, Schultheiß von Freyburg, wollte 
behaupten, die Berner haben in ihrem Saufen verkleidete Weiber; da rief 
Cuno von. Rinkenberg, „Ihr werdet e8 heute erfahren.“ Mit lauter Stimme 
rief ein Mann von Schwyg, „Wir find bereit; wer will, trete hervor.“ 
Hingegen fprady Graf Rudolph von Nidau zu den ungeduldig harrenden 
Freyherren und ‚Grafen, „dieſer Beind wird fich immer finden Jaffen.“ Er 
hatte bey dem Herzog Albrecht von Defterreich ein Heer Berner mit einem 
Wald von Stacheln verglichen; der Herzog fprad), „ver Nidauer Doch zaget 
vor feinem Feind;" worauf er ſchwur, „heut Nidau und nimmer; Leib und 
„Gut verliere ich, ich will e8 aber theuer verkaufen.” Co warnte der 
Benner Füliftorff, aus Freyburg; als ihm Furcht vorgeworfen wurde, fagte 
er, „Meiner Stadt Banner will ich aufrecht halten, bis ich ſelbſt falle; 
„eured Trußes werdet ihr nicht froh werden.” 

Erlachs Grundfäpe. Erlach, da er viele ungeübte Mannfchaft hatte, wollte - 
der feindlichen Kriegdmanier Feine fchweren Wendungen entgegenjegen (die 
Miliz verwirret fich in folcher Kunſt); er trachtete dad Volk möglichft anzufeuern, 
um feine Stärfe unendlich zu vermehren, und alle Künfte des Yeindes durch 
berzbaften Anfall irxe zu machen. In allen Kriegen, deren Führer er war, 
pflegte er die Ordnung auf dad Genauefte zu beobachten, ſtraks aufzu— 
marfchiren, und nie dem Feind den Rücken zu zeigen. Dieſes war feine 
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Manier, und geziemt der Schweizerifchen Gemüthsart, unjeres Landes 
Natur und unfern Kriegen. | 

Es ift ein großer, allzu verabjäumter Theil der Kriegskunft, ihre wenigen 
allgemeinen ewigen Grundfäge nicht nur (wie gefchieht) auf die verfchiedenen 
Waffen jeded Jahrhunderts einzurichten, fondern (wie vielleicht von den 
Römern beffer geihah) jie nad) den Umftänden jedes Landes und Volks zu 
Nationaljyftemen zu bilden. Dadurdy würden die Könige und Vorſteher 
derjenigen VBölfer, welche nicht Preußen, nicht Deftreicher und nicht Franzoſen 
find, bewogen werden, ihr Kriegsvolf weder in die Preußifche, noch in die 
Oeſtreichiſche noch in die Franzöſiſche Kriegsform und Manier zu zwingen, 
fondern jedem die ihm eigene zu geben, die natürlichfte, und aljo die wahre. 

Anordnung. Erlach, fobald er an den Feind gefonmen, ordnete, daß die 
aus den Waldftetten, von Oberhasli, von Sibenthal und Solothurn, wie fie es 
begehrten, die Neiterey aufhielten, welche hervorzubrechen oder vorbeyzufprengen 
und alddann den Bernern in Die Seite oder von der Höhe in den Rüden 
zu fallen gedachte; gegen das Fußvolf, welches in enger geichlofjener 
Ordnung die Berner aufhalten jollte, ſtand er ſelbſt. Er wählte zu feiner 
befondern Abficht eine auserlefene Zahl der munterften Sünglinge aus den . 
Zünften der Gerber und Fleijcher. "Diefe entflammte er zur größten Tapferkeit 
indem er ihnen zurief: „Wo find die fröhlichen Jünglinge, die täglich zu 
„Bern geichmüdt mit Blumen und Federbüſchen die erften find an jedem 
„Tanz? Heute ſteht bey Euch Die Ehre der Stadt. Hier Banner, bier 
„Erlach!“ Da riefen je mit lauter Stimme, „Herr, wir wollen bey euch 
„Sehen,“ traten hervor und umgaben dad Banner. 

Schlacht. Hierauf ald das Zeichen geſchah, rannten erftlich die Schleuderer 
hinab auf den Feind; fle thaten jeder drey Würfe, brachen die Reihen, traten 
zurüd. Mit Geraffel fuhren ſchwere eijerne Heerwagen hinab in die ge— 
brochene Ordnung; wütend ftritten von denfelben die Krieger, ihre Wagen 
£fonnten fie nicyt wenden. Indeß hielten die Hinterften als Unerfahrne die 
MWendung der Schleuderer für den Anfang einer Flucht, und flohen in den 
Mald; ihre That wurde bemerkt, veranlaßte Bewegung der Gemüther und 
wurde dem Heldhauptmann gejagt: In dieſem Augenblick rief Erlach mit 
beiterem zuverfichtvollem Geficht in die Schaaren: „Freunde wir fliegen, Die 
„Furchtſamen find von und;“ ſofort, indem aud) die Heerwagen wirkten, 
drang er, der Stadt Bern Banner in feiner Hand, mit jenen Jünglingen, 
dem Kern feines Heered, unwiderſtehlich mächtig unter das feindliche Fuß- 
vol£ ein. Da fiel der Schultheiß von Mafenberg; da fanf der Stadt Frey- 
burg Banner aus Füliftorffs fterbender Hand, er farb einen edlen Tod 
unter vierzehn Verwandten ; viele andere wurden erjchlagen, vornehmlid, 
firitt Freyburg. Dad Land erlaubte dem Feind feine volle Entwidelung 
der Schaaren. Alles uniftändlichere von der Stellung und Leitung dieſer 
merkwürdigen MWaffenthat ift unbefannt, wie von den meiften Schlachten, 
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welche nicht von den Feldherren felbft befchrieben, oder dem Gefchichtfchreiber 
erzählt worden find. Als endlich aller Miderftand vergeblich ſchien, warf 
fich plöglid dad ganze Fußvolk, voran die aus MWelfchland, ob und unter 
Laupen auf zwey Straßen in unordentlidyer Flucht mit Wegmerfung der 
Waffen. Um Veſperzeit eilten die von Bern den Echweizern und Golo- 
‚„thurnern wider die Reiterey zu Hülfe; fie geriet) eben damals in Flucht; 
fie Hatte die Schweizer umgeben wollen, diefe nach ihrer Gewohnheit hatten 
in großer Noth unzertrennlich gehalten, bis durch die Schleuderer die Pferde 
verwundet, betäubt, und hiedurch der Feind verwirrt wurde. Unter den 
Vorderſten lag Graf Rudolf zu Nidau, nad) feinem Wort; unfern von 
ihm wurde Graf Gerhard gefunden; viele bebauerten Johann von Savoyen 
(vergeblich erwartete fein alter Vater den einzigen Eohn als Friedenäftifter 
glorwürdig miederfommen zu fehen; einen langen Wittwenftand bereitete er 
feiner Gemahlin, Margaretha von Chalons); drey Grafen vom Haufe 
Greyerz lagen auf der Wahlſtatt, andere eilf Grafen unter den Todten. 
Die Niederlage der Gemeinen war, wie gewöhnlich, auf der Flucht am 
größten. Ein Freyherr von Blumenberg, ald er hörte wer und welche 
Menge umgekommen, fagte zu feinem Knecht, „Gott jey vor, daß Blumen- 
„berg lebe nad) dem Tod folcher Männer,” .fprengte mit verhängtem Zügel 
unter die aus den Maldftetten, und fand feinen Tod. Es lag die ganze 
Feldmark von Oberwyl und Wyden mit Waffen, Pferden und Peichnamen 
bededt, mit achtzig gefrönten Helmen, fieben und zwanzig Bannern der 
Städte und Großen. Peter von Aarberg floh mit allem Troß das Land 
hinab. Die Amtleute von Aargau und Graf Eberhard, melde zu dem 
feindlichen Heer zogen, da fie diefen Zufall vernahmen, eilten erichroden 
theils in ihre Länder, theils zu DVerftärfung. der Stadt Freyburg. 

Der Abend, Als das Volk vom Nadyjagen der Feinde ſich auf der Wahl- 
ftatt gefammelt, fiel daß ganze Heer der Stadt Bern auf Die Knie, zum Danf 
an Gott, weil er Erlachs Einſicht und ihren Muth gefegnet hatte, wie Er 
pflegt. Erlach lobte ihren Gehorfam; „ich werde nie vergefjen” ſagte er, 
„daß ich diefen Sieg dem Vertrauen meiner Mitbürger ſchuldig bin, und 
„eurem helvenmüthigen Sinn, ftrenge handfefte gelichte Breunde und Noth- 
„belfer aus den Walpftetten und von Solothurn; wenn unfere Nachkommen 
„die Gefchichte dieſer Schlacht hören, fo werben fie die gegenfeitige Freund— 
„Ichaft über alles achten, gleichwie an diefem Tag; in ihren Gefahren und 
„Kriegen werben fie bedenken, welcher Vorältern Kinder le find.” Indeß 
wurden von andern die Verwundeten beforgt; ed wurde Geleit ausgerufen 
für die, welche Die Leichname der Ihrigen in die Gruften ihrer Geſchlechter 
führen wollen; die übrigen wurden an dem Ort, wo fie gefallen, in große 
Gruben gehäuft. Als die in Laupen die freundjhaftlichen Banner jahen 
meinten viele, wie man weint beym Leſen oder Hören großer Ihaten, die 
man mit vollbracht haben möchte. 
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Der Tag nach dem Sieg. Diefelbe Nacht, wie es Sitte mar, blieb das 
Kriegsvolk auf dem ſieghaft behaupteten Schladjtfeld. Früh am folgenden Tag 
mar jeder auf. Voran zog Diebold Baſelwind; es folgten Die erbeuteten Ban 
ner, die Waffen und Rüftungen der erfchlagenen Großen; auf allen Angeſich⸗ 
tern glänzte Sieg, erworben durch Tugend, welche von unferm Gemüth abhängt, 
über Macht, welche das Glück zumirft. Unter diefen Gedanken zogen ſie in Die 
Stadt Bern. Erlach, da er den väterlichen Ruhm der Befreyung des gemeinen 
Weſens erneuert, legte die Bollgewalt nieder. Die von Bern und aus den 
Waldſtetten ſchwuren Eidgenoffenfchaft; jene gaben diefen fiebenhundert und 
funfzig Pfund Pfennig und ‚erfegten ihnen den Abgang und Schaden an 
Harniſch und Noffen; fie waren, ihrer Heerden unbeforgt, und ohne Ver- 
fommnip um einigen Solo, Bern zum Behftand aufgebrochen. Endlich 
wurde zu Bern verordnet, jährlich diefen Tag mit Bahnen, Kreuz und 
Heiligtum zu begehen, den Armen aber eine Spende audzutheilen, um, 
nad) der weifen Sitte der Alten, durch das aufgefrifchte Andenken an Erlach 
und an die Streiter dieſes Kriegs die Liebe des Daterlanded zu erneuern 
und Nacheiferung ihrer Tugend anzuflammen. 


2. Beifpiel. 
Rede über den Untergang ber Freiheit der alten Völker. 
(Säimmtl. ®. Tüb. 1810. 3.8. ©. 121.) 


Vorleſung am 30. Januar 1806 in der Academie der Wiſſenſchaften in Berlin. 


. Der Stempel der Würde unſeres Geſchlechts, guter Menfchen höchftes 
Gut, und der felten ganz, feltener auf lang erworbene Preis ihres edelften 
Strebens, die Freiheit, in allen Berfaffungsformen möglich, unmöglich) 
allenthalben, wo Launen der Leidenſchaft ſchrankenlos herrfchen, wird hier ' 
in dem engern Sinne genommen, ber bie felbftftändige Unabhängigkeit eines 
gemeinen Weſens von fremder Gemalt bezeichnet. Sie war mohl einft im 
Anfang der Völker. Aber Zeit und Zweck erlauben nicht, Hinaufzufteigen, 
wo aus ber Vorwelt friedfamen Hütten über die Frechheit der Rieſen, über 
den gewaltigen ‚Jäger, die erfte Klage kaum noch verftändlich zu vernehmen 
it? Wie könnten wir den Lauf fo vieler Zeiten herab das immer neue 
Spiel verfolgen, das Leidenfchaft, Verftand und Kraft mit ſchwacher Unfchuld 
oder träger Vernachläßigung von jeher getrieben haben? Ohne zu erzählen, 
wie es fam, daß die natürliche Ordnung, welche aus Gefchlechtern Stämme, 
aus dieſen Völker werden läßt, durch Herrfchfucht unterbrochen, mehr und 
mehr dem Kunftwerf großer Staaten wid), befchränfen wir und auf die 
Zeit, wo die ganze gebildete Melt, fo weit fie damals befannt war, mit 
Einfluß einiger barbarifchen Völker, nach zwölfhundertjähriger Ermüdung 
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ihre unbaltbare Sreiheit endlich der Millführ eines einigen Herrſchers zu 
übergeben ſich genöthiget fah. 

AS Auguftus Gäfar die Welt übernahm, war jene Blüthe des grie- 
chiſchen Jugendalters, deſſen Früchte in Vortrag und Kunft wir in unferer 
fpäten Reife als unübertreffliche Deufter mit Recht verehren, längft abgeftreift, 
vergeffen die antife Hoheit ded wunderbaren Morgenlandes, erblidyen und 
erftorben die Heldenfraft ‚der erften freien Völker. Nichts defto weniger, 
welche Welt! Bon der jeotifchen Mauer bis an und über den Euphrat, von 
dem Sand hinter, Eyrene bi8 an die Sümpfe MWeftphalend — der Sitz in 
der Mitte der cultivirteften Völfer, unter dem gemäßigten Himmelsſtrich, 
überall die lachendefte Fruchtbarkeit, dad Meer von England bis an die 
Küfte von Colchis, die ſchönen Ränder alle, und nicht, wie wenn jte jegt 
über die Türfen erobert würden, fondern in vollfommenftem Bau, von dem 
prächtigften Städten geziert, überall Verfeinerung, Luxus, bei allen Ueber- 
bleibfeln der frühern großen Zeit, und dabei Geift, Gelehrjamfeit, alle 
Stufen der Bildung in froheiter Entwidlung. Diefe Welt gehorchte Auguftus, 
und gern. 

Nichtd wurde mehr vermieden ald der Anſchein von Herrſchaft. Sie 
wurde geübt, ja nicht genannt. Man durfte nicht wiſſen, daß Rom einen 
Herrn habe. Und wie viel erfand er, um den Unterworfenen alle müßigen 
Stunden mit Genüſſen zu füllen, und alle großen Talente mit Litteratur— 
und Verwaltungen zu beichäftigen; wie wußte er die Werkzeuge der Macht, 
feine Legionen, zugleich zu ehren, und fern und in Ordnung zu halten; 
Mohlftand aber und Friede fo zu begründen, daß man, anderer Zeiten zu 
gedenken, weder Muße nod) Luft babe; indeß begünfligte er, daß Livius 
die Gefchichte derfelben freimüthig fchrieb, auf daß niemand glaube, er 
jcheue fie, und fie haben ſich geändert. So das Kaiferthum den Nationen 
einzuzaubern, war feine fünfzigjährige Arbeit. 

Mie aber daß in vorigen Zeiten, wo ich will nicht fagen, Verres 
raubte, wo zu der Ungerechtigkeit in Cypern Cato ſich mißbrauchen ließ, 
und mit Wucher Brutus die Provinzen ausfog, und wie, daß nachmals, 
bei der Tollheit, Härte und Herabwürdigung der nachfolgenden Cäjarn, 
beim Wanfen des Throns, bei geoffenbartem Geheimniß der Schwäche, nie 
ein Verfuch der MWeltbefreiung unternommen ward? Gin Heer, bei weitem . 
nicht zweimal fo groß wie dad Preußifche, vermochte, unter den widrigften 
Umftänden die Römerwelt in Gehorfam zu halten. Sollte wirklich die Etille 
der willführlichen Vehertſchung den Unruhen der Freiheit vorzuziehen ge⸗ 
weſen ſeyn? 

Aber, die größten Menſchen aller Art hatten ihre hervorleuchtenden 
Eigenſchaften in dem Kampf zwiſchen vielen Partheien und Staaten ent« 
wickelt: Volksmenge, Reichthum, Litteratur, Künfte, waren nie glänzender 
als während dem Wetteifer ber Nationen; man ——— Geſchichte 
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- nicht glauben, was manche Länder waren, wenn nicht die Steine redeten, 
die Größe, die Pracht der Ueberbleibfel. Als alles Vorzügliche zufanmen- 
gedrängt wurde in Eine Stabt, in die verdorbenfte, als alle Nationen vor 
Einer ſich beugen mußten, die ſelbſt unterjocht war, hatte ſchon die nächſte, 
etwas vollftändige Geographie, Strabo, die Erödung unzähliger berühmten 
Städte, dad Hinfterben anderer, anzumerfen. Hundert Jahre verflofien, 
und in Trajand goldener Zeit waren in dem ganzen Peloponnefus weniger 
Menſchen als vorher in der einzigen Stadt Athen; zweihundert Jahre noch, 
da verfielen die unter Auguft aufgeblüheten Städte, lang vor den barba- 
riſchen Eroberungen, und das Reich nahm ab, und wurde ſchwach, fo daß 
endlich Gallien, das dem großen Diktator einen zehnjährigen Krieg, und 
vielleicht das Blut einer halben Million gefoftet, unter Anführung eines 
kaum zwanzigjährigen Jünglings von etwa 25000 Franken erobert und ber 
hauptet wurde. Iſt das dad Glück, der Flor, die Sicherheit, wofür ber 
freie Stand jelbftftändiger Nationen bereitwillig Dingegeben zu werden ver- 
diente? i 

Hingegeben freilid) war er, und blieb es, aber nicht aus Hoffnung, 
weniger aus Gefühl beffern Seyns. Es fielen die Völker und kamen nicht 
wieder empot, weil ihr Geift erlofhen war. | 

Kein gemeined Wefen vermag zu befteben ohne Tugend. Und was 
für eine Tugend? Ich meyne das lebendige thätige Gefühl, daß jeder nicht 
für fi, fondern für ein gemeinfames Vaterland, und nicht für den vorbei— 
fliegenden Augenblic diefes Lebens, fondern für das Wohl auch der Zukunft 
lebt. Hieraus fließt Mäpigfeit, Arbeitfamfeit, Selbftverläugnung, Todes⸗ 
verachtung, jede gute Eigenfchaft und das wahre Glüd des Lebens, Yreund- 
fchaft und Liebe, Bewußtfeyn, Unbefangenheit. Aber ald durch die aflatie 
ſchen Kriege die Kenntnig vieler unbekannten Genüffe den Griechen Anlaß 
neuer Bebürfniffe wurde, wich die Vaterlandäliebe der marathonifchen Helden, 
wichen die fpartanifchen Eitten, der Habfudt. Von dem an trennte ji 
der Privatvortheil von dem öffentlichen Wohl; anftatt dem Vaterland zu 
dienen, wurde fein Intereffe den unerfättlichen Begierden dienftbar gemacht, 
und feine Macht aus Eigennutz dad Werkzeug fremder Eroberungen. Aus 
diefer Verderbniß kam, daß, da jeder alles an ſich ziehen wollte, Herrſchaft 
und Freiheit für alle unterging; es blieb der Blindheit ihrer Begierden zu 
lang verborgen, daß, was jeder, und was jede Stadt einbüßte, für -alle 
verlohren war. Hierauf war die macedonifche Herrfchaft befonders verberb- 
lih, weil auf die böfen Künfte der Volföverführung nichtöwürdigere Hofe 
cabalen folgten, und nad) Alexanders Tod und bald erfolgter Ausrottung 
feiner ſchwachen Familie, die ſchnell eroberte Welt feinen Generalen preis- 
gegeben blieb, deren die meiften ohne Bildung oder ohne Moralität, einem 
flogen raubfüchtigen Militär dienen mußten. In allen diefen Königen und 
Völkern fand Rom feine moralifhe Haltung; der morfche Bau durfte an- 
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gerührt werden, und er fiel; Pompejus war den alten Helden nicht zu ver- 
gleichen, ‘aber Aſien bat er fobald genonimen als gefehen. Hin war, er— 
loſchen für immer, diefelbe männliche alte Tugend, ohne deren Feuer und 
Licht die politiiche Welt jo wenig blühen kann als die phyſiſche ohne die 
Sonne. Sie war eine edle liberale Umfaffung; nun hatten vie Gemüther, 
wie einfchrumpfend, von dem Vaterland, von dem unfterblichen Xorbeer, 
von dem Gedanken einer ewigen Gerechtigkeit, en Sinn auf augenblid« 
lichen Genuß zurückgezogen. 

Doch Reichthum, Waffen, Witz, hatten ſie nod); die Norbafrifaner, 
die Barbaren Weſteuropens, viele alte Tugend und Fraftvolle Mannfchaft ; 
jo daß Zufammenhang und Bereinigung helfen fonnte. Allein, zu fpät 
faßte der große Mithridat einen folchen Gedanken. Daher von vielen, ohne 
Nugen für die Welt, unvergleihlich geftritten wurde, und alle nach einander 
vereinzelt fielen. 

Ale Selbftftändigfeit, alle Größe der Menfchen beruhet auf der Kraft, 
wie der Gebraud der Kraft auf dem Willen. Wer genau weiß was er 
will, und immer und nachdrudjamft e8 will, dem werden die Mittel nicht 
fehlen. Aber nicht mit voller Kraft noch beharrlich wollten jene Völker 
die Behauptung ihrer Selbftftändigkeit: nicht ala hätten Proconfuln,, nicht 
ala hätte der Schlaf unter demſelben Deſpotismus, ärger ald der im Grabe 
(denn er war doch unruhig) ihnen beffer gefallen als ihr vormaliger Zu— 
ftand: aber fie waren durch Täufchung leichter. einzufchläfern, weil fie die 
Erfahrung noch nicht vor fich batten, durch welche ihr erbärmliched Elend 
und ihr unmürdiger Untergang nad) fo vielen Jahrhunderten jpätere Völker 
drohend warnt. Alfo, abgeſpannt und vermweichlicht, ergaben fie ſich. 

Zwei Inftitute, wodurch eine öffentliche Meinung und Stimme begründet 
wird, Neliglonsvorträge und unfer Litteraturwefen, fehlten der.alten Melt. 
In Gebräuchen war der Gottesdienſt, ohne Lehrvorträge, die felbft den 
gemeinften Theil der Menjchen immer doc etwas aus dem Rohen heraus- 
arbeiten. 

Bei des Chriftenthums dazumal anbnehenbem Licht erfchien die Welt 
nach und nad) in dreifacher Anficht; nicht ala hätte das Licht ſich geändert, 
aber nad der Geftaltung des Körperd auf den es fiel: die damalige Welt, 
wie eine in unbeilbarer Berdorbenheit ihrem Lintergang entgegenreifenbe 
Unordnung: nachmald, unter den Barbaren, wie eine, firenger Zucht be— 
dürftige Bildungsanftalt; endlich, im der neuern Zeit, wie eine Haushal⸗ 
tung von Menfchen, die, dem Zuchtmeifter entwachfen, je nachdem ſie das 
Erlernte benutzen oder vergeffen, der Freiheit froh find oder in Dienftbar- 
_ keit ftürzen. Dazumal war KHoffnungslofigfeit Duelle einer vollkommenen 
Sleichgültigkeit ; diefe ift der Tod der Seele. 

Gelehrte Hatten jene Alten, wie wir, aber ohne jene Mittel, welche 
die Berührungspuncte-der Schriftfteller zu dem Publicum bei und in das 
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Unendliche vermehrt haben. Es fehlte dieſe Offenfündigfeit, dieſe tägliche 
Mittheilung, durch die Eine erleuchtende Anfiht, Gin entflanmendes Wort, 
wenn auch eines gedrücten Mannes von Genie, jegt bligichnell durch; Europa 
läuft, und, wenn die Stunde gefommen ift, wie mit einen electrifchen 
Schlag eindmald Unzählige zu,rühren vermag. 

Der Werth des Daſeyns und richtigen Tons der öffentlichen Meinung 
ift wohl nirgend einleuchtender ald in demjenigen Lande, wo ber größte 
König aller Zeiten, deffen Gedächtniß wir feiern, Das zuverjichtliche Selbſt— 
gefühl und von der Tugend feiner Nachfolger die fchönbefrönte Hoffnung 
hatte, daß er dad Emporkommen einer freien öffentlihen Meinung nicht 
nur nicht gehindert, jondern-auf alle Art begünftigt hat; wodurch die Freis 
heit bei und reeller ald irgend, und Sicherheit und Kraft des Staatd von 
dem zufälligen Spiel der Umftände in der Maaße unabhängiger geworden, 
ald der feite Mille eined glücklichen Volks jederzeit ein unberechnetes Ge- 
wicht in die politifche Wagfchale legen Tann. 

In der That, die Öffentliche Meinung ift die Weltregentin, dad Geſetz 
auch derjenigen, die jonft Feined erfennen. Als aber mit dem ältern Blinius 
die weltumfaffende Gelehrtheit und römifcher Seelen herkömmlicher Ernft 
und mit Cornelius Tacitus der legte Hauch freier Mahrheit und Gerechtig- 
feit verflogen, wurde von den meiften Gelehrten die Pflicht ihres Berufs 
aus den Augen geſetzt. Burchtfame und feile Seelen mollen wir der ver- 
dienten DVergeffenheit nicht entziehen; überhaupt aber wich der männliche 
Sinn und eigenthümliche Verſtand dialektifhen Spißfindigfeiten und den 
Tränmereien der Theurgie. Nicht mehr belebte fie jene aus eigenem Gefühl 
ergoffene, unwiderſtehlich mit fortreiffende Flamme; es glänzte in über- 
triebenen Lobreden erfünftelter Wig, und von den Kenntnifjen der Vormelt 
ein geiftlofer. Apparat; nachgeahmt, ercerpirt wurde (nicht ohne Glück von 
‚ einigen) das Alterthum, Cigenthümlichfeit hatte nur der famofatifche Spötter, 
welcher mit feinen Zeitgenofjen, ihren Meilen und Göttern feinen Muth: 
willen trieb. 

So fehlte dem entnervten Körper die herftellende Nahrung. Der Menſch 
in feiner Trägheit beklagt das unabmwendbare Schickſal; der große Mann 
weiß ihm in die Mäder zu greifen. Ein Zeitalter, allzuſchwach für Glauben 
an. bie Götter und fich felbft, ftaunt Roms Ueberlegenheit an; aber der 
Menfch ift was er will, mozu er ſich macht. 

Glücklich jede fpätere Zeit, welche von ber vergangenen unterrichtet 
wird! Darum bat Friedrich bis in feine höchſten Jahre die Leſung der 
Alten empfohlen; die Achte Gedächtnißfeier eined großen Mannes iſt bie 
Erinnerung deſſen was er geliebt. 
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2. Johann Wilhelm von Arhenholg. 1745-—1812. 


Johann Wilhelm von Arhenholg wurde in Langenfurth, einer 
Vorftadt von Danzig, am 3. September 1745 geboren. Es wurde ihm nur 
eine mangelhafte Erziehung zu Theil bis er in das Cadettenhaus in Berlin 
aufgenommen wurde. Hier blieb er bid zum Jahre 1758. Er machte nun 
in Regiment Renzel die Feldzüge bis 1762 mit, Friedrich der Große 
wurde aber, obgleich er ihn 1760 zum Offizier befördert hatte, gegen ihn 
als einen leivenfchaftlichen Spieler eingenommen, entzog ihm feine Achtung, 
die er ihm auch fpäterhin nicht wieder ſchenkte, und entließ ihn nach Endi— 
gung des Krieged aus feinen Dienften ald Hauptmann, wie es hieß feiner 
Bleffuren wegen. — Archenholg, welcher dagegen immer mit enthuftaftifcher 
Liebe und Verehrung an dem großen Könige Ding und jeit diefer Zeit feine 
Karte mehr angerührt haben ſoll, folgte jegt feinem Durfte nach Kennt- 
niffen und feiner großen Begierde zu reifen und ſah in einer Zeit von 
16 Jahren alle Provinzen Deutjchlands, die Schweiz, England, Holland, 
die Öfterreichifchen Niederlande, Sranfreih, Italien, Dänemark, Norwegen 
und Polen und war mehrmald in jedem diefer Länder, in England aber. 
den größten Theil von 1769 bis 1779 und in Stalien 4775, 1779 und 
1780. Hier brach er bei einem Fall vom Pferde dad Bein, wurde jchlecht 
geheilt und blieb Hinfend. Dieſer Unfall ſoll ihn nach dem Urtheile einiger 
Freunde SItaliend, zu der Ungerechtigfeit veranlaßt haben, mit welcher er 
Italien befchrieben hat. Nach feiner Rückkehr nach Deutfchland Iebte er 
eine Zeit lang in Dreöden, mo er fein berühmteftes Merk „die Gefchichte 
bed flebenjährigen Krieges 1788“ fchrieb. Don Dreöden, mo er ſich ver- 
beirathet hatte, ging er 1790 nach Berlin, jchrieb an feinen „brittifchen - 
Annalen” und fing fein politifches Journal: „Minerva“ zuerft in Verbin- 
dung mit dem Buchhändler Unger an, welcher fich aber bald zurückzog. 
Archenholg ging 1791 nad) Paris, wo ihm mancherlei Speculationen ge= 
langen, ließ jich dann in Hamburg mit den Seinigen nieder und kaufte ſich 
im Holfteinfchen an. Im Jahre 1810 machte er mit feiner Familie eine 
Reife nach Berlin, Eehrte nach fechdmonatlichem Aufenthalte auf fein Gut 
Oym dorf in der Nähe von Hamburg zurüd und ſtarb dort am 28. Febr. 
1812 an Lungenentzündung und Schlagfluſs. " 

Archenholtz gehört als Gefchichtfchreiber und Reifebefchreiber. zu den 
beliebteften Schriftftellern unferd Volks, welcher bei Hohen und Niedern 
Leſer gefunden bat. Sein Stil ift prunflos, aber gefällig und Elar, feine 
Darftellung lebendig und Theilnahme erwedend, feine Sprache einfach und rein. 

Seine Werke find: 1. England und Italien. 2 Bde. in 3 Theilen. 
Lpz. 1785. 8. (zw. Aufl. gänzlich umgearbeitet. 5 Thle. Lpz. 1787. 8.) 
2. Annalen der brittifhen Gefchichte. (Als Fortſetzung des vorigen 
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Werks.) Für die Jahre 1788—1799 in 20 Bänden (der letzte ift ein Per- 
fonen= und Sadenregifter yon Grid.) Mit Bildniffen berühmter Britten. 
Mannheim 1789-0. (3 Bde.) Hamb. 1791. (Bd. 4 u. 5.) Mannh. 1792. 
(Br. 6.) Hamb. 1793 — 1795. (Bd. 7—11) Tübingen 1795 — 1800. 
(8. 12—20.) 3. Geſchichte des fiebenjährigen Krieges in 
Deutichl. v. Jahr 1756 His 1763. Zuerft im hiſt. Kalender (Taſchenbuch) 
f. d. Jahr 1789. Berlin 1788. 12. Mit Friedrich I. Bilon. u. 12 Monats- 
fupfern. (Died Werf wurde v. Reichart ind Latein, über.) — 4. Die Eng— 
länder in Indien nad) Orme. 3 Bde. Lpz. 1786. 1788. (Eine genaue Ueberf. 
mit einer Einl. zur nähern Kenntniß v. Indien.) — 5. Kleine hiſt. Schrif- 
ten. 2 Bde. Berlin 1791. 1803. 8. (Bd. 1. Gemählde d. preuß. Armee vor u. in 
dem ſiebenjährigen Kriege. — Hiftor. Bemerf. über die große fittliche Revo— 
Iution im Anfange d. 16. Jahrh. — Gefchichte d. Verſchwörung d. Fiesco. 
.1547. — Geſchichte des Papſtes Sixtus V. — Bd. 2. Geſch. d. Flibuftier, 
. (berühmter Seeräuber im 17. Jahrh.) 5. Geſchichte Guftavs Waſa, 
Königs 9. Schweden, nebſt einer Schilderung d. Zuftandes v. Schweden 
von den älteften Zeiten bi8 Ende ded 15. Jahrh. 2 Bde. Tüb. 1801. — 
6. Miscellen zur Geſchichte des Taged. 2 Bde. Hamb. 1795. — 
7. Kiteratur u. Völkerkunde. Ein periodifches Werk. Deffau u. Lpz. 
1782-1786. Neue Literatur u. Völkerkunde Lpz. 1787—1791. 
Neun Jahrgänge zu 12 Stüden. gr. 8. — 8. Minerva, ein Journal hiſt. 
u. polit. Inhalts. 4 Jahrg. Berlin u. Hamb. 1792—95. Fortf. 1796 —1811. 
Nachher von Bran fortgefegt und ift noch immer ein gelefenes Blatt. — 
9% Im Hiftor. Kalender für Damen auf das Jahr 1790. Lpz. 1789. 
gab Archenholtz die Geſchichte d. Königinn Elifabeth v. Englanv. 


1. Beifpiel. 


Die Schlacht bei Leuthen. 1757. 
Geſchichte des fiebenjährigen Krieges. Frankf. u. Lpz. 1793. Br. I. S. 124.) 


Es waren von den Eroberern') ſchon viele Verordnungen zur Regie— 
rung des Landes ‚gemacht worden. Gefangene Preußiihe Soldaten, bie 
gebohrne Schlejter waren, Hatte man frey nad) Haufe gehen laffen, und 
eine Menge Beamten Hatten jchon der Kaiferin Marig Therefia gehuldigt, 
ald die nach dem Ausdruck der Defterreicher fo genannte Berliner Wacht⸗ 
parade fich der Hauptſtadt Schleſiens näherte. 





1) Nehmlich Schlefiens, den Oeſtreichern, welche durch die Schlaht bei Breslau 
am 22. Nov. 1757. und die Eroberung Breslaus Herren des Landes waren. 


3.8. v. Arcyenholg. 17451812. 553 


Die immer zunehmende Kälte im Anfang ded Decembers zeigte die 
fhleunige Nothwendigfeit in die Winter- Quartiere zu gehn. Ein andrer 
Feldherr, ald der Sieger von Roßbach, hätte fich bey diefer rauhen Jahres— 
zeit in Erwartung des fünftigen Feldzugs begnügt, das rechte Ufer der Ober 
zu behaupten, Glogau zu befhügen, und Sachſen zu deren. Friedrichs 
Entwürfe aber waren ganz anders. Er mollte durchaus ohne Verzug Schleften ‚ 
befreden. In zwölf Tagen war er von Leipzig bis an die Oder marſchirt, 
und hatte bier die geflohene Bevernfche Armee auf dem Marſch an fich ges 
zogen. Man kam dem Feinde immer näher, der fich bey Breslau verfchanzt 
hatte. Entfchloffen ihn anzugreifen, wenn er auch auf dem Gipfel der 
höchſten Gebirge gelagert ſeyn follte, rief der König nun die Generale und 
Stabe-Dffiziere zufammen, und bielt eine kurze, aber ſehr nachdrückliche 
Rede. Er stellte ihnen feine unglücliche Sage vor, erinnerte fie an bie 
Tapferkeit ihrer Vorfahren, an das Blut der gefallenen Krieger ihres Volks, 
das fie rächen mußten, und an den Ruhm des Preußifchen Namens; dabey 
äufferte er fein feftes Vertrauen auf ihren Muth, ihrem Dienfteifer, und 
ihre Baterlandsliebe, da er den Feind jeßt angreifen, und ihm feine er- 
baltene WBortheile wieder entreißen wollte. Durch dieſe feyerlihe Rede 
flammte er den Geift feiner Krieger bi zum Enthuſiasmus an: einigen 
fürzten die Thränen aus den Augen; alle wurden gerührt. Die vornehm- 
ften Generale antworteten im Namen des heroifchen Haufens, und verſprachen 
dem König mit Eurzen aber viel bedeutenden Worten, zu fliegen oder zu 
fterben. Diefe Stimmung des Geifted verbreitete fich bald durch die ganze 
Preußifche Armee; und dA man nun überdem hörte, daß die Defterreicher 
ihre höchſt vortheilhafte Stellung, deren Angriff nur Verzweiflung rechtfer- 
tigen fonnte, verlaffen Hätten, und den Preußen entgegen fämen, fo hielten 
dieſe den Feind fchon fo gut als befiegt. 

Died Entgegenrüden wurde von den Defterreichiichen Feldherren in 
einem großen Kriegstath beſchloſſen. Daun und Gerbelloni hielten ein be— 
hutſames Verfahren, um die vielen wirklich erlangten Vortheile zu behaupten, 
jest nöthiger ald jemald. Die Sicherheit, die ein überaus feftes Lager an 
der Seite einer reichlich verfehenen Feftung gegen eine fehr gefchwächte dars 
bende Armee gewährte, ftand mit dem ungemiffen Ausgang einer Schlacht 
im freyen Felde in feinem Verhältniß. Es war fein Kampf erforderlich, 
das Grlangte wenigſtens diefen Winter zu behaupten. Nichts nöthigte zu 
einer Schlaht. Der Stolz der andern Generale aber überftimmte biefe 
Klugheit. Sie fagten:, „Es ift unter der Würde unferer fiegreichen Waffen, 
„ſtehn zu bleiben.“ Zu ihnen gefellten ſich die Schmeichler, die dem Prinzen 
von Lothringen vorftellten, daß es nur von ihm abhinge‘, durch eine Schlacht, 
deren glüclicher Erfolg gar nicht bezweifelt werben Fönnte, den Krieg auf 
einmal zu endigen. Diefe Meinung, die befonderd Lucheſt, einer der vor- 
nebmften Generale, vertheidigte, behielt die Oberhand, und fo groß war 





554 Siebenter Zeitraum. -Bon 17701850. Profa. Romanfchreiber. 


die Sicherheit ded Prinzen und ber andern erfahrnen Feldherren, daß man 
die Felvbäderey nicht, wie gewöhnlich, im Rücken der Armee, fondern 
vorwärtd nach der Stadt. Neumark verlegte, und. fie alfo dem König im 
eigentlichften Verſtande entgegen ſchickte. Friedrich, der ſchon bey Parchwig 
das Eleine Corps des Kaijerlichen Generald Gersdorf angegriffen und zer- 
fireut hatte, war bey feiner Ankunft in Neumark über dieſe Avant = Garde 
von Bäderey erjtaunt. Um feine Zeit zu verlieren mußten die vorherziehenden 
Dragoner und Huſaren abjigen, und die Stadt beftürmen, deren man fidy 
auch bald bemächtigte, und 80V Gefangene machte, und num rückte Friedrich 
vormärts. 


Es war am ten December, ald bey dem Dorfe Leuthen dieſe Schlacht, 


die größte unferd Jahrhunderts, geliefert wurde. Alles war bey beiden 


‚Heeren verichieden. Die von Friedrich angeführten Preuffen waren 33,000, ' 


die Defterreicher unter Carl dem Lothringer 90,000 Mann ftarf. Die legtern 
vol Vertrauen auf ihre gewaltige Macht, auf ihre colofjalifches Bündniß, 
und auf den Beſitz des fchon halb eroberten Schleſiens; die erftern aber 
vol Zuverficht auf ihre tactifchen Künfte, und auf ihren groffen Anführer. 
Bey der einen Armee, durd) die Magazine in Breslau, und die ungehinder- 
ten Zufuhren aus Böhmen unterftüßt, berrfchte Ueberfluß; bey der andern 
war Mangel an vielen Bebürfniffen. Die eine hatte lange Ruhe genoffen, 


die andre Hingegen war von angeftrengten Märfchen in der rauhen Witte _ 


rung abgemattet. Die Defterreicher waren an dieſem denkwürdigen Tage 
nur mit gewöhnlichem Kriegsmuth — die Preußen bis zur Be⸗ 
geiſterung geſtimmt. 

So trafen beide Heere auf einander in einer meilenlangen Ebene, die 
Friedrich nicht beſſer hätte wünſchen können. Die Oeſterreicher, die jetzt 
zum erſtenmal das freye Feld zu einer Schlacht gewählt hatten, ſtanden in 
unüberſehbaren ungeheuren Linien, und konnten kaum ihren Sinnen trauen, 
als ſie die kleine Armee der Preußen zum Angriff anrücken ſahen. Nun 
aber zeigte ſich das große Genie Friedrichs. Er wählte die ſchiefe Schlacht: 
ordnung, die Ben Griechen jo manchen Sieg verfchaffte, und vermittelft 
welcher Epaminondas die bis dahin faft unbezwingbaren Spartaner über- 
wand; eine Stellung, die zu den Meifterwerfen der Kriegskunſt gehört, 
und auf dem Grundjaß beruht, einen großen Theil der gegenfeitigen Truppen 
in Unthätigfeit zu erhalten, fie in Verlegenheit zu fegen, mehr Soldaten 
auf den Hauptpunft des Angriffs zu bringen ald der Feind, und dadurch 
gleihfam den Sieg zu erzwingen. Friedrich machte verftellte Bewegungen 
gegen den rechten Flügel des Feindes, während daß feine Abſicht auf den 
linfen gerichtet war. Er befahl einem Theil der Linie, ein beſondres Ma- 
növre zu machen, welches man zwar bey andern Truppen nachgeahmt Hat, 
das aber bis auf den Heutigen Tag nur allein von den Preußen mit ber 
erforderlichen Ordnung und Gefchwindigfeit ausgeführt werden. kann, Die 


x 
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Art dieſer Evolution .ift, eine Linie in viele. Haufen zu theilen, dieſe Haufen 
dicht auf einander zu fchieben, und. fo die gedrängte Menfchenmaffe fich be> 
wegen zu lafen. Friedrich erfand diefe Stellungsart; ſie war durch ihre 
jehr geichloffenen Glieder, durch ihre Tiefe, und durch die Art der Truppen 
Bewegung, die nur auf großen Flächen gefchehen kann, der Macedonifchen 
Phalanx nicht unähnlich, die in fechzehn Gliedern marſchirte und ftritt, 
viele Dienjchenalter lang für unübermwindlich gehalten wurde, bis das Schwert 
der Römiſchen Legionen fie vertilgte, und von ihr nichts ald der Name 
übrig blieb. Diefer fo geitellte Soldaten» Körper nimmt verhältnißweiſe 
nur einen jehr geringen Raum ein, und zeigt in der Ferne wegen der ber- 
miſchten Uniformen und Fahnen einen, höchyft unordentlichen auf einander 
gehäuften Menfchenklumpen. Allein es bedarf nur einen Wink des Heers 
führerd, fo entwickelt fich diefer lebendige Kraul in der größten Ordnung, 
und mit einer folchen Echnelligfeit Die einem reißenden Strome ähnlich if. 

Co griff Friedrih den linken Flügel der Defterreicher an, und zwar 
zu eben der Zeit, wo bie mit den Preußiſchen Evolutionen unbefannten 
Kaiserlichen Feldherren die Bewegungen der Preußen für einen Rüdzug an— 
fahen, daher auch Daun zum Prinzen von Lothringen fagte: „fie marjchiren 
„fort; wir wollen fle abziehn laffen.” Mehrere Regimenter trugen jicher- 
beitövoll ihr Kleines Feldgeräthe, ihre Brodfäde, ja felbft die mit ihren 
Habfeligkeiten angefülten Tornifter Hinter die Fronte und legten ſie in 
Haufen zufammen, um fich nach ihrer Meinung, auf einige Stunden von 
einer unnüßen Laſt zu befreyen. Die Täufchung aber verſchwand bald, und 
man fahe mit Schreden die Eunftvolle Annäherung der Preußen, die beide 
feindliche Flügel zugleich bedroheten. Lucheſt, der auf dem rechten Flügel 
die Kaiferliche Gavallerie commandirte, uneingedenk feiner Prahlereyen im 
Kriegsrath, verlohr ven Muth; er glaubte, daß hier der Hauptangriff ges 
fchehen würde, und bat dringend ‚um Unterftügung. Daun wollte dieſe 
nicht vor der Zeit ertheilen, und erft nachdem Lucheft ſich von aller Ver- 
antwortung bey einem unglüdlichen Ausgang der Schlacht losſagte, wurde 
ihm ein großer Theil Gavallerie vom linken Flügel in vollem Trabe zu Hülfe 
gefandt, und Daun felbft eilte mit dem Meferve-Gorps dahin. Nadafti, 
der erfahrenfte Feldherr des Heers, der den linken Flügel commanbirte, 
war bald überzeugt, daß fein Flügel daß Ziel des Preußifchen Angriffe 
war, und daf die Bewegungen gegen den rechten nur militairifche Fechter— 
fünfte wären. Mehr als zehn Hinter einander abgeſchickte Offiziere mußten 
dem Prinzen Carl die augenfcheinliche Gefahr melden. Carl befand ſich in 
der größten Verlegenheit, da die Berichte von zwey feiner vornehmften 
Feldherren einander gerade entgegengefegt waren.. Er entſchied jedoch für 
Zucheft, der bald feinen Tod auf dem Schlachtfelde fand, und Nadafti wurde 
erfi gehört, da es zu fpät war. . ü 

Indeffen gefchah der Angriff der Preußen. mit folder Kriegswuth, daß 
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alles auf dem Hinten Flügel über den Haufen geworfen wurde. Friſche 
Regimentet kamen den geworfenen zu Hülfe, allein man ließ fie nicht ein- 
mal formiren; kaum zeigten fle ſich, jo wurden fie auch zurüdgefchlagen. 
Ein Defterreichifches Negiment fiel aufs andre, die Linie wurde auseinander 
geiprengt, und die Unordnung war unausfprechlid. Die Kaiferlichen Gui- 
raſſiere ftellten fidy in Schlachtordnung, allein eine Breußifche Haupt-Batterie 
brachte jle bald auseinander, da denn die Preußiſche Gavallerie auf fie fiel, 
und ſie gänzlich; aus dem Felde ſchlug. Viele taufend von den Kaiferlichen 
Truppen fonnten zu feinem Schuß fommen, fie mußten mit dem Strom 
fort. Der färffte Wivderftand gefhah in dem Dorf Leuthen, das mit vielen 
Kaiferlichen Truppen und Artillerie bejegt war. Hiezu kamen große Haufen 
Flüchtlinge, die alle Käufer, alle Gärten, und alle, Winfel des Orts an- 
füllten, und fich verzweifelt wehrten. Endlich aber mußten fie doch weichen. 
So erichredlich aber auch die Unordnung bey der gefchlagenen Armee war, 
fo verjuchten dennoch ihre beften Truppen noch einmal unter Begünftigung 
des Terraind Stand zu halten; allein die Preußiſche Artillerie jchlug fie 
bald in die Flucht, und. die Preußifche Gavallerie, die auf allen Flügeln 
einhieb, machte immer Gefangene zu Taufendem Das Dragoner-Regiment 
von Baireuth nahm auf einmal zwei ganze Infanterie-Regimenter mit allen 
Dffizieren, Fahnen und Ganonen gefangen. Die Defterreichifche Infanterie 
machte noch einen legten-Berfuch, ſich auf einer Anhöhe zu formiren; allein 
der Preußiſche General Wedel griff ſie in der Flanke und im Rüden zu 
gleich an, und nun hatte alle Bertheidigung ein Ende. Nur die einbrechende 
Nacht, und die guten Anftalten des Nadafti, der ven Rüdzug des linken 
Flügels deckte, und die Preußen abhielt, ſich, ehe es dunkel wurde, der 
- Brüden über dad Schmweidniger Waſſer zu bemächtigen, rettete den Reſt 
des Heers vom gänzlichen Untergange. Bey Kollin war es nicht Kriegs- 
£unft noch Tapferkeit, fondern die eifenfpeyenden Mafchinen auf unzugang- 
baren Höhen geftelt, die großentheild das Schikfal des Tages beftimmteh ; 
bey Leuthen aber entſchied Taktik und Tapferkeit allein den Sieg, Man 
machte auf dem Schlachtfelde 21,500 Gefangene, morunter 307 Officiere 
waren, und, eroberte 134 Ganonen nebft 59 Fahnen. Bon den Defterrei- 
chern waren 6500 todt oder verwundet, und 6000 Deferteure gingen nad 
der Schlacht zu den Siegern über. Der Preußiſche Verluſt war 2660 Todte 
und Verwundete. 

Zu der Geſchichte dieſes Tages gehören einige Züge, die die Stimmung 
der Preußen bezeichnen, und dem von allen Völkern und Zungen bewunder⸗ 
ten Helvengeift der Gricchen und Römer nichts nachgeben. Der Bayerſche 
General, Graf Kreit, damald Volontär bey der Kaijerlichen Armee, ftieß 
“auf einen Preußifchen Grenadier, dem beide Füße abgefchoffen waren, ber 
auf der Erde lag, und fo in feinem Blute ſchwimmend ganz gelafjen Tabatl . 
rasichte. - Der erſtaunte General rief ihm zu: „Kriegscamerad! wie iſt es 
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„möglich, daß ihr in eurem jchreclichen Zuftande noch ruhig Tabak rauchen 
„Lönnt? Der Tod ift euch ja nahe.“ Der Grenadier nahm feine Pfeife 
aus dem Munde, und erwieberte Faltblütig: „Was ift daran gelegen! fterb 
lich doch für meinen König!” Einem andern Preußiſchen Grenadier wurde 
beym Aufmarfch ein Bein abgefchoffen. Er rafft ſich von der Erde auf, 
ftügt fich auf fein Gewehr wie’ auf eine Krüde, und fo fchleppt er ſich zu 
einem Standplag, wo die Colonnen vorbey mußten, von wo er'mit lauter 
Stimme den Soldaten zurief:- „Brüder! fechtet wie brave Preußen! Siegt, 
„oder fterbt für euren König!“ | * 

Die unmittelbare Folge dieſer Schlacht war die Belagerung von Breslau, 
dad, von der geſchlagenen Armee ſtark beſetzt, jetzt ſeinem Schikſal über- 
laſſen wurde. Man errichtete hier Galgen für diejenigen, die von Ueber— 
gabe jprechen würden; allein diefer überfpannte Muth verlohr ſich bald; 
denn in vierzehn Tagen ging auch dieſe Stadt über, da die Preußen ſchon 
alle Anftalten zum Eturm gemacht hatten, und' die Befagungen von drey— 
zehn Generalen, 700 Dffizierd, und 18,000 Mann mußte dad Gewehr 
ſtrecken. Hier wurde ein anfehnliches Magazin, und außer der zur Feftung . 
gehörigen Preußifchen Artillerie noch 81 in die Stadt gebrachte Defter- 
reichiſche Ganonen und Mörfer, ferner eine Menge Proviant - Magen, 
1024. Proviant= Pferde, und eine Kriegscaffe von 144,000 Gulden erbeutet. 
Die Generale Ziethen und Fouquet, die die Feinde bis in Böhmen verfolgten, 
hatten außerdem nod) 2000 Gefangene gemacht, "und über 3000 Wagen 
erbeutet, jo daß die Defterreicher in dem fo furzen Zeitraum von zwey 
Wochen an 60,000 Mann verlohren, und die Reſte ihrer kurz zuvor unger 
beuren Armee nur ein Corps Flüchtlinge darftellten, die ohne Canonen, 
Fahnen und Bagage, von Mangel gebrüdt, und von Kälte erftarrt, über _ 
die Böhmifcyen Gebirge nad) Haufe zogen. Als man ſie bier fammelte, 
fand man nur 17,000 Dann. 

Der König erfuhr bald den Wig der Defterreicher über die Ankunft 
der Berliner Wachtparade. Er lächelte und fagte: „Ich verzeihe ihnen jehr 
„gerne die Fleine Eottife, die fie gefagt, wegen ber großen, Die fle gemacht 
„baben." Er war felbft über die Größe feines Eieged verwundert, und 
fragte. den Kaiferlihen General Beck, den er ſehr jchägte, und der. bald 
nachher gefangen wurde, mie ed zugegangen ſey, Daß die Defterreicher fo 
total geſchlagen worden wären? Bed ermwiederte: „Sire, ed war unfre 
„Sündenſchuld, weil wir es und einfommen liefen, Ew. Majeftät in Ihrem 
„eignen Lande die Winter» Quartiere zu verweigern.“ Als aber der König 
im Ernſt die rechte Urfache wiffen wollte, fo fagte der General; „man habe 
„den Hauptangriff auf den rechten Flügel erwartet, und darnach die An— 
„falten getroffen.“ „Wie war das möglich? erwiederte der König; eine 
„Batrolle gegen meinen linfen Slügel würde Ihnen ſehr bald meine Ab- 
„lichten entveekt haben." Auch waren diefe Nabafti nicht verborgen geblieben, 
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der von allen Kaiferlichen Generalen fich allein an diefem Tage als ein er— 
fahrner Feldherr zeigte, und den Meft des Heeres rettete, allein durch die 
niedrige Eiferfud;t des Prinzen Earl vom Hofe mit fo großem Undank be= 
lohnt wurde, daß man nicht einmal feinen, felbft den Feinden ehrwürdigen 


Namen im Hofbericht von diefer Schlacht erwähnte. Dagegen wollte man, . 


wo möglich, die Ehre des Prinzen in den Augen der Melt retten. Man 
zeichnete falſche Schlachtplane, legte fie der Kaiferin vor, und verbreitete fie 
unterd Volk. Hiezu kamen die dreiften vom Hofpoͤbel befräftigten Behaup- 
tungen, daß der Prinz dem König nad) der Echlacht zweymal ein neues 
Treffen angeboten, der letztere es aber nicht hätte-annehmen wollen. Der 
Kaifer holte feinen Bruder felbft ein, als er fih Wien näherte; dabey 
wurde in der ganzen Stadt befannt gemacht, daß ſich niemand bey harter 
Ahndung unterftehn follte, von dem Prinzen unanftändig zu reden. Unge— 
achtet dieſes Verbots aber wurden wißige und unmißige Kupferftiche, Ge— 
mählde und Satyren auf dieſen Heerführer an den Etadtthoren, an der 
Stephand= Kirche, ja ſelbſt an der Kaiferlihen Burg angefchlagen. Diefe 
"Stimme des Volks drang jedoch nicht bis zu der nachſichtsvollen ganz falfch 
berichteten Thereſia, die das Heil ihres Staats, die Ober - Befehlahaber- 
MWürde aller Heere, felbit wider den Willen ihres Gemahld von neuem 


diefem Prinzen anvertrauen wollte. Er jelbft aber, dem der Haß und die 


Beratung des Volks nicht unbekannt blieben, war gerechter gegen ſich, 
als feine Monarchin, und reifte nad) Brüffel. Eben fo gerecht aber war 
auch Nadafti gegen fich; er, dieſer erfahrne Feldherr, den Therefia jegt am 
wenigften entbehren fonnte, verließ auf immer das Kriegsheer, das ihn 
liebte, und den Hof, der ihn haßte, und begab fich nach Ungarn. 


2. Beijpiel. 
Plünderung der Stadt Gibraltar in Südamerifa durch die 
Flibuftier!) unter ihrem Häuptling POlonoi®. 
(Geſchichte der Flibujtier, in den Hiftor. Schriften. Th. Tl. ©. 146.) 


Diefe Stadt, die einen ſtarken Tobafshandel trieb, und in deren Gegend 
der befte Gacao in America wächſt, Tag in einer’ fruchtbaren, von Flüffen 
durchfchnittenen, und mit Acajou= Bäumen bededten Ebene, am Ufer eines 
fhönen ftehenden Sees; ſie hatte an der einen Seite eine große Bergfette, 


1) Die Bucanier oder Flibuftier bildeten im 17ten Jahrhundert eine ſeeräube— 
rifhe Reyublif in Weftindien etwa feit 1660. — Bucanier waren eigentlid Stier: 


. 


jäger an der Norbfüfle St. Domingo’s und auf der Fleinen Infel Tortuga. Sie - 


hatten ihren Namen von Bucan, ein Ort, wo fie ihre fleinen angebauten Felder 
und Baraden hatten, wo fie das Fleifh der von ihnen erlegten Thiere einfalgten 
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die man die Berge von Gibraltar nannte. Jenſeit diefer hohen mit Schnee 
bedeckten Gebirge, lagen mehrere Städte, morunter fich auch die große, 
nachbarlihe Stadt Merida befand. Hieher begaben ſich gewöhnlich alle 
wohlhabende Einwohner von Gibraltar, während der Megenzeit, indem dann 
ihre Stadt, troß der ſie umringenden Fruchtbarkeit, eine urigefunde Luft 
hatte, jo daß nur allein die Arbeitsleute und die ärmfte Volksklaſſe zurüd- 
blieben. Dieſe Flüchtlinge. machten daher jegt um fo. größere Anfprüche 
auf den Schuß ihrer Gaftfreunde, der Meridaner, weshalb jie auch den 
Gouverneur des Orts bereitd um Hülfe angelegen hatten. Dieſer Gouver- 
neur, ein alter Krieger, Fam in Perfon mit vier Hundert mohlbemaffneten 
«Leuten, und vereinigte mit ihnen vier Hundert Einwohner von Gibraltar, 
jo daß man jegt bier zur Vertheidigung der Stadt acht hundert Etreiter 
hatte. Es wurden nun von ihnen an der Seefeite in der größten Gefchwin- 
digkeit Batterien angelegt, ein Hohlweg, der von der Landſeite zur Stadt . 
führte, verrammelt, und dagegen ein anderer in den Wald führender tief- 
jumpfiger Weg eröffnet; dabey war die königliche Flagge aufgepflanzt. So 
erwartete man bie Slibuftier, die von allen dieſen Vorkehrungen nichts 
ahneten, und fi mit ihren Gefangenen und ihrer ganzen Beute auf dem 
See nad) Gibraltar eingefchifft Hatten. ö 


Die Flotte brachte auf ihrer Fahrt drey Tage zu; fie näherte fich je- 
doch dem Ziel, und fehon fahen die Flibuftier die Stadt und die zahl- 
reichen jchönen Randhäufer vor fich liegen. Beym Anbli der großen Ver— 
theidigungdanftalten, der gemachten Verhacke, der unter Waſſer gefebten 
Felder, der Hohlwege, der Batterien und der vielen Paliſaden, verläugneten 
diefe Breybeuter auf einige Augenblide ganz ihren Charakter; ſie zeigten, 
wie durch ein panifches Schrecken ergriffen, auf einmal eine ihnen ganz 
ungemwohnte Muthloſigkeit, die L'Olonois nicht Wurzel faffen laffen wollte. 
Er. berief jofort einen Kriegsrath, und ſtellte feinen Gefährten unverholen 

ihre üble Lage vor: „Wir fönnen, fagte er, nicht läugnen, die Schwierig- 


oder räudherten und die Felle ausfpannten. Sie waren franzöftfchen Urfprungs und 
nit fo grauſam als die Flibujtier. Die Flibuftier waren eine verworrene, bloß 
durch Raubgier zujammengehaltene Maffe von Branzofen, Engländern, Holländern, 
Portugiefen und andern europäifchen Nationen und trieben Seeraub zunächſt von 
der franzöfiſch-weſtindiſchen Inſel St. Chriſtoph, wo fie der Gouverneur fchüßte 
und von Tordugg und St. Domingo aus. ©emeinfamer Haß gegen die Spanier 
verband fie und da die Zahl ber Flibuſtier die größere und ihre räuberiſchen Thaten 
berühmter waren, jo überwiegt ihr Name; doch nennen fie ſich am liebſten Küſten— 
brüder. — Der Name Flibuftier foll aus Free Booter (#reybeuter) entitanden. 
fein. Die eigentlihen Seeräuberei treibenden Flibuftier waren die rohften und grau— 
ſamſten. Frauen’ hatten fie nur auf dem Lande, wer ein Weib oder einen Knaben 
auf ein Schiff brachte war des Todes ſchuldig. Seht hatten die Flibuſt ier Mara: 
caibo genommen und gingen von ba aus auf Gibraltar los, 


560 Siebenter Zeitraum. Bon 1770-1850. Profa Romanichreiber. 


„teiten bey unfrer Unternehmung find fehr groß; denn die Spanier haben 
„Zeit gehabt, ſich in Vertheidigungsſtand zu fegen; fie haben auch einen 
„großen Haufen Soldaten, viele Canonen und gewiß reichlih Munition; 
„dennoch Gameraden! verliert den Muth nicht; wir müffen uns entweder 
„wie brave Männer vertheidigen, oder unfer eben, und mit demjelben alle 
„unfre durch Blut und Gefahren erworbenen Reichthümer verlieren. Es ift 
„eine große Beute, die auf und barret. Seht auf mich, euren Anführer! 
„Bolgt meinem Beyſpiel! Es waren Zeiten, wo wir in weit geringerer An- 
„zahl viel mehr Feinde beftegt haben, als möglicher Meife Hier in dieſer 
„Stadt auftreten können. Je mehr aber ihrer auch find, je größer wird 
„unfer Ruhm, und je reicher unfre Beute ſeyn.“ Dieje kurze Rede eines 
Mannes, der feine Leute wohl Fannte, und Die wahren Eaiten ihrer Leiden- 
ichaften zu berühren wußte, that eine große entfcheidende Wirkung; alle 
verfprachen ihm bis in den Tod zu folgen. Die Flibuftier überhaupt, 
ihrem Charakter gemäß, fürchteten weniger für thr Xeben, als ihren Raub 
und ihre großen Hoffnungen zu verlieren; denn fie waren der Meinung, 
die Reichthümer von Maracaibo, Gibraltar und aus allen umliegenden 
Gegenden hier vereinigt anzutreffen. Sie gelobten daher dem Tode Troß 
zu bieten. L'Olonois beantwortete ihre Zufagen mit folgender Neußerung: 
„Nun wohl dann! Allein merkt euch etwas. Den ’erften, der von jegt an 
„die geringfte Furcht zeigt, ſchieße ich jelbft nieder.“ 

Noch vor Anbruch des Tages wurden drey hundert und adhtzig Mann 
ausgefhifft, bloß mit Furzen Schwertern und Piſtolen bewaffnet; dabey 
hatte jeder Pulver und Bley’ zu dreyßig Patronen. - Sie fehüttelten alle 
einander Die Hände, ald ein Zeichen guten Muth, und nun traten fie ihren 
Marſch an, geführt von einem ihnen ergebenen Wegweiſer, der jedoch von 
den neuen Anftalten ded Gouverneurs nichts wußte, und fie daher an den 
verrammelten Hohlweg brachte. Hier war ed unmöglich durchzufommen. 
Sie gingen nun auf den andern fumpfigen Waldweg zu, wo fle bis an 
die Knie einfanfen und ganz zu bverfinfen beforgten; fie halfen fich aber, 
jchnitten belaubte Zweige von den Bäumen, und machten fi) dadurch einen 
Meg unter einem jchreeflihen Canonenfeuer von einer abfichtlic in der 
Schufrichtung angelegten Batterie, die den ganzen Weg beſtrich. Nicht 
wenige der Flibuftier fielen, um nie wieder aufzuftehbn, ermahnten noch 
fterbend ihre Gameraden vorwärts zu gehn, und verfündigten ihnen einen 
gewiffen Sieg. Endlich erreichten die Räuber den Wald, wo der Boden 
feft war. Nun glaubten fie mit minderer Schwierigfeit vorrüden zu fünnen. 
Hier aber zeigte fi ihnen eine andre Batterie von zwanzig Canonen, die, 
mit Kartätfchen geladen, ein fo gräßliches Feuer machte, daß die Anrüdenden 
haufenweiſe zu Boden geſtreckt wurden; auch wichen fie jegt zurüd, und 
famen abermald auf den fumpfigen Weg, den ſie vorher verlafien Hatten 
wo die erfte Batterie jegt den Feuerfaden wieder aufnahm. 
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L'Olonois hatte nicht an dieſer muthloſen Zurückweichung Theil ges 
nonmen, und war indeß mit einem Haufen der Seinigen bis an den Fuß 
des Forts vorgedrungen; ed war ihnen jedoch bey der größten Anftrengung, 
ohne Leitern und Geräthichaften, unmöglich die Baftionen zu erklimmen; fie 
waren folglidy auögejegt, bier nady' und nad) Dann für Mann umzufommen. 

Der Anführer, über den alle Schredien des Todes nichts vermochten, 
verlor auch hier die Geiſtesgegenwart nicht, und ſann auf eine Kriegsliſt. 
Er nahm auf einmal mit allen ſeinen Leuten auf eine verſteckte Art die 
Flucht. Die Spanier, Die auf dieſem Punet ihre ganze Macht beyſammen 
hatten, glaubten‘ die ‚Slibuftier, nun mit einem Echlag ganz vertilgen zu 
müſſen; fie verliefen daher eiligft ihr Fort, um fie zu verfolgen. Nun aber 
änderte fich alles, da diefe furchtbaren Feinde, jebt, indem die Batterien 
jchwiegen und ihre Verfolger mit dem Schwert erreicht werden fonnten, ſich 
auf einmal ummandten, und fie wie Mafende anftelen: denn den Tod der 
gefallenen Flibuftier zu rächen, wurden alle die mit dem Schwert zu 
erreichenden Spanier niedergehauen und der Neft in die Mälder gejagt, 
während die jegt unaufhaltfam vordringenden Freybeuter von dem Kaupt- 
fort Befig nahmen. Die Spanijchen Soldaten in dem andern Fort ergaben 
fi) nun ohne MWiderftand, ünter der Bedingung, daß ihnen ihr Leben ge— 
ſchenkt würde. Ueber fünf Hundert Spanier waren an diefem Tage ums ' 
gefonmen, ohne die VBerwundeten in der Stadt zu rechnen und die in ben 
Wald Geflüchteten, die dort an ihren Wunden ftarben; dabey hatten faſt 
alle Spaniſchen Offiziere in dieſen fchredlichen Gefechten ihr Leben eingebüßt, 
unter denen fi auch der Gouverneur Merteda, ein alter, in den Flan— 
drifchen Feldzügen ſehr verfuchter Officier, befand., Weder L'Olonois 
noch Basco waren verwundet worden, dagegen aber hatten fie viele ihrer 
fühnften Cameraden verloren. Ueberhaupt waren von den Flibuftiern 
vierzig umgefommen und acht und flebenzig verwundet worden, bie aber, 
wegen ihrer fchweren Ganonenwunden und des Mangeld an Heilmittel, 
größten Theils auch ftarben. 

Jegt konnten die Ueberlebenden bier ganz ungeftört Haufen. "Sie hatten 
hundert und funfzig Gefangene, die fie nebft vielen Weibern und Kindern 
in die größte Kirche einfperrten; dabey hatten fie an fünf hundert Sclaven. 
Die Leichname der erfchlagenen Spanier waren ihnen nicht lange im Wege; 
fie wurden in zwey große unbrauchbare Fahrzeuge geladen, nad) der See 
geführt, und dort nebft den Fahrzeugen verfentt. 

Nun wurde die Stadt methodifch geplündert. Alles was nur irgend 
von Werth mar, oder fortgebradht werden fonnte, wurde zufammen gehäuft. 
Die Flibuftier nahmen ſich dazu vier ganzer Wochen Zeit, während der 
größte Theil der Gefangenen Hungers ftarb; da die graufamen Sieger, ohne 
alle Rückſicht auf diefe Unglüdlichen, mit den noch übrigen Lebensmitteln 
ihre Schiffe anfüllten. Bloß etwas weniges Eſelsfleiſch — * gegeben. 

Piihon Denim, VI. 
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Die Frauenäperfonen, die, freywillig oder gezwungen, den Lüften der Räuber 
dienen mußten, wurden beffer gehalten; daher der Hunger fie faft alle zur 
Willfährigkeit geneigt machte. Die Gefangenen wurden überdieß noch be— 
fländig gefoltert, ihr umd ihrer Mitbürger verborgened Eigenthum zu ent» 
decken, wobey weder auf ihre Armuth, noch auf ihre Unkunde der Gegen- 
flände geachtet wurde, und viele unter den graufamften Martern ihren Geift 
aufgaben. » 
Der mit feinen Vortheilen, mit feiner Beute ſich begnügende, und 
immer nad) neuen Gefahren dürftende L'Olonois, wollte num noch vier 

zig Franzöſiſche Meilen tiefer ind Land, bis zur Stadt Merida vosdringen; 

allein feine Leute wollten von dieſem Vorſchlag nichts hören, daher er ihm 
aufgab. Selbſt ein längerer Aufenthalt in diefem americanifchen Gibraltar 
war bedenflih, denn nach der Abfahrt jener mit Leichnamen beladenen 
Bahrzeuge, hatte man die neuen Todten, deren Zahl durdy die hinfterbenden 
Berwundeten von beyden Theilen täglich wuchs, nicht geachtet; von dieſen 
hatte man nur einige wenige, und auch dieſe eigentlich nicht begraben, fon= 
dern bloß verfcharrt, die andern alle aber den Vögeln und Inſeeten unver- 
fharrt zum Raube überlaffen. | 

Diefe graufame Sorglofigfeit in einem jo warmen Clima verpeftete Die 

Luft auf eine fehr fühlbare Weiſe; es riß unter den rohen Siegern eine 
Seuche ein. Mehrere wurden davon ergriffen und farben plößlich; hei 
andern brachen die geheilten Wunden wieder auf, und alle merften, daß. 
e8 hohe Zeit zum Abzuge jey, wozu fie ſich endlich auch rüfteten. Erft aber 
fchickten fle vier Gefangene in den Wald, um von den geflüchteten Spaniern 
noch eine Ranzion von zehntaufend fpanifchen Thalern zu fordern, wenn 
ihre Stadt, wie die Freybeuter drohten, nicht in Afche verwandelt werden 
follte. Hiezu wurde ihnen jeboch nur zwey Tage Zeit gegeben. Die Frift 
ging zu Ende, und noch war fein Geld da. Nun ſteckten die Flibuftier 
die Stadt in Brand, auf die dringenden Vorftelungen der gefangenen 

Spanier aber, daß die Ranzion gewiß bezahlt werden würde, hielten fie 

mit dem Brande ein, und halfen fogar wieder löjchen; dennoch aber wurde, 

da das euer fechd Stunden lang gewüthet hatte, ein gtoßer Theil der 

Stadt nebft der Hauptkirche von ben Flammen verzehrt. Das Geld zur . 
Löſung des Orts kam endlich an, und auch noch eine außerordentliche Ran- 

zion für die Gefangenen, deren jeder feinen Preid hatte; und num verließen 

die Räuber Gibraltar, gingen zu Schiffe mit aller ihrer Beute, und nahmen 

auch alle Sclaven mit, die nicht noch befonderd Loßgefauft wurden. Gie 

fuhren nad) Maracaibo zurüd, wo in ihrer Abmefenheit die audgeplünderten 

Einwohner ſich wieder eingefunden Hatten, bey denen jegt die Verzweiflung 

wieder eintrat. Die Flibuftier fandten ihnen die Bothfchaft, daß, wenn 

fie nicht ohne Verzug dreyßig taufend Pinfter erlegten, ihre Stadt von 

neuem geplündert, und fodann verbrannt werben ſollte. Die Einwohner 
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“ erboten ſich zwanzig taufend Piafter und fünf hundert Kühe zu geben, 
welches auch angenommen wurde. Während biefer Unterhandlungen aber 
machten fich die Flibuſtier einen Zeitvertreib; fie fliegen and Rand umd 
plünderten die Kirchen, aus welchen fe die Bilder, Altarblätter, und alle 
Zierrathen, die Reliquien, die Crucifixe und felbft die Glocken wegnahmen 
und zu Schiffe brachten. Hiezu reizte fle nicht die Naubfucht, fondern die 
fromme Abjicht in Tortuga eine Capelle zu bauen, und folche mit diefen 
heiligen Koftbarfeiten zu ſchmücken. Nichts hielt die Flibuftier nun weiter 
bier zurück; daher ſie nad) erhaltener Ranzion abfegelten. 

Die Fahrt ging nun nad) der bey Hifpaniola liegenden Kuhinſel, Isla 
be la Bacca, die von Frangöflichen, regelmäßig lebenden Bucaniern bes 
wohnt und unter ihrem Schuß eine Niederlage der Flibuftier war. Hier 
wurden dieſe gewöhnlich von jenen wilden Jägern mit Fleiſch verfehn, wo: 
für eine veichliche Bezahlung etfolgte. Jetzt geſchah Hier die Theilung der 
Beute nad) dem obengedachten Reglement, nachdem ein jeder mit auf Grueiftr 
oder Bibel gelegten Fingern feinen Eid erneuert hatte, nichts verheimlicht 
zu haben. Der Werth der Beute wurde, mit Ausnahme ber zu dem an- 
geblich frommen Gebrauch beftimmten Kirchenkoftbarkeiten, auf 260,000 Spa= 
nische Thaler berechnet, wobey der Antheil eines jeden unverwundet ge 
bliebenen Flibuſtiers Hundert Thaler war. Der Antheil der Tobten 
wurde zurücgelegt, um ihn den Verwandten und Freunden der Gebliebenen 
zu überliefern. Nach diefer Theilung fegelte L'Olonois mit feiner Flotte 
nach dem gemöhnlichen Naftort Tortuga, wo eben zwey Franzöſiſche mit 
‚Wein und Branntwein beladene Schiffe angefommen waren, und wo denn 
auch, da nun die Flibuftier fo reichlidy mit ftarfen Getränfen yerfehn 
werden fonnten, in wenig. Wochen die ganze Beute, diejer Unholde ver⸗ 
ſchlungen wurde. 


J 


3. Karl Ludwig von Woltmann. 1770414817. 


Karl Ludwig von Woltmann wurde am 9. Februar 1770 zu 
Oldenburg geboren. In Göttingen flubirte er feit 1788 die Rechte und 
legte fich daneben auf alte und neue Spradjen, wurde aber bald von ber 
Geſchichte jo mächtig ergriffen, daß er beſchloſs, jich ihr für daß ganze 
Leben zu ergeben. Nachdem er einige Zeit im Jahre 1792 in Oldenburg 
gelebt und für die Schüler des Oymnaftums hiftorifche Vorlefungen gehalten 
hatte, kehrte er zur demſelben Zwerfe nad) Goͤttingen I ford bier aber 
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große Schwierigkeiten. Bürger, der feinen Otto III., welchen Schiller zwar 
für die Thalia nicht angenommen hatte, trefflich fand, führte ihn zur hiſto— 
rifchen Schriftftellerei und fo fchrieb er 1794 feine „Geſchichte der Deut- 
ſchen in der fähfifhen Periode“ Ih. 1., es erſchien aber die Fort— 
fegung nicht. Die franzöftfche Revolution fehlen ihm ein Hauptichritt zur 
Vervollkommnung ded Menſchengeſchlechts und ergriff ihn fo, daß er ſich 
deshalb Feinde zuzog, doch wurde auch fein Enthuſiasmus fpäter viel lauer. 
Bon Spittler begünftigt hielt er dann biftorifche Vorlefungen in Göttingen 
und wurde gern gehört. Mehrere treffliche Beurtheilungen in den „göttin= 
gifhen Anzeigen“ verfhafften ihm den Auf als außerorbentlicher Pro- 
feffor der Philoſophie nad) Jena; doch gab er diefe Stelle bald auf und 
ging nad) Berlin, wo er eine Zeitfchrift „Geſchichte und Politik“ von 
1800—1805 herausgab. Daneben wurde er 1800 Reſident des Landgrafen 
von Heſſen⸗Homburg, 1804 Gejchäfftöträger des Kurerzfanzlerd und 1806, 
nachdem er in den Adelſtand erhoben war, auch der Städte Bremen, Hanı- 


- burg und Nürnberg. Die Ereigniffe nach) der Schlacht bei Jena unterbrachen 





feine diplomatifche Kaufbahn und führten ihn, den feine Gattinn Karoline ' 
Stofch, verehlicht gewefene Müchler, oft unterflüßte, zu literarifchen 
Arbeiten zurüd. — Eine Zeit lang war er Lobredner Napoleons, bot dann 
aber dem Minifter von Stein feine Dienfte an, um in der Berwaltung 
oder in der Afademie oder an, der Univerfttät eine Anftelung zu erlangen 
und verpflichtete ſich als Schrififteler für die nationale Wiedererweckung 
Deutſchlands zu wirken. Seine Bemühungen Hatten feinen Erfolg. Nach 
der Schlacht bei Lügen floh er, Napoleons Rache auszumeichen, nad Prag. 
Schon frank Iebte er bier noch vier Jahre und ftarb am Schlagfluffe den 
19. Juni 1817. 

Er war ein geiftreicher und gewandter Dann, doc; als Gelehrter ohne 
tiefes Studium, als Menſch ohne rechte Feftigkeit des Charakters. Seine 
Schriften zeugen von Genialität ohne höhere Volfommenheit; fo daß er 
Vieles und Treffliches angeregt bat ohne fich bleibendes DVerdienft zu er- 
werben. Liebe zu finnlichen —— Eitelkeit und Weichlichkeit laͤhmten 
ſeine Kraft. 

Seine Schriften ſind: Geſchicht der Deutſchen in der ſächſi— 
jhen Periode. Gött. 1794. Th. 1. — Grundrifd der ältern Men> 
ſchengeſchichte. Jena 1799. — Grundrifs der neuern Menſchen— 
geihichte. Jena 1800. — Gefchichte der europäifchen Staaten. 
1.3. Geſchichte Frankreichs. Berlin 1797. — 2. Bd. Geſchichte 
Großbrittaniens. Bd. 1. Berlin 1799. (ſein beſtes aber unvollendet ge— 
bliebenes Buch). — Geſchichte d. weſtphäl. Friedens. 2 Bde. Berlin 1808. 
(ſetzt Schillers Geſchichte des dreißigjährigen Krieges geiſtreich fort). — 
Geſchichte der Reformation. 3 Bde. Altona 1800. flg. hat nicht 
die verdiente Beachtung gefunden. — Geſchichte Boͤhmens. 2 Bdoe. 


“ 
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Prag 1815, das Erzeugniſs feines Aufenthalts in Böhmen. — „Kleine 
hiftorifhe Schriften“ erſchienen Jena 1797 in 2 Bde. — Albredt 
von Wallenftein im hiſtor. Kalender auf 1803. Berlin bei Unger. — 
Seine Schmähſchrift: Johannes von Müller. Berlin 1810 zeigt ihn 
jelbft in dem Parteimefen der literarifchen Welt befangen, wogegen er jonft 
eifert. — Die Memoiren d. Freiherrn v. S—a. 3 Bde. Prag 1815. 
(2. Ausg. 1827) find ein geiftreicher, aber gefährlicher Roman, der in 
vieler Rückſicht des eigenliebigen Verfafferd unwerth if. — eine Ueber- 
fegung des Tacitus. 6 Bde. Berlin 1811—17. ift vielfady flüchtig, auch 
ben Salluftius überjegte er. — Seine Zeitſchrift: Journal für Ge- 
ſchichte u. Politik. Berlin 1800—1805 umfaßt 18 Bde. — Seine auch 
ald Schriftftellerinn befannte Gattinn Karoline v. Woltmann veran- 
ftaltete eine Ausgabe der ſämmtlichen Werke Woltmanns, worin auch ein 
Theil ihrer eignen Schriften enthalten if. „Sämmtlihe Werke K. L. 
v. Woltmanns.“ 12 Bde. Berlin 1818—1821. — Bd. 13—15. enthält 
‚die Memoiren des Freiherrn v. S—a. — Br. 15—19 erſchienen 
bis 1827, worin Schriften von Karoline v.Woltmann, wie aud) ihres 
Mannes und ihre Erzählungen u. Gedichte u. d. Titel „Säriften“ 
gefammelt in 5 Bon. Berlin 1806 u. 1807 erjchienen. 


1. Beifpiel. 


od Ludwigs XVI 
(Geſchichte Franfreihe. Berlin 1797. S. 426.) 


Nachdem der König") mit feinen Vertheidigern den Nationaltonvent 
wieder verlaffen hatte, begannen Szenen, vor melchen die Menſchheit mit 
Abſcheu zurüdbebt. Die Rotten, welche zu Robespierres Fahnen gehörten, 
fhrien voll Sehnfucht nad) dem Blute des, fogenannten Thrannen. Die 
Gironbiften hatten mancherlei verfucht, mas zur Rettung Ludwigs beitragen 
fonnte. Sie hatten den’ befoldeten Pöbel der Jafobiner von den Galerien 
verbrängen wollen; fie hatten ich bemüht, den Herzog von Orleans mit 
feiner Familie zu verbannen. Aber wegen ihrer eignen Nachläßigkeit nach 
dem erften muthigen Angriff, und dur Die Schuld des glattzüngigen 
Barrere, war nicht? zur Ausführung gefommen. Nun mußten fie alles 
- aufbieten, um durch die Appellation an das Volk cd dahin zu bringen, daß 
diefed in den Urverfammlungen dem Könige das Urtheil ſprach. Nobed- 


- 1) Der König hatle vor dem Sallanelconent erf—heinen müſſen und de Seje 
hatte die Schutzſchrift für ihm vorgelefen. 


566 Siebenter Zeitraum, Won 1770—1850. Proſa. Seſchichſchreber 


pierre wuͤtete wider einen ſolchen Verſuch, den er freilich mit Gründen nicht 
befänpfen Eonnte, aber dagegen fuchte er die Urheber deffelben mitten unter 
feinen Klagen wegen des gemißhandelten Volkes, ald Freunde des König- 
thumes, ald Genoffen von La Fayette anzufchwärzen. Wider feine Raferei 
erhob ſich Vergniauds Beredfamfeit zuerft mit der Bemerkung, daß ed eine 
Berlegung der Rechte des Volkes wäre, wenn man ohne feine Einwilligung 
das Todesurtheil über Ludwig den Sechszehnten ausfprechen wollte, da bie 
Macht des Konventes nur eine vorläufige, der Genehmigung des Volkes 
untermworfene Gewalt wäre. „Man Elagt diejenigen, fügte er, welche dieſer 
Meinung beitreten, ald Verſchworne wider die Freiheit an. Das wundert 
mich nicht. Es giebt Menſchen, bei welchen jeder Hauch ihrer Lippen eine 
Lüge wird; die Verleumdung .ift ihrer Natur eigenthümlich, jo wie es ber 
Natur der Schlange eigen ift, daß fie beftändig Gift abfondert. Man klagt 
und an! O wenn mir den jchamlofen Stolz oder den heuchlerifchen Ehr— 
geiz unſrer Ankfläger befäßen, dann würden wir erzählen, mit welchem un= 
unterbrochenen Muthe wir wider die Tyrannei der Könige, aber auch wider 
die gefährlichere Tyrannei der Näuber gekämpft haben, welche im Monath 
September auf den Trümmern der königlichen Herrfchaft ihre eigene gründen 
wollten.“ Er zeigte darauf, daß der Hinrichtung des Königes ficher die 
Kriegserklärung von England und Spanien, und als ein weit größeres 
Unglüf, die völlige Herabwürbdigung des Konventö folgen werde: wie eine 
Parthie jezt von der Theurung des Brodes, der Seltenheit baarer Münze, 
dem fchlechten Zuftand der Armeen, den Ebenbildern des Elendes; auf 
welche man täglich ftößt, Die fchuldige Urfache immer im Tempel fände, 
indem "fie recht gut wüßte, daß es ganz andere Gründe davon gebe; fo 
würde jle alddann alle Laſt des Unglückes auf die Konvention wälzen. 
Auch Genfonne hielt eine herrliche Nede für die Appellation an das 
Volt; aber je größer der Triumph der Beredſamkeit auf der Seite ber 
Girondiften war, defto mehr fuchten die Jakobiner Furcht und Schreden 
in der Hauptftabt zu verbreiten, defto wilder wurde die Stimme der Anarchie. 
Die Debatten über den Prozeß des Königs wurden für gefchloffen erflärt, 
und am vierzehnten Januar wollte man anfangen, die Stimmen über das 
Schickſal Ludwigs zu fammeln. Namentlich follten die NRepräjentanten zur 
Ablegung ihrer Stimmen aufgerufen werden, damit der Fuͤrchtſame es nicht 
wage, zur Rettung bed Angeklagten zu ftimmen, und ein noch beftehendes 
Gefeg, daß zum Todesurtheile zwei Drittheile_ der richtenden Etimmen er- 
fordert wurden, bob man für, den gegenwärtigen Fall ausdrücklich auf, 
damit die bloße Mehrheit entfcheide. Zuerft ward über die Stage geftimmt, 
ob Ludewig Capet einer Verſchwoͤrung wider die Freiheit, eines Angriffes 
auf die Sicherheit des Staates ſchuldig fei oder nicht? Sechshundert ſechs 
und achtzig Stimmen bejahten es unbedingt, daß er jchuldig fei; nicht eine 
einzige ſprach ihn unbedingt frei. Bei der zweiten Frage: Soll das Urteil 
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einer Sanktion des Volkes unterworfen fein? ſtimmten zweihundert drei und 
achtzig für die Appellation; durch eine beträchtliche Etimmenmehrheit warb 
diefe verworfen. Nun ward zufegt die furchtbare Frage entfchieden: Welche 
Strafe bat Rudewig Kapet verdienet? Da fprachen Kerſaint, Lanjuinais, 
Manuel für die Grfangenfchaft defjelben bis zum Frieden, für feine Ber- 
bannung nad) diefem Zeitpunfte. „Ic ſtimme für den Tod, fagte Briffot, 
mit dem Vorbehalte, daß dieſes Urtheil erft nach Genehmigung der Kon- 
ftitution vollzogen werde." Auch Büzot verlangte, daß ein Zeitraum zwijchen 
dem Urtheilöfpruche und der Vollziehung beftinnmt werben follte. „Geftern, 
ſprach Vergniaud, habe id) bereits den Angeklagten der VBerjchwörung wider 
die Freiheit und die Sicherheit der Nation fchuldig erflärt; Heute darf ich 
nicht anftehn, die verdiente Strafe über ihn audzufprechen. Das Geſetz 
ſpricht; es fpricht den Tod." Doc verlangte er, wie auch Louvet und 
Guadet, daß man wenigftend über die Auffchiebung der Vollziehung, wenn 
dad Todesurtheil audgefprochen wäre, fich beratbichlagen follte. Sie hoften, 
durch ein folched Zögern zu bewirken, daß ſich die Stimme der Nation laut 
gegen die Hinrichtung des Königs erheben möchte, und menigftend das zu 
erreichen, daß durch die vollendete Konftitution, der Anarchie, die nach dem 
Königämorde noch furchtbarer einzureißen drohte, ein Damm entgegengeftellt 
werden fonnte. Einige Girondiften fimmten doch unbedingt für den Tod 
Ludewigd; unter ihnen auch Genjonne, welcher zugleich den Beichluß ver- 
langte, daß die Mörder des zmeiten Septembers gerichtlicdy verfolgt werben 
jollten. Ein Geräuſch des Unmillend entftand in der Verſammlung, als 
der Herzog von Orleans den Tod über das Haupt der Bourbons ausſprach. 
„Ich verftehe es nicht, ſagte Robespierre nach einer langen Rede, finnleere 
Morte, unverftändliche Auslegungen dem Gebote der Pflicht und feſt be— 
ftimmten Grundfägen entgegenzuftelen: ich ftimme für den Tod. „Mit 
Tyrannen giebt es feine Unterhandlung, rief Danton.“ Den Tod, ohne 
Umſchweif,“ fagte Sieyed. „Der Baum der Freiheit, fo redete Barrere, 
wächſt nur begofien mit dem Blute aller Gattungen von Thrannen. Das 
Geſetz fpricht den Tod aus, und ich bin blos der Mund, durch welchen es 
ſpricht.“ 

Durch eine Mehrheit von fünf Stimmen wurde Ludewig zum Tode 
verurtheilt am ſiebzehnten Januar; unter dem Vorwande, daß unrichtig ge— 
zählt wäre, ſtieg dieſe Mehrheit bei einer neuen Umfrage am folgenden 
Tage durd) einige wenige Stimmen. Kerfaint und Manuel legten ihre Re— 
präfentantenftellen in einer Verfammlung nieder, wo die Furcht tyranniflete, 
wo nad) ihrem Ausdrude feine Männer waren. 

Hätte der Nationalfonvent auch nicht das Todesurtheil über den König 
ausgeſprochen; jo wäre fein Leben doch nicht gerettet worden. Auf jenen 
Fall nämlich hatte die Rotte von Robespierre, in Verbindung mit dem 
Herzog von Drleand, deſſen Geld fie brauchte, einen Aufftand bejchloffen, 
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während welchem man ſich der föniglichen Familie Gemächtigen und Ludewig 
morden wollte. Wäre dieſer Mord vollbracht, jo hätte bie Nation durd) 
die förmliche Hinrichtung ihres Königs nicht die Schuld eines nicht aud- 
zuföhnenden Verbrechens auf ſich geladen. 

Sobald das Todesurtheil ausgefprochen war, ſchickte der Herzog von 
Orleans jeinen Mohren ab, daß er unter dem Fenſter des unglücklichen 
Ludewigs mit lauter Stimme es ausrufen follte, und Die Rotten, die ihm 
gleich waren, trieben im Nationalfonvent ihren unmenſchlichen Scherz mit 
dem Gedanken, daß die Vienfchlichkeit es verbiete, die Hinrichtung Kapets 
aufzufchieben, das man barmherzig feyn und ihn auf Das Vlutgerüfte jchicken 
wolle, um feiner Angft ein Ende zu machen. Es ward beichloffen, daß 
die Hinrichtung ohne Aufſchub vollzogen werden müßte. 

Der Juftizminifter Garat ftammelte und mar verwirrt, als er dem 
Könige dad Todesurtheil anfündigte; diefer vernahm ed mit Ruhe und ent- 
ließ feine Todesengel nicht ‚ohne gelapne Würde. Er bat um einen Geift- 
lichen, die Freiheit, mit feiner Familie ohne Zeugen reden zu dürfen, und 
um einen Auffchub der Hinridytung von drei Tagen, damit er ich vorbe- 
reiten fönne, in der Gegenwart Gotted zu ericheinen.: Diefe letzte Bitte 
warb ihm’ abgejchlagen, der Beichtvater feiner Echwefter Eliſabeth eilte in 
das Fönigliche Zimmer. Durch die Unterredung mit ihm glaubte der-fromme 
König Stärke genug —— zu haben, um feine Familie ſprechen zu 


- fönnen. 


Die Königin erfchien; der Schmerz hatte alle Tiefen ihres feurigen 
Geiftes durchwühlt: einſt angebetet wegen ihres Urfprungs aus dem größten - 
Haufe und wegen der Gaben, von der Natur ihr gefchenkt, war fie nun 
eine Sklavin verachteter Leute. Ruhiger war die Prinzefjin Elifabeth, und 
fie zähmte ihren Schmerz beim Anblick der Leiden ihres Bruders: glüdlicher 
Durch die Veichränktheit der Jugend fühlten die Dauphine und ber Dauphin 
nur die Leiden der Eltern. 

Drei Stunden war Ludewig unter ihnen, ſtets kaͤmpfend mit der Qual, 
die ihn übermannen wollte. „Sie hofte ibn am folgenden Morgen wieder 
zu ſehn,“ fügte feine Schwefter beim’ Abjchied; er ſchwieg. Die Königin 
flürzte zur Erbe und zerſchlug ſich die Bruft; unter den fürchterlichften 
Verwünſchungen wider ihre Feinde, drohte das Aechzen ihres Jammers ihr 
Herz zu brechen. Vor den Zimmern laufchende Jakobiner wurden erweicht. 
Der König fah ftarr auf den Boden, ald die Seinigen ſich entfernt hatten. 
Dad war ein fchredlicher Augenblik! fagte er endlich mit einem tiefen 
Seufzer. Er hatte diejenigen zum legtenmal und bedroht von einer furcht- 
baren Zukunft gefehn, welche die Freude feined Lebens geweſen waren. 

Die Religion, in welcher er erzogen, verwandelte alle feine Schwächen 
in Stärfe. Nachdem er am Morgen des ein und zwanzigſten Januars 1793, 
des Tages feiner Hinrichtung, die Mefje gehört Hatte, folgte er ruhig dem 


8. L. v. Woltmann. 1770-1817. 569 


Generalfommandanten Santerre, welcher ihn zum Revolutionsplatze führen 
follte; in der Kutfche ded3 Maire fuhr er zu bemfelben. - Seine Todesgebete 
auf dem Wege gaben ihm Heiterkeit und Kraft. Am Fußgeſtelle der zer- 
trümmerten Statüe Ludewigs des Funfzehnten war dad Blutgerüfte errichtet. 
Mehmüthig wandte der König von demfelben den Bli nad) den Thuillerien, 
in deren Angeficht er hingerichtet werden follte, auf die unzählige Menge 
des fchweigenden Volkes, die bewafnete Bürgermiliz, das ſchwere Geſchütz, 
welches das Blutgerüſte beftrich. Entkleidet, mit abgefchnittenen Haaren, 
die Hände auf dem Rüden gefeffelt, ftand er, um zu feinen ehemaligen 
Unterthanen zu reden. Sogleich verftummte die Eriegerifche Muſik. „Fran-⸗ 
zofen, ich fterbe unfchuldig, fagte er mit Inuter Stimme, id) vergebe allen . 
meinen Feinden, und wünfche, daß Frankreich "-— Santerre gab ein Zeichen ; 
in dem Getöfe der Trommeln ward die Stimme ded Königs nicht: vernom« . 
men. Die Scharfrichter ergriffen ihn. „Ich wünfche, daß mein Tod dad 
Wohl der Franzofen befördern möge,“ fprach er zu den Umberftehenden. 
Er legte ruhig fein Haupt hin. Das tödtliche Eifen fiel, Hoch lebe die 
Nation! erſcholl das Jubelgeſchrei der Zuſchauer, als der abgeichlagene Kopf 
ded Königs ihnen gezeigt wurde. 


\ 


2. Beifpiel. 


Ermordung des Erzbifhofs Thomas Bedet. 1170. 
(Geh. England’. Berlin 1799. S. 296. ') 


Geſchreckt durch die feindlichen Geſinnungen, Rn vielfach wider ihn 
hervorbrachen, ließ er ſich auf der Ruͤckreiſe von einigen feiner bewaffneten 
Vaſallen begleiten. Sogleidy ward nach der Normandie RICH daß er 
mit einem großen Heere feindlich umberziehe. 

Als der König diefed und die Klagen der Prälaten en; ald man 
ihm zurief, daß er feine Ruhe im Neiche, und feine glüdliche Tage haben 
werde, jo lange Becket noch lebe, fagte er unmillig: fol diefer Menſch, der 
auf einem lahmen Pferde, alle feine Habfeligfeit in einem Bündel hinter 
fi), an meinen Hof Fam, den König und die Ffönigliche Kamilie, und das 
ganze Reich mit Füßen treten? Und habe ich nur feige Ritter um mich ber 
ernährt, en mich von einem aufrührerifchen Priefter befreiet? ... 

1) Thomas Beet, Erzbifhof von Ganterbury, war wegen feiner heftigen 
Streitigfeiten mit König Heinrich II., nach Frankreich geflohen. Der Pabſt Aleran: 
der III. Hatte ihn als römiſchen Legaten, als Heinrib in der Normandie war, 
nad England zurückgeſchickt, wo er im Triumphe in London eingezogen war, aber 
dom jungen König Heinrichs IT. Sohn den Befehl erhielt, i in Ganterbury zu 
bleiben. 
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Dier Ritter von feinem Haufe hörten e8, und ſchwuren in der folgenden 
Nacht ſich einander den Tod des Erzbiſchofes. Indgeheim entfernten fie ſich 
vom ‚Hofe, nach verfchiedenen Häfen, damit ihre Abficht unentderkt bliebe. 
In derfelben Stunde trafen fie an der englifchen Küfte zufammen, und fahen 
darin ein Zeichen, daß der Himmel ihr Vorhaben begünftige. 

Die Nacht brachten fie in der Nähe von Kanterbury, im Schloffe Ranulfs 
von Brof, des ärgften Feinded des Primas zu, und überlegten dafelbft ihren 
Pan. Mit einer Bande von Kriegern, welche fie aus den benachbarten 
Schlöffern in der Eile zufammenzogen, gingen ſie am folgenden Morgen 
nach Kanterbury. Ihre Begleiter vertheilten fle in der Stadt, und geboten 
durch Diefelben Ruhe, was man auch fehn und hören möchte; doch nahmen 
fie zwölf von denfelben mit ſich, als fie fich zum Erzbifchofe begaben. Un- 
bewaffnet betraten fie feinen Pallaft, einen Theil der Kirche, und gingen 
in die Kammer, mo er nad) der Mahlzeit fich mit feinen Geiftlihen und 
Mönchen unterhielt. Schweigend jegten fie ſich unter biefelben zu feinen 
Füßen. Einer von ihnen, Fißurfe, begann, daß der König ihr Herr jenfeit - 
des Meeres fie mit dem Befehl an ihn abgefandt Habe, die mit Kirchen- 
ftrafen belegten Prälaten loszufprechen, und dann nad; MWinchefter zu dem - 
jungen Könige zu gehn, um ihm Genugthuung für das große Verbrechen 
zu leiften, daß er ihm feine Krone habe nehmen wollen. Der Primas er- 
wiederte, was er ſchon fo oft vorgebracht hatte, daß der Pabſt diejenigen, 
welche wider alles Recht fich die Krönung angemaft hätten, für ihre Ver— 
wegenbeit beftrafen wolle, ohne im geringften die Würde ded Gefrönten zu 
verlegen. Gr jelbft aber mwünfche ja dem jungen Könige viele Reiche der 
Welt, und jei dennoch, als er ihm neulich zu feiner Thronbefteigung habe 
Glück wünfhen wollen, zurüdgewiefen worden, welches ihn nicht wenig ge= 
fchmerzt babe. 

Die vier Nitter warfen ihm dagegen vor, daß der Pabit nur auf fein 
Anftiften jene Strafen über vie Präkaten verhängt habe, und ftieffen drohende 
Reden wider ihn aus. Sein Freund und Geheimjchreiber, der fanfte und 
gelehrte Johann von Salisbury, welcher die Heftigfeit feined Herrn fo oft 
glücklich gezähmt hatte, fuchte vergebens den Eturm zu befänftigen. Wenn 
alle Schwerter Englands meinem Haupte drohten, würde ich doch nicht vom 
Gehorfame gegen den Pabſt weichen ; ihr werdet mich Fuß vor Fuß kämpfend 
finden in ber Schlacht des Herrn! fagte Becket mit entſchloßnem euer. 
Der Ritter Reginald ‚Figurfe befahl darauf den gegenwärtigen Geiftlichen 
und Bafallen des Primas, ihn zu verlaffen; und als fle unbeweglich ftanden, 
gebot er ihnen im Namen:ded Königs, ihm zu bewachen, daß er nicht ent- 
fliehe. Aber der Erzbifchof begleitete die Nitter biß zur Thüre des Vor— 
ſaales, und rief heftig: Fliehen? Ich bin nicht gekommen zu fliehen, ſondern 
der Wuth von verruchten Mördern Trog zu bieten... Sie erwiederten, daß 
es nicht bei den Drohungen bleiben werde. Als er zurüdfam, fügte ber 


. 
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meife Johann von Saliöbury: „es ift doch gar zu feltfam, daß ihr feinen 
Rath zulaffet. War es nun nothwendig, daß ein Mann, wie ihr, um bie 


Erbitterung der Böfewichter zu vermehren, bis zur Thüre ihnen folgte? 


Märe es nicht beffer gewefen, daß ihr ihnen milder geantwortet hättet, da 
fie nur juchten, euch in Zorn zu bringen und in euren Neben zu fangen?.. 
Mein Entfchluß ift einmal gefaßt; ich weiß hinlänglich, was wir obliegt ! 
antwortete ber Primas. 

Die Ritter rüfteten fich zu der befchloßnen That, indem mehrere Geift- 
liche bei dem Erzbifchof in der Kammer verfammelt blieben, unter mancher 
lei Gefprächen über die Drohungen von jenen, und nicht ohne bange Er— 
wartung. Auf einmal erfcholl von der Seite der Kirche ber ein vermifchtes 
Gefchrei des zufammen laufenden Volkes, welches in der Stadt die bewaff- 
neten Männer gefehen hatte, die wider den Erzbiſchof zogen. Laßt fie be» 
waffnet ſeyn! jagte diefer und blieb ruhig. Die Thüre des Hofes mar durch 
feine Diener verjchloffen; aber Nobert von Brof, welcher die Ritter ber 
gleitete, aud der Familie entiproffen, die vor allen dem Primas ben Unter- 
gang geſchworen hatte, führte fle zu verborgenen Stufen; ein enter ward 
weggebrochen, und das Thor erbffnet. Vergebens hatten bie Geiftlichen 
bisher in. Becket geprungen, daß er fliehen folle, und faft mit Gewalt ſuch— 
ten fie ihn in die Kirche zu bringen. Endlich befiegte man ihn mit der Vor⸗ 
ftellung, daß jchon die Abendgefänge der Mönche ertönten, und er ber 
Veſper beimohnen möge. Da ließ er das Kreuz fich vorauf tragen. - Der 
Weg führte ihn durch den Theil des Gebäudes, wo die Möndhe wohnten. 
Langſam ging er einher, als fchämte er fich feiner Flucht; er war der fegte 
im Zuge, wie der Hirt, welcher feine Heerde vorauftreibt; Feine Bewegung 
feines Gemuͤthes zeigte fich in feinem Huffern. Die Mönche wollten die 
Thüre der Kirche verriegeln. Hinweg, ihr Feigen, rief er ihnen zu: mögen 
die Verruchten und Blinden fortrafen; ich befehle euch kraft eured mir 
fhuldigen Gehorfames, die Thüre offen zu laffen; es geziemet ſich nicht, 
aus der Kirche eine Beftung zu machen. Indem er vom Altare zurüdge- 
treten war, um dies zu befehlen, und Reginald Figurfe gepanzert und mit 
gezogenem Schwerte ſchon an der Thüre des Klofters erfchien, rufend: her: 
bei zu mir, Männer des Königs! da fuchten alle die Geiftlichen, und unter 
ihnen felbft Johann von Salisbury, Schlupfwinkel in der Kirche, und nur. 
zwei blieben ftandhaft bei ihrem Herrn. Noch hätte dieſer fich retten fünnen. 
In der Höhe der Kirche gab es manchen verborgenen Ort; die Finfterniß 
ded Abends brach herein, die lange en ftand bevor. Ehe man 
ihn gefunden hätte, Eonnte von mehrern Eeiten Rettung kommen. Aber er 
beharrte bei feinem Entſchluſſe, feinen Schritt weiter vor feinen Feinden zu 
weichen, und blieb unerfchüttert, als die vier Ritter, nachdem fie den Pallaft 
durchfucht Hatten, geharnifcht, das Schwert in der Nechten, ein Beil in 
der Linken, mit einem Eriegerifchen Gefolge hereinftürzten. Wo ift der Ber- 
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räther? rief Reginald Figurfe. Der Primas hatte wieder die Stufen des 
Altard betreten, und ftand ſchweigend. Wo ift der Erzbijchof? erfcholl ein 
zweiter Ruf. Hier bin ich, fagte er, indem er ihnen entgegen trat; Fein 
Berräther, jondern ein Priefter ded Herrn. Reginald, Reginald, ich habe 
dir fo viele Wohlthaten erwiefen, und nun fommft du bewaffnet zu mir?.. 
Sterben fohft du, rief Fitzurſe, und ergriff das Gewand des Erzbiſchofes. 
Komm von binnen; du darfit nicht länger leben . . Der Primas riß fid 
los. Fliehe denn! rief der Ritter, welcher das Heiligthum des Altard nicht 
mit dem Blute ded Oberpriefterd befleden wollte. Es ſei ferne von mir, 
daß ich vor euren Schwertern fliehen follte, erwiederte Diefer; aber im 
Namen Gotted, und unter meinem Fluche verbiete ich euch, einen der mir 
Anvertrauten zu verlegen! 

Reginald Figurfe that einige Schritte zurüd, und ald er alle feine 
Gefährten verſammelt ſah, ſetzte er feine zweifchneidige Art Hin; niemand 
wagte lange nachher, fie von der Stelle zu rühren; und die Verſchwornen 
drangen auf den Primas ein. Vergebens fuchten fle ihm aus dem Heilig— 
thume bimmwegzureiffen, er umfaßte einen Pfeiler, und die Mönche hielten 
ihn zurück. Einen der Ritter, Wilhelm von Tracy, ftieß er heftig an ven 
Boden nieder, und den eindringenden Figurfe fchalt er einen Hurenwirth. 
Da ſchwang diefer das Schwert auf fein Haupt, und hieb einem Mönche, 
der ſchnell feinen Arm über daffelbe ftredite, ihn beinahe ab. Der Streich 
traf auch noch den Kopf des Erzbiſchofes. Als diefer das Blut Herabftrö- 
men fah, da Enieete er neben dem Altar, und mit gefalteten Händen, mit 
bimmelan erhobenen Augen, empfahl er dem heiligen Beſchuͤtzer diefer Kirche 
feinen Geift., Ein zweiter Hieb drang tief in fein Gehirn, und er fiel auf 
fein Angefiht, ohne ein Wort, ohne einen Seufzer. Richard Brito gab 
ihm den dritten Streich fo heftig, daß bad Schwert am Haupte und Boden 
zerfprang. Durd) einen Stoß mit der Spige eined Schwertes ſprützte das 
Gehirn weit umher. Er ift todt, fagte einer von Ben DVerfchwornen‘; laßt 
und hinweggehn. Sie verfammelten ihr Gefolge, welches zum Theile wäh- 
rend der Ermordung ded Primad im Pallaſte gemüthet, geplündert und 
nebft anderer Beute auch die Urfunden von den Rechten des Erzbisthumes 
‚geraubt hatte. I. 1170. Dezbr. 29. Becket 53 Jahre alt. 

Fürchterlich war. der Eindrud, welchen die Nachricht von der Ermor- 
dung ded Erzbiſchofes auf England, und die ganze abendländifche Chriften- 
beit machte, und Die unpartheiifhe Nachwelt kann kaum ihr Urtheil über 
Thomas Beet gegen dad Mitleid bewahren, welches jle bei feinem unglüd- 
lichen Ende empfindet. Eine Eitelfeit, die im Gefolge vieler Eigenſchaften 
einer großen Seele erjcheinet, lenkte alle Handlungen feines Lebens, und 
das Streben, daß er in jeder Laufbahn, die er betrat, die höchſte Stufe 
des Ruhmes, welcher in ihr zu gewinnen war, betreten wollte, jcheint bie 
Duelle feiner Tugenden und Fehler gewefen zu ſeyn. Daher entfprang bie 
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gewaltige Veränderung feines ganzen Weſens, als er die Kanzlerwürde 
gegen das erzbifchöfliche Pallium vertaufchte. Wenn aber die Eitelkeit ſie 
zuerſt bewirkte: jo mochte in einem Zeitalter voll verfehrter Begriffe von 
Religion, über: welches fein leidenfchaftliches Gemüth fich keinesweges erhob, 
der Begriff von Pflicht ſich Teicht zu ihr gefellen. Wirklich geht aus allen 
jeinen Auſſerungen e8 deutlich hervor, daß die Rolle, welche er ald Erz- 
bifchof. fpielte, fo gut von frommer Schmwärmerei, ald von der Eitelfeit ein- 
gegeben war, fo wie fanatijcher Heroidm und feine natürliche Heftigfeit und 
Rachgier bei beleidigter Eitelkeit im jonverbarften Gemifche in feinen Hand— 
lungen erfcheinen. Sobald er Erzbifchof geworden, trat der Himmel an die 
Stelle in feinem Herzen, welche vorher der König eingenommen hatte, und 
diefer beging einen großen Fehler, weil er nicht Scharfjinn genug befaß, 
um während feines täglichen Verfehres mit Becket einzufehn, daß verjelbe 
nur darum ihm zugetban war; weil er ald Kanzler ihn gleichſam vorftellte, 
und die Freundjchaft zmwifchen ihnen aufhören werde, ſobald jener glaubte, 
der Mepräfentant einer andern Macht zu ſeyn. Jeder gewaltige Geift, wel— 
her ſich in diefen Zeiten der Kirche geweiht hatte, Fannte Fein andres Ziel, 
als diefe vom Staat unabhängig zu machen, und »ie Gitelfeit des englifchen 
Primas jauchzte zu erfüllen, worauf feine Pflicht ihn binmied. Aus dieſem 
Geſichtspunkte betrachtet, war wirflich feine Nachgiebigfeit auf dem Reichs— 
tage zu Klarendon ein ſchweres Verbrechen, worüber er mit Recht trauerte, 
welches er nur durch dad Märtyrerthum glaubte fühnen zu können, und 
aus diefem Gefichtöpunfte betrachtet, ift er unfrer Bewunderung nicht unwerth. 


4. Johann Gadpar Friedrih Manjo. 1759—1826. 


Johann Caspar Friedrich Manfo wurde am 26. Mai 1759 zu 
Blaſienzell (Zella) einem Marktfleden am Thüringerwalde im Herzogthume 
Gotlja geboren. Sein Vater war Juſtizamtmann ded Orted und gab dem 
Knaben zwei Lehrer, welche ihmdvor allen das wiederholte Leſen der römi- 
ſchen Claſſiker zum Gefeg machten, daß er fchon früh indie Kenntnif des 
klaſſiſchen Alterthums eingeweiht wurde. Auch im Griechiſchen, das er 
meiſtens durch eignen Fleiß erlernen muſſte, überſetzte er ſchon früh den 
Heſiod und Theokrit. Auch übte der zweite Prediger des Orts, Jak. Froch. 
- Schmidt, Ueberſetzer des Horaz manchen Einfluß auf ihn. Erſt im ſieb— 
zehnten Jahre kam er auf das Gymnaſium zu Gotha, wo Geißler no 
ein Jahr lang jein Xehrer war. Auf der Univerfität Jena wibmet r fi 

den theologifchen, philologifchen und philofophifchen Wiffenfchaften ; doc 
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ward er ala Erzieher im Haufe des Nechtögelehrten. Hellfeld der Theologie 
untren. Am meiften wirkte auf ihn Schüß und feine Mitfchüler, die beiven 
Jacobs. — Von Jena fehrte er nad) fünf Jahren nad) Gotha zurück, wo 
er erft eine Hauslehrerſtelle annahm, feit-1783 aber erſt ald Mitarbeiter, 
dann ald Profeſſor am Gymnafium lehrte und mit Stroth, Kaltwafler, 
Gotter, Koppe und Löffler in freundfchaftliche Verbindung trat. Oftern 1790 
wurde er an dad Magdaleneum in Breslau ald Prorector berufen und nad 
drei Jahren übernahm er als Rector die oberfte Leitung diefer Anftalt ; 
welche er bis zu feinem Tode am 9. Juni 1826 rühmlichſt geführt Hat. 

Manſo war ein durch Reichthum des Wiffens und Reinheit des Stre- 
bend um die wifjenfchaftliche Bildung der Jugend hochverdienter Schulmann. - 
Im Leben und ald Schriftfteler hat er immer redlichen Sinn, Freiheit des 
Geiftes, treue Wahrheitsliebe und Anerkennung fremden Verdienſtes gezeigt. 
Er hat ſich ald Dichter, Ueberſetzer, antiquarifcher Schriftfteller, Philolog 
und beſonders ald Gefchichtichreiber verdient gemacht. — Als Dichter iſt 
er vornehmlich ald Lehrdichter anerfannt, ald Ueberſetzer hat er ſo— 
wohl klaſſiſche Schriftfteller ald auch Torquato Taſſo's befreite Jeruſalem 
überſetzt, worin er freilich fpäter von Gried u. a. übertroffen wurde. 
« Seine antiquarifhen Schriften zeugen von tiefer und geſchmackvoller 
Kenntnijs des Alterthums. Am meiften ift er aber ald Geſchichtſchrei— 
ber fomohl für dad Altertfum in feinem Verfuh Sparta und feinem 
Leben Conſtantin's ald vornehmlich, in feiner trefflihen Gefchichte des 
preußifhen Staats jeit Dem Qubertöburger Frieden, worin er 
‚auch die Fremdwörter möglichft vermied, und feiner Gefchichte des oft» 
gothifhen Reichs zu jchägen. 

Seine Werke find: A. Dichteriſche: 1. Die Kunft zu lieben. 
Ein Lehrgedicht in drei Büchern. Berlin (2pz.) 1794. — 2. Ueber die 
Perläumdung der Wiffenfchaften. Eine poetifche Epiftel an (feinen » 
_ vertrauten Freund) Herren Prof. Garve. Lpz. 1796. 4. — 3. Gegenge- 
schenke an die Sudelköche. in Jena und Weimar von einigen dank- 
baren Gesten. (Leipz.) 1797. (eig. 1796.) Gegen Göthe'8 und Schillers 
muthwillige Xenien. — Alles Dichterifche ift enthalten in: Manfo J. €. 8. 
vermifchte Schriften. 2 Th. 8. Lpz. 1801. (Inhalt. Th. 1. Poetifche 
Wälder. Epift. an Amalien über den Einflufs der Grazien. — Die Infel 
der Seligen. — Die Elemente, nad) de la Bergne. — Elegien (morunter 
Erinnerungen der Liebe). — Epigrammatifche Gedichte. — Beichreibung 
Alerandriens unter Ptol. II. in Briefen des Roͤmers Fab. Pictor. Erfte 
Samml. — Th. 2. Gedichte aus dem Petrarca mit einer hiftor. Einl. über 
die Geliebte Petrarca’d. — Blätter aus dem Sagenbuche der Vorzeit. — 
Ueber den griechifchen Roman. — Befchreibung Alerandriend. Zw. Samml. 
— In Sulzers Theorie der ſchönen Künfte find Abhandlungen v. Manfo: 
Kurze Ueberficht der Gefchichte der deutſchen Poefie bis 1721. 


3.6. F. Manfo. 1759 — 1826. 575 


(Bd. 1. St. 2.) Ueberficht der Gefhichte der deutſchen Poefie feit 
Bodmerd und Breitingers Frit. Bemühungen in drei Abjchnitten. 
(Br. 8. St. 1.2.) u.a.m, — B. Ueberfegungen. 1. Virgil v. d. Land- 
wirthichaft. Jena 1783. 8. — 2. Bion u. Moschus. Gotha 1784. 8. — 
3. König Oedipus. A.d. Gr. d.. Sophokles. — 4. Das befreite Se- 
ruſalem. Nach d. Stal. d. Torquato Taſſo. Erft. Bo. Lpz. 1797. — 
C. Archäologifches u. Philologijches. 4. Ueber die Horen und 
Grazien. Zw. mythol. Abhandlg. Jena 1787. — 2. Meleagri Reliquiae. 
Lectionis varietatem, versionem metricam et commentar, perpetuum 
adj. J. C. F. Manso. Jena 1789. — 3. Versuche über einige Gegen- 
stände aus der Mythologie der Griechen und Römer. Lpz. 1794. — 
4. Eine Menge einzelner Abhandlungen ald Programme wie: Ueber den 
Antheil, welchen die Griechen an den Olympifchen Spielen nahmen. Bres- 
lau 1792. — Lieber d. athenienjiihen Demagogen. Bresl. 1794. — Ueber 
d. Quellen aus denen die Lykurgiſche Gefeggebung geſchöpft werden muſs. 
Bresl. 1798. u.a.m. Wir nennen nur noch ein Denkmal, das er f. Freunde. 
gejegt hat: Ehrift. Garve nad f. jchriftftelleriichen Charakter. Bresl. 1799, 
Vieles in den: Vermiſchte Abhandlungen und Aufjäge. Bresl. 1821. — 
D. Geſchichte. 1. Sparta. Ein Verſuch zur Aufklärung d. Geſch. u. 
Berfaffung dieſes Etaated. Erſt. Bd. Th. 1. u. 2. Lpz. 1800. Zw. Br. 
daf. 1802. Dritt. Bd. Th. 1.u.2. 1805. — 2. Leben Konftantin's d. 
Großen. Brest. 1817. — 3. Gefhichte des preuß. Staats vom 
Frieden zu Hubertöburg bis zur zweyten Parijer Abfunft. 
Erft. Bo. 1763— 1797, Franff. a. M. Herrmann. 1819. — Zw. Bp. 1797 
bis 1807. daſ. 1819. — Dritt. Bd. 1807— 1815. daſ. 1820. — 4. Geſch. 
‘des oſtgothiſchen Reiches in Italien. Breslau 1824. 


1. Beifpiel. 


Die neue geiftlihe Prüfungsbehörde unter Wöllner. 
Geſch. des preuß. Staats. Erſt. Bd. ©. 201.) 


Wie wenig Glaubensbefehler) fruchten, wo feine Glaubendbehörben 
wachen, leuchtete Wöllnern mit jedem Tage mehr ein. Seine Verordnun—⸗ 
‚gen zur Befchränfung der Lehr- und Schreib-Prepheit wurden wenig ges 
achtet. Wer dagegen fündigte, ging ungeftraft davon, und die fie aufrecht 


1) &s war am 9, Juli 1788 das befannte Religiousedift ausgegangen, 
welches unter Anderm befahl: Jeder folle von nun an, dem hergebrachten und 
feſtgeſetzten Kirchenglauben getreu, lehren, oder, im Fall der Uebertretung, mit 
Entſetzung, aud nody härter geftraft werden: — Den eigentlichen Inhalt des 
Edikts fand man damals noch viel Ürengglänbiger als jegt. 
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erhalten follten, nahmen feine Kenntnif von ihnen. Selbſt die Furchtfamen 
im Lande famen von ihrer Beſorgniß zurück und vertrauten dem Geifte der 


Zeit, ald die Anweſenheit ded Königs in Schlefien, jo wichtig für die Äußern | 


Verhältniffe ded Staats, auch für die innern unerwartete Folgen veranlaßte- 

An der zweyten Hauptkirche zu Breslau ſtand damahls, als erfter 
„Prediger, Herrmann Daniel Hermed.') In dem Gemüth dieſes Mannes 
.paarten ſich frömmelnde Schwärmerey und geiſtlicher Hochmuth. Da ihn 
der leßtere, wie oft gefchieht, zugleich zur Ueberſchätzung feines eigenen 
Werthes verleitete, und die erftere ihm -alle freyern Anſichten denfender 
Gotteögelehrten verdächtig machte, jo begnügte er ſich mit den dürftigen 
Kenntniffen, die er in der Jugend erlangt hatte, und mies jede beffere 
Vorſtellung zurüd. Sprachen und wirkliche Gelehrſamkeit galten ihm, außer 
ihrer Beziehung auf die Bibel, wenig, und die Vernunft, die ſich heraus— 


nahm, der Iegtern Ausfprüche zu beleuchten, war ihm Thorheit und Nerger- - 


niß. Wie die meiften Schwärmer, verfenkte er ſich gern in die Betrachtung 
des Ueberfinnlichen, deutete in die Schrift. verborgene Weisheit hinein, ver- 
fegerte, felbft über Verfolgung ſchreyend, die fogenannten Aufklärer und 
ding an geheimen Gejellichaften. Eine Weifagung, das Reich Gottes 
werde nächſtens mwiederfehren und die Neuerer verjtummen, hatte er in dem 
legten Lebensjahre ded großen Königs ausgehen laffen. 

Mit ihm einverftanden dachte oder Dichtete vielmehr fein Tochtermann, 
Heinrich. Sigismund Oswald, der einem Handelshauſe in Breslau vorftand. 
Mie er öfters im gejeligen Xeben fich zum Beluftiger erniedrigte, fo finderte 
und tändelte er unmürdig felbft mit dem Höchſten. Seine Einbildungsfraft, 
umnebelt an ſich und durch feinen gelehrten Unterricht gereinigt, fpielte ganz 
eigentlich mit der Bibel, gefiel fich in munderlichen Vergleichungen des Keib- 
lichen mit dem Geiftigen und gebar die jeltfamften Mipgeftalten. Auf Spa— 
ziergängen, rühmte er, trete ihn Chriſtus zumeilen vertraulich an, und ins 
Entfernte meinte er wirfen zu fönnen. Auch in Schriften hatte er, von 
dem Schwiegervater. unterftüßt, jeine Grillen verbreitet, und wiemohl die 
Klügern fie verlachten, fand er dod) in bedeutenden Kreifen ernfte Lobredner 
und andächtelnde Bewuinderer. 

Diefe Männer waren ed, die Biſchoffswerder während feines Aufent- 
baltes in Breslau bervorzog, und ibre Empfehlungen eine geiftloje Predigt, 
womit der eine erbaute, und die Meißagungen einer Schlafrednerinn, wo— 
mit der andere vermirrte. Kein Redlicher Fonnte ſich der Erinnerung er= 
wehren, welche und wie wichtige Gefchäfte einft in derfelben Stadt Friedrichs 
Staatödiener verhandelt hatten, noch ſich der Beſorgniß entfchlagen, arge 
Selbftfucht dürfe arglofe Güte mißleiten, was bald eintraf. Noch in dem 
Kaufe des 1790 ften Jahres ging in Lateinifcher Sprache von Breßlau, wie 
Niemand zweifelte, ein Entwurf aus, der, unter Eöniglicher Genehmigung, 

1) Bruder Johann’s Timotheus Hermes, Berfaflers ver Reife Sophiens, 
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ber geiftlichen Ober-Behörde vorfchrieb, morauf fie fünftig ihre Prüfungen 
richten jollte. Dann. folgte im Aprilmonat des naͤchſten Jahres eine Ein- 
ladung an Hermes nad) Potsdam, wo er abermahld vor dem Könige in 
der Stadtkirche predigte und mit Wöllnern geheime Beratbichlagungen 
pflegte, und dieſem die endliche Enthüllung des Plans. Auf höheres Ent- 
both zogen, wenige Wochen fpäter, er und Oswald ganz nad) Berlin, ver 
legtere ald Vorleſer des Königs, geehrt durch Rang und reichlich bejoldet, 
er felber, daß er in Verbindung mit noch drey Zugeordneten den Verord⸗ 
nungen Wöllnerd Kraft gebe. . 

Diefe Zugeorhneten waren Theodor Carl George Wolterävorf, Johann 
Eſaias Silberfhlag und Gottlob Friedrich Hillmer. Unter ihnen galt ver 
- zuerft genannte, der ald Prediger an der Drepfaltigfeitsfirche zu Berlin 
arbeitete, mit Necht für den unbedeutendften.') Die gelehrte Welt hat ihn 
nie genannt, nody er die chriftliche je erleuchtet. Mas ihn allein einer ge= 
wiſſen Glaffe von Zuhörern empfahl, und jegt feine Erhöhung zum geift- 
lichen Rath beförderte, war feine unbejcholtene Altgläubigkeit, — was ihn 
wahrhaft ehrte, fein gutmüthiger Sinn, der oft die Heftigfeit der übrigen 
Bündner milderte. Ungleich höher fand Silberſchlag, Prediger an’ der 
nähmlichen Kirche, doch nicht als Bibelförfcher, fondern ald Kenner ber 
Größenlehre und Baufunft. Wie viel er hierin vermochte, hat er theild in 
Schriften, theild durch Gejchäfte bewährt, und der Verftändige gern erfannt; 
aber er felbft, auf das wahre Verdienſt den Fleinften Werth legend, febte 
- fein geiftliches Wiffen ftets über fein weltliches und rühmte ſich — bezeich- 
nend für feine Denkart! — neben eigner Rechtgläubigkeit, fogar der Recht— 
gläubigkeit feiner Vorfahren. Beyde übertraf an Meltfinn und Fluger Ume' 
ficht der dfitte, der zum geheimen und geiftlihen Rath erhobene Hillmer, 
geboren 1756 zu Schmiedeberg, einer Gebirgsſtadt Schleſtens. In ber 
DBrüdergemeinde zu Niesfy, wo er erzogen ward, erhielt fein Gemüth die 
erſte Richtung zum Ueberfinnlichen. Tiefer begründete diefe nachher der ge= 
öffnete Zutritt zu den Geheimnifjen einer verderblichen Maurerey in Paris, 
wohin er ald Gefellichafter junge Herrn von Abel begleitet hatte. Was er 
von dort noch an gefunder Beurtheilung rettete, vernichtete Umgang und 
fremder Einfluß." Dur) den Herzog Eugen von Mirtemberg, den gleiche 
Neigung und gleiches Streben zu ihm hinzog, ward er dem Kronprinzen 
Sriedrih Wilhelm zuerft befannt und empfohlen. | 

Don nun an begannen die Finfterlinge ihr Haupt ſtolzer emporzuheben, 
und mancherley Zeichen den Hellſehenden Gefahr zu verfünden. Die neue 


1) Woltersdorf war nicht an der Dreifaltigkeits: fondern an der St. 
Georgen Kirche. Er war übrigens freilic) Fein gelehrter Mann, aber ein treff- 
liher Seelforger, deſſen Andenken bei feiner Gemeine lange im Segen ge 
blieben ift. 

Piſchon Denkm. VI, 37 
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geiftliche Prüfungsbehörde (den Nahmen trug fie) empfing am I1ften Au- 
guft eine amtliche Vorjchrift, vom Könige allein unterzeichnet, und in dieſer 
eine Gewalt, die, folgerecht ausgeübt, alle Denkfreyheit Tähmte und alle 
Gemiffen band. Mit größter Strenge (dahin lautete im Mefentlichen der 
Verhaltungsbefehl) jollten die Viermänner den audgegangenen Glaubens- 
befehl wahrnehmen, und zu feiner VBollziehung wirken. Keiner, der um 
ein Schul= oder Kirchen- Amt fich bewarb, durfte von der geiftlichen Ober- 
Behörde geprüft und angeftellt werden, bevor ihn jene geprüft und in der 
Lehre Iguter befunden hatten. Der Prüfung der Ober» Behörde felbft waren 
wenigftend zwey von ihnen jedesmahl beyzumohnen gehalten, um ihr (fo 
hieß ed) mehr Gewicht und Ordnung zu geben. Ueber bie ſämmtlichen 
Prediger und Schullehrer in den Preußifchen Landen ward ihnen gebothen, 
mit Hülfe von Unter= Behörden, Verzeichniſſe anzufertigen und darin bie 
Alt- und Neu- Gläubigen zu vermerken, auch die Provinzen zur bereijen 
und bie öffentlichen Zehranftalten zu unterfuchen. Ueberdem erhielten Hermes 
und Hillmer den Auftrag, was zur Erreichung des Zwecks von neuen 
Büchern und Vorfchriften erfordert werbe, gemeinfam audzuarbeiten, und 
der leßtere die bejondere Weifung, alle gelegentlichen Auffäge und die in: 
dad Gebieth der Sittenlehre einfchlügen, und, mit Zuziehung feiner Amts— 
brüder, die Bücher, welche Glaubenswahrheiten beträfen, vor dem Abdrucke 
zu würdigen. - 

Menn etwas über die genommenen Maßregeln berubigte, jo waren es 
-zuvörderft die unbezweifelte Milde Friedrich Wilhelms, und dann die Männer, 
in deren Hände er die Ausführung des Geichäftes gelegt hatte. Keiner von 
ihnen, wie ſchon gedacht, genoß, als Gotteögelehrter und Weltweifer, Ach— 
tung und Zutrauen und was inäbefondere Hermes, der Führer von allen, 
ausgehen ließ, verrieth eine faft unglaubliche und wahrhaft überrafchende 
Unfunde alles Beſſern, und felbft des richtigen Ausdrucks. Der erwähnte 
Prüfungs - Entwurf für die geiftlichen Ober» Behörden flog fo von Sprach— 
fehlern über, daß es nöthig ward, den erften Abdruck zurüdzunehmen; 
einige Predigten, die er befannt machte, ermangelten alle Gehalts, und 
fein allgemeines Lehrbuch für die nievern Schulen der Preußifchen Staaten, 
die chriftliche Lehre im Zufammenhang, vor dreyßig Jahren von irgend 
einem rechtgläubigen Prediger gefchrieben, und nun, wie die Aufſchrift 
rühmte, fir die Bedürfniſſe der Zeit umgenrbeitet, widerſprach dieſen gerade 
zu. Gleichwohl war auch jo noch zu fürchten, es möge ber Dünfel, eben, 
weil er von allem Verdienſt entblößt jey, die Rechtfertigung feiner Anfprüche 
in der Gewalt fuchen, und wenn nicht bleibenden Antheil, doch Hemmung 
des Guten hie und da, Zurückdrängung manches Biedermannd und Verfol— 
gung des Einzelnen bewirken. In jedem Kal war es jchmerzlich für die 
aufgeflärten Bewohner Berlins, daß die kirchlichen Angelegenheiten folche 
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Umwandlung erfuhren und Unwiffenheit und Bedrückung gerade bey ihnen 
ihren Sig aufjchlugen. 


2. Beifpiel. 


Die Shladt bei Jena, am 14. Okt. 1806. 
(Geſch. d. preuf. Staats. Bd. 2. ©. 157—163.) 


Unter den Führern der fi gegen über ftehenden Heere war, feiner 
thätiger und beforgter, ald Napoleon, der am rubigften fein durfte. Bald 
nach feiner Ankunft in Jena (und er war dort Nachmittags um zwey Uhr?) 
eingetroffen) hatte er den Zandgrafenberg beftiegen und die feindliche Stel- 
lung beurtheilt. Sogleich faßte er feinen Entſchluß. Mit dem Ginbrucdje 
der Nacht begann überall Bewegung und Leben. ‚Unter feinen Augen ordnete 
ih) auf dem Gipfel jenes Bergs der ganze Streithaufen ded Marjchall 
Lannes, links der Anhöhe in drey Linien die Abtheilung Gazan, rechts die 
Abtheilung Suchet, und die Garden in ein Viereck, um den Kaifer, der 
hier übernachten wollte, in ihre Mitte zu nehmen. Gin lauter Zuruf grüßte 
ihn, der bey Badelfchein von Reihe zu Reihe zog, fo oft er an eine neue 
fam. Zugleich) ward in den Abhängen des Saalthals unabläfjig gearbeitet, 
bier Holz gefällt, um die Wege auf die Höhen für das Gefchüg zu ebenen, 
dort dad Gejhüg durch Menfchenhand fortgefhafft und zwiſchen den Ab— 
theilungen aufgepflanzt, auch, nad) der Angabe ortöfundiger Männer, von 
der Stadt und den nahen Thälern aus, Zugänge eröffnet, um dem Volke, 
das auf der Bergplatte feinen Raum fand, feine Entwidelung zu erleichtern. 
Es war eine wunderbar bewegende Nacht. Das Preußifche Heer, in einer 
Linie über jechd Stunden ausgedehnt, erleuchtete, durch feine Wachtfeuer den 
Himmel; dad Franzöſiſche eng und zufammengedrängt verrieth ſich durch 
einzelne und wenig fichtbare. Die Wachen felbft ftanden Faum auf Schuß- 
weite entfernt. Die von Preußifcher Seite jahen ven Fackelzug des Kaifers, 
hörten den Jubel der bewillfommenden Krieger, vernabmen den Holzſchlag 
in der Tiefe und das Raſſeln des aufgefahrnen Gefchüges längd den Bergen, 
und meldeten alles an ihre nächften Behörden: aber war es ſchlaffe Sorg— 
loſigkeit, oder blinde Zuverficht, — zu den Fürften, wie wenigftend allge 
mein behauptet wird, gelangte von dem Wahrgenommenen feine Kunde. 
Unter foldyen Verhältniffen brady der 14te October an, jchon acht und 
vierzig Jahre früher bey Hodjkirchen den Preußen verderblich. Mund umher deckte 
dichter Nebel Wald und Thal; in dem Hauptlager des Fürften (von Hohenlohe) 
wohnte die tiefite Stifle,- und allgemein berrfchte der Glaube, der größere Theil 
der Franzoͤſiſchen Heeregmacht fey nach Naumburg und Köfen gezogen und für 
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heute nichts zu fürchten, ald die Folgen der getroffenen Vorkehrungen Na— 
poleond ſich offenbarten. Die leicht zurücdgeworfenen Vorpoften Tauenziens 
verfündigten beydes die Gegenwart und die Abficht des Feindes, und die 
Unterftügung, die vom Dornberge herab über Klofewig und rechts von 
Luͤtzerode herzueilte, fegte der begegnenden Gewalt feine Gränze. Immer 
beftiger durch Suchet und Gazan unter Lannes gedrängt, floh ein Theil, 
in lockere Haufen ſich auflöfend, über Krippendorf und Vierzehnheiligen, 
und ein anderer, mehr zufammengehalten, über Alten-Gönne nad) Hermſtädt 
und fpäter nach Apolda. Noch vor der achten Stunde war die Vorarbeit 
zur Schlacht vollendet. 

Den Fürften in Gapellendorf wedte der Donner des Geſchützes aus 
feiner Ruhe, nicht aus feinen Träumen. Immer nody wähnend, daß ihm 
feine Gefahr drobe, Hatte er eben auf dem rechten Flügel befohlen, man 
‚folle nicht ausrüden, fondern fich blos zum Ausrüden fertig halten, und 
erflaunte nicht wenig, in dem Uugenbli den linfen Flügel die Zelte ab— 
brechen und in voller Bewegung zu jehn, als ihm Grawert, der dafelbit 
anordnete, das Unglück des Tauenzienfchen Heerhaufens meldete, und wie 
höchſt nöthig ihm dünke, das Volk gegen Vierzehnheiligen vorzuführen. 
Jet erft und weil dad Herandrängen der Kliehenden die Ausjage bald 
außer Zweifel fegte, glaubte man an die Nähe des Feindes, obwohl nod) 
nicht an feine Uebermacht und dad Dafeyn Napoleons, und rüftete fich zur 
Begegnung. Das Fußvolf unter Grawert ftellte ſich zwifchen Klein -Röm- 
ftädt und Kötjchau, die Reiterey, vom Fürſten felbft berbeygeführt, eilte 
vorwärts, um die Zauenzienfchen Krieger zu unterftügen, und an tauglichen 
Orten legte man Gefchüßbetten an. Auch die Sachen, deren Ober-Feldherr 
fein Sauptlager in Hohlſtädt hatte, brachen auf, als die Gefahr nahte, 
und nahmen ihre Richtung, der größere Theil der MNeiterey nach Sfferftädt, 
das Fußvolf, den Meimarfchen Hochweg zur Nechten, nad) dem Flohberg. 
Gegen Magdala, von woher man immer noch) einen Angriff erwartete, ftan- 
den beobachtende leichte Haufen. Zugleich ward Holzendorf, der in der 
Gegend von Nödichen fand, eilends beſchickt, um Dornburg befegt zu 
halten: allein zu fpät. Dornburgs Brücen und Höhen, vernacdhjläffigt, wie 
alles, waren längft in den Händen von Ponte» Gorvo; und KHolzendorf, 
früh durch das Lohholz geworfen und bald über Zmwägen her angegriffen 
vom Marſchall Soult, flüchtete bereit (man vernahm deutlich das lebhafte 
Feuern aus dem großen und Heinen Gewehr) nach den Hügeln von Stobra. 

Indeß blickte die Sonnenſcheibe blutroth aus dem Dunftfreife hervor. 
Das Sächſiſch-Preußiſche Heer orbnete fi, ungeachtet der Schwierigkeit, 
die ihm der Nebel und der Sumpfboden legte, und rückte gegen Vierzehn- 
heiligen an, das die Franzoſen bereitö befegt hatten. Bald begann ein 
mörberijcher Kampf, der den Preußen, wiewohl mehrere ihrer Abtheilungen 
Ihwanften, ſich zerfireuten und wieder geſammelt wurden, einigen Vortheil 
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brachte. Der Feind wich in etwas zurüd, ohne übrigens das gewonnene 


Dorf aufzugeben, und erwartete Verftärfung. In diefem Augenblick fchien 


A“ 


afled von der Erjcheinung des Feldherrn Nüchel abzuhangen, ver von den 
Lehnftädter Höhen bei Weimar herüber kommen follte. Gleich nad) der An= 
ordnung der Schlacht Hatte der Fürft an ihn gefandt und ihm die einzu- 
ſchlagende Richtung bezeichnet; und jet in der eilften Stunde des Tages 
entboth er ihm jchriftlich noch einmahl, „er möge eilen; das Gefecht laufe 
glücklich. Alles beruhe auf zeitiger Unterftügung.* Allein, ftatt der frohen 
Bothihaft von feiner Nähe, auf die man fo ängſtlich hoffte, hörte man das 
Feuern auf den Höhen von Stobra allmählig verftummen. Zwey neue Heer- 
fäulen unter dem Prinzen von Ponte-Corvo, der von Dornburg aus über 
Zimmern hervorbrach, hatten die Abtheilung Holzendorfs, nachdem fie durch 
Soult zwey Stunden lang mehr bejchäftigt ald gedrängt worden war, zum 
Rückzug auf Yutteljtädt genöthigt. Im diefer Lage hielt der Fürft für rath- 
famer, Bierzehnheiligen nicht zu fürmen, fondern ließ es durch eine Brand» 
fugel anzünden, um den Feind zu verjagen. Er felbft beſchloß feine Stellung 
bis zur Ankunft Rüchels zu behaupten und geboth den Sachſen, ihm durch 
BVertheidigung der Schnede die rechte Seite zu fichern. 

Defto eifriger ftärften und verbreiteten fi die Sranzofen. Von den 
Höhen von Klofewig aus ſenkten ſich, was der fallende Nebel deutlich offen- 
barte, zahlreiche Schaaren in den Ifferftädter Forft, warfen, was ihnen ent- 
gegenftand, und verderbten ein aufgeführtes Stüdbett. Andere ftürmten 
unter Lannes nad) dem brennenden Vierzehndeiligen, in deſſen Gärten ihre 
Maffenbrüder ſich immerfort hielten, und errangen auch hier Vortheile. Der 
Heerhaufe Soults, nun frei geworden durch Holzendorfs Abzug, drängte 
die Reiterey des linken Flügels nach Hermſtädt, während in ber rechten 
Seite Augereau immer ftärfer die Oberhand gewann. Allmählig wich die 
ganze Abtheilung Grawerts nad) Klein= und Groß-Nomftädt zwrüd, und 
dad mörberifche Feuer löfte allen Zufammenhang. , Nur bie und da wiber- 
ftand noch im Einzelnen die Tapferkeit, oder bildete fih um die verlaffenen 
Fahnen ein Fleiner Kern. 

In diefer Verwirrung (ed war etwa zwifchen zwei und drei Uhr) er- 
fchien, über Frankendorf nad) Gapellendorf ziehend, und das untergebene 
Volk auf dem Sperlingäberge orbnend, der Feldherr Nüchel, aber nicht, wie 
er wähnen mochte, um einen Triumph über ben Feind und den Fürften 
zugleich zu feyern, fondern um die Niederlage zu mehren. Er hatte nähmlich 
feine Mannfchaft kaum aufgeftellt, ald er bereits in die rechte Seite ge- 
nommen ward. Gin wohlgerichteted Stückbett wüthete in den Reihen. 
Mehrere der tapferften Führer fanden Tod oder Wunden ;.er felbft empfing 
gleich anfangs eine Schußwunde unter dem Herzen und mußte fich nad 
Sranfendorf bringen laffen. Bald ergriffen einzelne Haufen die Flucht und 
riffen die noch Standhaften mit fich fort. Die ganze Abtheilung fchien ge— 
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fommen, um. zu verfchwinden, ein nußlofer Zeuge der verlornen Schlacht 
und ſelbſt unfähig ſie berzuftellen. 

Indeß um und neben Romftädt fo unglücklich gefochten ward, verthei- 
digten die Sachſen immerfort. den ihnen angewiefenen Poſten zwifchen Iſſer⸗ 
ftädt und Schwabhaufen, zu beſchäftigt, um den Gang ded Kampfs ober- 
halb zu verfolgen und von Niemand benadjrichtigt. Aber ed dauerte nicht 
lange, fo traf das allgemeine Schickſal auch fte. Die Abtheilung des Marfchalls 
Augereau, noch zeitig genug eintreffend, um den Gieg zu theilen, brach mit 
Gewelt hervor und drohte fie zu umzingeln. Umſonſt gewann es Turze 
Zeit dad Anſehn, ald ob fie, in Vierecke gefammelt, fich retten würden. 
Als fie in der Gegend von Kötſchau anlangten, wurden fie, jammt den 
Preußifchen Schwadronen Bila und Getfandt und den leichten Füßern 
unter Boguslawski, die auch auf ihrer Stelle, jenſeits des Meimarfchen 
Hochwegs, verharrt hatten, und nunmehr flüchteten, von der Franzöſiſchen 
Reiterey umftelt und theild niedergehauen, theild gefangen. Nur eine Kleine 
Anzahl fchlug fi, an der Spige ihres Führers, des Feldherrn Zefchreig, 
durch und erreichte den Theil der Sächſiſchen Neiterey, der unter dem 
zweyten Zefchwig, jened Bruder, mit Nüchel von neuem vorgebrungen war 
und gefchlagen eben bei Hohlftädt anfam. Von jett nehmen beyde Haufen 
noch einige fliehende Abtheilungen in ſich auf, feßen ſich nochmahls und 
verfuchen den mancherley Flüchtlingen den Nüden zu fichern, aber ohne 
großen Erfolg. Die feindliche Uebermacht geftattet Feine Ruhe, fondern zer- 
‚freut fie jo fehr, daß der eine Theil auf der Strafe nad) Erfurt forteilt 
und der andere norblic durch Die Engen von Dennftädt der Ilm zuflieht. 
Solches waren Die Glückswechſel einer Schlacht, die in Eorglofigfeit be- 
gonnen, ohne Einficht geleitet, durch zweckloſe Kühnheit — und 
mit beyſpielloſer Verwirrung geendigt ward. 

Zu eben der Zeit hatte auch des Königs Heer ein ähnliches Schickſal 
erfahren. Es war am 1dten October in der achten Frühſtunde, als die 
erfte Abtheilung deffelben unter Echmettau von Weimar aufbrady, die beyden 
andern unter MWartendleben und Oranien ihr in flündigen Zwifchenräumen 
- nachzogen, und Nachmittag um drey Uhr die letzte unter dem Grafen von 
Kuhnheim folgte, alle in.einer Säule auf den Hochweg nad) Auerftädt 
hin gerichtet. Diefelbe Unmiffenheit, die bey dem Hohenlohiſchen Heere 
über des Feinded Anzahl und Abjicht obmaltete, berrichte auch bier und, 
wie bey jenem, Die verderblichfte Fahrläſſigkeit. Die wichtigen Engen, die 
bei Köfen über die Saale führen, ſtanden dem Feinde offen, und man 
meinte ſie am folgenden Tage zu befegen. Die ermübdeten Krieger wurden 
angemiefen, unter kaltem Himmel zu übernachten, und fanden, wenige aus- 
genommen, weder Speife noch Trank, ſich zu erwärmen und die Kräfte zu 
ſtärken. Ein Kampf auf den folgenden Tag fchien gewiß und man ftrebte 
nicht einmahl die fteilen Hohlwege hinter dem tief liegenden Auerftädt zu 
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gewinnen, während der franzöftjche Feldherr — ſich noch in der Nacht 
des Koͤſsner Berges bemächtigte. 

Am Morgen des I4ten Octobers ſetzte die Abtheilung unter Schmettau, 
gebedt von der Reiterey unter Blücher, fich im dichten Herbftnebel in Be- 
wegung. Die voraufziehenden leichten Truppen fließen zwijchen den Dörfern 
Popel und Tauhwig auf Die Spige des franzöſiſchen Vortrabs, der bald 
zurückwich, und da man immerfort mit einem Heinen Haufen zu fämpfen 
wähnte, jo rückte ein Theil der Reiterey jo hitzig über Haffenhaufen hinaus, 
daß ihn plöglih ein Kugelregen von einem Stüdbette zur Rechten faßte 
und mit DVerluft feines berittenen Gefchüges zur Flucht zwang. Jetzt jchritt 
die Abtheilung Gudin vorwärts und beſchoß die Schmettauifche von ben 
beherrfchenden Anhöhen mit Erfolg. Es ward offenbar, daß die Gegenfraft 
viel zu ſchwach war, und der Herzog von Braunfchweig fandte Bothen auf 
Bothen, um die Eile der Nachziehenden zu bejchleunigen. Endlich über- 
wanden die Ubtheilungen Wartensleben und Oranien den Moraft Auerftädts 
und die befchwerlichen Hohlwege, und erreichten, jene, Durch den Grund 
von Rehhaufen, den rechten Flügel, und dieſe zur Unterftügung die Mitte. 
Alsbald gewann der Kampf, zumahl der Himmel fid) eben aufflärte, eine 
.ernftere Geftalt und der Streitenden Unftrengung wuchs. Das Fußvolk 
des Franzöftfchen rechten Flügels, in Vierecke gefammelt, wied Blüchers 
Reiter, die über Zechwar und Spillberg hinaus antückten, ſtandhaft zurück 
und vereitelte wiederholte Verſuche. Dagegen drangen einige Reiter⸗Schwa— 
dronen der Wartenslebenfchen Abtheilung, die dem Fußvolke voraneilten, 
in den linfen Flügel des Feinde ein und fchienen das Glück hier zu fefleln. 
Schon dachte man Haffenhaufen zu nehmen. Man erkannte die Wichtigkeit 
des Beſitzes. 

Aber wie der Sieg das Hohenlohiſche Heer trüglich einen Augenblick 
ſuchte, und ſchnell und auf immer wieder verließ, ſo täuſchte er auch das 
königliche. Während die Preußiſchen Abtheilungen noch im Vorrücken und 
Entwickeln begriffen waren, trafen nicht nur die beyden Franzöſiſchen, Mo- 
rand und Friand, zur entfcheidenden Stunde ein, und fehloffen ſich rechts 
und links anıdie von Gudin; das Verhängniß begünftigte jelbft noch auf 
andere Weife ven Feind. Der Graf von Schmettau hatte bereit an ber 
Spite der Seinigen eine tödtliche Wunde empfangen, ald auch der Herzog 
von Braunfchmweig, der im Gewühle der Schlacht Befehle gab, ihr geraubt 
ward. ine Kugel, die über dem rechten Auge eindrang und das linfe aus 
feiner Höhlung trieb, warf den Unglüdlihen bejinnungslos nieder. Das 
bluttriefende Geficht mit einem Tuche verhängend, brachte man ihn zu Pferde, 
vorüber vor der Abtheilung Oranien, die jich eben entfaltete, nach Auerftädt, 
wo er in feinen Magen gehoben und die Wunde gereinigt ward, und von 
dort weiter rückwärts. 

Der Berluft des oberften Feldheren, von deffen Entwurf außer ihm 
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Niemand wußte, hätte wohl auch einem glücklichen Kampf gefchadet, wie 
vielmehr einem zweifelhaften. Schon drängte ded Feindes neu verftärkter 
rechter Flügel den linken der Preußen mächtig zurüd; die Neihen der 
Schmettauifchen Abtheilung wurden je länger je dünner; auch die unter 
Martenöleben, wiewohl ihre Stelle behauptend, litt nicht wenig, als endlich 
die Abtheilung Oranien über Rehhauſen und Popel vorrüdte. So gefräf- 
tigt geiff man SHaffenhaufen abermahld an und warf das feindliche Fußvolk 
hinein, indeß die Ueberbleibfel ded Schmettauifchen Heerhaufens fich hinter 
der vorfchreitenden Linie fammelten. Allein die Abtheilung Morand, der 
nicht mehr entgegenftand, z09 ſich (ed war in der. zehnten Stunde) um 
den linken Flügel berum, errichtete an dem Kirchhof von: Spillberg zwölf 
Stüde Geihüs und fandte den Preußen ganze Schwärme von Plänflern 
in den Rüden. Selbſt ein fühner Angriff, den der Prinz Wilhelm gegen 
eilf Uhr von Sulza her auf das Franzöſiſche Fußvolk mit der Reiterey 
unternahm, fcheiterte an den feſten Vierecken, in deren einem ſich Davouft 
aufhielt. Um diefe Zeit traf Blücher den König im Gewühle. Noch fahen 
mehrere Haufen, zur Unterflügung aufgefpart, müfjig dem Kampfe zu, 
und die Reiterey zu fammeln war leiht. Da fragte Blücher, ob er beyde 
beranführen folle: aber der König, unbekannt mit Hohenlohes und Rüchels 
Schickſalen, wünfchte ſich zu verftärfen und die Schlaht am folgenden Tage 
zu erneuern. Don nun an begann des Preußifchen Heeres Rüdzug. Der 
rechte Blügel, zuerft wenig verfolgt (es fehlte dem Feinde an aller Reiterey), 
zulegt von dem Sonnenberg aus beftrichen, wendete ſich über Sonnendorf, 
der linke, beftiger beunruhigt, allein durch die Rückſtehenden -gefichert, zog 
über Rehhauſen, beyde ohne große Einbuße, auf Auerftädt; aber, durch 
MWurfgefhüg von den beherrſchenden Anhöhen angezündet, mußte der Ort 
in Eile verlaffen werden. An Anzahl, vorzüglich an Reiterey, waren bie 
Preußen ihren Gegnern wohl überlegen; der Tapferkeit ermangelten fo wenig 
‘die Gemeinen, ald ihre Führer, deren ein großer Theil todt oder verwundet 
fiel. Auch dad Unglück des Herzogs von Braunfchmweig bat jchwerlich über 
des Taged Ausgang entfchieden. Was die Schuld der Niederlage trug, 
war die Verachtung ded Gegner und daraus entfpringende Sicherheit, die 
Anwendung der Truppenmaffen, die, vereinzelt ind Treffen geführt, einzeln 
bezwungen wurden, und die überlegte Anordnung und ruhige Haltung des 
Franzöftichen Feldherrn. 
j Der König eilte auf der Straße nad) Weimar vorwärts, um zu neuem 
Kampf fich zu rüften, ald man plöglid auf den Höhen von Apolda Be- 
wegungen feindlicher Maffen wahrnahm. Diefe unerfreuliche Erjcheinung 
gab die erfte Ahndung von dem, was bey Jena gefchehen war, und be- 
ftimmte ihn, mit einem Theil feiner Garden und andern Kriegern fich links 
nach Sömmerda abzuwenden. Hier überdachte er fein Unglück, mit defjen 
Umfang er unterwegs genauer bekannt geworden war, und jchrieb in dem 
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Haufe des Predigers an den Franzoͤſiſchen Kaiſer. Der oben erwähnte Herr 
von Montesquiou hatte ihm deſſen Schreiben während der Schlacht einge- 


bändigt, und die freundlichen Gefinnungen, die es ausſprach, erregten Hoff- - 


nungen zur Ausfühnung. Ungewiß jedoch der Großmuth des GSiegers, 
fuchte er unverweilt Sondershauſen. 


5. Gottlieb Jakob Pland. 1751— 1833. 


Gottlieb Jakob Planf wurde am 15. November 1751 zu Nürtingen 


im Mürtembergifchen geboren. Früh der Theologie gewidmet ftudirte er zu 
Tübingen und wurde dafelbft, faum 23 Jahr alt, 1774 zum Repetenten der 
theologifchen Facultät ernannt. Nachdem er bier ſechs Jahre gewirkt, wurde 
er 1780 ald Prediger der Karldacademie in Stuttgardt und im folgenden 
Jahre ald Prediger dafeldft angeftelt. Nachdem er fchon fein Hauptwerk: 
Gefchichte der Entftehbung, der Veränderungen und ber Bildung 
unfered proteftantifhen Lehrbegriffs feit dem Jahre 1781, aber 
ohne feinen Namen zu nennen, angefangen hatte, wurde er 1784 zu ber 
Stelle berufen, an welcher er fegendreich und herrlich bis an das Ende jeiner 
MWallfahrt gewirft und unter den großen Theologen feiner Zeit eine der 
bedeutendften Stellen eingenommen bat. Obſchon für alle Fächer der Theo— 
logie gebildet, ift er doch vornehmlich für Kirchengefchichte und Dogmen— 
geichichte am bedeutendften ald Lehrer und Schriftfteller thätig geweſen und 
bat hierin die höchfte Stelle in der theologifchen Welt eingenommen, bis 
fein größerer Schüler, der und nun auch entriffene A. Neander ſie ihm 
ftreitig machte. Er bat alle die Stufen theologifcher Würden erftiegen, vie 
fie einem audgezeichneten Profeffor in Göttingen, zu Theil werden Fünnen. 
1784 wurde er Profeffor der Theologie, 1791 Gonftftorialrath und erjter 
Profeffor der theol. Facultät, 1806 Generalfuperintendent des Fürſtenthums 
Göttingen und unter der mweftphälifchen Regierung Präftdent des Conſtſtoriums. 
Auch wurde er noch Oberconfiftorialrath und Abt zu Burffelde. Im Jahre 
1831 feierte er fein. 50 jähriges Amtjubelfeft, wo er das Commandeurkreuz 
ded Guelfenordend und den Orden der mwürtenbergifchen Krone erbielt. — 
Die vielfachen Ereigniffe feiner bewegten Zeit und die mannigfachen Kämpfe 
der Eirchlichen Parteien in Deutjchland gaben ihm Veranlaffung jeine väter: 
liche, immer gern vernommene Stimme rathend und warnend und immer 
mild verföhnend zu erheben, was um fo größeren Eindruck machen muffte, da 
man wuſſte wie Elar das kirchliche Leben aller Zeiten vor feinem Forſcherblick lag, 
jo bat er aud) befonderd in Sachen ber kirchlichen Union und der Stellung 
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ber Fatholifchen Kirche treuen Math ertheilt. Seine Schrift: „bad erſte 
Amtsjahr des Pfarrer? von S.“ gab jungen Geiftlichen fruchtbare Winfe 
im Eirchlichen Verwaltungsfache. Ehrwürdig und hochgeehrt, als einer der 
gelehrteften Theologen anerfannt, eine Zierde feiner Hochſchule, Lehrer und 
Bildner vieler Taufende von Schülern, welche in ihm die tiefe Gelehrfam- 
feit, wie den milden, echt chriftlichen Sinn ehrte, Iebte er bis zum Greiſen— 
alter in unermüdeter Thätigkeit. Noch muffte er den ſchweren Verluft feines 
Sohnes und Gollegen Dr. Heinr. Ludw. Pland im Jahre 1831 bitter er- 
fahren und entfchlief am 31. Auguft 1833 fanft und mübe. 

Als kirchlicher Gefchichtichreiber gehörte er zur pragmatifchen Schule. 
Sein Ausdruck klar und deutlich, fein Urtheil gründlich und mild, doch 
fehlt feinem Stile Lebendigkeit und Gedrängtheit, nur um die gründliche 
Audeinanderjegung der Sache, nicht um Glanz und Schönheit der Dar: 
ftelung ift e8 ihm zu thun und hat er fich fo auch als Schriftſteller rühmliche 
Anerkennung erworben. 

Seine Werke find: 1. Geſchichte der Entftehung, der Verän- 
derungen und der Bildung unferes proteftantifchen Lehrbegriffs 
vom Anfang der Reformation bis zu der Einführung der Goncordienformel. 
Auch unt. d. Tit.: Gefchichte der Bildung, der Schickſale und der Be⸗ 
fefligung der proteftantifchen Kirche vom Anfang der Reformation bis 
zu dem Religionsfrieden vom 3. 1555. Bd. I Lpz. 1781, anonym. 2 Aufl. 
1791. (Bis zum Wormſer Edict. 26. Mai 1521.) — Bd. 2. Lpz. 1783, 
anonym. 2 Aufl. 1792. (Bid zum Gefpräd) zu Marburg 1529.) — Bd. 3a. 
Lpz. 1788. Neue Aufl. 1796. (Bi zur Wittenberger Goncordie 1536.) — 
Bd 3b. Lpz. 1788. N. A. 1796. (Bis zum Religionsfrieden 1555.) — 
Bd. 4. U. unt. d. Tit.: Geſchichte d. prot. Theologie von Luthers 
Tode bis zu der Einführung d. Concordienformel. (Bd. 1. 2pz. 1796. 
Bis auf d. Strigeljchen Streitigk) — Bd. 5a. Lpz. 1798. (Bd. 2a. bis zu 
den Flacianifchen Streitigf. big 1501.) -— Bd. 5b. Lpz. 1799. (Bo. 2b. 


‚Bis zur Nusrottung des Calvinism. in Sachſen.) — Bd. 6. Lpz. 1800. 


(Bd. 3. Bis zur Einführung der Concordienformel.) — 2. Geſchichte 
der Entftehung und Ausbildung der chriftlich Firchlichen 
Geſellſchaftsverfaſſung im römifchen Staate, von Gründung der Kirche 
an bis Anf. deß 17. Jahrh. 5. Bd. 8. Hannov. Hahn 1803—1808. (Im 
Auszuge v. Adolf Overbed. Stuttg. Mepler. 1823.) — 3. Geſchichte 
des Ehriftenthums in der Periode feiner erften Einführung in 
die Melt durch Iefum und die Apoftel. 2 Bde. Göttingen 1818. — 4. Geſch. 


- der proteftantifhen Theologie von der Goncordienformel bis in 


d. Mitte d. 18. Jahrh. Göttingen 1832. (Fortſetzg. v. 1.) — 9. Neuefte 
Religionsgeſch. als Fortfegung Walchs. 3. Th. gr. 8. Lemgo Meyer 
1783 — 1803. — 6. Einl. in d. theol. Wiffenfhaften. 2°. gr. 8. 
kpz. 1794 — 1795. — 7. Grundriß einer theol. Encyelopädie zu Vors 


G. 3. Band. 151-183. 387. 


Tefungen. 8. Gött. 1813. — 8. Abriß e. hiſtor. u. vergleichenden Darftellung 
der dogmat. Syfteme unfrer verich. chriftl. Sauptpartheien. 8. Gött. 1822. 
— 9, Ueb.d. Trennung u. Wiedervereinigung der getrennten chriftl. 
Hauptpartheien. Tüb. Gotta. 1803. 8. — 10. Betrachtungen über d. neuften 
Veränderungen der deutſch-kathol. Kirhe. Hannov. 1808. — 
11. Worte des Friedens an die fathol. Kirche gegen ihre Vereinigung 
mit der proteftantifchen. Gött. 1809. — 12. Ueber d. gegenwärtige Tage 
und Verhältniffe d. kath. u. proteftant. Parthey in Deutjchland. 
8. Hannov. 1816 (nad) der Stiftung des deutſchen Bundes). — 12. Ueb. 
den gegenwärtigen Zuftand unfrer protejtant. Kirche und einige 
ihrer dringendften Zeitbebürfniffe. Erfurt. 1817. (Feſtrede bei der Jubel- 
feier der Reformation.) — 14. Ueb. d. Behandlung, die Haltbarkeit 
u den Werth des hiſt. Beweiſes für d. Göttlichk. des Chriftenth. 
Gört. 1821. — 15. Das erfte Amtsjahr des Pfarred von ©. Gött. 1823. 
— 16. €. Reihe Programme feit 1791. Anecdota quaedam ad historiam 
concil. trident. pertinentia. — Auch gab er die 5. Ausg. dv. Spittlers 
Grundriß d. Geſch. d. Hriftl. Kirche heraus und würdigte den Freund 
in der Schrift: Ueber Spittler als Hiftorifer. Gött. 1811. 


1. Beifpiel. 


Luther auf dem Reichdtage zu Worms. 16. 17. April 1521. 
(Geh. des proteft. Lehrbegriffs. Bo. I. ©. 397.) 


Den 16. April zog Luther auf einem offenen Wagen in Worms ein, 
und den andern Tag wurde er bereitd von dem Reichserbmarſchall, Ulrich 
von Pappenheim, vor die Neichdverfammlung gefordert und geführt. Der 
Kanzler des Churfürften von Trier, Johann von Eck, Iegte ihm im Namen 
der Verfammlung die Fragen vor,.ob er die Bücher, welche man ihm zeigte, 
für die feinigen erfennen, und ihren Inhalt widerrufen oder darauf befteben 
wolle? Die erfte Frage wollte Luther jogleich bejahen, als D. Echurf in 
feinem Namen forderte, daß Die Bücher namentlich angeführt werden follten, 
und da dieß geichehen war, bat Luther wegen der andern Frage um Be- 
denfzeit, zu welcyer ihm auch ein Tag bewilliget wurde, den er, wie der 
Erfolg zeigte, nur dazu anwandte, feiner fchon lange beichlofienen Antwort 
die gehörige Förmlichkeit zu geben. 

An diefem zweiten von Luthers Freunden und Feinden mit gleich aͤngſt— 
licher Untuhe und nur von ihm felbft mit Freuden erwarteten Tage wurde 
er wieder vor ben Neichötag geführt. Cine unzählbare Menge Volks ftrömte 
von allen Seiten Herzu, und ſelbſt Fürften drängten jich, den Mann zu 
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fehen und zu bewundern, der mit der ebelften Demuth in ihrer Mitte ftund, 
ohne nur ein Zeichen von Furcht blicken zu laſſen. Münchlein, Mündhlein! 
fügte der beutjche im Krieg grau gewordene Held Georg Frunsberger zu 
ihm, indem er ihm im Vorbeygehen auf die Schulter Elopfte, du geheft 
jest einen Gang, dergleichen ich und mancher Obrifter auch in unfrer aller- 
ernfteften Schlachtordnung nicht gethan Haben. Bift du auf rechter Mey: 
nung und deiner Sache gewiß, fo feh nur getroft, und fahre in Gottes 
Namen fort. Gott wird dich nicht verlaffen! Auch fprachen ihm noch andere 
Große Muth zu, oder munterten ihn durch Blicke auf, aber ſie wurden 
fehr bald überzeugt, daß der Mann, der vor ihnen ftand, Feine folche Auf« 
munterung nöthig habe. 

Sobald der hurtrierifche Official feine Anrede geendiget Hatte, fieng 
Luther die feinige mit der ehrerbietigften Entſchuldigung an den Kayſer und 
an die Stände an, und gieng dann fogleich zur Beantwortung der Fragen 
über, die ihm vorgelegt worben waren. Er befannte ſich zuerft zu allen 
jenen Schriften, die ihm gezeigt wurden, aber theilte ſie dann in verfchiedene 
Klaffen ein, um.fich ganz beftimmt wegen des Widerrufs erklären zu fönnen, 
der von ihm gefordert wurde. In etlichen, fagte er, ſey vom chriftlichen 
Glauben und guten Werfen fo fchlecht, einfältig und chriftlich gelehrt, daß 
auch die MWiderfacher jelbft befennen müßten, fie feyen nützlich, unſchädlich 
und würdig, von chriftlichen Kerzen gelefen zu werden: wenn er num biefe 
widerrufen follte, jo würde das eben fo viel feyn, als wenn er allein unter 
allen Menjchen die von Freunden und Feinden erfannte Wahrheit verdam- 
men follte. In der andern Art feiner Bücher fey das Pabſtthum und ber 
Papiften Lehre angegriffen, ihre faljche Lehre, ihr böſes Leben, ihre ärger- 
lichen Beyfpiele, ihre boshaften Künfte, die Gewiffen zu beſtricken, und ihr 
unglaublih tyrannifcher Geiz beftraft, welcher faft alle Güter und Reich— 
thümer der Erde, vorzüglich der deutfchen Nation, verfchlungen Habe, und 
noch zu verichlingen fortfahre. Wenn er nun aud) diefe widerrufte, fo 
würde er nichtd anders thun, als daß er ihre Tyranney ftärfte, und ihr 
gottlofes Regiment beftätigte, jonderlih, jo gerühmt würde, daß er auf 
Befehl des Kayſers und des ganfen römifchen Reichs widerrufen habe. Die 
dritte Urt feiner Bücher ſey endlich wider einzelne Perfonen gerichtet, vie 
ſich unterftanden hätten, die römifche Tyranney zu fhügen und zu verthei— 
digen, und bie gottfelige Lehre, die er gelehrt habe, zu verfäljchen und zu 
dämpfen. Er wollte frey befennen, daß er in Anjehung bdiefer oft etwas 
hitziger und jchärfer gemwefen jey, ala fich nach der Religion und nad) feinem 
Amt gebührt hätte, aber er fönne auch diefe nicht widerrufen, weil es durch 
ſolch Widerrufen abermald dahin würde kommen, daß Tyranneh und gott- 
loſes Weſen durch feinen fcheinbaren Beyfall geftärkt, überhand nehmen, 
und wider Gotted Volk viel graufamer wüten würden, als biöher geſchehen 
fey. „Doch feßte er noch Hinzu, weil ich ein Menj und nicht Gott bin, 
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„fann ich meinen Büchern anders nicht helfen noch le vertheidigen, denn 
„mein Kerr und Heyland Jeſus Ehriftus feiner Lehre gethan hat, welcher, 
„da er vor dem Hohenpriefter Hannas um feine Xehre befragt, von des 
„Hobenpriefters Knecht einen Badenftreic empfangen Hatte, ſprach er: habe 
„ich übel geredt, fo beweife ed, daß es unrecht ſey. — Darum bitte ich 
„Durch die Barmherzigkeit Gotted E. K. Majeftät, Chur- und fürftliche 
„Önaden, oder wer es thun kann, er fey hoben oder niedrigen Standes, 
„wollen Zeugniß geben, nich mit prophetifchen und apoftolifchen Schriften 
„überwinden, daß ich geirrt habe; alsdenn, fo ich überzeugt bin, will ich 
„ganz willig und bereit feyn, allen Irrthum zu widerrufen, und der erfte 
„ſeyn, der meine Büchlein ins Feuer werfen will.” Als hierauf der trierifche 
Official etwas heftig einfiel, daß er nicht zur Sache geantwortet hätte, und 
daß bey diefer Gelegenheit nicht difputirt, fondern eine runde und einfältige 
Antwort von ihm verlangt würde, .ob er widerrufen wolle oder nicht? va 
antwortete Luther: „weil dann eine fchlechte, einfältige, richtige Antıwort 
„von mir verlangt wird, jo will id) eine geben, die weder Hörner noch 
„Zähne haben joll, nemlich alfo: es jey denn, daß ich mit Zeugniffen 
„der beiligen Schrift, oder mit öffentlichen, hellen und Elaren Gründen und 
„Urfachen überwunden und überweifet werde, (denn ich glaube weder dem 
„Pabſt noch den Koncilien allein nicht, weil es offenbar und am Tage ift, 
„daß fie oft geirrt und fich felbft mwiderfprochen haben,) und ich aljo von 
„den Sprüchen, die von mir angezeigt und eingeführt find, überzeugt, und 
„mein Gewiffen in Gottes Wort gefangen ift, fo fann ich und will id) nichts 
„widerrufen, weil weder ficher nod) gerathen ift, etwas wider dad Gewiſſen 
„zu thun. Hier ftehe ich: ich kann nicht anders,- Gott helfe mir! Amen!“ 

Das große in dem Betragen Luthers bey diefer Gelegenheit darf wohl 
nicht erft Durch eine weitere Entwidelung fühlbar gemacht werden, aber ein 
einzelner Zug darinn wird durch Die Erinnerung am einen befondern Um— 
ftand jeiner damaligen Lage allzufehr erhoben, ald daß es hier ganz unbe= - 
merkt bleiben könnte. Nicht daß Luther die Wahrheit, die er biäher gelehrt 
hatte, nun auch vor feinen Richtern und vor feinen Feinden unerjchroden 
befannte, fondern daß eben der Mann, der fie biöher mit einem folchen 
Trog und mit folher Heftigfeit, unter eben fo drohenden Gefahren, ver- 
theidigt hatte, daß er ſie in eben dem Augenblid, da er nicht nur bereit 
war, fein Leben für fie aufzuopfern, jondern fich eigentlic) ſehnte, um ihret— 
willen zu fterben, daß er fie vor.eben den Menfchen, die feiner feiten Ueber— 
zeugung nad) bereit waren, fein Blut zu vergieſſen, mit dieſer Achten 
Demuth, mit-diefer edlen Bejcheidenheit, und doc) mit diefer fühlbaren ihm 
immer eigenen Würde befannte; dieß erregt und dieß verdient unfere höchfte 
Bewunderung! 
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2. Beiſpiel. 


Das Geſpräch zu Marburg. 1. Oft. 1529. 
(Geſch. d. proteft. Lehrbegrifie. Bd. II. ©. 518.) 


Der Tag zum Gefpräch wurde angefeßt, und den 1. Octob. 1529 wurde 
es zu Marpurg eröfnet. Don den Schweigern und Oberländern waren 
Defolampad, Zwingli, Bucer und Hedio, von der andern Parthey aber 


‚Luther, Melanchthon, Jonas, Brenz, Oftander von Nürnberg, und Stephan 
- Agricola von Augfpurg gegenwärtig. 


Der ganze Vortheil, den man aus der Unterfuchung der verichiedenen 
Akten diefes Geſprächs erhalten kann, ift — feltere Ueberzeugung, daß es 
unbintertreibliches Schickſal aller Friedensverhandlungen diefer Art ſeyn muß, 
mehr zu ſchaden ald zu nugen. Wenn irgend eine jolhe Unterredung — 
dies fieht man aus diefen Akten, — den Zweck, zu dem jle angeftelt wurde, 
einmabl hätte befördern können, fo hätte e8 gewiß ‚diefe thun müffen. Gie 
wurde von dem jungen Landgrafen felbft mit einer Weisheit geleitet, Die 
allein ſchon ihren Erfolg zu fichern ſchien, aber die eine Parthey — man 
wird fchwerlich auf die unrechte rathen — brachte noch überdies fo viel 
Neigung zum Frieden mit, und bezeugte fo viel Mäffigung bey allen Ver: 
bandlungen, daß dieſer Erfolg beynahe unfehlbar jchien. Luther und 
Defolampad, Zwingli und Melanchthon follten nad) der Einrichtung des 
Randgrafen zuerft im befondern zufammentreten, und nur gleichfan die Ma— 
terien zurüften, von denen öffentlich gefprochen werden follte. Der erfte 
Tag wurde damit zugebracht, worauf erft das eigentliche Geſpräch in feiner 
Gegenwart anfteng. Luther fieng ed mit dem Anſinnen an, daß nicht nur 
vom Abendmahl, fondern auch von andern Artikeln gehandelt werden follte, 
von denen die Gegner irrig zu lehren fchienen, und diefe gaben es zu. Gr 
legte ihnen hierauf feine Lehre wegen diefer Artickel für, die in einigen 
Stücken merklich von ihrer bisherigen abwich: fie überlieffen es ihm, ſie 
ſchriftlich aufzuſetzen, und erboten ſich zur Unterſchrift. Endlich kam man 
an die Lehre vom Abendmahl, und hier hörte freylich das Nachgeben von 
ihrer Seite auf, aber auch nur die äuſſerſte Unbilligkeit hätte hierinn Nach— 
giebigkeit von ihnen fordern können. Nach der eigenen Erzählung ihrer 
Gegenparthey ſetzte Lüther den Gründen, welche fie für ihre Meynung vor— 
brachten, nur ſolche Antworten entgegen, die ſie ſchon zwanzigmahl wider— 
legt hatten. Alle ihre Beweiſe, welche fie aus Joh. VI. nahmen, ſchlug 
er durch den Machtfpruch nieder, daß die Stelle nicht von dem Fleifch 
EhHrifti handle. Alles was fie von der Wahrheit des Leibs Chrifti fagten, 
der nicht an mehreren Orten zugleich feyn könne, widerlegte er durch Aus— 
fälle auf die Vernunft, die Gotted Madjt und Keimlichkeit nicht zu richten 


“ Habe, ob ein Leib möchte an vielen Orten zugleich feyn, oder nicht? Sa, 
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jagt Melanchthon, es wurde recht oft wiederholt, daß unfere Vernunft davon 
nicht urtheilen jolle, denn Gott kann wohl einen Leib ohne Statt erhalten, 
(ohne daß er einem Ort haben muß) wie die ganze Welt von auffen feine 
Statt hat. So oft ihn endlich jeine Gegner aufforderten, aus der Schrift 
zu beweifen, daß der Leib Chrifti an mehr Orten zugleich feyn könne, hielt 
er ihnen die Worte entgegen: das ift mein Leib! und verlangte, daß ſie in 
diejen den überzeugenditen Beweis finden ſollten. Sichtbarer Eonnte Luther 
nicht an den Tag legen, daß er fchlechterdingd zu feiner Vereinigung mit 
ihnen die Hände bieten wolle, ald durch ein folches Verfahren; fie gaben 
ihm aber Gelegenheit, ed noch aufjallender zu zeigen. Gelbft Jonas und 
Brenz mußten geftehen, daß Zwingli und Oekolampad mitten unter dem 
Streit, die gewinnendfte Sanftmuth und die beicheidenfte Mäffigung bewieſen. 
Das härtefte, was Zwingli im Eifer entfuhr, war der Vorwurf, den er 
Authern machte, daß fein ewiges Wiederholen der ftreitigen Einſetzungsworte 
eine petitio prineipii fey, und dies war es unläugbar. Selbſt da ſie num 
ſahen, daß feine gegenfeitige Annäherung möglidy war, boten ſie dem un- 
geachtet ihren Gegnern eine Freundfchaft an, die von ihrer Seite nicht mebr 
verlegt werden jollte. Pit Thränen in den Augen bat Zwingli Luthern, 
daß er ſie des einen ſtreitigen Punkts ungeachtet als Brüder erkennen möchte, 
da ſie doch in allen andern Artickeln zuſammenſtimmten, aber Luther — 
verwarf feine angebotene Hand. Mit Härte ſagte er ihm ſogar, daß er ſie 
niemabls als feine Brüder und Mitglieder in Chriſto anfehen würde, und 
daß alles, mad fle von ihnen zu erwarten hätten, höchſtens fo viel allge 
meine chriftliche Liebe fey, ald jedem fein Gewiffen zulaffen würde, Celbft der 
Landgraf konnte nichts mehr von ihnen (ihm?) erhalten, und dies war der Aus« 
gang des ganzen Geſprächs, dad nur drey Tage gedauert hatte. Beyde Theile 
reiften wieder nad) Haufe, und gaben einander durch ihre verfchiedene Nach- 
richten, welche fie von.den Handlungen zu Marpurg auöbreiteten, neue 
Gründe zu gegenfeitigem Unwillen. Luther und feine Freunde ſchämten fich 
nicht, ihre Gegner felbft wegen der Sanftmuth, die fie dabey bewiefen, und 
wegen des Erbietend brüderlicher Freundſchaft, das fie, ihnen gemacht hatten, 
mit dem beleivigendften Stolz auszuhöhnen: diefe ftellten dafür dad unedle 
und untheologijche eines ſolchen Triumphs, als fie fid) deswegen anmaßten, 
in jein gehöriges Licht, und von jegt an haßten beyde — einander, 
wo möglich, noch heftiger ald vorher! 


3. Beifpiel. 
Georg Galirt. 1610. 
(Geſch. d. proteft. Theol. v. d. Concordienform. bis Mitte Ser. 18. e. 94.) 


Beorg Galirt, der von dem Jahre 1610 als Profeffor der Theologie 
zu Helmſtädt angeftellt worden. war, arbeitete eiftigft daran, ben Geift feiner 
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Zeitgenoffen an freiered Untetfuchen und eigened Denken über die Lehren 
der Religion zu gewöhnen. Dadurch erregte er ‚reilich einen neuen. Krieg, 
in welchen fich fogleich die bisher herrfchende polermifche Orthodoxie mit mehr 
Heftigfeit hineinftürzte, als fie fonft felten bei dem Auffommen der gefähr- 
lichften Keberei gezeigt hatte; aber dieß ſchlug zulegt mir zu dem Vortheil 
der Sache aus, für welche dabei geftritten wurde. Die ‘Polemik leerte in 
dem jogenannten funfretiftifchen Kriege, den fie nun anfieng, ihren großen 
Vorrath von Galle vollends aus, und nutzte dabei ihre biöher gebrauchten 
Waffen größtentbeild ab. Dieß bewürkte dann, daß man zu gleicher Zeit 
anfieng, fle allgemeiner zu verachten und weniger zu fürchten, und dieß 
führte zunächft die Veränderungen herbei, aus denen ſich eine neue Theolo— 
gie berausbildete. Aber leider! gieng noch mandyer häßliche Auftritt vorber, 
ehe ed dahin gebracht werden Fonnte. 

Georg Galirt zeichnete ſich allerdings durch Geift und Talente vor 
mehreren feiner tbeologifchen Zeitgenoffen auß, aber zeichnete fid) vorzüglid) 
dadurch aus, weil fein Geift und feine Talente eine ganz andere Bildung 
als die ihrigen erhalten hatten. Schon in feinen erften Schriften, die er 
als Profeffor der Theologie zu Helmſtädt herausgab, bejonders in feiner im 
3. 1619. erfchienenen. Epitome theologiae verriethb er daher eine ganz 
andere Denkart, ald man feit den legten vierzig Jahren an einem lutheri⸗ 
fchen Theologen wahrgenommen hatte. Den polemifchen Geift hatte bei ihm 
das frühere Studium der PhHilofophie und der jchönen Wilfenfchaften nur 
wenig auffommen laffen, und was hernad) unter dem Studio der Theologie 
in jeiner Seele davon aufgegangen war, dieß war dann wieder durch feine 
vertrautere Bekanntſchaft mit der Kirchengefchichte, und befonderd durch Die 
Neifen, die er in mehrere fremde Länder gemacht hatte, jo fehr niederge- 
jchlagen worden, daß man in feinen Schriften. faft feine Spur mehr davon 
finden fonnte. Galirt hatte in feiner Epitome nicht nur die alten Keber, 
fondern auch die Katholifen und Galviniften in Ruhe gelaffen, ohne ſich 
auf jeder Seite mit ihnen berumzuzerren — hatte ſich bloß bemüht, bie 
Lehren des proteftantijhen Syſtems klar und deutlich vorzutragen, und fi) 
bejonders befliffen, fie mit mehr Schärfe zu beweifen, als man bisher für 
nöthig gehalten, und in einer befferen Ordnung barzuthun, ald man bisher 
gethan hatte. Aber die Antithesis contra Pontificios et Reformatos 
war meiftend von ihm weggelaffen worden, und dieß war eine Neuerung, 
die ſchon einen mehrfachen Anftoß erregte. „ES zeige doch — meinte D. 
Balthaf. Menzer in Gieffen, in einem Schreiben an D. Wiedeburg in Wit- 
tenberg — eine gottlofe Lauigkeit an, die fidy vielleicht bald noch durch 
andere Zeichen äußern würde, alfo möchten alle treue Wächter Zions hohe 
Urſache haben, auf den Kelmftädter aufmerkjam zu ſeyn.“ Im Eurzer Zeit 
kam dieſer Wink auf allen Iutherifchen Iniverfitäten herum, deren mehrere 
nod) einen alten Groll gegen die Helmftädter nährten. Man lauerte alfo 
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mit dem gierigften Argwohn auf alles, was dort herausfam, las jedes Blatt, 
das zu Helmftädt gedruct war, mit der Ermartung, feinen Argwohn darin 
betätigt zu finden, mußte aber doc, bi8 zum 3. 1534. warten, bis man 
genug Streitftoff zuſammengeleſen hatte. 

In dieſem Jahre gab Galirt feine Epitome theologiae moralis heraus, 
worin er zuerjt die chriftliche Sittenlehre in‘ die Form einer eigenen von der 
Slaubenslehre getrennten Wiſſenſchaft gebracht hatte; zugleich aber fügte er 
ald Anhang eine fogenannte Digrefjion über eine Echrift Hinzu, in welcher 
der befannte Barthold Nihußt) feinen nicht lange vorher gefchehenen Ueber» 
gang von der proteftantifchen Kirche zu der Fatholifchen zu rechtfertigen, ges 
ſucht hatte. In diefer Admonition fagte ihm zwar Galirt unendlich viel 
bitterwahres über feinen Abfall von der evangelifchen Lehre; aber er fagte. 
ed ihm jo gar nicht in dem Tone, in welchen man um bdieje Zeit mit 
Apoftaten zu fprechen gewohnt mar, denn er fchien es felbft für möglich zu 
halten, daß ſich eine ſolche Apoftafle unter gewiffen Umftänden ald etwas 
weniger abfcheuliches denfen liege, räumte jelbft ein, daß mehrere Streits 
punfte zwifchen den Katholiken und Proteftanten nicht gerade dad Funda— 
ment des Glaubens beträfen, und ließ fogar nicht undeutlich merfen, daß 
er für feine Perfon chriftliche Liebe genug Habe, um jeden frommen Katho— 
lifen und Calviniſten ald einen Bruder in Ehrifto zu betrachten. 

Dieß war jedoch in der Schrift nicht nur nicht beſonders herausgehoben, 
fondern es war bloß gelegentlic) angebracht, und zum Theil recht ſichtbar 
mit einer Wendung angebracht, mit welcher man oft einem Gegner auf 
einer Seite abſichtlich mehr nachgiebt, als man nöthig hat, um ihn auf 
einer andern deſto feſter halten zu können: allein dadurch wurde das Aerger— 
niß nicht gehoben, das die Mehrheit der übrigen lutheriſchen Theologen 
daran nahm. Nun ſey es ja — ſchrieben ſie einander — an den Tag ges 
fommen, was man bisher von den Helmftädtern geargmohnt habe. Nun 
babe man ja — fohrieb D. Calov, damahls noch in Danzig — mit dürren 
Morten den fynEretiftiihen Schwarm und den gottlofen Irrthum ausge— 
fprochen gehört, daß der heillofe Galvinismus und das verfluchte Pabſtthum 
mit unferer evangelijchen Lehre im Yundament des Glaubens einig jeyen, 
alfo Papiften und Galviniften ald Brüder in Ehrifto betrachtet werden könn⸗ 
ten: aber nun glaubte man ohne Bedenken auch einen Schritt weiter gehen 
zu dürfen. 

Ein Prediger zu Hannover, Statius Bufcher, übernahm es jegt, der 


1) Barthold Nihuß Hatte mit Calixt zu Helmſtädt fludirt und das Studium 
der Philofephie ſehr fleißig getrieben. Im Jahr 1622 trat er zu Eöln zur fathol. 
Kirche über, wurde in Cöln Vorfieher des Seminars der Profelyten und flieg von 
Stufe zu Stufe bis er Titularbifhof von Myfien und Weihbiſchof von 
Mainz wurde, in weldier Würde er 1657 flarb. 

Viſchon Dentm. VL. 38 
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Welt den Beweis vorzulegen, daß Ealirt und feine Kollegen zu Selmftädt, 
befonderd Conr. Hornejus, nicht nur ſchon lange zu fynkretiftifch-gelind von 
vielen papiftifchen Lehren geurtheilt, fondern auch in mehreren Artifeln, und 
nahmentlich in dem Artikel von der Erkfünde, von der Rechtfertigung und 
von guten Werfen jelbft papiftifch gelehrt hätten. Er that dieß in einem 
MWerfe, dem er den Titel gegeben hatte: Gräuel der Verwüftung auf der 
Julius = Univerfität zu Helmftädt, gefeßt an die Stelle der heiligen evange- 
lifchen Lehre, das aber doch nur unter dem gemilverten: Crypto-Papismus 
novae theologiae Helmstadiensis im J. 1639. zu Hamburg berausfam. 
So elend es war, fo fegten ihm doch Galirt und Hornejus im 3. 1641. 
eine gründliche zu Rüneburg gedruckte Widerlegung entgegen, worin die Bo8- 
heit und die Unwiffenheit ihres Gegners in ein fo helles Licht gefegt war, 
daß jelbft die Kalove es nicht wagten, ſich feiner anzunehmen; dafür traten 
fie aber jest felbft auf, um den Streit in ihre Hände zu nehmen. 

Schon im Jahre 1640. und 1641. erjchienen zwei Difputationen zu 
Leipzig von D. Lyſer und Höpfner, worin Gonr. Hornejus überführt wurde, 
daß er in dem Artikel von guten Werfen majoriftifch »papiftifch gelehrt habe. 
D. Hülfemann fchrieb zu gleicher Zeit eine Warnung gegen den neuen Helm⸗ 
ſtädtiſchen Majorismus, der die Nothwendigkeit der guten Werke behaupte: 
der junge D. Johann Major zu Wittenberg fündigte hingegen in, dem Ber- 
zeichniß der Vorlefungen für das nächſte halbe Jahr eine eigene Polemik an, 
die er gegen den Kelmftädtifchen Majorismus zu leſen gefonnen ſey. Mie 
gefliffentlih man Händel fuchte, erhellt wohl am deutlichften aus diefem 
Gegenftand, über welchen man fie zuerft anfieng. Das Gefchrei über den 
Majorismus war urfprünglich nichts anders als die fchändlichfte Chifane ge— 
wejen, deren ſich die Flacianer bedient hatten, um Melandhton und den 
alten Major zu kränken, denn fie waren bei dem heftigften Gefchrei Darüber 
jelbft. überzeugt gewejen, daß eigentlich bloß um Worte dabei geftritten 
werde. Die wußten auch jetzt die Leipziger und Wittenberger recht gut; 
"und dieß bewiejen jie auch ſelbſt dadurch, weil fie diefen Streitpunft fogleich 
fallen -ließen, fobald fie einen andern hatten: dieſer aber befamen fie jeßt ' 
durch eine Schrift Calirts über die Dreieinigkeitslehre, durch eine Einmifchung 
in dad Geſpräch zu Thorn, und durch die Händel, in welche man in Königs- 
berg einige feiner Breunde Hineinzog, in kurzer Zeit mehr ald zu viele. 


* 
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6. Barthold Georg Niebuhr. 1776—1831. 


Barthold Georg Niebuhr, der Sohn des berühmten Reifenden Karften 
Niebuhr wurde am 27. Aug. 1776 in Kopenhagen geboren. Er verlebte 
feine Kindheit und Jugend in Meldorf in Süderdithmarſchen, wohin der 
Bater 1778 als wirklicher Juftizrath und Landfchreiber gefommen war, in 
ſtiller Zurücdgezogenheit und zeigte ſchon früh ein großes Lerntalent, wodurch 
er fi) einen bewundernswürdigen Reichthum von Sprachkenntniſs erwarb. 
Died Hatte aber auch den Einflufs auf ihn, daß ihm eine Schüchternheit 
und Befangenheit eigen wurde, welche ihn nicht zum thatkräftigen Jugend— 
leben kommen ließ, fondern ihn mehr an's Studirzimmer feffelte. Er war 
in Eutin und auf der Handelsakademie in Hamburg auf Schulen. Dom 
Jahre 1794 bis 1796 fludirte er in Kiel und ergriff mit lebendigem Eifer 
die hiſtoriſchen, juriftifchen und naturwiffenfhaftlichen Studien, gab fich auch 
mit großem Fleiß der kritiſchen Philofophie Kants hin, ohne in die weitere 
Geftaltung der Vernunftideen durch Fichte u. a. einzugehen. Nach den Uni— 
verftärsjahren wurde Niebuhr Privatfecretair im Haufe ded Grafen Schim- 
melmann in Kopenhagen, machte dann 1798 eine Reife nad England und 
ging dann in das praftifche Keben ein. Er wurde 1804 Director der Bank 
in Kopenhagen und erwarb ſich genaue Kenntnifs der Finanzverhältniſſe 
und des Handeld ohne doch feine philologifchen Studien zu vernadhläffigen. 
Er trat darauf, nachdem er fchon früher in wichtigen Geldangelegenheiten 
des preußifchen Staated verwendet worden war, 1806 in preußijche Dienfte, 
für welche ihn der Minifter von Stein gewann und zeigte fidy in diefer 
verhängnigvollen Zeit im Leben eben fo unerfchütterlih wahr und treu, wie 
er in Schriften Fräftig und geiftvol ſich äußerte. Als er fich fpäter in 
Hardenbergd Verwaltung nicht zu finden wuffte, trat er aud dem praftijchen 
Staatsdienft 1810 und wurde an oh. v. Müller'd Stelle zum Föniglichen 
Hiftoriographen ernannt. Jetzt zu feinen Studien zurücgefehrt begann für 
ihn der wichtigfte und reichfte Abjchnitt feines Lebens. Er verſenkte fi 
aber immer mehr in-das Alterthum ohne jeßt noch der Gegenwart abzu« 
fterben, wie nachdem er an der Univerfität Berlin VBorlefungen über die. 
römifche Geſchichte gehalten, woraus feine Eritifche römifche Gefchichte (Bd. 1. 
erichien 1811) hervorging, er aud) dem Staate wieder bedeutende Dienfte 
leitete und die Schriften: „Preußens Necht gegen den. fächltichen Hof. 
Berlin 1814* und „über geheime Verbindungen im preuß. Staat und deren 
Denuneiation. Berlin 1815" erfcheinen ließ, auch in der Kriegäzeit „den 
preufifhen Hausfreund“ fchrieb (eine patriotifche Zeitung, welche zus 
nächſt nach ihm Schleiermacher herausgab.) Nach dem Frieden ging er 
1816 ald preuß. Gefandter am päpftlihen Hofe nad) Rom, wo er ih 
nun ganz den Forfchungen für fein großes Werk — Tonne, Dog 
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eben diefe Beichäfftigungen mit den antiken Zuftänden zogen ihn von ber 
Theilnahme für die Gegenwart immer mehr zurüd. ein „Caſſandra— 
gemüth“ ſah in der Gegenwart und Zukunft nur Flachheit, Schlechtigfeit _ 
und Anheben der Barbarei. Auch in Rom fand er weniger Freude an dem, 
was die ewige Etadt in der Gegenwart ihm bot ald Trauer über den 
Untergang der antifen Welt. Nach feiner Nüdfehr aus Nom 1823 hielt 
er fich einige Zeit in Berlin auf und ging dann an die Univerfträt zu Bonn, 
wo er durch feine gediegenen geichichtlichen Vorlefungen, Fortſetzung und 
Bekanntmachung feiner Forfchungen, wie durch Begründung und linter- 
ſtützung literarifcher linternehmungen (wie der neuen frit. Ausg. des corpus 
hist. byzant.) wejentlicy zur Hebung der clafjlichen Alterthumswiſſenſchaften 
beitrug. Die großen Etaatöveränderungen im Jahre 1830 machten auf fein 
verwundbared Gemüth einen zerjtörenden Gindrud und es fayien ihm eine 
entfeglicye Zeit der Barbarei anzubrechen!) und wie ihm jchon früher Ge— 
fundheit, SHeiterfeit und Klarheit entſchwunden waren, führte diefe neuer- 
. regte troftlofe Stimmung feinen Zod am 2. Januar 1831 Berbei. 

Niebuhr gehört zu den gelchrteften Kennern des Alterthums und ift 
der Begründer der Kritif römifcher Gejchichte. Died Werf zeigt ganz die 
Schärfe feines bis zur vollendetſten Virtuofirät ausgebildeten Verſtandes und 
wird, mie viel auch Einzelnes darin manchen Angriffen audgefegt bleiben 
mag ?), für alle Zeit ein Denfmal tiefer, biftorifcher Kritif und eine unver— 
gängliche Zierde der MWiffenfchaft bleiben. — Seinem Stile wirft man wohl 
Härte und Dunkelheit vor, was wohl mehr in der Tiefe feiner Studien 
ald darin liegen may, daß feine Schreibart dem Englifchen nachgebildet * 
ſollte. 

Wir haben von ihm folgende Werke: Demoſthenes erſte Rede gegen 
den Philippus im Ausz. Hamb. 1805. 2. Aufl. 1813. (ein Denkmal feiner 
Empörung gegen Deutjchlands Unterdrüdung). — Mömifche Gefchichte. 
Erft. Th. Berlin 1811. (2. Aufl. 1827. 3. Aufl. 1828. 4te 1833.) bis zum 
Volkstribunat. Zw. Ih. Berlin 1822.,(2. Ausg. 1830. bis 374. u.) Dritt. 
Th. Berlin 1832. (nad) N's Tode v. Glaffen). N. A. v. 1834-35.) — 
Eine Fortfegung erfhien u. d.T. Mömifche Gefchichte von dem erjten 
pun. Kriege bis zum Tode Conſtantins nach Niebuhr’3 Vorträgen bearb. v. 
Dr. Leonh. Schmig. U. d. Engl. überf. v. Dr. Guft. Zeiß. 2 Bde. Jena 


1) Er jagt in der Vorrede zum Iten Theil der Zten Ausg. feiner. römiſchen 
Geſch. Bonn, d. 5. Det. 1830: „Jetzt blicten wir vor uns in eine, wenn Gott 
nicht wunderbar Hilft, bevorfiehende Zerftörung, wie die römiſche Welt fie um bie 
Mitte des 3. Jahrh. unjerer Zeitrehnung erfuhr: auf Vernichtung des Wohlſtandes, 
der Freyheit, der Bildung, der Wiffenfhaft.“ Was würde er im Jahr 1848 ge: 
ſchaut haben? — 


2) Hat ja A. W. Schlegel felbft fein Quirium verfpottet. 


B. ©. Niebuhr. 1776—1831. 597 


1844. 45. — Ueber d. Nachrichten v. d. Gomitien der Genturien. Bonn 1824. 
— Duplik gegen Cteinader. Bonn 1824. — Beiträge zur Beſchrei— 
bung der Stadt Rom. 4 Bde. Stuttg. 1830. fig. — Griechiſche 
Hervengeihidhten. Ein Leſebuch für f. Sohn Marcus. Hamb. 1842, 
(A. ſ Nachlaffe.) — Vorträge über alte Gefchichte, an der Univerfität 
zu Bonn gehalten von B. G. Niebuhr. Herausgegeben v. M. Niebubr. 
Erft. Bd. bis auf Verikles. Berlin 1847. Zw. Bd. bis zum Tode Aler. 
Berlin 1848. — Philologiſche Arbeiten find fritifhe Ausgaben der 
Werke des Fronto. (Berlin 1816.) Fragm. der Reden des Gicero pro 
Fontejo et Rabirio. (Rom 1820.) Bruchſtücke d. röm Dichters u. Redners 
Merobaudes. (Bonn 1824, in St. Gallen entdedt.) Inscriptiones nu- 
bienses. Rom 1821. Auch begründete er feit 1828 die neue Bearbeitung 
ver Scriptores historiae byzantinae. — Noch zu merken find: Kleine 
hiſtor. und philologiihe Schriften. 2 Bde. Bonn 1828—43. Nachgelaffene 
Schriften nicht philolog. Inhalte. Hamb. 1842. Auch erſchien von |. Cohn 
aus Vorträgen N's von 1829: Gefch. d. Zeitalter d. Revolution. Bd. 1. 
Hamb. 1845, die doch wenig angefprochen Hat. — Ueber N. iſt zu vergl. 
Lieber: Grinnerungen aud m. Zuſammenleben mit N. U. d. Engl. von 
Thibaut. Heidelb. 1837. u. Lebensnachrichten über N. aud den Briefen 
deff. und aus Erinnerungen einiger feiner Freunde. 2 Bde. Hamb. 1838. 


1. Beifpiel. 
Fernere Gefhichte von Servius Tullius. 
(Röm. Geſch. Th. I. Berlin 1811. S. 288.) 


Die Sage erzählt daß die Patricier die wohlthätigen und weiſen Ein— 
richtungen eined Königs den fle ſchon wegen feiner niedrigen Geburt ver: 
achteten, mit Unwillen und Grbitterung aufnahmen, theils ala ihnen nach» 
theilig, theils als Kränfungen ihrer Privilegien. Died ift jehr glaublich, 
denn auch ihre Enfel waren jelten von der Weisheit des Königs Theopom— 
pus befeelt, der feine murrende Königin tröjtete, die begränzte Gewalt ſey 
dauerhafter. Feſte Käufer des Adels, an feſten Orten der Stadt erregten 
auch im alten Nom, wie im Mittelalter, Beſorgniſſe für die Freyheit, wie 
dad Volk argmöhnifch auf den Bau des Conſuls Valerius gefeben haben, 
von früheren Königen den Tusfern geboten feyn fol vom Cölius herabzu— 
ziehen; und es wird erzählt Servius babe die Patricier gezwungen in einer 
Gegend in Thal unter den Efquilien zu wohnen, weil er ihre Feindſeligkeit 
gefürchtet habe. Es ift auch nur zu wahrfcheinlich daß die Erzählung mehr 
ala jpäterer Verdacht ift, fie hätten fich in ihrem Groll dahin vergeffen ſich 
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mit einem gewiffenlofen Empörer gegen den ehrwürdigen König zu vers 
ſchwoͤren. | 

Auch das römische Königshaus, jagt Livius, follte nicht rein von tra= 
gifchen Greueln bleiben. Die beyden Brüder, Lucius und Arund Tarquis 
nius, nad) der Sage des alten Tarquinius Söhne, waren mit den beyden 
Töchtern ded Königs Servius vermählt. Lucius, ded Verbrechens fähig, 
obgleich nicht aus eignem Triebe- dazu entfchloffen, war mit einer frommen 
Frau verbunden: Aruns, redlich und gemiffenhaft, mit einem Weibe von 
teuflifchem Sinn. Erbittert über das lange Leben ihres alten Waters, über 
die Sanftmuih ihres Mannes der feinem berrfchfüchtigen Bruder den einft 
erledigten Thron zu überlaffen bereit fchien, ſchwur fie beyden Verderben. 
Sie verführte Lucius mit ihr den Tod feined Bruders, ihrer Schmefter zu 
bereiten: ohne auch nur den Schein der Trauer entzündeten die Verbrecher 
ihre Hochzeitöfadel an dem Sceiterhaufen der Unglüdlichen. Dies war im 
vierzigften Jahr des Königs Servius. Zu dem Gram über fein häusliches 
Unglüf, und über das noch größere eines fo unverfchleyerten Verbrechens, 
von feiner eignen Tochter geübt, trat die Furcht des Vaters der feinen 
Kindern zu lange lebt für feine eigne Sicherheit. In diefer Zeit war e8 
vielleicht daß ihm der Gedanke lieb ward die Königswürde niederzulegen, 
und ftatt der Monarchie die confularifche Verfaffung einzuführen.. Tarquis 
nius, angetrieben von feinem Weibe dies ein zweckloſes Verbrechen nody 
rafender machte, unruhig und ergrimmt über die nahe Ausficht auf immer 
von feinen Hoffnungen ausgefchloffen zu werden, und von dem was allein 
den Verbrecher beruhigt, dem Zwecke feiner Sünde, regte die Mißvergnügten 
gegen ben König auf, welche bey der Einführung der Republik noch ent= 
fcheidendere Schritte gegen einen Stand fürchten mochten, der Servius 
immer feindfelig gewefen war. Als die Verſchwörung reif war erfchien er 
in der Curie mit Föniglichen Inflgnien, und ward von feinen Mitſchuldigen 
als König begrüßt. Das Gerücht unterrichtete den alten Fürſten von ver 
Gefahr. Er eilte unerfchroden in die Curie; dad Volk begleitete feinen 
Herricher und Beſchützer. In der Thüre ſtehend redete er ftrafend Tar- 
quinius ald einen Empörer an: diefer, dem feine Verbrechen nur die Wahl 
eines noch größeren ließen, ergriff den ſchwachen Greiß, trug ihn fort, und 
fehleuderte ihn die fleinernen Stufen hinunter. Blutend und gelähmt ward 
Servius von feinen Treuen emporgehoben und weggeführt, aber ehe er feine 
Mohnung erreichen konnte, erreichten und ermordeten ihn Diener des Ty— 
tannen: die Reiche ließen fle in ihrem Blut liegen. 

Inzwifchen hatte Tullia die Botfhaft vom Erfolg der Empörung nicht 
erwarten fönnen. Sie fuhr mitten durch den Tumult zur Curie, und be: 
grüßte ihren Gemahl ald König. Ihm felbft war ihre Frohlocken gräßlich; 
er hieß fie zurückkehren. In einer Gaffe, die von der Zeit an immer. den 
Nahmen der DVerruchten trug, lag die Leiche ihres Vaters vor ihr. Die 
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Maulthiere wichen zurück: der Knecht hielt die Zügel an, da gebot ihm die 
Raſende ſie über den Leichnam hinzutreiben: Blut beſprützte den Wagen 
und ihr Gewand. 

Nach einer andern Sage, die Ovid ausbildet, erregte Tarquinius Ver— 
meſſenheit ein Gefecht zwiſchen ſeinen Anhängern und denen die dem Könige 
treu waren, worin biefer, am Fuß der Efquilien, nad) feiner Wohnung 
flüchtend erjchlagen ward: und die blutige Xeiche lag dem Wagen der Tullia 
im Wege, als ſie hinfuhr Befig vom Königshaufe zu nehmen. 

Servius fol vier und vierzig Jahre über Rom geberricht haben. Gr 
war vom Volk angebetet: denn er vereinigte alle Tugenden. Wie er weiſe 
und freundlich regierte, war er in feiner Jugend der bravſte Soldat ge= 
weien. Als Jüngling batte er in einer fchon faft verlohrnen Echlacht eine 
Fahne unter die Feinde geworfen, und die Soldaten dadurch zu einem legten, 
den Sieg entjcheidenden Angriff herangeführt. Er fürchtete Feine Gefahr 
in der Mitte des Volks, weil er wußte von ihm habe er feine zu beforgen, 
und fo überrafchte ihn das Verbrechen, und das Volk rächte ihn nicht. Es 
opferte ihm nur Thränen; doc) ald der Leichenzug durch die Stadt geführt 
ward, als das Ebenbild des Könige, im Pomp feiner Injtgnien, Hinter 
ber Bahre berzog, da entzündeten ſich alle tugendbafte und wilde Leiden— 
haften Gey dem erneuten Anblick feiner Züge: Aufftand und Rache wären 
unaufhaltſam ausgebrochen; aber fo leichtfinnig ift das Volk daß man es 
befänftigte indem dieſes geliebte Antlig verbüflt ward. Doc fehr lange 
lebte fein Andenken fort; und wie dad Volk feinen Geburtstag an allen 
Nonen feierte; denn e8 war ungewiß gewdrden in welchen Monat, aber 
daß er an einem Monentage gebohren ſey war eine einſtimmige Sage; 
wie dieſe Verehrung inniger ward als die Patricier, da die confularifche 
Berfaffung befeftigt war, das Volk hart drüdten; da fand der Senat es 
nothwendig feitzufegen daß die Marfttage nie an den Nonen gehalten 
werden follten, damit nicht dad verfammelte Landvolf, erhitzt durch gegen 
wärtigen Drud und das Andenken befjerer Zeiten, einen Aufitand wage, 
um die Monarchie herzuftellen. Vielleicht ward erft damals der alte 
Kalender abgefhafft, in dem, nach etruäfifcher Weiſe, jeder neunte Tag 
Gefchäftstag und Mearfttag war. 

Serviud war Roms Heinrich, aber die Könige Noms ftehen in der 
alten Sage ganz’ allein, ohne daß irgend eined Mannes unter ihren 
Untertanen namentlich gedacht wird; und jo wiſſen wir nicht ob er, 
wenn jene herrlichen Gefege, die fein heißen, fein Werf waren, allein 
handelte, oder wie Heinrich einen Breund und einen NRathgeber hatte. 

Die Sage erzählt ein Wunder, wodurch Die Natur ihren Abjcheu 
gegen Tulliad Ausartung fund getham habe: fie foll es gewagt haben 
den Tempel der Fortuna zu befuchen worin jene verehrte Statue ihres 
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Vaters aufgeftellt war: als fle in den Tempel getreten, habe die Statue 
ihre Antlig mit der Sand verbedt. 

Aber wie allgemein auch die Erzählung von Tullias gehäuften Ver— 
brechen ift, und obgleich wir ſchon der hHiftorifchen Zeit immer näher 
fommen, doch glaube ich ift es erlaubt zu zweifeln ob ſie nicht für Sün- 
den welche ihr das verdiente Schickſal zuzogen daß jedes Verbrechen deffen 
fie befchulbigt ward glaublich fchien, dadurch geftraft worden ift daß ihr 
noch ſchwärzere als fie beging angeſchuldigt wurden. Gegen fehr große 
Verbrecher fcheint Wahrhaftigkeit und Gerechtigkeit nicht mehr Pflicht, 
und eine Sage die mit Bewußtfeyn der Uebertreibung anfängt wird im 
nächften Menfchenalter geglaubt wenn jie allgemein erzählt worden ift. 
Daß fich eine Verfchwörung gegen Tullius bilvete it ſehr glaublich, daß 
er fein Leben im Aufruhr verlohr ſcheint gewiß zu feyn; aber Sage 
gegen Sage fönnen wir doch eben jo wohl glauben daß feiner Leiche die 
legte Ehre erwiefen ward, als daß ſie unbegraben hingeworfen fey: und 
wie ift jenes mit der Erzählung von ihrer frevelhaften Mißhandlung zu 
vereinigen? Wer ſich im Bürgerkrieg in der Wuth gegen einien gefallnen 
Feind fo fehredlich vergißt der wird feine Leiche nicht fenerlich beftatten: 
er bürfte ed nicht einmal thun weil er Gefahr gegen jich erregen würde: 
am wenigften der Gemahl einer jo entarteten Tochter. | 

Vieles aber ſcheint fi vereint zu haben um ein gräßliches Licht 
über die ganze Geſchichte des letzten Tarquinius und der jeinigen zu ver- 
breiten. Die Patricier hatten Tarquiniud Verbrechen getheilt, fein Un- 
dank erregte ihren Haß und ward fein Verderben: ſie mußten ftreben, 
ihre Theilnahme an einem jo ungeheuren und übelbelohnten Verbrechen 
zu verfchleyern und feine Schuld zu erfchweren. Auch dad Volk, wenn 
gleich dankbar gegen die Fönigliche Herrſchaft, verwünfchte das Andenken 
eined harten Herrn der ed zertreten hatte. Die ganze Gefchichte aber 
bildete fich ivealifch gräßlich aus, weil fie von Dichtern befungen ward, 
deren Lied uns ftatt Hiftorie gilt. : 

Ich wiederhole ed, von Lucumo Ankunft zu Rom bis zur Schlacht 
am Negillus ift dad Merk eines epifchen Dichter unverkennbar, und 
eined weit größeren ald Nom in der Zeit feiner glänzendſten Gultur 
bervorbrachte, wenn auch fein rauhes Versmaß und die gejeglos reiche 
Sprache den fpäteren fein Gedicht ungefällig machen mochte. Man ver- 
gleiche die lebensvolle Fülle diefer Periode, und die trodne Dürre der 
unmittelbar folgenden; man frage fi dann ob man in diefem Zeitraum 
nicht auf Dichterifchem Boden wandle? — Mit diefer Anficht müffen mir 
und foheuen die Tarquinier ald aller Verbrechen fehuldig die ein Dichter 
geſchildert hat zu verurtheilen. 
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2. Beifpiel. 


Eroberung Roms durdh die Gallier. 
(Römifhe Geſchichte. Th. IT. Iw. Ausg. Berlin 1830, S. 610.) 


ALS die Gallier durch das collinifche Ihor in die Stadt eingebrochen 
waren, fanden fie alles öde und ausgeftorben: das Graufen welches einen 
Fremden ergreift der im Sommer in einer Stadt des hohen Nordens um 
Mitternacht Tageshelle und fein Leben auf den Gaſſen ſieht, Fam über 
fie. Alle Häufer waren verfchloffen, man 309 immer vorwärts bis auf 
das Forum. Hier erblidten fie in der Höhe die Bewaffneten auf der 
Burg: auf dem Gomitium die curulifchen Greife, welche Weſen einer 
andern Welt zu ſeyn fchienen. Zweifelhaft, ob nicht die Götter herab- 
geftiegen wären um Rom zu retten oder zu rächen, näherte fich ein 
Gallier einem der Priefter, M. Papirius, und berührte feinen weiffen 
Bart: der Greis jchlug ihn zornig mit dem elfenbeinernen Scepter über 
den Kopf: der Barbar bieb ihn nieder, und alle wurden umgebracht. 
Dann begann die Plünderung im ganzen Umfang der Stadt, und bald 
brach bier und dort Feuer aus, Tag für Tag, fo lange verborgenes 
But entdeckt ward, erneuerten fich diefe Auftritte; die Feuersbrünſte ver— 
mehrten und verbreiteten fich, und bis auf wenige Häufer auf dem Pa— 
latium, welche die Heerführer zur Wohnung für jich — ließen, 
ward die ganze Stadt eingeäſchert. 

Auf dem Kapitol und der Burg waren an tauſend Bewaffnete ver— 
ſammelt: unter ihnen die überlebenden Conſulartribunen und jüngeren 
Senatoren. Uneinnehmbar war der Ort nicht: Appius Herdonius hatte 
den Römern unterliegen müßen: wiederholt Tiefen auch die Gallier Sturm 
gegen den Clivus, wurden aber durch verzweifelten Widerftand zurück— 
geworfen. Darnach rechneten jie auf den Hunger, da an feinen Entſaz— 
zu denfen war. Allein ald die Eingefchlogenen ausdauerten, mit Wajjer 
durch den Brunnen, der bis auf Diefen Tag im Innern des tarpejifchen 
Bergs ein gleichzeitiged Denkmal der Belagerung ift, verforgt, mit Nah— j 
rung zur Nothourft für ihre Fleine Zahl; da rächte jich die wilde Ver— 
wüſtung: "die Gallier felbit begannen auf den Brandftätten großes Un— 
gemach zu leiden. Schon die Hundstage, dann der September, zu Rom 
von jeher wie dieſen Tag fenchenvoll, erzeugten Fieber, welche die Frem— 
den bey Taufenden mwegrafften, wie Kaifer Friedrichs nordifches Heer in 
denjelben Monaten unter den Mauern der Stadt hinftarb. Die Gegend 
wo die Leichen verbrannt wurden, behielt, fo Tange das alte Nom be— 
ftand, den Namen der gallifchen Scheiterhaufen. 

- Der größte Theil der Gallier fcheint, als die Beute erfchöpft war, 
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weiter vorwärts, und bis in Apulien gezogen zu feyn: aber auch die 
Zurüdbleibenden hätten bald aufbrechen müßen, wenn nicht Latium, durch 
Brandfchazung oder Plünderung, fie ernährt hätte: damals mag mancher 
Ort von dem jpäter die Rede nicht mehr ift untergegangen ſeyn. Ardea 
lag fo nahe, und nichts Tautet mwahrfcheinlicher ald dag Camillus, wenn 
er dort ald Inquilinus lebte, die Ardeaten, durch feinen groffen Namen 
ermutbigt, gegen die Plünderer führte und fie befiegte: allein dieſe Er- 
zählung, welche in den Annalen fo wenig ald die Dranafale der andern‘ 
latinifchen Städte gemeldet feyn fonnte, mag doch auch nur als reine 
Erfindung der Sage angehören. Man muß annehmen, wie unbegreiflich ' 
es auch ift, daß das rechte Ufer des Fluſſes, ſeitdem die Brücke abge- 
worfen worden, gegen ſie gefichert gewefen ſey. Zu Veji maren viele 
‚ aus der Schladht Entfommene, und die Flüchtlinge aus Rom verfammelt: 
aber es fehlten Waffen und ein Anführer: als folchen erwählten jie M. 
Cädicius. Diefer, deſſen Name neben denen der Feldherrn genannt 
werben follte welchen Rom am meiften verdanfte, führte fie gegen bie 
benachbarten Etruffer, die, ermuntert durch der Römer Schwäche, ſich 
aufgemacht Hatten, und dad vejentijche Gebiet plünderten mohin, der 
römifche Landmann die Trümmer feiner Habe gerettet hatte. Cädicius 
überrafchte und fchlug die unedeln Feinde, befreyte die Gefangenen, ges 
warn den Raub wieder, und rüftete feine wehrlofen Leute mit ven Waffen 
der Gefangenen oder Flüchtigen. Die gute Botfchaft, Ermunterung aus— 
zubauern weil man den Entjaz auszuführen hoffe, warb den auf dem 
Kapitol Eingefchloßenen durch einen kühnen Jüngling, Pontius Cominiug, 
überbracht, der die Tiber hinabſchwamm, nahe am Kapitol das Ufer 
betrat, und unbemerkt durch die Poften der Feinde den Berg hinauf Fam 
und zurückkehrte. 

Am folgenden Morgen bemerften Gallier, daß auf der Bergiwand 
unter Ara Celi Gebüfch in den Rizen, woran fich der Fühne Abentheurer 
gehalten, Tosgerifien, und Graßbüfchel von Fußtritten herabgeſtoſſen 
wären. Dort alfo Tieß fich die Arr erflimmen. Sie näherten fich in 
der Mitternachtftunde in tiefer Stille; unbemerkt von den Schildwachen 
und den Hunden hatte ein Gallier fchon die Höhe des Felſens erftiegen, 
ald dad Gefchrey der Gänfe welche, wie fehr auch der Hunger nagte, 
ald der Juno geweiht, gefchont wurden, ven Altconſul M. Manlius 
weckte, deſſen Haus auf der Höhe lag. Don jeher Anard er ald der Held 
jened Zeitalter8 neben Gamillus anerkannt: wenigftens die Späteren haben 
ihm Roms Errettung nicht allein in jener Nacht zugefchrieben; auf feinen 
Rath, und von ihm geführt, Hätten fich die Wehrhaften auf das Kapi- 
tol begeben. Er flürzte den Emporgeflommenen zurüd, fein Ball warf 
die nachfleigenven hinab; der Anfchlag war vereitelt. Der achtlofe Haupt— 
mann der die Wache gehabt ward mit gebundenen Händen binabgeflürzt: 
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dem Netter zum Dank brachte jeder der fih in der Burg befand ein 
halbes Pfund Korn, und einen Biertelfchoppen Wein: die Eoftbarfte Gabe 
in einer Hungersnoth— 

Diefe war fo. hoch geftiegen daß die Belagerten das Leder der Schilde 
und Sohlen verzehrten, als die Gallier dem Antrag einen Losfauf für 
die Räumung der Stadt zu nehmen, Gehör gaben. So lange fte hoff- 
ten mit Ausharren alle Schäge zu befommen welche jich auf dem Kapitol 
befanden, und vornehme Gefangene, die von geflüchteten Angehörigen 
oder von Gaftfreunden gelößt worden wären, hatten jie jeden Vorfchlag 
fich mit einem Theil zu begnügen verlacht. Aber ihre Schaaren ſchmol— 
zen, fie vernahmen daß die Veneter, des Kriegsvolks Abwefenheit be- 
nuzend, in ihr Land eingefallen waren; und wenn Brennus einen Theil 
feiner Leute zurück an den Po gefandt Hätte, fo Fonnten die zu Veji 
Berfammelten Teicht den Entjaz ausführen, Wie die Nomanze von den 
Mohren erzählt, dan jie, ald der Ritter ihnen das lezte, nach jahrelanger 
Belagerung im Schloße übrige, Brod zumarf, ihr Unternehmen aufgaben, 
und aufbrachen, fo dichteten die römifchen Lieder, Jupiter habe den Be— 
drängten durch ein Traumgeſicht eingegeben, alles vorräthige Mehl zu 
verbaden, und die Bröde gleich Steinen auf die Angreifenden zu fchleu- 
dern: fie Hätten ihm vertraut, und die Gallier jich einbilven laſſen daß 
jene im Ueberfluß jäßen, Man ward einig daß fie taufend Pfund Gold 
empfangen jollten, um Rom und die Landfchaft zu räumen. Als es 
dargewogen ward, ließ der gallifche Heerführer falfches Gewicht bringen, 
und da Q. Sulpicius gegen die Ungerechtigkeit ausrief, legte er obendrein 
Schwerbt und Wehrgehenf auf die Schaale; daher die Worte: wehe den 
Beſiegten! im Andenken geblieben find. 

Die Zeit während welcher die Stadt im Beftz pe Barbaren gemefen, 
wird abweichend zu ſechs, jteben oder acht Monaten angegeben, 


7. Ernft Moriz Arndt. Geb. 1769. 


Ernft Moriz Arndt wurde am 26. December 1769 zu Schorik 
auf der Inſel Rügen, wo fein Vater herrjchaftlicher Gütervermwalter war, 
geboren und erhielt im älterlichen Haufe eine einfache oft ftrenge Erzie- 
bung. Nachdem er das Gymnaſium zu Stralfund befucht hatte ftudirte 
er von 1791 bis 1794 in Greifswald und Jena Theologie und Philofo- 
phie. — Er gab fpäterhin die Theologie auf und machte während andert= 
halb Jahren Reifen in Schweden, Deftreich, Ungarn, Italien und Franf- 
reich. In mehreren Schriften 'von 1797 bis 1804 theilte ex die auf diefen f 
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Reifen gemachten Beobachtungen mit. Er verheirathete fich dann in 
Greifswald, doch ftarb die Gattinn ſchon 1801 im Kindbett — Er hatte 
ſich ſchon immer ald ein ferniger, biedrer, redlicher Mann gezeigt, aber. 
erit das ſchwere Joch das über Deutfchland kam hat alle Treue, Kraft 
und Herrlichkeit jeines Gemüthes Fund gethan und bis zum fpäten Greifed- 
alter ihn dargeftellt al einen Vorkämpfer in den Reihen hochgejinnter 
deutfcher Männer. Im Sabre 1806 wurde er außerordentlicher Profeflor 
in Greiföwald und hielt 'gefchichtliche DVorlefungen. Da erjchien fein 
Buch: „Geist der Zeit” worin er des Vaterlandes Schmach und des 
Drängerd, des Emporgefommenen, Thrannei mit glühenden in taufend 
Seelen dringenden Worten fchilderte. Er wurde eine Macht gegen Na= 
poleon und muffte vor ihm nach Schweden fliehen. Aber gegen jedes 
verjährte Unrecht auch im DBaterlande fämpfte der muthige Mann vie 
in feiner „Befchichte der Reibeigenfchaft in Pommern und Rü— 
gen“ weshalb er von mehreren Adlichen angeklagt wurde. — Aus 
Schweden kehrte er unter dem Namen eined Sprachmeifterde Allmann 
zurüd, denn jehnfüchtiged Heimweh nach dem deutfchen DVaterlande und 
feiner tiefen gemüthlichen Sprache ließ ihn im fremden, wenn auch 
fprachverwandten Rande nicht glüdlich fein. Er nahm feine Stelle in 
Greifswald wieder ein, aber beim Herannahen des großen Krieges, nach— 
dem er mit vielen beveutenden, für Deutfchlands Befreiung begeifterten 
Männern in Gemeinfchaft gerreten war, floh er aufd neue und ging dann 
über Berlin, Schlefien, Böhmen, Mähren, Galicien, Volhynien, Kiew 
nach Smolen&f, wo er einige Tage vor den Franzofen anfam. Im Jahre 
1813 kam er zurüd und nun war er von ganzer Seele bemüht durch 
Rlugfchriften und Gedichte voll Geift und Feuer, Muth und Kraft gegen 
die Unterdrüder zu fleigern und den Sinn für Unabhängigfeit und Frei- 
. heit in allen preußifchen und deutfchen Herzen zu entflanımen. Jetzt er= 
fchienen feine begeifterten Schriften: „Der Rhein, Deutfchlandd Strom, 
aber nicht Deutfchlands Grenze," „Soldatenfatechiämus,® Die weit ver— 
breitete Sluafchrift: „über Landwehr und Landfturm” und fo viele jeiner 
herrlichen Volkslieder, welche ihn würdig den-Baterlandsdichtern 
anreihen, (namentlich in feinen Volks- und Wehrliedern, Frff. 1815.) 
— Na; der Schlacht von Leipzig feste er unter Autorität der Gentral- 
‚verwaltung mit Befreiung von Genfur feine fchriftftellerifchen Arbeiten 
fort und der edle Minifter Freiherr von Stein giebt ihm das chrende 
Zeugnis: „er bat fich in der Zeit, daß er mit mir in den angegebenen 
Verhältniffen ftand, ald einen gottesfürchtigen, das DBaterland lie— 
benden, feine Befreiung vom fremden Joch eifrig wünfchenden und 
dazu durch Wort ud Schrift nah Kräften wirkenden Mann 
gezeigt.” Don 1815 an hielt ih Arndt in den Nheinlanden auf und 
gab 1815 und 1816 in Köln, eine Zeitfchrift „der Wächter” Heraus, Im 
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Jahre 1817 nahm er in Bonn feinen Wohnſitz, verbeirathete fich mit 
Schleiermacher'8 jüngiter Schwefter und wurde 1818 an der neu errich- 
teten Univerjittät Bonn ordentl. Proſeſſor der Geſchichte. Da kam die 
traurige Zeit der Unterſuchungen fogenannier demagogiſcher Umtriebe, 
wo die edeljten für des Vaterlandes Freiheit begeifterten Sänger und 
Menjchen zu niedern Aufrührern geftempelt werden follten. Was man 
damals gethan,um auch Arndt fchuldig finden zu wollen, erzählt er uns 
in tiefem Unwillen in feinem „Notbgedrungenen Bericht aus feinem Leben 
und aud und mit Urfunden der demagogijchen und antidemagogijchen Um— 
triebe. 2 Bde. Leipz. 1847.” Endlich wurde er zwar freigefprochen, 
blieb aber, wiewohl mit Beibehaltung feines Gehalts, von feinem Amte 
fuspendirt und in den Ruheſtand verfeßt. Er jiedelte jich nun bei Bonn 
gn und bebaute feinen Weinberg. Hier hatte er 1834 das Unglüd feinen 
jüngften Sohn beim Baden im Rhein zu verlieren. 

Ein neues zweites Leben ging, ihm an mit dem Negierungsantritt 
Königs Friedrich Wilhelms IV. Er erhielt wieder die Erlaubniſs thätig 
in fein Amt einzutreten, wurde für das folgende Jahr zum Nector er- 
nannt.und erhielt 1842, wie jchon vorher den Werbienitorden der bairie 
fchen Krone, den rothen Aolerorden. — Er war freilich ein Greis ges 
worden, aber er hat auch im Greifenalter noch mehr gethan als viele 
Jünglinge. Als auch ihn im Jahre 1848 des Volkes Stimme ind deut- 
che Parlament nach Frankfurt rief, hat er hier die Wahrheit des Wortes 
bewiefen, welches er im Unmillen über feine Verhöre 1820 im Jahre 
1847 ausſprach, daß er nie Gewalt und Aufruhr und Beugumg des. Rechts. 
gewollt und hat jich nie der ‘wilden Linken zugeſellt. 

Ein tiefer Schmerz war es ihm, daß er als Abgeordneter des Par— 
laments von Frankfurt 1849 den Antrag der Kaiſerkrone von Preußens 
Könige zurückgewieſen ſah und den Wunfch vereitelt, von deſſen Erfül— 
lung ihm Deutfchlands Einheit und Hoheit alzuhängen fchien und fpätere 
Erfahrungen haben ihn noch nicht eines Andern belehrt. 

Seine Werfe jind folgende: 1. Verſuch einer Gefchichte der Leib— 
eigenfchaft in Pommern und Rügen. Berlin 1803. — 2. Gefchichte 
der Veränderungen der bäuerlichen u. berrichaftlihen Ver— 
hältniffe in dem vormal. Schwed. Pommern u. Rügen vom 9. 
1806—1818. (ald Anhang zu 1.) Berlin 1817. — 3. Germanien u. 
Europa. Altona 1803. — 4. Fragmente über Menihenbildung. 
1805..2 Th. — 3. Th. 1809. — 5. Geift der Zeit. Erft. Th. 1806, 
(Zw. Ausg. 1807 od. 08. Dritt. Ausg. 1815.) — 6. Geift der Zeit. 
Zw. Th. 1808. (in Schweden. Zw. Ausg. 1813.) — 7. Briefe an 
Freunde Altona 1810. — 8. Rolle über die Berfaffung u. Geſch. 
Schweden (ungedrudt). — 9. Manufeript: Ueberficht d. deutſchen 
Geſchichte. Zu Vorleſ. 1807—12. gefchrieben in Stodholm u. Greifs— 
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wald. — 10. Glode der Stunde in drei Zügen. (Petersb.) 1812, 
(Ins Aufl. überf.) — 11. Soldatenfatehismus. 1812, — 12. Sift. 
Almanady für 1813. (In Petersb. 1812. Herbft erfchienen.) — 13. An 
die Preußen. Königsb. 1813. ein Bog. fol. — 14. Was bedeutet Land— 
fturm und Landwehr? — 15. Zwei Worte über-d. Entftehung und 
Beftimmung der .deutfchen Xegion. Dresd. 1813. — 16. Entwurf der 
Erziehung u. Unterweifung eine deutſchen Fürften. Berl. 1813. 
— 17. Katechismus für d. deutfchen Kriegs- u. Wehrmann. 1813. — 
18. Das preußiſche Volk u. Heer im J. 1813. — 19. Ueber Volks— 
haß u. über den Gebraud einer fremden Spradhe. 1813. —- 20. Leber 
das Verhältnig Englands und Frankreichs zu Europa. Lpz. 1813. — 
21. Der Rhein Deutjhlands Strom, Aber nicht Deutfchlands Gränze. 
1813. — 22, Grundlinien einer beutihen Kriegsorbnung. 1813. — 
23. Geift der Zeit. Drit. Th. 1813. — 24. Fantafien für ein fünf- 
tiged Deutfchland. 1815. — 25. Ueber fünftige Ständiſche Ver— 
faffungen in Deutjchl. 1814. — 26. lieb. Sitte, Mode u. Kleider- 
tracht. 1814. — 27. Anſichten und Ausſichten der deutſchen Geſch. 
Erft. Th. 1814. — 23. lieber die Feier der Leipziger Schladht. — 
29. Noch ein Wort über die Franzofen und über und. 1814. — 
30. Das Mort von 1815 über die Franzofen. 4 — 31. Entwurf einer 
deutſchen Gefellfchaft. Frkft. 1814. — 32. Friedrich Auguft König 
v. Sachfen und fein Volf. 1814. — 33. Blick aus der Zeit in die 
Zeit. 1814. — 34. Ueber den Bauerjtand und feine Stellvertretung im 
Staate. Berlin 1815. — 35. Ueber Preußens rheiniſche Marf. u. über 
Bundesfeftungen. — 36. Der Wächter, eine Zeitfchrift. 3 Bode. 
Köln 1815 —16. — 37. Geift der Zeit. 4. Th. 1818. — 38. Mähr- 
hen und Jugenderinnerungen. Berl. 1818. 1842. — 39. Grinne- 
rungen aus Schweden. Berlin 1818. — 40. Nebenftunden. 1. Th. 
2pz. 1826. — 41. Ehriftlihes und Türfifches. 1828. — 42. Die 
Srage über die Niederlande und die Nheinlande. Leipz. 1831. — 
43. Belgien und was daran hängt. Leipz. 1834. — 44. Leben Aß— 
mannd, Paſtors in Vorpommern. Berl. 1834: — 45. Schwediſche 
Geſchichten. Lpz. 1839. — 46. Erinnerungen aud dem äußern Reben. . 
Lpz. 1840. (dritt. Aufl. 1842.) — 47. Das Turnwefen. Daf. 1842. — 
48. Verſuch in vergleihender Völkergeſchichte. Daf. 1843. — 
49. Schriften für und an feine lieben Dewtfchen. Zum erftenmal 
gefammelt und durch Neues verm. 3 Th. Lpz. 1845. (Enth. viele d. kleinen 
Schriften wie 14. 17—21. 25—27. 29. 43. 44. 48. und mehreres noch 
Ungedrudte.) — 50. Rhein: und Ahr-Wanderungen. 2te Auög. der 
Wanderungen aus und um Godeöberg. 1846. — 51. Nothge— 
dDrungener Bericht aus f. Xeben u. aus und mit Urkunden der dema— 
gogifchen und antidemagogijchen Umtriebe, 2Th. Lpz. 1847. — Dichteri— 
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ſches: 1. Gedichte. Noftod 1804. — 2. Der Storch und feine Familie. 
Tragödie in 3 Aufz. Lpz. 1804. 1816. (kom. Tragödie a. d. Thierwelt.) — 
3. Gedichte. Greifsw. 1811. — 4. Kriegälieder und Wehrlieder. 1815. — 
d. Gedichte. Frff. 1818. 2 Bde. — 6. Gedichte. Keipz. 1840: 1843. — 
Arndrd Leben von M. Hadermann in: die Männer des Volks, dar- 
geftellt von Freunden des Volks. Herausg. v. D. E. Duller. Franff. 
a.M. 1847. Heft 2. 


1. Beijpiel. 


Der Schreiber. 
(Geiſt der Zeit. 1806. ©. 1.) 


Die Natur gab den Menfchen die Thränen und die Rede, 
fie von den Thieren zu unterfcheiden. Die Thränen follen fie er« 
mahnen, freundlich und mild zu feyn gegen, alles, was lebendigen Athem 
und Gefühl hat, die Rede fol fie erinnern, daß durch Herrſchaft, Kühnheit, 
Berftand fie den Göttern gleichen, ſie ſoll le erinnern an ihre Würde und 
ihre Kraft. 

Rede, heiliges Geſchenk der Natur, womit ich alles Größte und Herr⸗ 
lichfte nenne, den hohen Vorrang der Menfchenmajeftät vor allem andern 
Kebendigen — Rede, ohne didy würden wir flumm und lieblos neben ein- 
ander hinftarren, wie die Thiere des Waldes und die Beſtien der Müfte, 
an den niedrigen Genuß des Bauched und an die räuberifchen Xüfte ge— 
feffelt: ohne dich hätte nie ein Hermes und Archimedes den Himmel gemeffen, 
fein Colomb und Cook die Erde umfegelt, Fein Homer das Leben, dad Echid- 
fal, die Götter befungen, fein Phidiad und Raphael die Myſterien der 
Natur in Bildern offenbart ; fein Brutus wäre in dad Schwerbt der’ Tyrannen, 
fein Wintelried in die Speere der Reiſigen geftürzt, fein Demofthenes und 
Luther hätte ein fauled und blindes Zeitalter aus dem Todesfchlafe der 
Sklaverei und ded Aberglaubend aufgedonnert, fein Guttenberg und Fauft 
hätten-die Aufbligungen erhabener Naturen auf geflügelten Xettern durch 
die Länder geſchickt — Rede, Geift Gottes, zarted, wehendes Licht des Un— 
endlichen über dem nächtlichen brütenden Chaos, wodurch alle Geftalt, alle 
Schönheit und alles Leben geworden ift — Rede, Schwerdt in des Mannes 
tapferer Hand, ich bebe, wie ich dich faffe; denn fürchterlich ift der Kampf, 
Feiner die Kraft ald der Muth. _ 

Ich habe Thränen gemeint über die Zeit ER daB Geſchlecht; des Ge⸗ 
dankens und des Gefühls zerſtörender Reitz will mir ringend die Bruſt zer- 
ſprengen. Ich muß reden, das Herz zu erleichtern. Durch die Augen geht 
zart zurück, was zart kam; das Gewaltige gebiehrt die Bruſt, die Zunge 
ſpricht es aus. 


! 
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x 


Ich war einft jung und bin ein Mann geworden ohne Männer. Ein 


waidlicher, Iuftiger Bub war ich mit tiefem fröhlichen Muth. Glückliche 


Zeit, ald die fromme Mutter mich lejen lehrte und ich- die fünf Bücher 
Moſes und die [uftigeren der Könige la8! Bei den Heerden meiner Kühe, 
um Die Teiche, in den Büjchen lebte ich mit den Erzvätern des Alterthums 
und die ewigen Gejhichten der Fabel wurden wieder wirkliche Gefchichten, 
der findifche Sinn bildete fi) in einer früheren Welt. Ich ward größer, 
andere hüteten die Kühe und Pferde meines Waterd und Nepos und Cäſax, 
Herodot und XZenophon folgten auf die Hebräer. Gewaltiger Menfchen 
Thaten und Mifjethaten Iehrten mic das erfte Schickſal und die Allgewalt 
ahnden, göttlicher Genien Worte und Ausbligungen entzündeten mir die 
Bruft: ich meinte mit Timoleen um den-erfchlagenen Bruder, mit Brutus 
bei Gäfard Leiche, ſah mit Themiſtokles glühendem Blicke zu Miltiades 
Stem auf. Leben und Kraft, Vaterland und Gejeß, die herrlichften und 
menfchlichften Dinge wurden mir dunfel verftändlih. Was träumte der 
Knabe nicht? ein glorreiches Zeitalter, ein herrliches Volk, ein fiegreiches 
Leben voll Luft und Kampf. Es mar eine fchöne Zeit teutfcher Nation, 
fie ftand nicht vollfommen ; aber fie fchien im frifchen und freien Streben. 
Barden fingen an vaterländifch zu fingen, ſchöne Genien trugen die ent- 
flohenen Geifter der Vorwelt in rüftiger Einfalt und Tapferkeit zurüd; man 
fing an vom Nation, Vaterland und Freiheit zu fprechen: won teutfcher 
Tapferkeit und Edelmuth fprach man wohl lange fchon zu laut. Ein großer 
und weiſer Fürft faß auf einem teutfchen Thron, Europens Wölfer fahen 
nach ihm ald nach ihrem Worbilde und Könige nannten feinen Namen mit 
Ehrfurdt. Die Teutfchen fpracdyen den Namen Friedrich ald einen Namen 
aller Teutjchen, der Enthuſiasmus machte dad Große noch größer als ed 
war. Muthig begeiftert blickte man in die Zukunft und meiffagte; aber ad)! 
die Sprüche waren kaſſandriſch, ſie konnten nicht wahr werden, weil die 
Kommenden ſie für Lügen erklärten. Briedricy farb, ich ward ein Jüng— 
ling. Die Zeit, die jung zu feyn jchien, ald ich ein Knabe war, war nun 
einem kindiſchen reife gleich geworden. Sie jchien ‚von dem Alten nur 
einzelne Töne ald Erinnerungen fchönerer Vergangenheit feftzubalten, aber 
auf dem Gegenmwärtigen jaß fie frierend und jämmerlich, wie der Geitzhals 
auf feinen Goldhaufen. Doc ſchien fie vielen gar Flug und weiſe, und 
dünfte fich felbit jo, bis fie endlich des langen Wahnes inne geworden ift, 
und nun wirklich wahnwigig ſich felbit zu entlaufen ſucht. — Eollen wir 
toll feyn mit der Tollen? Wir find e8, aber unglüdlich, weil wir wiffen, 
daß wir e8 find. Welch ein Gefühl, das dod) noch das Leben erträgt, Daß 
man nichtd geworden ift und nichts kann! Dies ift daB Gefühl der Zeit, 
ed ift dad der Befferen, die jet leben, e3 ift das meinige. Unthätig fteben 
wir ftill im Sammer, und werden allmählig erfaltend dem Niobijchen Stein 
gleich, oder wie die, die das Medufenbilv geſehen Hatten. 
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2. Beifpiel. 


Aus: Die Franzofen. h 
(Geift der Zeit. 1806. Abſchn. d. neuen Volfr. S. 354.) : 


Ihr alfo ſeyd das würdige Volk, ihr, die ihr Europa um feine ſchön— 
ften Hoffnungen betrogen habt, ihr wollt die Beglüder und die Herren 
anderer jeyn, ihr, ‚die ihr wieder die Friechendften und elendeften Sflaven 
eined Einzigen geworden ſeyd, der euch durch Feine edleren Künfte beherrſcht, 
als durch gemeine Liſt und prunfende Uefferei? Ihr nennt euch: dad große 
Boll, Wenn Ränder ausgeplündert, Staaten umgekehrt, freie Völker unter— 
jocht, alle Tugend und Ehre für Gold feil haben, groß ift, fo find wenig 
größere Völker gewefen. Wenn aber Redlichkeit, Treue, Gerechtigkeit sund 
Mäpigkeit den Menfchen und das Volk groß machen, jo fagt euch feldft, 
wie Klein ihr feyd. Führt mich Hin, wo ihr geweſen feyd, heißt mich euch 
nachtreten, wo ihr ſeyd — ift die Peſt und der Hunger nicht mild gegen 
dad Elend, was ihr bringt?» Ift die Graufamfeit des Barbaren nicht fanft 
gegen die eurige, die fich nicht ſchänt mit den Worten Sumanität und Ebel» 
muth auszuftehen, wenn fie etwas Schlimmes thun will? — Und feyd ihr 
vielleicht in den ebleren Künften und MWiffenfchaften fo groß, daß es ein 
Glück wäre für die übrigen Europäer von euch unterjocht zu werden, um 
ben Varbarenpelz einmal abzuwerfen und fich eines gebildeten und fchöneren 
Lebens zu freuen? Ich fehe Hier fo viel nicht von euch zu gewinnen. Ihr 
feyd fo leidlich gebildet, aber aus Schwächlichkeit und Aefferei ift eure ganze 
Bildung hervorgegangen und hat vor den andern Europäern, die nicht tiefer 
dringen, nur den Außeren Firnig und die Abglättung voraus. In der Mitte 
Europend feyd ihr eine Art Mitteldinger gemorden und von jeher fehlte euch 
‚die volle füdliche Naturfraft und die fehmärmerifche nordiiche Tiefe des Ge- 
mürhes, ihr ſchwammet in einer Fümmerlihen Mitte zwifchen beiden und 
waret euch immer eured Mangeld und eurer Nacktheit bewußt; Daher eure 
Mindbeutelei, euer ſchaaler Spott und Spaß mit dem Ernfteften und Hei— 
ligiten von jeher; daher die Unmöglichkeit euch der vollen Genialität hinzu— 
geben, weil euer fündliche® Krüppelwejen euch nie vergeffen läſſt, wer ihr 
feyd. Bewußtſeyn der Sünde und’ VBerdorbenheit drückt euch ſchwer in euren 
Kunftwerfen und darum läuft der Affe da durch, der feine Gebehrde ver- 
ftellt, nicht der freie Menſch, der in Schuld und Unſchuld ſich Hinzuftellen 
wagt. So ift der Karafter eurer Kunft, fo -tritt euer zierliches Leben Hin 
— nichts als leerer Schein, nichts ald der fündliche Schlangenglanz von 
Tugenden, von welchen ber unverborbene Menſch fich mit Abſcheu und 
Screen wegwendet. Ohne Religion, ohne Poefte, ohne Wahrheit, zu 
ſchwach euch zu beffern, zu gebildet eured Unheils inne zu werden, tretet 
ihr ftolz Hin und Erähet und andern mit einer beifpiellofen Unverfchämtheit 
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vor, daß wir ungefchliffene Gefellen und Barbaren ſind. Leichtfertiged, un« 
verbefferliches Gefindel, das ſchwatzt, wo andere fühlen, das hüpft, wo 
andere ftehen, das ſich einbildet zu feyn, wo andere find — ihr habt vielen 
‚Schönen Schein, aber den wir fliehen müffen, weil er ohne Mirflichkeiten 
if. Ein Volk, das alle Tugenden in bloße Worte überfpielt, das ſich, 
wo andre Völker haben, empfinden, genießen, mit leeren Schatten der 
Dinge begnügt, ein fo wunderbar bethörtes und bethörendes Volk als bie 
Franzoſen kann feinen frifchen, freudigen Stod auf die Menſchheit fegen; 
ed ift zu weit über alle Menfchheit hinaus. / 


3. Beifpiel. 


Aus: der Emporgefonmene. 
(Geiſt der Zeit. 1806. ©. 426.) 


Man darf den Fürchterlichen fo leicht nicht richten als es die Meiftert 
tbun in Haß umd Liebe. Die Natur, die ihn gefchaffen hat, die ihn. fo 
fchrecklich wirfen läßt, muß eine Arbeit mit ihm vorhaben, die fein anderer 
fo thum kann. Er trägt dad Gepräge eined außerordentlichen Menjchen, 
eined erhabenen Ungeheuerd, das noch ungeheurer fcheint, weil es über und 
unter Menfchen herrſcht und wirft, welchen es nicht angehört. Bewunde⸗ 
rung und Furcht zeugt der Vulfan und das Donnerwetter und jede feline 
Naturkraft, und fie Fann man auch Bonaparten nicht verfagen. Geh nad) 
Jtalien, fchlage Livius auf, ‚frage die Mömergefchichten und verfege das 
Alte mit neuer Geiftigfeit, mit größerem Prunf der Worte, mit etwas po= 
litiſcher Sentimentalität, fo findeft du, was der Mann ift und wohin du 
ihn ftellen jolft. Die er(n)fte Haltung, des Süden tief verſtecktes Feuer, 
das ftrenge, erbarmungslofe Gemüth des Forfifchen Infulanerd, mit Hinter- 
lift gemifcht, eiferner Sinn, der furdhtbarer feyn wird im Unglück, ald im 
Glück, innen tiefer Abgrund und BVerfchloffenheit, außen Bewegung und 
Dligesfchnelle; Dazu das dunkle Verhängniß der eignen Bruft, der große 
Aberglaube des großen Menfchen an feine Barce und an fein Glück, den er 
fo auffallend zeigt — dieſe gewaltigen Kräfte, von einer wildbegeifterten 
Zeit ergriffen und vom Glüde emporgehalten, wie mußten fie fiegen! So 
fanden die Nömerfeldheren in der Schlacht, Falt und doch begeiftert, und 
blikten über das Mürgen und den Tod von zehentaufenden ruhig bin, fo 
jagten fie mit. graufamer Breundlichfeit die Könige aus oder führten bie 
Schlachtopfer gebüdt zum Kapitol, fo endigten ſie mit Gewalt, was fle mit 
Freundfchaft begonnen, oft gerecht, felten mild, nie edelmüthig, öfter grau— 
fam. ‚Sieh die Aemile, die Seipionen, die Sulla, und du findeft dies Bild 
unter älteren Menfchen. 

. Ihre meint, die Römer müßten immer was fie wollten und warum. 


% 
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Nein, nein, die großen Menfchen Haben das nie gewußt, wie ihr Gures 
wiffet, das Gewaltigfte bei ihnen iſt angebohren und geht in der Tiefe un- 
fihtbar fort, das Kleine flattert und fliegt oben in der Erſcheinung dahin, 
wie das Schiff die Wellen verbergen und Segel und Mimpel, das. leichte 
Gerüft, in der Luft flattern. Auch Bonaparte weiß nur das Kleine, mas 
er thut, nur mo Inſtrumente und Mafchinen gefchoben werden. Gebt ihn 
— warum erbleicht ihr? warum flieht ihr? warum zittern ſtolze Männer 
vor dem Fleinen Mann? Da fteht die fiegende Kraft in ihm gezeichnet, die 
Natur ded großen Unbewußten, was Taufende zwingt und beherrſcht. Die 
Fleinen Vorbereitungen macht die Klugheit, die Eleinen Anzettelungen fpinnt 
der Kopf, das gewaltige Herz giebt der That die ungebeuren Geburten, 
und weiß von ſich nichts. So ftegt, fo berricht, fo führt der Korfe hin. 
Die Klugheit faßt nur ein mürbes Eeil, der Inftinft greift in die emige 
Kette, woran Jupiter Himmel und Erde, hängt. Bonaparte trägt dunkel 
den Geift der Zeit in fich und wirft allmächtig durch ihn, ohne Klügelei fühlt er 
die Fortſchwingungen der furchtbaren Nevolutionsbewegung, und hält fein Volk 
frijch darin. Zum Krieger ward er gebohren, nicht zum Negenten, er übt 
fein Talent und wird es üben. 


, 
* 


4. Beifpiel. 
Aus: Fünf oder Sechs Wunder Gottes (im Wädhter 1815.) 
(Schriften für und an feine lieben ‚Deutjdien, Zw. Th. Leipzig 1845. ©. 312.) 


3. Das fichrbarfte Zeichen aller Welt, was auch in allen Gränzen 
des Vaterlandes als folches verftanten worden ift, war Moreaus faft wun— 
derbarer Tod. Er fiel durch eine der erften Kanonenfugeln. Plan nennt 
den Mann einen edlen Mann; das may feyn. Gr war ein Franzofe und 
die Franzofen würden mit ihm geprablt haben, wenn er gelebt und den 
Feldzug der verbündeten Heere mitgemacht hätte. Sie würden gefagt haben: 
„Wir leugnen nicht, daß wir befiegt find, aber wir find von dem größten 
und edelften unfrer Feldherrn befiegt. Nur ein Franzoſe Fonnte die Fran— 
zofen ſchlagen, nur duch Moreau fonnten die dummen Deutfchen etwas 
gegen und ausrichten.“ Sie haben died wirflih von ihn und dem Kron= 
prinzen von Schweden gefagt; fie haben behauptet und viele leichtgläubige 
und des eigenen Ruhms immer forgloje Deutjche Haben es ihnen nachgebetet, 
von diefen beiden fey der ganze Plan des Feldzuged nad) der Auffündigung 
des MWaffenftillftandes am 1Oten Auguft entworfen, (mad doch nicht wahr 
it) und ihnen allein verdanken die verbündeten Heere ihr Glüd. Gott 
“aber meinte es beffer mit und und gönnte und zu der Freiheit den Ruhm 
und daß nicht andere die Ehre unferer Arbeiten ärndten follten.- Darum 
ftellte er auch die in mancher Hinſicht unerklärliche nn * Kronprinzen 
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von Schweden fo, daß er mit feinem Heere faft nichts that, da er doch 
einen fo großen Ruhm dieſes Krieged erwerben fonnte, und daß er mit viel 
geringerer Meinung aud Deutfchland weggegangen ift, ald womit er ge= 
fommen war. !) | 
Bon allen Wundern war e3 gewiß dad größte, was er mit Moreau's 
Tod meinte, daß er und biefen läftigen und gegen alle unfere Vortheile 
auflauernden und aufjägigen Sranzofen durch eine Kugel wegnahm. Hätte 
diefer gelebt, jedeh Tag würde er die falfche wälſche Lehre gepredigt haben: 
„Um Gottes Willen nicht weiter ald an den Rhein! die Frangofen fühlen 
„zu gut,. daß das ihre für alle Emigfeit unverrüdlich beftimmte Gränzen 
„nd; der erfte Schritt darüber würde dad ftolge und hochherzige Volk zu 
„unendlichen Zorn waffnen und die Folgen davon siegen fi gar nicht bes 
„rechnen. Es wäre eine Tollheit zu glauben, daß man jenfeitd bed Rheins 
„von Frankreich nur ein einziged Dorf erobern könnte.“ Dieſe leidige Lehre, 
die auch der Kronprinz von Schweden in mehreren Manifeften verfündigte 
und die damals noch weichere Ohren fand, würde nur zu vielen Eingang 
gefunden haben und wir hätten noch viel ſchlechtere Gränzen erhalten als 
welche und der parijer Frieden gab, mit deffen Unglüd wir und jegt immer 
noch tröften follen. Hätten Moreau und VBernabotte in jenem Kriege etwas 
Großes gethan, die Franzofen und die anderen Fremden und genug Deutfche 
würden feft geglaubt und behauptet haben, deutſche Feldherren feyen durch— 
aus unfähig Schlachten zu entwerfen und zu gewinnen; find ja jet wieder 
genug Deutfhe, die dem. großen britifchen Feldherrn für dieſen Sommer 
alles beilegen, deſſen Talent wir wahrlich nicht verkleinern wollen, den wir 
aber wahrlich nicht Urfache haben zu lobpreifen, weil er wohl offenbart hat, 
daß er es freilich -gern hat, daß feine Lorbeeren aus deutjchem Blute grünen, 
daß er aber für Deutſchlands Ehre und Macht nicht den Degen gezogen 
hat. Denn wie er nachher gehandelt hat, fcheint er mehr für die Franzofen 
ald für die Deutfchen gefochten zu haben. So daß wir auch bei diefer Be— 
trachtung über des alten Germaniens Verhängniſſe wieder trauern müffen. 
Uns die Arbeit und andern den Kohn der Arbeit — fo ift es feit 
Jahrhunderten gewefen und jo wird eö bleiben, fo lange wir ein zwieträch- 
tiged Volk find. 


1) Im Heere Bernadottes war auq Adlerereutz, der tapfere und berühmte Ver— 
theidiger Finnlands gegen die Ruſſen. Dieſer hatte auf Sachſens Gefilden feinem 
Kronprinzen ins Geſicht geſagt: Hier auf dieſen Feldern, wo Guſtav Adolphs und 
Torſtenſons unſterbliches Gedächtniß noch nicht verklungen iſt, müffen unſre Schweden 
tapfer mit ins Feuer. Das Wort hatte Bernadotte ihm nie vergeben noch vergeſſen. 
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9. Beifpiel. 


Einheit Deutſchlands. 
(Aus dem Wächter, dann im nothgedrungenen Bericht. Th. I. ©. 368.) 


Alle diefe Anfichten des Herrn de Pradt (in feiner Schrift über den 
Wiener Kongreß. 2 Ih. Paris 1816) laufen immer auf das alte, leider 
verjährte Elend aus, dad nun einmal ald ein bleibendes angenommen wird, 
Deutjchland fei ein fehwerfälliger und unbehülflicher Wulſt von Staaten, 
der ſich Durch fich felbjt nicht bewegen könne, fondern bei allen feinen Hän— 
deln und Gefchäften die Fremden zur Schlitung und Richtung rufen müffe, 
die denn in der Regel nicht anders ald durch das Schwerdt zu machen: ift; 
Deutſchland fey ein unmündiger und geiftlofer Dummfopf, der feine Sachen 
jelbft nicht zu verwalten verftehe und deswegen England, Frankreich und 
Nupland zu Vormündern und Aufjehern Haben müffe. Die Anficht ift Herrn 
de Prabt nie eingefallen, daß Deutjchland auf irgend eine Weije auch ein- 


mal ein folder Staat werden fünnte, der fich als eine geichloffene Einheit 


feinen Nachbarn beide gegen Weften und Often mit Macht entgegenftellen 
fönnte, wenn es fie gelüftete ihn bedrängen zu wollen. Wir fünnen ihm 
das auf Feine Weife übel nehmen, da ed ja bei uns felbft Leute genug giebt, 
die ed nicht nur für eine Unmöglichkeit erklären, daß Deutfchland je zu einer 
‚fo ftarfen Einheit erwachſen könne, Die jedem Andrange von Feinden vie 
Spibe biete, jondern Die das auch für ein Unglüd halten, ja denjenigen 
wohl einen Aufrührer und Hochverräther fchelten, der darauf binzumeijen 
wagt, daß alled Streben ber Deutjchen dahin gehen müfje, Die Idee diefer 
Einheit zu einer unfterblichen Idee zu machen. — Wir fehen nicht nur in 
dem Urtheile' der Fremden fondern in ‚dem Geſchrei der Eigenen, wie jchlecht 
es um und ald Volk beftellt ift, wie wir nie mehr in die Betrachtung ges 
zogen werben, ald könnten wir und je im eigenen Leben bewegen und nad 
eigenem Willen beftinnmen. Ich entblöde mich Hier nicht zu fagen, daß ich 
‘nicht wüßte, warum ich noch eine Minute in dem deutfchen Lande verweilen 
follte, wenn ich die Hoffnung nicht in meiner Bruft trüge, daß in Deutjch- 
land ſelbſt eine Macht erwachſen fünne, die den Reigen unferer Gefchichte 
in Herrlichkeit führen und die fremden Gängelbänder mit dem Schwerdt 
zerhauen wird, Mir find auf den Punft gekommen, auf weldyem wir nicht 
viele Jahrzehende ftehen bleiben können, ohne aller Welt Gefindel und Sklaven 
zu werben; und bie entartete Unwürdigkeit entdecke ich gottlob in uns nicht, 
die und dazu gradehin verdammte. Die Sage ded Alterthums erzählt und 
von Orpheus, fein durch die bacchantifche Wuth abgefchnittened und in den 
Sluthen des Hebrus fortfchwimmendes Haupt habe mit der blutigen Zunge 
noch) lange Eurydice! Eurydice! gerufen — ed find Millionen deuticher 
Zungen, die, wenn die Gewalt ber Liebe fo weit binausreichte, aus dem in 
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den Tod zufammengefunfenen Haupte noch tönen würden Ginheit! Ein— 
heit! Nicht weil Rußland unfer Echrerfen, fondern das Vaterland unfre 
Liebe ift, darum hätten wir auch gewünjcht, daß der deutjche Staat der in 
den legten großen Scidjalsjahren für alle andern die Seele und der Geift 
gewefen ift, auf dem Wiener Kongreß mehr berüdjichtigt und beſſer bedacht 
wäre. Wir können für Preußen die Wünfche und Gebete nicht aufgeben, 
weil wir feinen andern deutfchen Staat ſehen, um welchen das ganze Reich 
fi) fammeln und an weldyem es ſich halten könnte. Ein Branzofe, der 
über ben Wiener Kongreß gefchrieben, meint, da babe ſich ’Europe sans 
distance gezeigt; und Deutjchen kann man aber den Wunfch nicht verbenfen, 
daß wir einmal ein wenig l’Europe en distance von und und unfern An— 
gelegenheiten jeben mögten. — Es ift eine jchöne Oberherrlichkeit, die der 
Geift übt, fie ift diefenige, welche alle Jahrhunderte der Unfterblichfeit die 
würdigfte geglaubt haben; auch auf den Schladhtfeldern hat der Geift immer 
die herrlichften Siege erfochten. Das rohe Schwerbt und der wilde Krieger 
und Sieger um Nichts wird vergeffen; feine That ftirbt mit ihm pder fie 
läßt nur Spuren wie die Ströme, die durch Deiche und Wehren breden, 
und wie die Berge, die fi in Vulkanen ergießen. Nur was die Idee ges 
biert ift unfterblich und pflanzt jeinen Glanz und feinen Klang durch die 
Zeiten fort; aber damit die Idee irdifch bleibe und fortblühe, bedarf fie 
irdifcher Nahrung; Kleine und ſchwache Staaten haben in großer Bedrängniß 
aus der Idee der Freiheit und Gerechtigkeit begeiftert oft Das Ungeheuerfte 
vollbraht und gewagt, aber auf die Länge müffen fie durch die eigenen 
Flammen verzehrt werden, wenn ihr Leib zu dünn ift. Darum, damit bie 
Idee eines höheren und ftolgeren politifchen Daſeyns, die ach! fo viele trau= 
ige Jahrhunderte geſchlummert' hatte, ein langes ja ein unfterbliches Leben 
unter und gewinnen fönne, wünfchen. wir dem deutſchen Staate, in welchem 
fie ſich am herrlichften verklärt Hat, mehr-Leib. Denn in Zeit der Noth 
und gewaltiger Verbängniffe mag der Geift wohl eine unbeftrittene Führer: 
- fchaft üben und zuweilen felbft faft die Gleichmächtigen ziehen, in gewöhn— 
lichen Zeiten wollen fie wieder äußerlich fehen, was fle fürchten müſſen; 
fie wollen eine leibliche Maffe ſehen, die ihnen Achtung und, wann fle zum 
Ungehorfan und Abfall vom Reiche Reitz hätten, Angft einflößt. Wenn 
ſich aber im Vaterlande fünf ſechs Staaten neben einander mit gleichen 
Anfprüchen durch die Zeit fo fortzumiegen meinen, fo mag ich den Wiegen- 
gefang dazu nicht fingen, denn ich würde wahrlich mehr weinen müffen, 
ald das arme Kind, dad man wiegt. Meinetwegen möchte Deutjchland 
taufend verfchiedene Herren haben, wenn fie alle jo gehorjam fein fönnten 
und fo einträchtig, daß die Chre des Reichs erhalten und feine Kraft gegen 
die dringende Gefahr mit Einheit und Gewalt immer in ganzer Fülle ges 
fammelt jeyn könnte. Weil das aber unmöglich ift, weil wir die Händel, 
die unter und entftehen, immer durch fremde Minifter und ſchlimmer durch 
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fremde Heere fchlichten lafſfen müffen, fo beten alle fromme Deutfche, bie 
da wünfchen, daß dad Volk nicht endlih in Elend und Schande 'erliege 
und der Raub der Fremden werde, um die Geburt eines fo Fräftigen deut- 
hen Staated, daß Die Treue der andern Fürften, durch Geift und der Une 
gehorfam durch Furcht gehalten und bewegt werde. Wir fehlen aber feines- 
weged mit freundlicher und gutmüthiger Lüjternheit nad) den Franzoſen oder 
nad) irgend ‚einem andern‘ europäifchen Volke als nach dem natürlichen 
Bürgen und Bundeögenoffen unferer Freiheit aus. Der erfte Franzofen- 
fönig, der mit ſolchem Anſehen in unfre Reichsgeſchäfte eintrat, daß er eine 
Bürgfchaft übernahm, der auf allen unfern Reichstagen und Wahltagen 
nichts ald die germanifche Freiheit und die Rechte der deutjchen Fürften inr 
Munde führte, Ludwig der Vierzehnte, unfer erfter Napoleon, bat ung vie 
Bundeögenoffenfchaft theuer genug gemacht. Und diefes Bolt follten wir 
ganz wieder an den Rhein bringen und in unfre jchönften und fefteften 
Städte feßen, damit wir Ihm wieder ganz dienftbar würden und damit unfre 
Heinen Fürften bei den franzöſiſchen Satrapen wieder ftehende Komplimen— 
tirer, Beftecher und Unterhändler halten müßten? Wahrli wenn vie 
Talleyrands und Maretd einmal ihr wahres Leben fchreiben wollten, da 
würden manche deutſche Geſichter blaß werben, die jegt recht tie über 
die Leute wegichauen. 


6. Gedichte. 


a. Ballade. 
— den Gedichten. Greifew. 1811. ©. 306.) 


Und bie Sonne machte ben weiten Nitt 

Um die Welt, 

Und die Sternlein ſprachen: wir reifen mit 

Um die Welt; 

Und die Sonne fle ſchalt fe: ihr bleibt zu Haus! 
Denn ich brenn’ eud) die goldnen Aeuglein aus 
Bei dem feurigen Ritt um die Welt. 


Und die Sternlein gingen zum lieben Mond 

In der Nacht, 

Und fle ſprachen: du, ber auf Wolfen iron 

In der - Nacht, 

Laß und wandeln mit dir, denn dein milder Schein 
Er verbrennet und nimmer die Aeugelein. 

Und’ er nahm fle, Gefellen der Nacht. 


! 
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’ 


In der Nacht, 


Nun willkommen Sternlein und lieber Mond, 


Ihr verſteht was ſtill in dem Herzen wohnt 


In der Nacht. 


Kommt und zündet die himmliſchen Lichter an, 
Daß ich luſtig mit ſchwärmen und ſpielen kann 
In den freundlichen Spielen der Nacht. 


b. Gebet. 
(daſelbſt. S. 329.) 


Sinke, Erde täufchendes Nichts! 
Glück und Ruhm, fahr Hin, fahr hin! 
Auf zum Olanz des ewigen Lichts, 
Auf, mein himmelfroher Sinn! 
Auf zum Born der ewigen Kiebe! 
Denn bier unten ift3 falt und trübe. 


. Wahre Freude wohnet bei Dir, 
Du, der hoch im Himmel wohnt, 
O fo zieh mich freundlich zu dir, 
Du, ber überſchwänglich lohnt; 
Laß wie Engelgefang mein Leben “ 
Licht und felig zu dir entjchweben. 
Ya, du hörſt mich, heiliger Hort, 
Gott und Herr und Vater gut! 
Richt des Lebens, tröftendes Wort 


c. Das Gefpräd. 
Leipzig 1840. ©. 27.) 


(Gedichte. 


Stärke denn mir Sinn und Muth, 
Daß ich mächtig auf Himmelfchwingen 
Mag zum Lande der Freude dringen. 


Locke nun, bu wilde Begier! 


Gaufle, Irrwiſch, farbiger Wahn! 


Gott, mein Held, ift ſchützend bei mir, 
Lug und Trug darf nimmer nahn — 
Denn ich ftreite im heil'gen Orden, 
Und die Erde ift. Himmel worden. 


O wie wohl, wie felig ift mir! 
Gottes Kindlein bin ich nun, 
Und er läßt mich für und für 


Fromm in feinem Frieden ruhn, 


Hält mic) freundlich in Kiebesbanden, 
Keins der Kindlein kömmt ihm abhan- 
ben. 


1802. 


Ich ſprach zum Morgenroth: was glängeft du 


Mit hellem Rofenlicht? 


Ich fprach zur Jungfrau ſchön: was BER: bu 


Dein junges Angeficht ? 


Morgenroth, du einft erbleichen mußt, 
Jungfrau fhön, du einft verwelfen mußt; 
Drum fchmüdet euch nicht. 


Ich ſchmücke mich, jo ſprach dad Morgenroth, 


Mit hellem Morgenlicht; 


‚Ob mir bereinft ein bleiches Schickſal droht, 
Das frag’ und weiß ich nicht: 
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Der dem Mond, den Sternen ‚gab den Schein. 
Auch gefärbt hat roth die Wangen mein; 


Darum traure ich nicht. 


Ich Eränze mich, fo fprach die Jungfrau ſchön, 
Meil noch mein Frühling blüht, 
Sollt' ich darum in ftetem Trauren gehn, 
Daß einft die Jugend flieht? 
Der beſchirmt und hält der Vöglein Neft, 
Der die Blumen blühn und welfen läßt, 


Dem traut mein Gemüth. 


d. Des Deutſchen Vaterland. 
Leipzig 1840. ©. 210.) 


(Gedichte. 


Mas ift des Deutfchen Vaterland? 
Iſt's Preuſſenland? iſts Schwabenland? 
Iſt's, wo am Rhein die Rebe blüht? 
Iſt's, wo am Belt die Möve zieht? 

O nein, nein, nein! 
Sein Vaterland muß größer ſeyn. 


Mas ift des Deutjchen Vaterland ? 
Iſt's Baierland ? iſt's Steierland? 
Iſt's, wo des Marfen Nind ſich ſtreckt? 
Iſt's, wo der Märker Eiſen reckt? 

O nein, nein, nein! 
Sein Vaterland muß größer ſeyn. 


. Was ift des Deutfchen Vaterland ? 
Iſt's Pommerland? Weftfalenland? 
Iſt's, wo der Sand der Dünen weht? 
Iſt's, wo die Donau braufend gebt ? 
O nein, nein, nein! 

Sein Vaterland muß größer feyn. 


Was ift des Deutfchen Vaterland? 
So nenne mir dad große Land! 
Iſt's Land der Schweizer, iſt's Tyrol? 
Das Land und Volk gefiel mir wohl; 
Doch nein, nein, nein! 
Sein Vaterland muß größer ſeyn. 
Was ift ded Deutfchen Vaterland ? 


So nenne mir dad große Land! 
Gewiß es ift das Oefterreich, 


1813. 


An Ehren und an Siegen reich? 
O nein, nein, nein! 
Sein Vaterland muß größer ſeyn. 


Was ift des Deutfchen Vaterland ? 
So nenne endlich mir das Land! 
So weit die deutſche Zunge Elingt 
Und Gott im Himmel Rieder ſingt, 
Das ſoll es ſein! 
Das, wackrer Deutſcher, nenne dein. 


Das iſt des Deutſchen Vaterland, 
Mo Eide ſchwört der Druck der Hand, 
Wo Treue hell vom Auge bligt 
Und Liebe warm im Herzen fit, 
Das fol es ſeyn! 

Das, wadrer Deutjcher, nenne dein! 


Das ift des Deutfchen Vaterland, 
Mo Zorn vertilgt den wälfchen Tand, 
Wo jeder Franzmann heißet Feind, 
Ko jeder Deutfche heißet Freund, 
Das fol e8 ſeyn! 

Das ganze Deutjchland fol es ſeyn. 


Das ganze Deutjchland fol es ſeyn! 
D Gott vom Himmel fieh darein ! 
Und gieb uns rechten deutfchen Muth, 
Daß wir es lieben treu und gut. 

Das fol e8 ſeyn! 
Das ganze — ſoll es ſeyn. 
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e. Das Lied vom Öneifenau. 


Bei Kolberg auf der grünen Au, — 
Juchheididei! Juchheididei ! 

Geht's mit den Leben nicht fo genau, 
Juchhei, Juchhei, Juchhei! 

Da donnerts aus Kanonen, 

Da ſät man blaue Bohnen, 

Die nimmer Stengel treiben, 

Bei Kolberg auf der Au. 


Bei Kolberg hat es flinken Tanz, 
Um Maur und Graben, um Wall und 
Schanz, 
Sie tanzen alſo munter, 
Daß mancher wird herunter 
Vom Tanzplatz todt getragen,. 
Bei Kolberg auf der Au. 


Mie heißt die Braut, "die Hochzeit 
hält? 
Um die jo mancher tanzend faͤllt? 
Stadt Kolberg heißt die Schöne, 
Sie weckt die hellen Töne, 
Wonach die Tänzer tanzen 
Auf Kolbergs grüner Au. 


Wie heißt ihr fchöner Bräutigam? 
Es ift ein Held vom deutfchen Stamm, 
Ein Held von Ächten Treuen, 

Des ſich Die Deutfchen freuen, 
Und Öneifenau Elingt fein Name 
Auf Kolbergs grüner Au. 


Bei Kolberg auf der grünen Au, 
Da tanzt der tapfre Gneifenau, 
Er tanzt fo frifch und freudig 


f. Das Lied vom Feldmarſchall. 
Leipz. 1840. ©. 283.) 


(Gedichte. 


1813. 


Er tanzt fo ſcharf und fchneidig 
Sranzofen aus dem Athem 
Auf Kolbergs grüner An. 


So gings auf Kolbergd grüner Au, 
Mit Tod und Leben nicht zu genau, 
Und mandyen Franzen haben 
Sie nad) dem Tanz begraben. 

Der Tanz ging ihnen zu mächtig 
Auf Kolbergs grüner Au. 


Doch als e8 ftill wird auf der Au, 
Da deucht e8 fchlecht dem Gneifenau 
Er haſſet die Franzofen 
Die argen Obnehofen, 

Nach England thut er reifen 
Don Kolbergs grüner Au. 


Komm nun zurüd, du frommer 
Held! 


md jieh mit Deutfchen froh ins Feld, 


Thu einen Tanz noch wagen, 
Mir wolln die Wäljchen jagen 
Mit dir und deinem Degen 
Bon Deutfchlands grüner Au. 


Komm nun zurüd aus Enge— 
land! 

Juchheididei! Juchheididei ! 
Das Glück hat Alles umgewandt, 
Juchhei! Juchhei! Juchhei! 
Komm! laß dein Spielserklingen, 
Komm! laß die Wälfchen fpringen, 
Mie dir fie fpringen liefeft 
Auf Kolbergs grüner Au. 


1813. 


Mas blafen die Trompeten? Huſaren heraus ! 
Es reitet der Feldmarſchall im fliegenden Saus, 
Er reitet jo freudig fein muthiges Pferd, 

Er ſchwinget fo jchneidig fein bligended Schwert. 
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O fchauet, wie ihm leuchten die Augen jo Klar! 

O ſchauet, wie ihm wallet fein fchneemweißed Haar! 
So friſch blüht fein Alter wie greifender Mein, 
Drum kann er Verwalter des Schlachtfeldes feyn. 


Der Mann ift er gewefen, ald alled verſank, 
Der mutbig auf gen Himmel den Degen noch ſchwang, 
Da ſchwur er beim Eiſen gar zornig und hart, 
"Den Mälfchen zu weiſen die preußifche Art. 


"Den Schwur hat er gehalten. Als Kriegsruf erflang, 
Hei! wie der weiße Jüngling in'n Sattel fi) ſchwang! 
- Da it er's gemefen der Kehraus gemacht, 
Mit eifernem Beſen das Land rein gemacht. 


Bei Lügen auf der Aue er hielt ſolchen Strauß, 
Daß vielen taufend Wälſchen ver Athem ging aus, 
Viel Taufende liefen dort haſigen Lauf, 
Zehntauſend entichliefen, die nie wachen auf. 


Am Waſſer der Katzbach er's auch hat bewährt, 
Da Hat er den Franzofen das Schwinmen gelehrt: 
Fahrt wohl, ihr Sranzofen, zur Oftjee hinab! 
Und nehmt, Obnehofen, den Wallfiſch zum Grab! 


Bei Wartburg an der Elbe wie fuhr er hindurch! 
Da ſchirmte die Franzoſen nicht Schanze noch Burg, 
Da mußten fie fpringen wie Haſen überd Feld , 
Und hell ließ erklingen fein Huſſa! der Held. 


Bei Leipzig auf dem Plane, o herrliche Echlacht! 
Da brach er den Branzofen dad Glück und die Macht, 
Da lagen fie fiher nach blutigem Fall, g 
Da ward der Herr Blücher ein Feldmarſchall. 


- Drum blafet ihr Trompeten! Huſaren heraus! 
Du reite, Herr Beldmarfchall, wie Winde im Saus! 
- Dem Siege entgegen zum Rhein, übern Rhein, 
Du tapferer Degen in Branfreich hinein! 


g. Daß Feuerlied. 1817. 
(Gedichte. Lpz. 1840. ©. 321.) 
Aus Feuer ift der Geift gefchaffen, Die Luft der Liebe fchenft mir ein, 


Drum ſchenkt mir ſüßes Feuer ein, Der Trauben fühed Sonnenblut, 
Die Luft der Kieder und der Waffen, Das Wunder glaubt und Wunder thut. 
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Mas foll ich mit dem Zeuge machen, 
Dem Waſſer ohne Saft und Kraft? 
Gemacht für Fröſche Kröten Drachen 
Und für die ganze Würmerjchaft ? 
Für Menſchen muß es frifcher ſeyn, 
- Drum bringet Wein! und fchenfet 

Mein! 

O Wonnefaft ber edlen Reben! 
O Gegengift für jede Pein ! 
Wie matt und wäßrig fließt Dad Leben, 
Mie ohne Stern und Sonnenfcein, 
Wenn du der einzig leuchten kann, 
Nicht zündeſt deine Kichter an! 


Es wäre Glauben, Lieben, Hoffen, 
Und alle Herzens Herrlichkeit 
Im nafjen Jammer längft erfoffen 
Und alled Leben hiee Leid, 
Märft du nicht in der. Waſſersnoth 
Des Muthes Sporn, der Sorge Tod. 


Drum dreimal Ruf und Klang ge— 
| geben! 
Ihr frohen Brüder ftopet an! 
Dem frijchen fühnen Wind im Leben, 
Der Schiff und Segel treiben kann! 
Ruft Wein, Elingt Wein undaberWein! 
Und trinfet aus und jchenfet-ein ! 


Aus Feuer iſt der Geift geichaffen, 
Drum ſchenkt mir fühes Feuer ein! 
u. f. w. wie V. 1. e 


h. Der Stein im Rhein., 1837. 


Hier ift die Stelle hier liegt der Stein, 
Hier nahm mein Liebſtes hinweg der Rhein, 
Der Freude, der Liebe goldenften Hort, 
Hier flog die Luft des Lebens mir fort. 


D kurze Zeit! und o lange Zeit! 
MWird dir die Vergangenheit Ewigkeit? 
Wird Zukunft eine Ewigkeit lang, 
Weil folhen Hort mir die Woge verfhlang? — 


D Tag! — ja klage nur — Tag der war! 
Einft muftert’ ein Feldherr mir meine Schaar — 
„Stell auf die Knaben! alle herbei! 

Daß ich fehe, welcher der reifigfte ſei.“ 


Sie fanden und ich ſprach: „Euer Rhein 
Muß ewig Deutichlands Herrlichkeit fein ; 
Ihr wiffetd, und euer frijcheftes Blut 
Für folchen Preis fei ed Feinem zu gut." 


Da trat der Kleinfte wohl aus dem Chor, 
Ein flolger Freiwilliger leuchtend hervor, 
Schlug in des Feldherrn Ehrenhand 
Den edlen Willen rafch ein ald Pfanv. 
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Er hats gehalten, er war. der Hort 
Ihn trug fein Rhein ſich ald Opfer fort, 
So bat er mir ohne Schlachten die Schlacht 
Bor taufend Schlachten blutig gemacht. 
Nun liege feft vor den Wälfchen mein Stein! 
Nun braufe freudiger, freier, mein Rhein! 
Meine Sehnſucht und Kiebe fie raufchen mit dir — 
O raufchten die Wellen auch über mir! 


i. Frieden. 


Reichte Stunden meiner Tage Und es winft aus ihrer Ferne 
Rauſcht, o raufchet Hin! a Mir ein lichter Geift, 
Denn mit feinem Glodenfchlage Der das Vaterland der Sterne 
Stört ihr mir den Sinn, Meine Heimat weif’t. 

Alles unter mir mag finfen Und e8 Elingt in meinem Herzen 
Sinken und vergehn, Mir ein fichres Wort: 
Doch die Sterne oben blinfen Mit der Erde magft du fcherzen, 
Ewig mild und fchön. | Himmel dein ift dort. 


8. Friedrich Ludwig Georg von Raumer. Geb. 1781. 


Friedrih Ludwig Georg von Raumer wurde am I4ten Mai 
1781 in Wörlig bei Deffau geboren. Er war der äÄltefte Sohn des unr 
die Randwirthichaft in Anhalt höchſt verdienten Kammerdirectord Georg 
Friedrichs von Naumer (f 1822). Er befuchte das joachimsthalſche Gym— 
naflum in Berlin und ftudirte in Kalle und Göttingen die Rechte und die 
Kameralwiffenicaft. Er wurde im Jahre 1801 Neferendar bei der chur=- 
märfifchen Kammer, im nächften Jahre Affeffor und ftand von 1806 bis 
1808 einem Departement der Domainenfammer zu Wufterhaufen bei Berlin 
vor, erhielt 1809 eine Nathöftele bei der Negierung in Potsvam und fam 
dann 1810 unter Hardenberg, der den fähigen Kopf erkannte und in feine 
Nähe z0g, in die Abtheilung für die Staatsſchulden im Minifterium. Seine 
Sehnfucht ging aber dahin nicht dem Staatöleben, fondern der Wifjenfchaft 
fich zu ergeben und fo trat er ald Geh. Regierungsrath 1811 aus 
dem Staatödienft und, wurde Profeffor an der Univerſität zu Breslau. 
Nachdem er von bier aus 1815 eine Reiſe nad) Venedig gemacht Hatte 
unternahm er 1816 mit föniglicher Unterftügung eine größere Durch Deutſch— 
land, die Schweiz und Italien und femmelte auf derjelben namentlih au) - 
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in Dresden, wie in Neapel, Stoff zu feinem großen Hiftorifchen Werke. 
Hierauf wurde er 1819 als Profeſſor der Staatsmwiffenfhaft nad) Berlin 
gerufen, mo er aber: vorzugöweife nur gefchichtliche Vorträge hielt. Nach 
mehreren bedeutenden, ftaatswiffenjchaftlihen und gefchichtlihen Schriften 
erſchien 1823 bis 1825 fein großes unfterbliches Werk: Geſchichte der 
Hohenftaufen und ihrer Zeit. 6 Bde. Lpz. Brodhaus, was allein ihm 
eine Hauptftelle unter den, Gefchichtfchreibern Deutſchlands bleibend gefichert 
hat. Ueberall zeigt ji) darin neben gründlicher und tiefer Forſchung die 
reife und gediegene Anficht des ſtaatskundigen Mannes und jelbftändigen 
Beurtheilerd, wie wiffenfchaftliche Darftelung und Schönheit des Ausdrucks 
verbunden, daß ed auch in ftiliftiicher Sinftcht zu den. Sauptwerfen deutjcher 
Kiteratur und Miffenfchaft zu zählen if. — Nach Vollendung diejes großen - 
Werkes wendete Raumer feine Thätigkeit mehr dem lebendigen Verkehr zu 
und wurde in manche Parteiftreitigfeiten vermidelt, in welchen er jich immer 
frei und unabhängig bewährt bat, wie viel auch von den verfchiedenften 
Nichtungen aus gegen ihn gefämpft worden ift. Seine Schrift: „über die 
preußifche Städteordnung. 1828" erfreute fid) der Anerkennung des Echöpfers 
diefer Städteordnung, des Staatöminifterd von Etein, und fo fonnte er 
um fo ruhiger auf die gewichtigften Einwendungen gegen diefelbe hinbliden. 
Vorzüglich in Beziehung auf diefe Schrift wurde auch Naumer zum Stadt=- 
verordneten Berlind erwählt. Zwei Reifen nad) Paris und dem Süden 
Branfreichd gaben ihm genaue Kenntnifs des frangöftihen Staats- und 
Bürgerlebend, der MWiffenfchaft aber feine Briefe aus Paris. Lpz. 1831. 
worin er die Julirevolution, welche er in Parid mit erlebte, vorausgefagt 
hat, was dem erfahrnen Staatömanne bei der Beobachtung der Schritte 
des Polignacfchen Minifteriums freilich nicht fehrwer werden konnte. Wie 
die erwähnten Briefe an feine Familie gefchrieben find, ift eine andere Frucht 
diefer Neife die „Briefe aus Paris zur Erläuterung der Gefchichte des 16. 
und 17. Jahrhunderts. 2 Bde. Lpz. 1831," wozu ihm vornehmlich, die Geſand⸗ 
fchaftöberichte, welche er in Paris benußen durfte, reichen Stoff Haben. 
Diefe Berichte kamen aber auch vornehmlic, einem dritten Werfe zu gut, 
welcheö der Hauptgegenitand feiner Forfchungen war, nehmlich der „Ge— 
fhichte Europas feit dem Ende des 15. Jahrh.“ von melcher von 1832 
bi8 1843. 7 Bde. erfchienen find, welche die Gefchichte Europa’3 bis 1740 
fortführen, manche gefchichtlihe Dunkelheiten in ein neued Licht feben 
und in gewandter Auffafjung und Scilverung der Begebenheiten fich den 
Hohenftaufen würdig zur Seite ftellen. Seit 1830 giebt Naumer das 
„biftorifhe Tafhenbuch“ heraus, worin 1831 feine „Geſchichte von 
Polens Untergang” zuerft gedruckt wurde, weldye ihrer Freimüthigkeit wegen 
“manchen treuen Preußen verlegend erfchien. — Vom Obercenfurcollegium, 
defien Mitglied er war, nahm er feine Entlaffung, weil er. die. firengen 
Anfichten desfelben nicht theilen konnte. Späterhin machte Raumer noch 
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Reifen nach England 1835, nad Italien 1839 und nach Amerika 1843, 
welchen wir die Werke: England im J. 1835. 2 Bde. Lpz. 1836, zw. mit 
einem Bd. „England im J. 1841.” verm. Aufl. 1842; Beiträge zur neuern 
Geſch. aus dem brit. Muſeum und Neichdardhiv. 5 Bde. Lpz. 1836-39; 
Italien. Beiträge zur Kenntniß dieſes Landes. 2 Bde. Lpz. 1840; und 
die Vereinigten Staaten von Nordamerika. 2 Bode. Lpz. 1845. verdanken. — 
Eine Rede Raumers in der Academie, welche vielfachen Anfloß gab, lief 
Raumer dad Gecretariat dieſer Gefellihaft niederlegen. — Im Jahre 1848 
wurde :er mit zum deutjchen Parlamente in Frankfurt a. M. ermählt und 
von diefem als fein Gejandter nach Parid gefendet, wo er Öffentlich wenig 
anerkannt mehr der Wiffenfchaft lebte. Nach feiner Nückehr aus Paris ift 
er fortwährend in feiner Stellung als ordentlicyer Profeffor an der Uni— 
verfität zu Berlin thätig. 

Seine Werke find folgende: 1. Sechs Dialogen über Krieg und Handel. 
1806. (anonym durch Johannes v. Müller gedrudı). — 2. Die Reden des 
Aefchines und Demofthenes über die Krone oder- wider und für Ktefiphon, 
überf. von F. v. N. Kön. Preuß. Regierungsrath. Berl. 1811. — 3. CCI 
emendationes ad tabulas genealogicas Arabum et Turcarum. Heidel— 
berg 1811. — 4. Handbuch merfwürdiger Stellen aus ben latein. Gefchicht- " 
fchreibern des Mittelalterd. Brest. 1813. — 5. Herbftreife nach, Venedig. 
2 Bde. Berl. 1816. — 6. PVorlefungen über die alte Gejchichte. 2 Bde. 
Lpz. 1821. — 7. Gefchichte der Hohenftaufen. 6 Bde. mit Kupf. Kart. u. 
Plänen. Lpz. 1823—1825. 2te Aufl. 1340—42. (Hauptwerk, umfaflt in 
Br. 1. bis 4. die Gefchichte von 1095 bis 1268. Bd. 5. u. 6. aber Beiträge 
zu den Alterthümern des ‚12. u. 13. Jahrh. fomohl des Staats- und 
Privatrechtd, ald der Kirche, der Wiffenfchaft und Kunft und des häuslichen _ 


Lebens.) — 8. Ueber die gefhichtlihe Entwidelung der Begriffe, 


von Recht, Staat u. Politik. 1826. (2. Aufl. 1832.) — 9. Ueber die 
preuß. Städteordnung. Lpz. 1828. — 10. Briefe aus Paris und 
Frankreich im J. 1830. 2 Bde. Lpz. 1831. — 11. Briefe aus Paris 
zur Erläuterung der Geſch. des 16. u. 17. Jahrh. 2 Bde. Lpz. 1831. — 
12. Geh. Europa’ feit dem Ende des 15. Jahrh. 7 Bde. Lpz. 1832 bis 
43. (6i8 1740 fortgeführt). — 13. Hiftorifches Taſchenbuch feit 1830, 
worin 1831 „Polens Untergang.” — 14. England im 3. 1835. 
2 Bde. Lpz. 1836. Zw. Aufl. um einen Band: „England im 3. 1841." 
verm. 1842. — 15. Beiträge zur nenern Geſchichte aus dem brit, 
Mufeum u. Reichsarchiv. 5 Bde. Lpz. 1836—1839. — 16. Italien, 
Beiträge zur Kenntnif diefed Landes. 2 Bde. Lpz. 1840. — 17. Die vers 
einigten Staaten von Nordamerika. 2 Bde. Lpz. 1845. — Auch gab von 
NRaumer im J. 1826 mit 2. Tieck: „Solgers Nachlaß“ Heraus. 
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1. Beifpiel. 
Die Eroberung Ierufalems, am 15: Juli 1099. 
(Geſchichte der Hohenftaufen und ihrer Zeit. Bd. I. 1823. ©. 208. ’) 


Die Furcht vor der baldigen Anfunft der Ägypter erzwang itzt den 
Beichluß, Ierufalem ſogleich entfcheidend zu Keftürmen, und zu dieſem wich— 
tigen Unternehmen wollte man den Beiftund des Himmels erflehen. Des— 
halb verfammelten und ordneten fich die Fürften und die Pilger in ihrer 
beiten Waffenrüftung, und die Biſchöfe nebit anderen Geiſtlichen führten, 
weiß gekleidet und Kreuze tragend, den Zug unter feierlihem Geſange erſt 
in die Kirche der heiligen Maria im Süden der Stadt, dann zum Ölberge. 
Die Saracenen, weldye anfangs kaum wußten, was dieſe geordneten Be— 
wegungen, dieſes Singen und Xobpreifen bedeuten "folle, verhöhnten die 
Ghriften und trieben mit dem Zeichen des Kreuzes beleidigenden Spott; ja 
fie verwundeten felbft einige Pilger, welche fich den Mauern zu fehr ges 
nähert hatten, mit Pfeilen. Aber durch dies alles liefen fich die Walfahrer 
nicht irre machen in ihrem Beginnen, und Peter der Einfiedler und Arnulf 
der Kapellan des Herzogs von der Normandie, fprachen auf dem Ölberge 
zu den Verfammelten: 

„Der Beiftand Gottes unfered Herrn und feines Sohnes Jeſu Chriſti, 
hat uns bisher errettet aus unzähligen Gefahren; wir nahen der letzten 
Anſtrengung, dem Ziele unſerer Wallfahrt, der Eroberung der heiligen 
Stadt. Auch hiezu wird uns jene hoͤhere Hülfe nicht fehlen, wenn wir 
Liebe zu einander tragen und uns nicht gegenſeitig verfolgen; wenn wir das 
Himmliſche vor Augen behalten und nicht um Irdiſches rechten, wenn wir 
nicht den höchſten Zweck aufgeben um kleiner Gründe willen. Abgeſchnitten 
von der Ehriftenheit, rings umgeben von graufamen Feinden, müffen wir 
fiegen oder untergehen. Alleß was wir bisher erfämpften, gebt verloren, 
aller Ruhm ven wir erwarben, verkehrt fich in Hohn und Tadel; — wenn 
nicht. ein glüdlicher Erfolg dieſe legte Unternehmung krönt, wenn wir Jeru— 
falem nicht aus den Händen der Ungläubigen erlöfen. Seht hinab in die 
Stadt, jeht wie die Ungläubigen alle heiligen Orte befubeln und Chriſtum 
zum zweitenmale geißeln und Ereuzigen! Aber nad) wenig Stunden wird 
der König der Ehren feinen demüthig Glaubenden den Sieg verleihen, und 
den Stolz der Ungläubigen zu Schanden machen. Die vom Abend kommen, 
- fürchten den Herrn, und die aus dem Morgenlande werden feinen Ruhm 


’ 


1) Serufalem war am 7. Juni 1099 umlagert worden, am zwölften hatte man 
die Stadt vergeblich zu erſtürmen gefucht, großer Noth im Lager hatte. die Ankunft 
einer genuefifchen Flotte glücklich abgeholfen, jept Hatte man erfahren, daß nad) 
14 Tagen ein großls ägyptifhes Heer anrücken werbe, die Stadt zu entfeßen. 


* 
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erfahren. Ihr aber, ſeyd einig: denn ein jegliches Reich, fpricht unfer 
Herr, fo es mit fich felbft uneins wird, das wird müfte; und wir, die wir 
noch fein Reich geftiftet haben, follten nicht verderben, wenn wir unter 
einander hadern? Söhnet euch aus mit euren Feinden, bereuet eure linden, 
ſeyd raſtlos thätig an der Stelle, die euch angewiefen wird zum Kampfe; 
nur dann möget ihr mit Recht dem Himmel vertrauen.“ 

So fprachen Arnulf und Peter, worauf Tankred und der Graf von 
Zouloufe, — deren Zwift zeither den größten Anſtoß gegeben hatte —, fo= 
gleich Hervortraten und fich die Hände reichten. Dieſem Beifpiele folgten 
die geringeren, und unter Freudenthränen und Umarmungen verbreitete ſich 
‘ im ganzen Heere ein hoher Wille, entweder zu legen oder zu fterben. 
Allein nicht minder eifrig flehten die Bekenner Muhameds in Gebeten: daf 
der Herr fein Haus und feine Stadt rein erhielte, von den Befennern dreier 
Götter und anderer Menfchyenfagungen. 

Gleich nad) der Rüͤckkunft von jener heiligen Manderung, begannen 
die Chriften nähere Vorbereitungen zum Angriffe. Der Herzog von Rothringen, 
Robert von Flandern und Robert von der Normandie bemerkten biebei, daß 
die Stadt ihrem Lager gegenüber nicht allein durch die Mauern, fondern 
auch durch die ſtaͤrkſte Befagung und das tüchtigfte Kriegszeug, befier ala 
an allen anderen Seiten gededt ſey; deshalb veränderten fie klüglich ihre 
Stellung in der Nacht vor dem befchloffenen Sturme, legten mit großer 
Mühe. die Belagerungswerkzeuge auseinander, trugen fie morgenwärts, wo 
die Mauer niedriger und der Boden ebener war, und fegten dann alles mit 
großer Anftrengung wiederum zufammen. in vierediger, and Ihal Joſaphat 
flogender Stadtihurm, befand fich igt zu ihrer linken, das Stephansthor 
zu ihrer rechten Hand. Erſtaunt fahen die Muhamedaner beim Anbruche 
des Taged, daß des Herzogs Lager verſchwunden war, und wähnten er fey _ 
Davon gezogen: bald nachher entdeckten fie ihn aber mit dem Belagerungd- 
zeuge an der gefährlicheren Stelle. Gleichzeitig hatte der Graf von Touloufe 
mit großem Koftenaufwande eine Vertiefung ausfüllen laffen, welche ſich 
zwifchen den Mauern und dem von ihm errichteten Thurme hinzog, fo daß 
diefer nunmehr ohne Mühe der Stadt genähert werden fonnte. Es waren 
aber die Thürme des Herzogs von Xothringen und ded Grafen Naimund 
von gleicher Bauart, Hoch, vierjeitig und vorn mit einer doppelten Bedeckung 
von flarfen Brettern verfehen. Die äußere Bedeckung konnte man ‚oberwärts 
ablöjen und, einer Fallbrücke gleich, auf die Mauern niederlaffen; die innere, 
mit Häuten überzogene, fehügte dann noch Hinlänglich gegen Wurfgeichoffe 
und Feuer. > 

Jetzo begann der Sturm. Zuerſt fhleuderten die Chriften aus all ihrem 
Geſchütz, Pfeile und große Steine gegen die Mauer; allein ihre Kraft ging 
an den Eäden voll Stroh und Spren, an dem Flechtwerk und anderen 
weichen Gegenftänden verloren, welche die Belagerten zum Schutze aufge 

Viſchon Dentm. VL 40 
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hängt hatten. Kühner, als könnte perfönlicher Muth allein entjcheiden, 
nabten hierauf die Vilger den Mauern; aber Steine und Balfen ſchmetterten 
fie zı Boden, brennende Pfeile fegten ihr Kriegözeug in Brand, hinabge⸗ 
worfene Gefäße, mit Schwefel und kochendem Ole angefüllt, vermehrten 
die Glut, und durch unaufhörliches Gießen von Waſſer, durch Anſtrengungen 
aller Art konnte man die Gefahren nicht beſiegen, ſondern kaum hemmen, 
So verging der erfte Tag, ohne Entſcheidung, und nur ein Umftand er- 
höhte den Muth der Chriften: daß die Saracenen, ungeachtet aller Be— 
mühungen, nicht im Stande waren ein heiliges Kreuz zu verlegen, welches 
man auf dem Thurme Gottfrieds von Bouillon errichtet Hatte. Die Nacht 
verfloß in gegenfeitiger Furcht eined Überfalles, und die Wachen wurden 
verboppelt; wenigen aber war ed gegeben, fich nad) foldyer Anftrengung 
und in der nahen Ausficht auf größere Thaten, dur ruhigen Schlaf zu 
ftärfen. , 

Auch erneute ſich mit der Morgenröthe der Kampf, heftiger noch als 
am vergangenen Tage: denn die Chriften waren erbittert, daß ihre früheren 
Hoffnungen getäufcht worden, und die Saracenen ahneten ihr Schickſal im 
Fall der Eroberung Jeruſalems. Deshalb beichlugen die legten einen un— 
geheuren Balken ringsum mit Nägeln und eifernen Hafen, befeftigten zwijchen 
diefen Werg, Stroh und andere brennbare Dinge, goffen Pech, Ol und 
Wachs darüber hin, ſteckten alles an mehreren Stellen zugleich in Brand, 
und warfen dann den Balken mit ungeheurer Anftrengung zum Thurme 
des Herzogs von Kothringen. Schnell wollten ihn die Chriften hinwegziehen, 
allein es mißlang, weil die Belagerten eine ftarfe Kette um deffen Mitte 
gefchlungen hatten und ihn feft hielten. Da hoffte man wenigftens die 
Flammen zu löjchen, weldye gewaltig um fich griffen und alle Werkzeuge 
der Pilger zu zerftören drobten; aber fein Waffer minderte die Glut, und 
erft Durch den, glüclicherweije für ſolche Bälle herbeigefchafften Eifig, wurde 
der Brand gehemmt. So dauerte dad Gefecht jchon jieben Stunven ohne 
Erfolg und viele Ehriften wichen ermüdet zurüd, Der Herzog von der Nor— 
mandie und der Graf von Flandern verzweifelten an einem glüclicyen Aus- 
gange und riethen zur Raſtung bis auf den folgenden Tag; der Herzog von 
Kothringen hielt nur mit Mühe feine Mannfchaft beifammen und die Be— 
lagerten freuten jich jchon der Errettung; da winfte ein Ritter vom Ölberge 
ber mit leuchtendem Schilde gegen die Stadt. „Seht ihr," rief der Herzog, 
„seht ihr das himmlische Zeichen, gewahrt ihr den höheren Beiftand ?* Und 
alle drangen raftlos wieder vorwärts ; ſelbſt Kranke, felbft Weiber ergriffen 
die Waffen, um vie heilbringenden Gefahren zu theilen. In demfelben 
Augenblicke warf dad Gejhüg der Franken mit furchtbarer Gewalt die größten 
Steine über die Mauern, und weil alle andere Mittel fruchtlos blieben, fo 
wollten die Belagerten durch Zauberei dagegen wirken; aber ein Stein 
tödtete die beiden herzugerufenen Befchmwörerinnen, nebſt dreien Mädchen, 
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welche fie begleitet hatten: und dies galt den Pilgern für ein zweites Zeichen 
des Himmeld. Binnen einer Stunde war die Äußere Mauer gebrochen, der 
Boden geebnet und deö Herzogs Thurm der inneren Mauer genähert. Alle 
Säcke, Balfen, Stroh, Flechtwerk oder was die Belagerten fonft zum Schutze 
der Mauer aufgehängt hatten, ward in Brand geſteckt; der Nordwind trieb 
mit Heftigkeit den Rauch und die Flammen gegen die Stadt, und geblendet 
und fat erſtickt wichen alle Vertheidiger. In höchfter Eil liegen die Pilger 
igt jene Fallbrüde vom Thurme des Herzogs auf die Mauer nieder und 
ftügten fle mit Balken: zwei Brüder aus Flandern, Ludolf und Engelbert, 
betraten aus dem mittleren Stockwerke des Thurmes zuerft die Mauern; 
ihnen folgten, aus dem oberen Stockwerke herbeieilend, Herzog Gottfried 
und Euftathius fein Bruder, dann viele Ritter und geringere Pilger. Man 
fprengte dad Stephandthor, und mit dem Rufe: „Gott will es, Gott 
hilft uns!“ flürzten die Chriſten unaufhaltjam in die Straßen. 

Unterdeffen war der Graf von Zouloufe, an der anderen Seite ber 
Stadt, auf das äußerſte bedrängt und fein Thurm fo beichädigt worden, 
daß ihn Feiner mehr zu befteigen wagte. In dieſem Augenblide der höchſten 
Gefahr, erhielten aber die Türfen Nachricht von dem Siege des Herzogs, 
und fchnell verſprachen fie dem Grafen die Übergabe des Ihurmes David 
gegen fünftige Löſung und ficheres Geleit bis Askalon. Raimund bewilligte 
ihre Forderungen, erfuhr aber fpäter wegen dieſer löblichen Milde den uns 
gerechten Tadel der Kreuzfahrer. Mit folder Eil drangen nunmehr aud) 
die Provenzalen in die Stadt, daß fechdzehn von ihnen im Thore erdrückt 
wurden. Unkundig der Straßen, gelangte Tanfred fechtend bis zur Kirche 
des heiligen Grabes, hörte erftaunt dad „Herr, erbarme dich unfer!“ 
fingen, fand bier die jerufalemifchen Chriften verfammelt, und gab ihnen 
eine Wache zum Schutze gegen etwanige Anfälle der Saracenen. Aber 
ſchon retteten fich dieſe fliebend von den Straßen in die Käufer, vor allem 
an zehntaufend in den Tempel und deffen von Mauern eingefchloffenen Be— 
zirk. Auch dahin drangen die Chriften. „Alle find Frevler und Heiligthums— 
jchänder, Fein einziger werde verfchont!” fo riefen das Volk, die Füriten 
und die Geiftlihen; und man megelte, bis dad Blut die Treppen des Tem— 
pels hinabriefelte, bi8 der Dunft der Leichname felbft die Sieger betäubte 
und forttrieb. Doch bemächtigten fie fich vorher mit gieriger Haft der großen 
Tempelſchätze, welche einen dauernden Reichthum hätten begründen können, 
wenn gewaltfamen Ermerbern dad Geſchick des Erhaltens nicht allemal, zur 
Strafe ihrer Frevel, verfagt wäre. 

Don dem Tempel eilte man zur Synagoge, wohin fich die Juden ges 
rettet hatten; fie wurden verbrannt. Aufgehäuft lagen ist die Leichen jelbft 
in den abgelegenften Straßen, fchredlicy war dad Gefchrei der Vermundeten, 
furditbar der Anblick der einzelen, zerftreut umbergeworfenen menfchlichen 
Glieder ; dennoch kehrte höhere Befinnung noch immer — — Es war 
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ſchon früher zur Mehrung der Grauſamkeit und des Eigennutzes, der Grund— 
ſatz angenommen und vor der Eroberung Jeruſalems nochmals ausdrücklich 
beftätigt worden: daß jeder eigenthümlich behalten ſollte, was er in Beſitz 
nähme. Deshalb theilten ſich die Kreuzfahrer nad) Auseinanderfprengung 
‚der größeren Maffen ihrer Feinde, in einzelne Eleinere Raubhorden. Kein 
Haus blieb unerbrochen, Greiſe und Weiber, Haudgefinde und Kinder wurden 
nicht bloß getödtet, fondern mit wilder Graufanfeit verhöhnt oder gemartert. 
Man zwang einige von den Thürmen hinabzufpringen; man warf andere 
zu den Fenſtern hinaus, daß fie mit gebrochenem Genick auf der Etraße 
lagen; man riß die Kinder von den Brüften der Mütter und fchleuderte fie 
gegen die Wände oder Thürpfoften, daß das ‚Gehirn umberfprigte; man 
verbrannte nıehre an langfamem Feuer; man fchnitt anderen mit wilder 
. Gier den Leib auf, um zu fehen, ob fie nicht Gold oder andere Koftbar- 
feiten, der Rettung wegen, verfchluct hätten. Don 40,000, oder wie morgens 
ländifche Geſchichtſchreiber melden, don 70,000 Saracenen, blieben nicht fo 
viele am Leben ald erforderlich waren ihre Glaubensgenoffen zu beerdigen. 
Arme Chriften mußten nachher bei diefem, Gefchäfte Hülfe leiften, und viele 
Leichname wurden verbrannt, theild damit fich nicyt bei längerer Zögerung 
anfteende Kranfheiten erzeugen möchten, theild weil man hoffte, jelbft in 
der Aſche noch Koftbarfeiten aufzufinden. ; 
Endlich war nichts mehr zu morden und zu plündern; da reinigten ſich 
die Pilger vom Blute, entblößten Haupt und Füße, und zogen unter Lob— 
gefängen zur Leidens- und Auferftehungd= Kirche. Feierlich wurden fte bier 
von den Geiftlichen empfangen, welche mit, tiefer Rührung für die Löfung 
aus der Gewalt der Ungläubigen danften, feinen aber mehr erhuben als 
Peter den Einftedler, weil diefer ihnen vor fünf Jahren Hülfe zugejichert 
und fein Wort gehalten hatte. Alle Pilger meinten vor Freuden, konnten 
ſich nicht fatt jehen an den heiligen Stätten, mollten jegliched berühren, 
und heichteten ihre Sünden und gelobten Befjerung mit lauter Stimme, 
So feurig war der Glaube, daß viele nachher beſchwuren, fie hätten Ge— 
ftalten der, in früheren Schlachten umgefommenen Brüder neben ſich wandeln 
gefehn, ja der Biſchof Ademar von Puy habe einem, erftaunt Fragenden 
geantwortet: „nicht er allein, fondern alle verftorbene Kreuzfahrer wären 
auferftanden, um an dem Kampfe und an den Freuden ded Sieges Theil 
zu nehmen.” ‚Der Himmel fey allen erworben, Gott ſey allen gnädig für 
das große Werk: das war die fefte Überzeugung, die unwandelbare Hoff⸗ 
nung! j 

So ward, Serufalem erobert am neun und bdreißigften Tage der Um— 
lagerung, am funfzehnten Julius des Jahres 1099. 
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Friedrich Barbaroſſa's Tod und deffen Folgen. 
(Geſchichte der Hohenftaufen. Zw. Bo. 1823. ©. 435.) 


Alle Feinde waren nun bezwungen !), der Weg nad) Syrien frei und 
offen, nahe das erfehnte Ziel und Saladin fo in Sorgen, daß er durch 
Geſandte aufs höflichfte anbot: „der Kaifer und die Fürften möchten felbft 
entfcheiden, was er rechtmäßig bejäße.” Don Tag zu Tage wuchs Friedrichs 
Ruhm, und alle feine früheren Thaten wurden durch diefen großen Zug 
überftrahlt und verflärt: denn während fein früheres Bemühen die gemwal« 
tige Herrfchaft des Papftes zu brechen und die Chriftenheit von dieſer an— 
geblichen Sklaverei zu befreien, vielen keineswegs über Vorwürfe erhaben 
dünkte; jo erfchien Dagegen fein jegiger Zweck das Chriftenthum in dem 
Lande berzuftellen, wo es feinen heiligen Urfprung hatte, des unbedingten 
- Zobpreifend würdig und bie Achte Krone feines thatenreichen Lebens. 

Am 10. Junius 1190 brach das Heer von Seleucia auf.. Herzog 
Briedrih führte den Vortrab über den Kalykadnus, das Gepäd folgte und 
ber Kaifer befand ich beim Hintertreffen. Weil aber die Brücke über jenen 
Strom nur ſchmal war, fo ging der Zug ſehr langſam vorwärts, auch 
traten Zögerungen und Kinderniffe anderer Art ein. Deshalb beſchloß der 
Kaifer, dem aus mehreren Gründen daran lag fchnell zu feinem Sohne zu 
fommen, er wolle den Fluß durchſchwimmen. Zmar warnten ibn einige 
der feinen, er möge fich nicht dem unbekannten Waffer anvertrauen; allein 
furchtlod, wie immer, fprengte er mit dem Pferde in den Strom. Der 
Greis hatte aber nicht mehr fo viel jugendliche Kraft ald jugendlichen 
Muth; die Wellen ergriffen ihn gewaltig und riffen ihn fort, und als 
man endlich zu Hülfe fam und ihn auf's Land brachte, war er bereits ent- 
feelt. Die Beftürzung, der Jammer, die DBerzweiflung überftieg jedes 
Maaß: nad) Friedrich wandten fich alle Gemüther, wie die Pflanzen nad) 
der Sonne; der Kaifer, der Feldherr, der Vater fei verloren, nun könne, 
fo klagten alle, ihnen fein Glück mehr aufblühen! 

Zwar huldigte man dem Herzoge Friedrich von Schwaben, und ohne 
erheblichen Unglücksfall führte er dad Heer bis Antiochien; aber die ftrenge 
Drdnung wid), und nad) langem Mangel übernahmen fich fo viele in den 
reichlich dargebotenen Lebensmitteln, daß jegt mehr an Krankheiten ftarben, 
ald auf dem ganzen Zuge durch dad Schwert umgefommen waren. Andere 
fehrten‘, uneingedenf des noch nicht erfüllten Gelübdes, zu Schiffe in ihre 
Heimath zurüd, oder zerftreuten ſich nach mancherlei Richtungen, oder ver- 
fauften aus Geldmangel ihre Waffen; und nur ber geringe zum Fechten 
taugliche Ueberreft folgte dem Herzoge nad Tyrus. Hier begrub man in 


1) Ikonium war erobert, die Türken gefhlagen worben, 
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feierlicher Trauer Kaifer Friedrichs Gebeine, und vereinte ji dann mit ben 
Chriſten vor Affon. Herzog Friedrich kämpfte tapfer und ftiftete den Orden 
der deutfchen Nitter; dann erlag er am 20. Januar 1191 ebenfalld den 
Krankheiten, und die Meberbleibfel des jo großen deutſchen Heeres ver— 
{hwinden ſeitdem in der Gefchichte der Belagerer von Akkon. 

So endete der dritte, mit den froheſten Hoffnungen begonnene, mit 
ſeltener Klugheit geführte Kreuzzug. Bei längerem Leben des großen Kai— 
ſers wäre er gewiß nicht in dieſem Maaße vereitelt worden; indeß erſchienen 
die unausweichbaren Schwierigkeiten, welche in dem Unternehmen ſelbſt 
lagen, ſeitdem bedeutender und abſchreckender als je zuvor. 


3. Beiſpiel. 


Hinrichtung Konradins. 1269. 
(Geſchichte der Hohenſtaufen. Viert. Bd, 1824. ©. 615.) 


Als Konradin dieſe Nachricht ) beim Schachſpiel erhielt, verlor er die 
Faffung nicht, fondern benußte, gleic) feinen Unglüdögefährten, die wenige 
ihnen gelaffene Zeit, um fein Zeftament zu machen und ji mit Gott durch 
Beichte und Gebet auszuſöhnen. | 

Unterdeß errichtete man in aller Stille dad Blutgerüft dicht vor der 
Stadt, nahe bei dem fpäter fo genannten neuen Marfte und der Kirche der 
Karmeliter. Es fchien als fei diefer Ort boshaft ausgewählt worden, um 
Konradinen alle Herrlichkeit feines Neiches vor dem Tode noch einmal zu 
zeigen. Die Mogen des hier fo fehönen ald friedlichen Meered dringen 
nämlich bis dahin, und der diefen berrlichiten aller Meerbufen einfchließende 
Zauberfreid von Portici, Kaftelamare, Sorrento und Maſſa ſtellt fich, 
durch den blendenden Glanz füdlicdy reiner Luft noch vergoldet, dem erftaun- 
ten Beobachter dar. Auf furchtbare Mächte der Natur deutet jedoch das 
zur Linken ſich erhebende ſchwarze Haupt des Veſuvs, und rechts begränzen 
ben Gefichtöfreis die fchroffen zadigen Felſen der Inſel Kapri, wo einft 
Tiberius, ein würdiger Genoffe Karla von Anjou, frevelte. 

Am 29. Dftober 1268, zwei Monate nad) der Schlacht bei Skurkola, 
wurden die Verurtheilten zum NRichtplage geführt, wo der Henker mit bloßen 
Füßen und aufgeftreiften Aermeln ſchon ihrer wartete. Nachdem König 
Karl in dem Fenſter einer benachbarten Burg einen angeblichen Ehrenplag 
eingenommen hatte, ſprach Robert von Bari, jener ungerechte Richter auf 
deffen Befehl: „verfammelte Männer! Diefer Konradin, Konrade Sohn, . 
fam aus Deutjchland, um als ein Verführer feines Volkes fremde Saaten zu 


I) Das aus eigener Macht von Seiten Karls von Anjou ausgefprochene 
Todesurtheil, 
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aͤrnten und mit Unrecht rechtmäßige Herrfcher anzugreifen. Anfangs ftegte 
er durch Zufall; dann aber wurde durch ded Königs Tüchtigfeit der Sieger 
zum Beflegten, und ber, welcher fich durch fein Gejeg für gebunden hielt, 
wird jet gebunden vor das Gericht des Königs geführt, welches er zu ver— 
nichten trachtete. Dafür wird, mit Erlaubniß der Geiftlihen und nad) dem 
Rathe der MWeifen und Gefegverftändigen, über ihn und feine Mitichuldigen 
ala Räuber, Empörer, Aufwiegler, Verräther, das Todesurtheil gefprochen 
und, damit Feine weitere Gefahr entftehe, auch ſogleich vor aller Augen 
entzogen.“ 

Als die Gegenmwärtigen dies fie größtentheild überrafchende Urtheil hör— 
ten, entftand ein dumpfed Gemurmel, welches die lebhafte Bewegung der 
Gemüther verkündete, ale aber beherrjchte die Furcht, und nur Graf Robert 
von Flandern, ded Königs eigener Schwiegerfohn, ein fo fchöner ald edler 
Mann, fprang, feinem gerechten Zorne freien Lauf laffend, hervor und 
ſprach zu Robert von Bari: „wie darfſt du frecher, ungerechter Schurfe 
einen fo großen und herrlichen Ritter zum Tode verurtheilen?” — und zu 
gleicher Zeit traf er ihn mit feinem Schwerte dergeftalt, daß er für tobt 
hinweg getragen wurde. Der König verbiß feinen Zorn, ald er ſah, daß 
die franzoͤſiſchen Ritter de8 Grafen That billigten; — das Urtheil aber blieb 
‚ ungeändert! Hierauf bat Konradin, daß man ihm noch einmal das Mort 
veritatte, umd fprach mit großer Faffung: „vor Gott habe ich ald Sünder 
den Tod verdient, bier aber werde ich ungerecht verdammt. Ich frage alle 
bie Getreuen, für welche meine Vorfahren bier väterlich forgten, ich frage 
alle Häupter und Fürften diefer Erde: ob der ded Todes fchuldig- ift, welcher 
feine und feiner Völker Rechte vertheidigt? Und wenn auch ich fchuldig 
wäre, wie darf man die Unfchuldigen graufam ftrafen, welche, feinem an 
deren verpflichtet, in löblicher Treue mir anhingen?“ — Diefe Morte 
erzeugten Rührung, aber feine That; und der, deffen Rührung allein hätte 
in Thaten übergehen fünnen, blieb nicht bloß verfteinert gegen die Gründe 
des Rechtes, fondern auch gegen die Eindrücde, welche Stand, Jugend und 
Schönheit der DVerurtheilten auf <jeden machten. — Da warf Konradin 
feinen Handſchuh vom Blutgerüfte hinab, damit er dem Könige Peter von 
Aragonien ald ein Zeichen gebracht werde, daß er ihm alle Nechte auf 
Apulien und Sicilien übertrage. Nitter Heinrich Truchſeß von Waldburg 
nahm den Handſchuh auf und erfüllte den legten Wunſch feines Fürften. 

Diefer, aller Hoffnung einer Anderung des ungerechten Spruches 
beraubt, umarmte feine Todeögenoffen, befonderd Friedrich von Ofterreich, 
zog dann fein Oberfleid aus und fagte, Arme und Augen gen Himmel 
hebend: „Jeſus Chriftus, Herr aller Kreaturen, König der Ehren! Wenn 
diefer Kelch nicht vor mir vorüber gehen ſoll, jo befehle ich meinen Geift 
in deine Hände!" Jetzo Fniete er nieder, rief aber dann noch einmal, ſich 
empor richtend, aus: „o Mutter, welches Leiden bereite ich dir!" Nach 
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dieſen Worten empfing er den Todesſtreich. — Als Frie drich von Oſter⸗ 
reich das Haupt ſeines Freundes fallen ſah, ſchrie er in unermeßlichem 
Schmerze ſo gewaltſam auf, daß alle anfingen zu weinen. Aber auch ſein 
Haupt fiel, auch das des Grafen Gerhard von Piſa. — Vergeblich hatte 
Graf Galyan Lancia für ſich und feine Söhne 100,000 Unzen Golded als 
Löfungsfumme geboten: der König rechnete fich aus dem Einziehen aller 
Güter der Ermordeten einen größeren Gewinn heraus; auch überwog fein 
Blutdurft nod) feine Habſucht. Denn er befahl jegt ausdrücklich, daß die 
beiden Söhne des Grafen Galvan in beffen Armen, und dann erft er felbft 
getödtet werde! — Nach diefen mordete man nod) mehrere: wer.von ben 
Beobachtern hätte aber ihre Namen erfragen, wer Faltblütig zählen ſollen? 
Nur im Allgemeinen findet ſich bezeugt, daß über taufend allmählich auf ſolche 
Weiſe ihr Leben verloren. — Die Leichen der Hingerichteten wurden nicht in 
geweihter Erde begraben, jondern am Strande des Meeres, oder, wie an« 
dere erzählen, auf dem Kirchhofe der Juden verfcharrt. 

Zu all diefen herzzerreißenden Thatfachen, die man nad) geriauefter 
Prüfung als gefchichtlich betrachten muß, Hat Sage und Dichtung nod) 
manches hinzugefügt, mad den ſchönen Sinn Theilnehmender bekundet, aber 
' mehr oder weniger der vollen Beglaubigung ermangelt. . Ein Adler, fo heißt 
e8 3. B., Schoß nah Konradind Hinrichtung aus den Lüften herab, zog 
feinen rechten Flügel dur dad Blut und erhob fi dann aufs neue. Der 
Henker ward, damit er ſich nicht rühmen könne, folche Fürften enthauptet 
zu haben, von einem andern niedergeftoßen. Die Stelle des Richtplages ift, 
ein ewiged Andenken der thränenwerthen Greigniffe, feitvem immer feucht 
geblieben. Konradind Mutter eilte nach Neapel, ihren Sohn zu Iöfen, Fam 
aber zu fpät und erhielt bloß die Erlaubniß, eine Kapelle über feinem Grabe 
zu erbauen; mit welcher Erzählung unvereinbar andere jedoch wiederum 
berichten, daß die Karmeliter aus Mitleid oder für Lohn den Leichnam 
Konradind nach Deutfchland gebracht hätten u. f. w. 

So viel ift gewiß, daß eine flarfe Säule von rothem Porphyr und 
eine darüber erbaute Kapelle, — mögen fle nun- fpäter von reuigen Königen, 
oder theilnehmenden Bürgern, oder. auf Koften Eliſabeths aufgerichtet wor= 
den fein —, Jahrhunderte lang die Blutſtelle bezeichneten, bis in unferen, 
gegen Lehren und Warnungen der Vorzeit nur zu gleichgültigen Tagen bie 
Säule weggebradht, die Kapelle zerftört und an ihrer Stelle ein Scyenfhaus 
angelegt wurde! 
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9. Leopold Ranke. Geb. 1795. 


Leopold Ranke, geboren am 21. December 1795 zu Wiehe an der 
Unftrut in Thüringen, beftimmte ſich nach vollendeten Studien für das 
Schulfach und bekleidete feit 1818 die Stelle eined Oberlehrerd am Gym- 
naflum zu Frankfurt an der Oder, widmete ſich aber fchon dort dem treuften 
Studium der Geſchichtswiſſenſchaft. Die Frucht diefer Arbeiten: „Geſchichte 
ber romanifchen und germanifchen Wölferfchaften“, welche in ihrem erften 
und einigen Theile 1924 erjchien, und der bald nachher herausgegebenen 
fleineren Schrift:: Zur Kritif neuerer Gejchichtfchreiber. 1824, verjchaffte 
ihm die Berufung zu einer außerordentlichen Profeffur an der Univerfität 
zu Berlin 1825, wo er vornehmlich durch v. Savigny begünftigt wurde. 
Er reifte bald nad) dem Antritte jeined neuen Amtes mit Unterftügung der 
Regierung nad; Wien, Venedig und Rom und durfte die hier niedergeleg- 
ten Urfundenfchäge, vornehmlich die Gefandichäftäberichte im Archiv zu Vene—⸗ 
dig, benugen und audbeuten; doch feheint er durch feine gründliche Mitthei- 
lung ähnliche Benugungen fpäteren Reiſenden, namentlih in Rom, jehr 
erfchwert zu haben. Das Ergebniß feiner Neifen waren zunächſt die aus— 
gezeichneteften- Darftelungen der „Fürſten und Völfer von Süd-Europa im 
16ten und 17ten Jahrh.“ 1827 und die beiden „die ferbifche Aevolution. 
Hamb. 1829 und „die Verfehwörung gegen Venedig im 3. 1688. Berlin 
1831”, worin er ein bedeutendes Talent in der Auffaffung der Staatöver- 
bältniffe, wie die ganz neue der osmaniſchen und fpanijchen fund gab, und 
feine trefflihen und gründlichen Darftelungen merfwürdiger Perfönlichkeiten 
darlegte. Bedeutendere Ergebniffe gewährte noch feine Echrift: „die römi- 
fchen Päbſte, ihre Kirche und ihr Staat im 16ten und 1Tten Jahrhundert. 
Berl. 1834— 36°, welche für jedes gründliche Studiun der Pabftgefchichte 
unentbehrlich ift. — Seit feiner Rückkehr nach Berlin hatte er ſich mehr 
der Tagespolitik hingegeben und an der „hiſtoriſch-politiſchen Zeitjchrift“ 
mitgearbeitet, wobei er viel weniger freie und liberale politifche Anfichten 
- entwidelte, ald man fie von dem DVerfaffer ver ferbifchen Revolution erwartet 
hatte. — Das bedeutendfte und gründlichite Werf feiner Studien ift aber, 
fowohl durch Tiefe der Forſchung, als Lebendigkeit der Darftelung 
ausgezeichnet: „Deutfche Geſchichte im Zeitalter der Reformas, 
tion“, 5 Bde, was auch dem Kenner noch viel Neues in Stoff und An- 
fihten darlegen wird. — Er war 1834 zum ordentlichen Profeffor ber 
Geſchichte und demnächft zum Afabemifer ernannt worden und erhielt dann 
1841 die Ernennung zum Hiftoriographen des preußifchen Staates, ALS 
folcher gab er heraus: „Neun Bücher Preußifher Geſchichte“ in 
3 Bänden. Berlin 1847 — welche nur als Bruchftüd, vornehmlich von 
1725 6i8 1750, nicht denfelben allgemeinen Beifall erhielten, wie feine 
berühmteren Werke, 
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Ranke ift ala höchſt gründlicher, tief die Gegenftände feiner Schriften 
durchpringender Gefchichtfchreiber anerkannt. Er legt die Staatöverhältniffe 
in feinen Darftellungen flar und oft in eigner auch Andre für feine Anjicht 
gewinnender Auffaffung. Beſonders lebendig und glanzvoll ausmahlend 
find feine Schilderungen großer. Menſchen. Sein Stil ift fernig und gedie— 
gen und liebt nicht zu weit gedehnte Perioden, fondern gefällt fich mehr in 
fräftiger Kürze. 

Seine Werke find: 1. Gefhichte der romanifchen und germa— 
nifhen Völkerſchaften im I4ten und löten Jahrh. Erft. (u. alleiniger) 
Band. Berl. 1824. — 2. Zur Kritik neuerer Gefhidhtjchreiber. 
Berl. 1824. — 3. Fürften und Völker von Südeuropa im l6ten 
und 17ten Jahrhundert. Bd. 1. Hamb. 1827. (2. Aufl. Berl. 1837.) — 
4. Bd. II. bis IV. auch unt. d. bei. Titel: Die römifhen Päbſte, 
ihre «Kirche und ihr Staat im 16ten und 17ten Jahrh. 3 Bde. 1834—36. 
(3. Aufl. 1844—45.) — 5. Zur Gefch. der Ital. Poefie. Berl. 1837. — 
6. Deutfhe Gefchichte im Zeitalter der Reformation. 5 Bde. 
Berl. 1839— 1843. (2. Aufl. 1842, 43.) — 7. Neun Bücher Preuß. 
Geſchichte. In 3 Bänden (bi8 1750.) Berl. 1847—48. — 8. Hifto- 
riſch-politiſche Zeitſchrift. Won 1832—36. Bo. 1. Hamb. 1832. Bo. 2. 
Berl. 1833 —36. — Noch gründete er 1837 die Jahrbücher des deutfchen 
Neiches unter dem ſächſiſchen Haufe. Berl. 1837—1840. Erft. Bd. 3 Hfte. 
v. Waig und R. Köpfe. (Heinr. I. und Otto 1) Zw. Bp. 1. Abth. von 
W. Giefebrecht (Otto I.) Dr. Bd. Abth. 10v. ©. Hirſch und ©. Waik. 
(Krit. Prüf. des Chron. Corbejense.) 


1. Beifpiel. 


Verfolgung der Prediger in Oberdeutfchland 1548 
und Widerftand in Norddeutſchland 1549. 


(Deutfhe Geſchichte im Zeitalter der Ref. Br. V. ©. 65.) 


Nachdem man fich der Gemeinheiten verfichert, Fam man-nun an die Ein- 
zelnen: vor allem an die Prediger. Es waren noch faft überall die Männer, 
die in den erften Zeiten der Gefahr ſich erhoben, alle Wechſelfälle, die feit- 
dem vorgefommen, beftanden, an der Entwicelung der dogmatifchen Feft- 
ſetzungen lebendigen Antheil genommen, die kirchlichen Einrichtungen aus— 
gebildet hatten; ihr Name war vor dem Volke gleichſam Die Sache felbt Die 
Frage ward an fie gerichtet, ob fle nun auch fefthalten, oder im Ange: 
et. Unglüdes, das ihnen ohne allen Zweifel bevorftand, nachgeben 
würden. Ä 
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Die ehrlichen, frommen, beherzten Männer zweifelten nicht: fie zogen 
vor, das Unglüd über fich ergeben zu laffen. 

Noch unter den Augen des Kaiferd, in Augsburg erklärte Wolfgang 
Meuslin dem Rath, er Fönne und wolle das Interim nicht annehmen: auch) 
nur den Chorrod, von dem zunächit die Rede war, könne er nicht anziehen: 
nicht ald ob daran fo viel gelegen wäre: aber er habe dagegen gepredigt: 
er könne es nicht thun. Er dankte dem Rath für die MWohlthaten, die er 
in Augsburg genofjen, und verließ die Stadt unverzüglich 

Vergebens hatte.Agricola die Prediger in Nürnberg für feine Formel 
zu gewinnen geſucht. Veit Diedrich, jo mild er fonft war, gab zu erkennen, 
in der Annahme derjelben würde eine Berleugnung des evangelifchen Glau— 
bend liegen. Als der Rath den Predigern feinen Entſchluß anfündigte, das 
Interim anzunehmen, und jle ermahnte nicht dawider zu ſeyn, hörten ſie 
ſtillſchweigend zu und entfernten fih, ohne eine Antwort zu geben. Nur 
die geiftigeunbedeutenderen aber unterwarfen fid. Weit Diedrich ward durch 
den Tod diefem Sturme entriffen. Oſiander meinte, er wolle weichen bis 
dad Metter vorüber gezogen, und verließ Nürnberg; die Stadt kündigte 
feiner Frau dad Bürgerrecht auf. 

In. Ulın trogte Frecht auf den Artikel feiner Bocation, daß er das 
Evangelium ohne allen Zuſatz von Menſchenlehre predigen ſolle; er ließ ſich 
auch die Anweſenheit des Kaiſers nicht daran hindern. Dafür ward er 
ſammt ſeinen vornehmſten Amtsgenoſſen in Ketten und Bande gelegt und 
unter der Obhut einer ſpaniſchen Wacht dem kaiſerlichen Hoflager nach— 
gefahren. Hinter dem Wagen lief ein Schulknabe her, der es ſich nicht 
nehmen laſſen wollte, ſeinen geiſtlichen Meiſtern in ihrem Gefängniß Dienſte 
zu leiſten. | 

Johann Brenz in Schwäbiſch-Hall faß mit Frau und Kindern bei 
Tiſch, ald er erfuhr: ein fpanifcher Hauptmann fei angefommen und bringe 
auf feine Auslieferung. Er that, ald wolle er einen Kranfen in der Vor— 
ftadt befuchen, und eilte davon zu fommen. Auf einem Edelhof in der 
Nähe fand er eine Zuflucht, und auch feine Familie folgte ihm dahin nad); 
Doch wagte er nur die Nächte dafelbft zuzubringen, denn fortwährend ward 
er gejucht ; bei Tage hielt er fich in dem dichten Dunfel einer unwegſamen 
MWaldung auf. Eine beffere Freiftatt fand er endlich in dem würtenber= 
gifhen Schloß Wettlingen auf dem Gipfel des Hohberges: Er bat dafelbft 
eine Auslegung des Yften Pfalmen gefchrieben, mit deffen Verheißungen er 
ſich tröftete. „Die Wafjerftröme erheben fich, erheben ihr Braufen, heben 
empor ihre Mellen: größer aber ift der Kerr in ber Höhe. Herr, bein 
Wort iſt die rechte Lehre.“ 

So hielten ſie ſich allenthalben. In Regensburg erklärte Dr. Nopp 
und feine Gehülfen: fie wollten ſich mit Weihwaſſer, Del und Chryſam 
nicht befleden; in Frankfurt Ambach und Lullus: fie würden eher Hunger, 
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Elend und den Tod ertragen, ald von ber reinen Lehre weichen. In Reut- 
. lingen nahm Matthäus Alber, welcher diefer Gemeine jegt 29 Jahre voran 
gegangen, an dem Tage feinen Abfchied, als die erſte Meſſe gehalten ward. 
Ambroſius Blaurer in Coftnig hatte um die Durchführung des proteftan- 
tifchen Prinzips in dem oberen Deutfchland das Verdienft eines Reformators: 


von der Kataftrophe feiner Vaterftadt ward Niemand tiefer betroffen: gleich 


nad) Annahme des Interimd verließ er fie. Am erften November 1548 
bielt Erhard Schnepf feine Abſchiedspredigt in Tübingen, denn fein Fürft 
fonnte ihn nicht länger fehügen; in langem Zuge begleitete die Gemeinde 
den ehrmürdigen Greis weit hinaus vor die Stadt. in wenig länger bielt 
ſich Straßburg ald die übrigen Städte; aber der Kaifer hatte auch bier an 
den Begüterten, den reichen Handesleuten Verbündete: ſchon hatten ihrer 
funfzig die Stadt verlaffen, nocdy mehrere drohten nachzufolgen, wenn man 


die Ungnade des Kaiferd nicht vermeide. Hierauf entfchloß fi die Stadt, 


Anfang Februar 1549, dem Bijchof zu verfprechen, daß in ihren Mauern 
nicht mehr wider dad Interim gepredigt werden folle. In diefem Beichluß 
fahen Männer wie Buger und Fagius ihre Entlaffung. Butzer fühlte ſich 
ohnehin durch den Auf, daß er allzu nachgiebig jey, zu viel auf Ver— 
gleichung denfe, der wie ein Schickſal auf ihm laftete, gedrückt, und mollte 
denjelben um feinen Preis beftätigen. Fagius entichuldigte in feiner Ab= 
fchiedärede den Rath, der fo lange ald möglich feitgehalten, und die zurüd 
bleibenden Prediger, die gewiß von der rechten Lehre nicht abfallen würden: 
für fi) bat er um die Yürbitte der Gemeine, daß er ftahbhaft bleibe in 
feinem Kreuz. 

Ich nenne nur die vornehmften Namen: eine große Menge Anderer 
gefellte jich den Flüchtigen zu. Man wollte bis 400 verjagte Prediger im 
Oberland zählen. 

Diefe Standhaftigkeit fand nun aber auch weiter im Norden und Often 
Nachahmung. 

Einer Bereinbarung, melde Markgraf Albreht von Culmbach mit 
feinen Zandftänden auf den Grund des Interimd getroffen, widerſetzten ſich 
die Prediger um fo mehr, da man fich vorbehalten hatte, daran zu mehren 
oder zu mindern. Gin langes Sorgen, fagten fie, fey ein langes Sterben: 
fie verpflichte ihr Eid, nur das lautere Gotteswort zu lehren; wolle man 
fie zwingen davon abzuweichen, fo wollten fie hiermit fammt und fonderd 


um ihren Abfchied gebeten haben. Albrecht fehrieb dem Kaifer, er ſeh nicht 


abgeneigt fie zu entlaffen: er wiſſe nur feine andern zu befommen. 

Im Galenbergifchen, zu Pattenhaufen, hielt die Geiftlichkeit förmlich 
eine Synode, in der fie eine Erklärung gegen dad Interim, die ihr Super- 
intendent Corvinus verfaßt hatte, unterzeichnete. 

Sand doch felbft Churfürft Joachim von Brandenburg, der feiner Geift- 
tichen eher Sicher zu fein glaubte, da eins ihrer Oberhäupter an ber Ab» 


x 
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faſſung des Interims Antheil genommen Hatte, ald er fie nach Berlin 

zufammenrief, den größten Widerſpruch. Sie erklärten, fie würden die ” 
- ewige Verdammniß fürchten, wenn fie von der erkannten Wahrheit abweichen 
wollten: der Kaifer fey mächtig, aber Gott noch viel mächtiger. 

Auch in Sachen, in dem Lande des Churf. Morig ſowohl, wie in 
den Landftrihen, welche den Söhnen Johann Friedrichd verblieben, war 
man. in derjelben Stimmung. Auf einer Verfammlung, die Mori Furz 
nach feiner Ruͤckkehr vom Reichstage nad, Meißen. berief, zeigten jid}' vie 
Theologen beſonders über die Vorrede der faiferlihen Formel, die ihnen 
bier erft befannt ward, betroffen, da darin die Doctrin, von der fie abge— 
wichen, als ächt Earholifch bezeichnet ward: fie erflärten, daß fie nur die 
Neuerungen abgefchafft, und zu den urfprünglichen Lehren der wahren 
katholiſchen Kirche zurückgekehrt feyen: dad Verfahren des Kaiferd, fo mild 
es auch ausſehen möge, bezeichneten fie als verderblich und tyranniſch; auch 
die einzelnen Beſtimmungen des Interim griffen ſie mit vielem Ernſt an: 
in einer Erläuterung der Juſtification von Melanchthons Hand werden die 
proteſtantiſchen Grundfäge mit aller Echärfe hervorgehoben. Ganz nad) 
diefem Vorgang ftellten die Stände dem Churfürften vor, daß die Xehre 
ihrer Lande eben die fey, welche die Glieder der wahren Fatholifchen Kirche 
von jeher bekannt: fie erinnerten ihn an fein Verfprechen, fie dabei zu 
fügen, dad auf allen Kanzeln dem Volke und durch offenen Drud der 
Melt befannt gemacht fey: 

Und dazu fam nun, daß ed im Reiche nod) unüberwundene Regionen 
gab, welche dem Faiferlihen Willen zugleich politifhen und geiftlichen 
Widerſtand entgegenfegten. 

In ganz Niederfachfen ſprachen ſich die Oberhäupter der Geiftlichfeit 
dagegen aus, Aepinus zu Hamburg, Johann Amfterdamus zu Bremen, 
Medler zu Braunfchweig; überall wurden Synoden gehalten: zu Minden, 
Möln, Hamburg; die Städte correfpondirten darüber unter einander, und 
wurden endlich einig, wie der Xaiferliche Truchſeß Könnerig berichtet, das 
Interim ſämmtlich zu verwerfen, Leib und Gut darüber zufammenzufegen. 

Befonders heftig Tautete die Erklärung von Magdeburg. Das Interim 
verdunfle den Hauptartikel des chriftlichen Glaubend, daß wir durch den 
Glauben ohne alle Werke gerecht und felig werden; ed richte die Anrufung 
der Berftorbenen, Vigilien, Seelmeffen und die ganze Gotteöläfterung des 
Papftes wieder auf; es wolle „Und Ale“ um unfre Celigfeit bringen. 
Und da die Stadt nicht allein unausgeföhnt, fondern in der Faiferlichen 
Acht war, da fie nichts, weiter zu verlieren hatte, fo ward ſie ploͤtzlich der 
Heerd einer lebhaften literarifchen Oppoſition. Eine Fluth von Gegenſchriften 
in jeder Form, — Satyre und Predigt, in Profa und DVerfen, — gab das 
Interim der Verachtung und dem öffentlichen Kaffe Preis; in abenteuer- 
lichen Garicaturen ward es verfpottet; man Hat fogenannte Interimäthaler, 
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auf denen ein dreiköpfiges Ungeheuer den Urfprung und Inhalt diefer 
Schrift verfinnbildet. Da jo viele Fürften ſchwankten oder abfielen, wende- 
ten ſich alle Blicke auf Johann Friedrich, der, obwohl ein armer Gefan- 
gener und in der Gewalt des Kaiferd, doch jedes Anfinnen dem Interim 
beizutreten ftandhaft zurückwies. Denn wohl wiffe er, daß ed in vielen 
Artikeln dem Worte Gottes zuwider fey: würde er es billigen, jo wäre ed 
als ob er Gott droben in feiner Majeftät und die weltliche Obrigkeit hie— 
nieden mit gefährlichen Worten betrügen wolle: er würde die Eünde gegen 
den heiligen Geift begehn, die nicht vergeben werde. Ruhig fah er zu, als 
man ihm feine Bibel und feine Iutherifchen Bücher wegnahm: er merde 
ſchon behalten, was er daraus gelernt. Seine Haltung flößte felbft den 
Feinden Hochachtung ein;’ in den Gleichgefinnten nährte fle den ftillen und 
ftandhaften MWiderftand der gläubigen Gemüther. War Johann Friedrich 
früher ald der Vertheidiger des reinen Glaubens geachtet umd geliebt wor— 
den, fo ward er jet ald Held und Märtyrer bewundert und verehrt. Man 
erzählte ich, bei der Uchergabe jener ablehnenden Erklärung habe ein 
Donnerfhlag von heiterm Himmel gleihfam das göttliche Wohlgefallen 
bezeugt; man meinte die Geftalt des Churfürften in der Luft in den Bil- 
dungen der Wolfen zu fehen. 


2. Beiſpiel. 


Strtuß V; 
(Die römiſchen Päbfte im 16ten u. 17ten Jahrh. Erſt. Bd. ©. 437.) 


Es follte zuweilen feheinen, ald gäbe ed in den Verwirrungen felbft 
eine geheime Kraft, die den Menfchen bildet und emporbringt, der ihnen 
zu fleuern-fähig ift. 

Mährend in der ganzen Welt erbliche Fürftenthümer oder Ariftofratien 
die Herrſchaft von Geſchlecht zu Gejchlecht überlieferten, behielt das geift- 
liche Fürftenthum das Ausgezeichnete, daß es ‚von der unterften Stufe der 
menjchlichen Geſellſchaft zu dem höchſten Nange in derſelben führen Eonnte. 
Eben aus dem niedrigften Stande erhob fich jest ein Pabſt, der die Kraft 
und ganz die Natur dazu hatte, um jenen Unwefen ein Ende zu machen. 

Bei den erften glüdlichen Fortfchritten der Osmanen in den illyrifchen 
und dalmatinischen Provinzen flohen viele Einwohner derjelben nad) Italien. 
Man jah fie ankommen, in Gruppen geichaart an dem Ufer figen und die 
Hände gegen den Himmel ausſtrecken. Unter ſolchen Flüchtlingen ift wahre 
ſcheinlich auch der Ahnherr Sirtus V., Zanetto Peretti, herübergefommen ; 
er war von flawiicher Nation. Wie es aber Flüchtlingen geht: weder er 
noch auch feine Nachkommen, die ſich in Montalto niedergelaffen, hatten 
fich in ihrem neuen DVaterlande eines befondern Glüdes zu rühmen: Peretto 
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Peretti, der Vater Sirtus V., mußte fogar Schulden halber diefe Stadt 
verlaffen: erſt feine Verheurathung machte ihn fähig, einen Garten in Grotte 
a Mare bei Fermo zu pachten. Diefer Ort hat einen milderen Winter als 
fonft die Mark: er bringt Bomeranzen und Gitronen hervor: um die Ruinen 
eines alten Tempeld der etrusfifchen Juno, der Cupra ber war der Garten 
angelegt. Hier war dem Peretti am 18. Dez. 1521 ein Sohn geboren. 
Es hatte ihm geträumt, er beflage fein Unglüf, und eine himmlifche 
Stimme tröfte ihn mit der Verficherung, er werde einen Sohn befommen, 
der fein Haus glücklich machen werde. Deshalb nannte er ihn Felir. 

In welchem Zuftande die Familie war, ſieht man wohl, wenn 3». 
dad Kind in einen Teich füllt, und die Tante, die an dem Teiche wäſcht, 
ed herauszieht; der Knabe muß das Obſt bewachen, ja die Schweine hüten ; 
die Buchftaben lernt er aus den Bibeln kennen, welche andere Kinder, die 
über Feld nad) der Schule gegangen und von da zurüdfommen, bei ihm 
liegen laffen: der Vater hat nicht die fünf Bajochi übrig, die der nächfte 
Schulmeifter monatlich fordert. Glücklicherweiſe hat die Familie ein Mit- 
glied in dem geiftlihen Stande, einen Franziscaner Bra Salvatore, der 
fich endlich erweichen läßt, das Schulgeld zu zahlen. Dann ging auch der » 
junge Felix mit den übrigen zum Unterricht: er befam ein Stüd Brot 
mit; zu Mittag fegte er fi an den Brunnen, der ihm das Waſſer dazu 
gab. Trotz fo Fümmerlicher Umftände waren doch die Hoffnungen des 
Vaters auch bald auf den Sohn übergegangen: als diefer jehr früh, im 
zwölften Jahr, denn nod) verbot Fein tridentinifched Coneilium fo frühe 
Gelübde, in den Branzidcanerorden trat, behielt er den Namen Felir bei. 
Fra Salvatore hielt ihn ftreng; er brauchte die Autorität eined Oheims, 
der zugleich Waterftelle vertritt; doch fchickte er ihn auch auf Schulen. Oft 
ftudirte Felir ohne zu Abend gegeffen zu haben, bei dem Schein einer 
Laterne im Kreuzgang, oder wenn dieſe ausging, bei der Lampe, die vor 
der Hoftie in der Kirche ‚brannte, es findet fich nicht gerade etwas bemerkt, 
was eine urfprüngliche religiöſe Anfchauung, oder eine tiefere wiffenjchaft- 
lihe Richtung in ihm andeutete; aber glückliche Fortſchritte machte er aller= 
dings, fowohl auf der Schule zu Fermo, ald auf den Schulen und Univer- 
fitäten zu Ferrara und Bologna: mit vielem Lob erwarb er die academifchen 
Grade. Am meiften entwidelte er ein Dialectifches Talent. Die Moͤnchs— 
fertigfeit, verworrene theologijche Bragen zu behandeln, erwarb er jich in 
hohem Grade. Bei dem Generalconvent der Franziscaner im Jahre 1549, 
der zugleich mit literarifchen Wettfämpfen begangen wurde, beftritt er einen 
Zelejtaner, Antonio Perſico aus Galabrien, der ſich damald zu Perugia 
viel Auf erworben, mit Gewandtheit und Geifteögegenwart. Dies verfchaffte 
ihm zuerft ein gewiſſes Anjehn. Der Protector des Ordens, Cardinal Pio 
von Garpi, nahm ſich feitdem feiner eifrig an. Sein eigentliches Glück aber 
ſchreibt fi von einem andern Vorfall ber. 
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Im Jahre 1552 hielt er die Faſtenpredigten in der Kirche S. Apoftoli 
zu Rom mit dem größten Beifall. Man fand feinen Vortrag lebhaft, wort- 
reich, fließend: ohne Floskeln: ſehr wohl geordnet: er ſprach deutlich und 
angenehm. Als er nun einft dort, bei vollem Anditorium, in der Mitte 
der Predigt inne hielt, wie ed in Stalien Sitte ift, und nachdem er aud- 
gerubt, die eingelaufenen Eingaben ablas, welche Bitten und Fürbitten zu 
enthalten pflegen, ftieß er auf eine, die verflegelt auf der Kanzel gefunden 
worden, und ganz etwad andred enthielt. Alle Hauptjäge der biäherigen 
Predigten Peretti's, vornehmlich in Bezug auf die Lehre von der Prädeſti— 
nation, waren darin verzeichnet: neben einem jeden ftand mit großen Buch— 
ftaben: du lügft. Nicht ganz konnte Peretti fein Erftaunen verbergen: er 
eilte zum Schluß: jo wie er nad) Haufe gefommen, ſchickte er den Zettel 
an die Inquifition. Gar bald fah er den Großinquifitor, Michel Ghislieri, 
in feinem Gemach anlangen. Die firengfte Prüfung begann. Oft Hat 
Peretti fpäter erzäblt, wie fehr ihm der Anblick dieſes Mannes, mit feinen 
firengen Brauen, den tiefliegenden Augen, den fcharfmarfirten Gefichtözügen 
in Furcht gefegt habe. Doch faßte er fih, antwortete gut und gab feine 
Blöße. Als Ghislieri fah, daß der Frate nicht allein unfchuldig, fondern 
in der Fatholifchen Lehre fo gut begründet war, wurde er gleichſam ein 
anderer Menſch, er umarmte ihn mit Thränen; er warb fein‘ zweiter 
Beichüger. 

Auf das entfchiedenfte hielt fich feitdem Fra Felice Peretti zu der 
firengften Partei, die fo eben in der Kirche emporfam. Mit Jgnatio, 
Felino, Filippo Neri, welche alle drei den Namen von Heiligen erworben, 
war er in vertrautem Verhaͤltniß. Daß er in feinem Orden, ven er zu 
reformiren fuchte, Wiverftand fand, und von feinen Ordenöbrüdern einmal 
aus Venedig vertrieben wurde, vermehrte nur fein Anjehen bei den Ver— 
tretern der zur Macht gelangenden Geſinnung. Er ward bei Paul IV. 
eingeführt und oft in ſchwierigen Fällen zu Rathe gezogen: er arbeitete als 
Theolog in der Congregation für das tridentinifche Concilium, als Gonfultor 
bei der Inquifition: an der Verurtheilung des Erzbiſchofs Garranza hatte 
er großen Antheil: er bat ſich die Mühe nicht verdrießen laffen, in ven 
Schriften der Proteftanten die Stellen aufzuſuchen, welche Carranza in die 
feinen aufgenommen: das Vertrauen Pius V. erwarb er völlig. “Diefer 
Papft ernannte ihn zum Generalvicar der Franziscaner, — ausprüdlich in 
der Abficht, um ihn zur Neformation des Ordens zu autorifiren — und in 
ber That fuhr Peretti gewaltig durch: er fegte die Generalcommiffäre ab, 
die bisher die höchſte Gewalt in demfelben beieffen: er ftellte Die alte Ver— 
faffung ber, nad) welcher diefe den Provincialen zuftand, und führte die 
firengfte Bifitation aus. Pius fah feine Erwartungen übertroffen: die Zu— 
neigung, die er für Peretti hatte, bielt er für eine Art von göttlicher 
Eingebung: ohne auf die Wfterreden zu hören, die benjelben verfolgten, 
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ernannte er ihn zum Bifchof von ©. Agatha, im Jahre 1570 zum 
Gardinal. 

Auch das Bisthum Fermo ward ihm ertheilt. In dem Purpur ber - 
Kirche Fam Felice Peretti in fein Vaterland zurüd, wo er einft Obft und 
Vieh gehütet; doch waren die Vorherfagungen feines Vaters und feine 
eignen Hoffnungen noch nicht völlig erfüllt. 

Es ift zwar unzählige Mal wiederholt worden, welche Ränke Cardinal 
Montalto — fo nannte man ihn jegt — angewendet habe, um zur Tiara 
zu gelangen: wie demüthig er fich angeftellt, wie er gebeugt, huſtend und 
am Stode einhergefchlichen: — der Kenner wird von vorn herein erachten, 
daß daran nicht viel Wahres ift: nicht auf dieſe Weiſe werden die höchſten 
Mürden erworben. 

Montalto lebte ftill, fparfam und fleißig für fich hin. Sein Vergnügen 
war, in feiner Vigna bei ©. Maria Maggiore, die man noch befucht, Bäume, Wein- - 
ſtöcke zu pflanzen, und feiner Vaterftadt einiges Gute zu ermeifen. In ernfteren 
Stunden befchäftigten ihn die Werke des Ambroftus, die er 1580 herausgab. 
©o vielen Fleiß er auch darauf wandte, jo war feine Behandlung doch 
etwas willführlih. Sein Character ſchien gar nicht jo harmlos, wie man 
gelagt hat. Bereit? eine Relation von 1574 bezeichnet Montalto als gelehrt 
und Eug, aber auch als argliftig und boshaft. Doch zeigte er eine unge— 
meine Selbſtbeherrſchung. Als fein Neffe, der Gemahl der Vittoria Acco- 
rambuona ermordet worden, war er der Grfte, der den Papft bat, bie 
Unterfuchung fallen zu laſſen. Diefe Eigenfchaft, die Jedermann bemunderte, 
hat vielleicht am Meiften dazu beigetragen, daß ald die Intriguen des 
Gonclaves von 1585 dahin gebiehen, ihn nennen zu können, die Wahl 
wirklich auf ihn fiel. Auch beachtete man, wie ed in der unverfäljchten 
Erzählung des Vorgangs ausdrücklich heigt, daß er nad) den Umftänden 
noch in ziemlich frifchem Alter, nemlich 64 Jahre, und von jtarfer und 
guter Complerion war. Iedermannn geftand, daß man unter den damaligen 
“ Umftänden.vor allem eines Fräftigen Mannes bedurfte. 

Und jo ſah fih Fra Pelice an feinem Ziele. Es mußte auch ein 
menfchenswürdiges Gefühl feyn, einen fo erbabenen und legalen Ehrgeiz 
erfüllt zu fehen. Ihm ftellte fich alles vor Die Seele, worin er jemald eine 
höhere Beftimmung zu erkennen gemeint hatte. Er wählte zu feinem Sinn— 
ſpruch: Don Mutterleib an bift du, o Gott, mein Beichüger. 

Auch in allen feinen Unternehmungen glaubte er fortan von Gott 
begünftigt zu werden. So wie er den Thron beftiegen, erklärte er feinen 
Beihluß, die Banditen und Miffethäter auszurotten. Sollte er dazu an 
ſich nicht Kräfte genug haben, fo wiffe er, daß ihm Gott Xegionen von 
Engeln zu Hülfe ſchicken werde. 

Mit Entfchloffenheit und Meberlegung ging er jogleich-an dieß ſchwere 
Werk. 
Piſchon Denkm. VI. 41 
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3. Beifpiel. 
Die Schlaht von Hohenfriedberg oder Striegau. 
(Neun Bücher preußiſcher Geſchichte. Bd. III. S. 252.) 


Am Morgen um 4 Uhr erfchallten die erſten Kanonenſchüſſe. 
Dumoulin, der in der Nacht mit der Avantgarde in der unmittelbar- 
ften Nähe der Sachſen eine Stellung genommen hatte, warf diejelben 
von der Anhöhe vor ihrer Front bei Pilgramshain herab, und pflanzte 
feine Kanonen an der Stelle der ihren auf. Indem jid) die Sachſen zum 
Widerſtand anfchieften, wurden fie von der mit der Avantgarde vereinigten 
erften Brigade des rechten Flügels ernſtlich angegriffen. Sie begegneten 
den Preußen mit Nachdruck und ein paar Mal mit Erfolg. Uber Diefe 
'waren ihnen an Zucht und Uebung bei weiten überlegen; an ihrer Spiße 
fochten der feurige Rothenburg, der gedanfenvolle Stille, der mit Beſon— 
nenheit kühne Winterfelot. Wären Sie dabei geweſen, fchreibt Stille einem 
Freunde, fo würden Sie die Vereinigung von Muth) und Tapferkeit in 
unfern Truppen bewundert haben. Die Reiterei kam dem Fußvolk mehr 
ald einmal in den Weg, aber fle wußten ſich auf das gejchwindefte wieder 
auseinander zu wideln; in wenig Minuten jahen wir Die Reiter in zwei 
Linien aufgeftellt, und die Infanterie der zweiten Tinie, welche der erften 
zuvorgefommen, bereits im Gefecht begriffen. Die Sachſen wurden aus 
ihren Stellungen bei Pilgramshain und aus dem Orte felbft verjagt. 
Inndeſſen hatten die folgenden Regimenter der Linie eine andere Schwie- 
tigkeit zu überwinden, weldye daher rührte, daß die Armee, durch die 
MWachtfeuer verführt, ihre Richtung urfprünglich zu weit nach linf3 genommen 
hatte; da num der rechte Flügel, weiter nad) rechtd gewendet, mit Ungeftün 
vordrang, Fonnte die Linie nur mit großer Schwierigkeit ſich bilden. Es 
mußte in vollem Laufe gefchehen, auf unebenem Boden, jo daß zuweilen 
große. Zwifchenräume entjtanden, und die -Bataillone, indem jte fich den im 
Fortrücken begriffenen anjchloffen, nicht. jelten eine ihrer Flanken entblößt 
faben, im Angeſicht des nun in der ganzen Breite feiner Aufftelung in 
Bervegung Ffommenden Beinded. Der anweſende franzöſiſche Gefandte, ein 
alter Kriegemann, erftaunte über die Unverdroſſenheit, Raſchheit und 
- Ordnung, welde die Infanterie an. den Tag legte. Friedrich mußte eins 
der gefährlichjten Manöver ausführen, vor dem jeder methodifche Heerführer 
erſchrecken würde, Died Mal unvermeidlich, eher um einen begangenen 
Jerthum gut zu machen, ald aus freier Wahl. Die Selbftbeherrfchung, 
die er gewonnen hatte, war nicht bloß theoretiſcher Art: man jah ihn nur 
mit den Mitteln des Sieges beichäftigt, nicht mit den möglichen Folgen; 
er erkannte die Gefahr feiner Lage und beftand fie mit Ealtblütiger Ge- 
laffenheit. 
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Kaum aber war man einigermaßen in Orbnung, fo entzündete ſich 
auch ſchon der Kampf in aller Form, bejonders in der Mitte der Auf: 
ftelung, wo einige öfterreichifche Regimenter an der Seite der Sachen 
fochten. Zuweilen, wo fie ftärfer waren, drangen fie vor, bis fie in den 
Bereich der preußischen Geſchütze geriethen, welche jie dann mit dem größten 
Verluſte zurücktrieben. Meiſtens aber bemegten ſich die Preußen vorwärts, 
auch da, wo ihre Feinde Zäune und Heden, Gebüſch und Moräfte vor 
ſich hatten. Hie und da haben die Neiterregimenster erft große Feldzäune 
wegräumen müffen, ebe jie an den Feind fommen fonnten. Als die Infanteries 
Brigade des Prinzen Moritz bei einer Waldlüce, welche die Wiejen in den Ge— 
büfchen machten, vorüber Fam, empfing fie die volle Ladung einer Batterie, Die 
jenjeit derjelben aufgeftelt war. Der Commandeur Bonin Tieß die Brigade 
jchwenfen, und geradezu über die Wieje auf die Sachſen losrüden. Da 
fie ihre Kanonen über die Gräben nicht mit fortbringen konnte, fo ftußte 
fie einen Augenblid, und der Erfolg fonnte zweifelhaft fcheinen, ald der 
‚. Prinz von Preußen ankam, deffen „Marſch“ mit freudigem Zuruf ermiebert 

wurde. Ohne lange zu fchießen, drangen die Regimenter auf den Feind 
ein und warfen ibn über den Haufen; ein ſächſiſcher Difizier ward, indem 
er eben eine Kanone abfeuern wollte, mit dem Bajonet in den Leib geftoßen 
und getödtet. — Ein fo lebhaftes Feuer aus Kanonen und Eleinem Gewehr 
war weder bei Mollwiß noch bei Chotufig gehört worden. Der Morgen 
war windftill, und nur langjam zertheilte ji der Rauch über dem Schlachte 
felde. Die Berge fchienen zu zittern. In Pilgramshain verföhnten unter 
den Bäumen eined Gartens die Ginmwohner ihre Heinen Zwiftigfeiten bei 
den Donner der Gefhüge und dem Saufen der über fie weggehenden 
Kugeln. Gegen 7 Uhr war der linfe Flügel bis nady dem Centrum allent- 
halben geſchlagen. Dichte Leichenhaufen bezeugten von Stelle zu Stelle die 
Heftigkeit des Widerftandes, den die Sachſen geleiftet haben. 

Noch aber fand die Kauptmacht der Deftreicher unbeflegt im Felde; 
Prinz Earl hegte die Hoffnung, die Schlacht wieder berzuftellen, wenn es 
ihm gelinge, den Preußen in ihre linke Flanke zu fallen. Mit Fußvolk 
und Reiterei jegte er jich gegen dad Dorf Thomaswaldau in Bewegung, 
das diefe indeß bejegt hatten. Der Anlauf jeiner Neiterei war nicht fehr 
glücklich: le wurde von den Geſchützen des Dorfes begrüßt, und gerieth 
an einer andern Stelle in ein moraftiged Bruchland; wo es zu einem 
Zufammentreffen zwifchen den beiderjeitigen Gürajjieren fan, gewann Naffau 
an der Spige der preußijchen ein entſchiedenes Uebergewicht. Das öſtrei— 
chiſche Fußvolf Dagegen, von Leopold Daun angeführt, bei welchem auch 
eine Anzahl nicht zurücgegangener preußifcher Deferteure diente, war in der 
That eine Zeitlang im Vortheil. Die Grenadiere waren in den Gräben 
poftirt; die vorrückenden Preußen, die nur eben erjt ihre Linie fo weit 
ausgedehnt hatten, wurden mit einem BEE RER 
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und einem Hagel von Kartätfchen empfangen. Die Negimenter Braunjchweig- 
Bevern, Hade, Schlichting und ein Bataillon Einftedel litten ungeheure 
Verluſte. „Wir haben“, jagt ein Offizier ded erften, „500 Bleſſirte, 
200 Todte vom Negiment befommen, der Oberft, ein Major, fünf Gapis 
tänd, eilf Subalternen find verwundet; ed ift eine -Gnade Gottes, daß 
unfere Burfche Stand gehalten, und ungeachtet des unbejchreiblichen 
Feuernd nicht haben können zum Weichen gebracht werden.“ Doch hätte 
dies gejchehen müffen, oder fie wären vernichtet worden, wäre ihnen nicht 
endlich KHülfe gekommen. Es war dad Dragoner- Regiment Baireuth, vom 
General Geßler geführt, das ſich Hier einen unvergänglichen Namen machte. 
Die Dragoner nahmen ihren Anlauf mitten durch die Lücken des Fußvolkes; 
der Zuftand ihrer Kameraden, die jo oft neben ihnen gefochten, jeßte ſie 
in verdoppelte Wuth; fie fielen auf die öftreichifche Infanterie, die num 
ihon, durch den Widerſtand, den fie gefunden, ermüdet und durch Die 
Niederlage der Sachſen erfchredt war, und warfen fte fofort über den 
Haufen.!) inige  öjtreichijche Neitergefchwader wollten den Geworfenen 
zu Hülfe fommen, aber die Generalfalve, die fie den anfprengenden Preußen 
gaben, hatte auf dieſe Feine Wirkung, und vor der blanfen Waffe wichen 
fie jelber zurüf. Co übel zugerichtet die Negimenter Hacke und Bevern 
waren, jo feßten jie jich jegt Doch nochmals herzhaft in Bewegung, um den 
BVerluft, den fie gelitten, an den Deftreichern zu rächen; fie hatten weder 
Kugeln noch Patronen mehr; vor ihrem gefällten Bajonet aber wichen die 
legten Reſte der feindlichen Schlachtreihe zurüd. Gegen adıt Uhr des 
Morgens waren die Preußen allentbalben Meifter des Schlachtfeldes. Um 
nit den NRüdzug in eine Flucht audarten zu laffen, befegte der Herzog 
von Rothringen, der fich hiebei perſönlich nicht fchonte, und beinahe gefangen 
worden wäre, die Höhen von Hohenfriedberg ; es entipann fich eine Kano— 
nade, die bid nad) Mittag dauerte, um welche Zeit alles ſich nad) den 
Gebirgen hinaufzog. Der König hatte Erfrifhungen zur Etelle bringen 
lafjen, die den Ermüdeten auögetheilt wurden. Die Verwundeten auf dem 
Schlachtfelde befahl er ohne Unterjchied mit Getränk zu laben. An bie 
Negimenter, die jih, man fann nicht jagen am tapferjten gezeigt, denn 
alle hatten gemwetteifert, aber vie größten Verluſte erlitten, ritt er felber 
heran und ſprach ihnen feinen Dank aus. 


1) Hier wurden auch faft alle Bahnen, welche noch dazu faſt ganz neu waren, 
genommen, darunter die Hauptfahne mit dem Namenszuge der Königin, 


- 
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Biograph. 
10. Karl Auguſt Varnhagen v. Enſe. Geb. 1785. 


Karl Auguſt Varnhagen von Enſe, geboren am 21. Februar 1785 zu 
Düffelvorf, mo fein Vater pfalzbaierſcher Rath war, kam frühzeitig nach 
Hamburg, wo er auch nach des Vaters Tode feine Erziehung fand. Er 
ftudirte Anfangs Mediein in Berlin, wo wir ihn 1803 im Werein mit 
Chamiſſo, Neumann, Hitig, Theremin, Koreff u. U. finden und ein Mufen- 
almanach, das grüne Buch, veranftaltet wird, der 1804 erfchien. Im 
Herbſt dlefed Jahres ging Varnhagen nady Hamburg zurüd, wo er bis 
zum Frühling 1806 blieb und dann mit feinem Freund Wilhelm Neumann 
nach Halle ging, von wo ihn der Krieg vertrieb. Wir fehen ihn fodann 
feine philofophifchen und literarifchen Studien in Berlin und Tübingen jeit 
1808 fortfegen. Als der öfterreichifche Krieg audgebrochen war, ging er 
von Tübingen auf großen Ummegen zur öfterreichiichen Armee und wurde 
bier nad) der Schlacht bei Aspern zum Officier befördert. Bei Wagram 
wurde er verwundet und bierauf nah Wien gebracht. Grft im Herbſt traf 
er bei feinem Negimente in Ungarn ein, Fam dann mit dem Öberften, nach— 
herigem General, Bringen Bentheim in ein näheres Verhältnifs und begleitete 
ihn ala Adjutant auf Reifen, auch 1810 an den Hof Napoleons. Hierbei 
verfäumte er auch das Kiterarifche nicht. Später wurde er in Prag mit Mi— 
nifter von Stein befannt und fam auch mit Juftus von Gruner in nähere Ber- 
bindung. Im Jahre 1812, als Die Defterreicher am Feldzuge gegen Ruſsland 
Antheil nahmen, verließ Varnhagen die öſterreichiſchen Dienfte und hoffte 
in Berlin in den Givildienft zu treten, nad) den Greigniffen in Rußland 
aber nahm er 1813 mit Vorbehalt feines preußifchen Dienftverhältniffes 
rufftfche Dienfte ald Hauptmann, ging mit Tettenborn nah) Hamburg und 
begleitete ihn ald Adjutant auf feinen Zügen nad) Paris. Hier empfing 
er von Preußen den Ruf in den biplomatijchen Dienjt, verheirathete ſich 
in Berlin mit der an Geift und Bildung höchſt auögezeichneten, objchon 
viel älteren Nabel (deb. Kevin Marcus, nachher mit dem Yamilien- 
namen Robert genannt) und folgte dann dem Staatöfanzler von Harden- 
berg zum Congreß nad Wien, wo er in jened Auftrag die Schrift: 
„Deutfche Anficht der Nereinigung Sachſens mit Preußen. Deutfchland. 
(Leipz.) 1814. 8.“ ohne feinen Namen berausgab. Im Jahre 1815 folgte 
er dem Staatskanzler nady Paris und bekleidete nachher von 1816 bie 
1819 die Stelle eined Minifterrefidenten in Karlsruhe. Seit jener Zeit 
lebte er ohne öffentliche Anftellung mit dem Titel eines Geh. Legationsraths 
in Berlin, wo er im Jahre 1833 die Gattinn verlor. Seine zahlreichen 
Schriften gehörten zuerft der romantijchen Dichtweife an, dann weihte er 
ſich mehr der Politik, bis er in der Biographie den Ruhm des Meifters 
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errang und in der literarifchen Kritik Ausgezeichnetes leiſtete. Sein nad) 
Göthe gebildeter Stil it von Vielen zu geglättet gefunden worden, ald daß 
ſich in ihm ein eigenthümlicher Character hätte ausbilden können, was indeffen 
mehr von feinen politifchen Darftellungen als von den lebendig und Fräftig 
gehaltenen Lebensbeſchreibungen zu jagen ift. . 

Seine Werke find folgende: 4. Diufenalmanadı für das Jahr 1804. 
(Mit A. v. Chamiſſo u. U. gemeinjchaftlich, auch für 1805— 1806.) — 
2. Erzählungen und Spiele (von W. Neumann). Hamb. 1807. — 
3. Gedichte während des Feldzuges 1813. Friedrichsſt. 1813. — 4. Ges 
fchichte ver Kriegdzüge des Generals dv. Tettenborn während ber 
Jahre 1813— 1814. Stutig. und Tüb. 1814. — 5. Der Kriegdrath 
Oswald und f. Veruntreuung der freiwilligen Beiträge für d. banfent. 
Legion. Hamb. 1814. -— 6. Ueber die Schweiz. Etuttg. u. Tüb. 1914. — 
1. Deutſche Erzähungen. Ebend. 1814. — 8. Bermifchte Gedichte. 
Fr a. M. 1816. — 9 Geiftreihe Einn- und Schlußreime 
aus dem Cherubiniſchen Wandersmann des Angelud Sileſins. 
Brl. 1820. Hmb. 1822. 12. — 10, Les &toiles et les Perroques, roman 
historique. Paris 1823. — (Umwandlung u. Verunftaltung der im Ge— 
ſellſchafter 1821 erfchien. Novelle: d. Sterner u. d. Pfitticher.) — 11. Bio— 
graphiſche Denfmale Th. 1. Graf zu Lippe. Graf v. d. Schulen— 
burg. Theodor v. Gorfica. Berl. 1824. — 12. Th. 2. Freiherr 
v. Derfflinger Fürſt Leopold v. Anhalt= Deffau. Berl. 1825. — 
13. Ih. 3. Leben de8 Feldmarſchalls Fürften Blücher. Brl. 1826. — 
14. Th. 4. Flemming. Conit. Beſſer. Brl. 1826. — 15. Th. 5. 
Graf v. Zinzendorf. Berl. 1830. (2. Auflage Tb. 1. 2. 1845.) — 
16. Denfwürdigkeiten des Arztes u. Philojopben Erhard. Stutig. u. 
Tübing. 1830. 8. — 17. Die Sterner und Pfitticher. Novelle. 
Berl. 1830. 12 — 18. Mahel. Ein Buch des Andenkens für. ihre 
dreunde. Brl. 1833. 8. (Als Hndfch. gedr. N. U. Brl. 1834. 3 Bde.) — 
19. Angelus v. St. Martin. Auszüge 1833. 12. — 20. Zur Ge— 
Ihihtsfhreibung u. Literatur. Hamb. 1833. 8. — 21. Leben des 
Generals Freiherrn v. Seydlig. Brl. 1834, — 22. Gallerie von 
Bildniffen aus Rahels Umgang u. Briefwechjel. Leipz. 1836. 
2 Bde. — 23. Denkwürdigkeiten und vermifchte Schriften. 
‚Bd. I. Mannh. 1836. — Bd. I. dal. 1837. (Gigne, frühe Zeit.) — 
Bd. III. da. 1838. (Kriegszüge 1813—1814.) — Bo. IV. daſ. 1838. 
(Kriegszüge. Schluß. Biographiiches.) — Bd. V. Neue Folge. Bd. I. 
2pz. 1840. (Der Wiener Kongreß. Biograph. Keitik.) Bd. VI. N. Folge Bd. Il. 
Lpz. 1842. — 24. Leben des Generals v. Winterfeldt. Brl. 1836. — 
25. Leben der Königin Sophie Charlotte. Berl. 1837. — 26. Leben 
des Feldmarſchalls Grafen v. Schwerin. Berl. 1841. — 27. Denk— 
würbigfeiten u. vermifchte Schriften. 2. Aufl. Lpz. 1844. 6 Bde. 
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(Bd. 1—3. Denkwürdigfeiten de3 eignen Lebens. Bd. 46. Vermiſchte 
"Schriften. — 28. Leben des Feldmarſchalls v. Keith. Brl- 1844. — 
29. Hans von Held. E. preuß. Charakterbild. Lpz. 1845. — Anonym 
gab Varnhagen noch heraus: 1. Die Verſuche u. Hinderniffe Karla. 
E. deutfch. Geſch. Th. 1. (Mit Neumann, Fouqué u. Bernhardi.) Br. u. 
Leipz. 1808. — 2. Hanfeatifche Anregungen. Bremen 1814. — 
3. Goethe in den Zeugniffen der Mitlebenden. Ifte Sammlung. 
Berl. 1823. — 4. Ueber Rahels Religiofität. Von emem ihrer 
ältern Freunde. Lpz. 1836 u. das oben genannte: Deutfche Anficht der 
Bereinigung Sachſens mit Preußen. — Bon Andern beforgte er: 
1. 6. 8. v. Knebel's literar. Nachlaß u. Briefwechſel. Leipz. 1835. 36. 
3 Bde. (Mit Th. Munde.) — 2. Schriften von Wilh. Neumann. 
Lpz. 1835. 2 Bde. — 3. Gedichte von Ludw. Robert. Mannh. 1838. 
2 Bde. -- 4 Wallfahrt nah Sefenheim. Don Aug. Ferd. Nüke. 
Brl. 1840. — Noch viele andere Aufjäge u. Necenflonen in den verfchie- 
denften Zeitichriften. (Gelehrtes Berlin im Jahre 1845. ©. 354.) 


1. Beifpiel. 


Aus: Das Fefl des Fürften von Schwarzenberg 
zu Baris im 3. 1810.%) 
(Denfwürdigfeit. u. verm. Schriften. Bd. 2. 1837. ©. 270.) 


Nach den Duadrillen wurde eine Ecoſſaiſe getanzt. Während viefes 
Tanzes waren der Kaiſer und die Kaiferin aufgeflanden und nad) entgegen- 
gefeßten Seiten längs den Reihen der Zufchauenden vorgetreten, wandten 
dad Wort an mehrere Perfonen, und ließen ſich einige zum erften Mal 
Erjcheinende vorjtellen. Die Kaijerin beendigte ihren Umgang ſehr bald 
und war bereitö zu ihrem Geffel zurücgefehrt, der Kaifer aber nfeilte noch 
am andern Ende des Saales, wo ihm fo eben durch die Fürftin Pauline 
von Schwarzenberg, geborene Prinzeffin von Aremberg und Schwägerin 
des Botfchaftere, ihre Töchter waren vorgeftellt worden, und er feßte bin 

und wieder einiges Gefpräch fort, als unverſehens nahebei, in der binter 


1) Der Länge wegen. können wir nur Bruchſtücke geben. Der öfterreidyifche 
Gefandte Graf Karl von Schwarzenberg gab das große Felt in einem bejenders 
dazu erbauten Saal Napoleon und feiner Gemahlin Marie Luife zu Ehren. 
Graf Joſeph von Schwarzenberg war der Bruder des Gejandten. Das Kaifer: 
paar war ſchon in den glänzend erleuhteten Garten zu Nahbildungen aus Oeſtreichs 
Heimath und zu einem Feuerwerk geführt worden und num in den Saal zurüd: 
gefehrt. 
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den Säulen umlaufenden Gallerie, unfern des Ausgangs zu der großen 
Galerie, welche den Saal mit dem Hotel verband, eine der taufend Kerzen 
und Lampen ihre Flamme, von einem zufälligen Luftftrome bewegt, gegen 
eine- leichte Gaze züngeln ließ, welche, faum berührt, fogleich aufflackerte 
und einen augenbliclichen hellen Schein gab, ver indeß gleich wieder ver- 
ſchwand, und nur noch ſchwach in ein paar getheilten Flocken nachjchimmerte. 
So gering war die Sache anfangs anzujehen, daß der Graf von Bentheim 
durch Anwerfen feined Hutes eined der Flämmchen glücklich erſticken konnte, 
der Graf Dumanoir aber, Kammerberr des Kaijerd, an einem der Säulen 
balfen emporkletternd, einen Theil des fchon im Ballen erlöfchenden zarten 
Gewebes berabriß und auf dem Boden völlig austrat. Ginige Floden jedoch 
hatten ſich ſchon aufwärts mitgetheilt, höhere Gehänge, den Händen nicht 
mehr erreichbar, nahmen das Feuer an, und augenblicklich fchlugen in ver- 
fehiedenen Richtungen rajche Flammen auf, Die überall in nährende Stoffe 
fielen, über dem Sims der Säulen hin unaufhaltfam in den höheren 
Mittelraum des Saales überfprangen, und jchnell die ganze Dede des 
Saales durchkreuzten. Die Muſik verftummte, und erſchreckt verließen bie 
Muftker ihre zunächit bedrohte Bühne, die zu einer äußern Treppe führende 
Thüre ließ eine ftürmifche Gewitterluft eindringen, welche mit aller Wuth 
. in die Flammen flürzte, und fie noch wilder anfachte. Der Tanz war fchon 
aufgelöft, man drängte verworren durcheinander, doch fuchte man nur erſt 
zu faffen, was geſchah, was geſchehen könne. 

Napoleon hatte den Urfprung der Sache mit angefehen, und wurde 
daher durch Fein falſches Urtheil geftört, er war zu der Kaiferin getreten, 
und ftand falt und ruhig, den weitern Verlauf beobachtend, mährend 
mehrere feiner Getreuen, die im erften Taumel Verrath und ſchwarze Ver— 
brechen fürchteten, ſich ungeſtüm zu ihm durchdrängten und zu feinem 
Schutze die Degen zogen. Der öfterreichifche Botfchafter jedoch, voll Ruhe 
und Würde, war dem Kaifer underrücdt zur Seite geblieben, und als er 
die. Flammen mit erfchredender Eile weitergreifen ſah, foderte er ihn drin= 
gend auf, ‚ven Saal, der nicht zu retten fein würde, augenblicklich zu ver— 
laffen. Napoleon, ohne zu antworten, gab der Kaiferin ſogleich den Arm, 
und folgte dem Botſchafter gemeßnen Schritte zu dem Gartenportale, 
indem er die rechts und linf3 raumgebende Menge mit kurzen Worten zur 
Ordnung und Befonnenheit ermahnte. Auch hielt ſich Alles in leidlicher 
Faffung, 6i8 der Kaifer hinausgetreten war, dann aber börte jede Rückſicht 
auf, und angſtvoll und gewaltjam drängte ſich die tobende Maſſe dem 
Audgange zu. 


Wie mich jelbft aber das Ereigniß zunächft traf und in Anſpruch 
nahm, will ich Fürzlich angeben: 
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Jh war aus der ungeheuern Kite, welche durch dad Gemühl ber 
Menfchen in Saale auf einen unerträglihen Grad gefteigert wurde, einen 
Augenblick zurüdfgewichen, und fuchte in ber freieren Gallerie frifche Luft 
zu athmen, ald das Gefchwirr und Geräufch des Feſtes unerwartet in einen 
anderartigen Lärm überging; ich höre Hinter mir einzelne Schreie, auf— 
braufende verwirrte Stimmen, ich wende mich um, und will neugierig zu 
dem Saale zurücfehren, mein erfter Blick flebt helle Flammen zuden, vie 
ſich raſch ausbreiten; aber weder Zeit zum Erkennen noch Raum zum Vor- 
dringen ift mehr frei, eine wogende Menfchenfluth ftrömt auf mich ein, und 
reißt mich ungeftüm in ihrer Bahn fort; einige ftarfbeleibte Generale, die 
vol Entfegen jchrieen: „O mein Gott, der Kaifer, der Kaifer ift nicht 
gerettet," und Andre, die ebenjo nach Maffer riefen, hatten mich fo in 
ihre Flucht vermwidelt, daß ich mich erft im dritten Zimmer von ifmen los— 
machen und nad) dem Schauplage des Unbeild zurückeilen Fonnte. Hier 
hatte die Gallerie ihre Flüchtenden ſchon größtentheild in den Garten ent- 
laffen, der Zugang war durch Menfchen nicht mehr verfperrt, allein ber 
ganze Saal ftand in heller Gluth, während an dem Portale noch ein furcht— 
bares Fluchtgedränge wogte, das unter entjeglichen Weh- und Angftgeichrei 
mit gewaltfamer Eile in den Garten abftürzte, während von innen die 
Flammen jeden Moment in verftärkter Wuth nad ihrer Beute griffen, 
glühende Rauchwolfen wirbelnd aufftiegen, ſchwere Kronleuchter praffelnd 
niederfielen, Latten, Bretter und Balken brennend übereinander flürzten, 
und der ganze Raum nur Gluth und Zerftörung zeigte. Das in der 
Sommerhige viele Tage hindurch ausgedörrte Holz, die feuerfangenden 
Stoffe aller Art, die Farbenfirniffe, die Bekleidungen, Alle® brannte wie 
vorbereitet zum Luſtfeuer, die Eimer Waſſers, die man bineingoß, zerftiebten 
augenblicklich in Dämpfe, und überall fand die Gluth Nahrung, nirgends 
Einhalt. Kein Gedanke an Hülfe, an Rettung, konnte bier auffommen. 
Schneller, ald bier es fich leſen läßt, war Alles geicheben, und in den 
paar Augenbliden, die ich zum SHeraneilen und SHineinichauen im Fluge 
verwendete, Tiefen auch über mir jelbft die Flammen an der Dede der 
Gallerie jchon weit hinaus, fielen in meinem Rücken ſchon brennende 
Draperien, Lampen und Leuchter herab, und ich durfte nicht ſäumen, ebe 
der Weg verfperrt wurde, in den Garten zu entkommen. 
> Hier zeigte IH nun das gräßlichfte, bewegteite Schaufpiel! Wer ver- 
möchte es zu befchreiben! Das ganze Feftbaumwerf loderte in Flammen— 
fäulen empor, die noch eben in dieſen gefchmücten Räumen verfammelte 
Melt, an Pracht, Schönheit, Auszeichnung und Bedeutung jeder Art ein 
Inbegriff der Herrlichfeiten Europas, braufte aufgelöft durcheinander; allge= 
meiner Schreden, perſönliche Gefahr, Angft und Sorge für die Nächften 
waren an die Gtelle des freudigen Reizes, ver ebrgeizigen Spannung , 
getreten. Man fuchte und rief die Seinigen, man durchbrach rückſichtslos 
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das Gedränge, jeber hatte nur fein perjünliches Ziel im Auge, ſtieß hinweg, 
was ihn hemmte, trat ohne Wahrnehmung darüber hin. Männer fuchten 
ihre rauen, Mütter waren von ihren Töchtern getrennt, hatten ſie 'zuleßt 
nur in den Neihen des Tanzes noch gefehen, oder dort glüdlich fortgezogen, 
ohne ſie an der Hand behalten zu fünnen. Keiner wußte das Schickfal des 
Andern, mian hörte Jammernde und heftig Tobende, man erblidte Andre, 
die fich mit Feidenfchaftlicher Freude‘ den wiedergefundenen Lieben in die 
Arme warfen, man fah Obhnmächtige, Verwundete. Die Stufen des Portals 
waren unter der Laſt der Rettungjuchenden eingebrochen, viele Perſonen 
geftürzt, von Nachdringenden zertreten, von fallenden Bränden fchmer ver= 
legt, von den Flammen ereift worden. Die Königin Yon Neapel war zu 
Boden gefunfen, der Großherzog von Würzburg wurde ihr Netter. Die 
Königin von Weſtphalen danfte ihrem Gemahl und dem Grafen von Met- 
ternich die Rettung aus größter Gefahr. Der rufflfche Botfchafter, Fürft 
von Kurakin, wurde brennend und ohnmäctig durch den Dr. Koreff mit 
Hülfe Öfterreichif—her und franzöſiſcher Officiere auß dem Gewühl hervor- 
gezogen, und von andern hülfreichen Händen mit Pfügenwafler gelöfcht, 
während noch andre ihm die Diamantnen Knöpfe vom Rock fehnitten. Befon- 
ders hatten viele Frauen das Unglück, durch das Feuer an ihren leicht 
brennbaren Kleidern erfaßt und Iebensgefährlich verwundet zu werden. 

Zwiſchen diejed Gewühl drängten ji) die Diener und Arbeiter aller 
Art, die theild für die Aufwartung, theild für andre Bebürfniffe der Feſt— 
lichkeit zahlreich vorhanden waren, und jeder Unterſchied des Standes ſchien 
aufgehoben, nie wurde Stern und Ordensband gleichgültiger behandelt, die 
Hoheit und Majeflät weniger angefehen. Auch ‘die vom Trinken abgerufenen 
Spritenleute machten fich für ihre fpäte Hülfleiftung gewaltthätig Raum, 
und die von feftlicher Bewirthung aufgefchredten Tänzer und Tänzerinnem 
drängten fih in ihren flitterhaften Koftümen und mit noch gejchminften 
Gefichtern neugierig zwifchen dem reichen Prunk und Staat der ftolgen 
Hofwelt umber, die in ſolcher Zerrüttung jede Gleichheit unbeachtet wal— 
ten ließ. 

Mit leidenſchaftlicher Innigkeit hatte der Fürſt Joſeph von Schwarzen 
berg im Garten feine gerettete, doch. ſchwer verlegte Tochter umarmt, aber 
um fo verzweiflungsvoller fuchte er nun die noch vermißte Gattin. Die 
Tochter war an ihrer Seite gewefen, aber durch brennended Gehälf, das 
zwifchen beide nieverftürzte, von ihr getrennt worden,’ und fle hatte darauf 
die Mutter aus den Augen verloren. 





Das Gewitter, welches ſchon lange am Himmel geftanden, brach jest 
ald ein graufenvolles Zwifchenfpiel hervor, gräßliche Blitze entzündeten ben 
Himmel, furchtbare Donner folgten Schlag auf Schlag, die Gebäude erzit- 
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terten, der Regen ranfchte in Strömen nieder, und die legten Gluthen des 
Brandes wurden erft durch ihn gelöfcht. 

Als nach furzem Austoben die Gewitternacht fich wieder zertheikte, ſah 
zwifchen den — Wolken ſchon die Tageshelle durch, und die Unruhe 
trieb uns neuerdings auf, die ſo eben durchlebten Ereigniſſe, welche, wie 
ein verworrener Traum, nicht faßbar noch verſcheuchbar auf der Seele 
lagen, in ihren daliegenden Leberbleibfeln zu unterfucyen, zu betrachten. 
Mir waren nur noch wenige Männer, und vereinzelten und bald in ſchwei— 
genden Imberwandeln. Ich betrat die Branpftätte, ein düſtres Angehäuf 
von Schutt und Wuft; verfohlte Balken, zertrümmerte Mauerfteine, Geräth 
und Scherben durcheinander geworfen, in den zufälligen Tieflücken ſchmutzige 
Waſſerpfuhle zuſammengeſtockt. Man fand Theile von Kronleuchtern, zer= 
frümmte Degen, Armbänder und anderen Schmud, den die Gluth faft 
unfenntlich gemacht. Nicht weit von mir fliegen Graf Hulin und -Dr. Gall 
forfchend über die Trümmer bin. Auf einmal bleibt Hulin fteben, fteht 
ſtarr vor fich hinab, und ich höre die halblaut gerufenen Worte: „Doctor 
Gall, kommen Sie hierher, hier ift ein menfchlicher Körper!” Ich gedenke 
noch mit Schauder des furchtbar einpringenden Tones, den, dieſe Worte 
hatten ; jeber Nerv wurde erfchüttert, die Bruft mit Angft erfüllt. Gall 
trat Hinzu, ich war der Dritte, wir mieden jedes Geräufch und fuchten und 
im Stillen des gefundenen Anblicks zu vergereiffern; erft nach und nad 
wurde er unfern Augen deutlih. Von Balken und Kohlen balbverbedt 
lag in der Tiefe ein fchwarzgebrannter, eingefchrumpfter Leichnam, ganz 
unkenntlich, die mienfchliche Geftalt in dieſer Zerrüttung. nur mit Hülfe der 
Einbildungskraft heraus zu finden. Die eine Bruft nur, welche zufällig im 
angefammelten Waſſer zu liegen gefommen war, hatte fich erbalten und ihre 
friſche Weiße flach gräßlich gegen die übrigen mumienfchwarzen Körpertheile 
ab. Bon Jugend auf nicht ungewohnt folcher Zerftörungsanblice, ftieß doch 
Diefer mein Auge unwillkürlich zurüd. Gall flieg in die Vertiefung binab 
und glaubte die Fürftin von Schwarzenberg zu erkennen; ein paar Ringe und, ein 
Halsband fanden ſich an dem Körper, fie wurden dem: Botfchafter gebracht, 
der unfern im Garten mit einigen Begleitern umber ging, und es blieb Fein 
Zweifel mehr, das Halsband führte die Namenszüge ihrer Kinder ; ſie hatte 
deren acht, ein. neuntes, noch nicht geboren, theilte ihren Tod. In diefem 
Augenblide der fich entfaltenden Gewißheit entjanf ‚Allen der Muth, tiefe 
Trauer ſenkte jedes Haupt, Thränen entquollen dem Auge. Gin paar ftarfe 
Gewitterfchläge, die legten, erfchütterten gleichfam die Atmoſphaͤre, und ein 
betäubender Donner hallte lange nach. 

Jetzt war die Sorge, dem Fürften Sofeph von Schwarzenberg fein, 
Unglück beizubringen, und zu gleicher Zeit die nöthige Vorkehr in Betreff 
der Leiche gehörig anzuordnen. Der Ort und die Umflände ihrer Rage 
gaben wenigftend die tröftliche DVermuthung, daß die Unglückliche nicht 
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lebendig verbrannt ſei. Mahricheinlich ‚hatte le, abgefchnitten von dem 
Hauptaudgange, oder das dort ſtockende Gedränge zu meiden wünjchend, 
den Nebenaudgang in das Innere des Hoteld zu gewinnen gefucht, war 
unterwegs gefallen, durch Rauch erftickt und erft nachher durch die Flammen 
felbft ergriffen worden, mit dem einftürzenden Bretterbovden aber in jene 
Waſſervertiefung binabgefunfen. 

Wir verliefen nunmehr den Ort der Zerftörung und des Jammers; 
doch an Schlaf und Ruhe war nirgends zu denfen, die furdhtbarften Traum 
bilder fchredten das binfinfende Haupt fchnell wieder zum wachen Anfchauen 
der Mirkflichkeit auf, und in den Straßen, welche durch das Greigniß der 
Nacht nur um jo volkreicher belebt waren, zeigte, der Morgen ſchon feine 
volle Thätigfeit. 


2. Beifpiel. 


Hardenberg und Humboldt auf dem Kongrefi in Wien. 
(Denfwürbdigfeiten Bd. 5. Neue Folge Bo. 1. 1840. ©. 56.) 


Preußen war bei dem Kongreffe auf reiche und vortrefflihe Weife 
vertreten. Der Fürft von Hardenberg hatte den ungemeinen Vortheil, als 
Staatskanzler an der Spige nicht nur der auswärtigen Angelegenheiten, 
fondern aller Zweige der Staatöverwaltung zu ftehen. Sein Alter, feine 
durch vielfache Kebend= und Staatögefchidfe bewährte Erfahrung, feine neufte, 
durch) die glänzendſten Erfolge bezeichnete Laufbahn, fein muntrer, umfichtiger 
Geift und feine menjchenfreundliche Liebenswürdigkeit, alled vereinigte fich, 
ihm das größte Anfehen und die wirkffamfte Bedeutung zu geben. Zahlreich 
waren in Mien die auögezeichnetften Staatsmänner verfammelt, jedes Ver— 
dienft und jeden Vorzug fah man bier glänzen, aber unter den Hochbejahr- 
ten Eonnte feine PBerfönlichkeit dem Fürften von Hardenberg den Preid der 
edlen, ausdrudsvollen, durch Würde und Milde wohlthuenden Erſcheinung 
ftreitig machen, wie unter den im fräftigen Mannesalter ftehenden dieſer 
Preis eben jo jehr dem Fürften von Metternich gebührte. Hardenberg war 
noch in feinen weißen Haaren ein fchöner Mann, dem man ed anjah, 
welch außerordentlichese Glück er einft bei Frauen gemacht hatte, ja der 
diefem Lebensreize noch jegt weniger nachging, als begegnete, und dem die 
gefellige Welt in jeder Weife nur immer Gunft und Vortheil barbringen 
mußte. Dabei litt er an einem Gebrechen, das die damit Behafteten ver— 
drießlich zu machen pflegt, ihn auch in der That gewaltig hinderte, jedoch 
feine heitere Anmuth nie flörte, und auch feiner lebhaften, jcharfen und, 
geiftreichen Auffaffung wenig Gintrag that. Er war nämlich barthörig, 
nad mwechjelnden Imftänden bald mehr bald weniger, doch immer beſchwer⸗ 
lih genug für ihn und die Anderen, und die ihm nicht fehr vertrauten 
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Stimmen wurden ihm nur durch erhöhte Stärke oder durch reine Voll— 
tönigfeit verftändlich. 

Ihm ald Kongrefgefandter zur Seite fand der Freiherr Wilhelm von 
Humboldt. Zwifchen ihm und den Staatöfanzler beftand während der gan- 
zen Dauer des Kongreſſes das vertraulichfte, ungetrübtefte Einverſtändniß 
und beide Männer ergängten einander im beften Sinne.. Dem Staatöfanzler 
als ſolchem ohne Frage untergeordnet, ald diplomatifcher Bevollmächtigter 
doch wieder ihm faſt gleichgeftelt, an Geift und Geiftesfräften aber ihn 
überragend, erfüllte Humboldt willig und vortrefflih die in folder Miſchung 
von Verhältniſſen ihm gewordene Rolle, die bei jedem Andern, und grade 
durch das Beftreben, ſie zur erften zu machen, eine ziveite geblieben wäre, 
durch jeine Äußere Verläugnung und innere GSelbftfländigfeit "aber recht 
eigentlich eine der erften gleiche wurde. Es war Died nicht das Verhältniß 
Blücher's und Gneiſenau's, welches eben jo einzig und erſprießlich während 
deö Krieges ſich gebildet und erhalten hatte; für ihre Aufgaben und ihr 
eigentliches Geſchäft jtanden die beiden Diplomaten einander näher, fonnten 
leichter ihre Leitungen vertaufchen und darin metteifern, als jene beiden 
Kriegähelden. Uber die Oberkitung Hardenberg's war jchon in deſſen 
Haupte von Humboldt’3 Beiftand durchdrungen, jo wie des Letztern Aus— 
führungsthätigfeit den Iınpuld des Erfteren immerfort ald ermünfchte Förde— 
rung in fi trug. Der Muth und Fleiß beider Männer wetteiferte in jeder 
Anftrengung. Was Humboldt während des Kongreſſes alles gearbeitet, 
und wie umfichtig,, gediegen, forgfältig, mit welcher Strenge und Unermüd— 
lichkeit, Das überfteigt, allen Glauben, auch forderte er in gleichem Maße 
von feinen Gehülfen und Untergebenen ſolche Ihätigfeit ; bier ift hauptjäch- 
li der Graf von Flemming zu nennen, Hardenberg's Neffe, der unter 
feiner und angenehmer Bildung, bei läffiger Scherzweije, eine große Schärfe 
und innere Feftigkeit befaß, und ſich an Humboldt mehr noch ald an Kar 
denberg bielt. Der Staatöfanzler trug die Laſt der gefammten Staats— 
gejchäfte in allen Zweigen, doch ging die diplomatiſche Thätigkeit für jegt 
nothgedrungen jeder andern voran. In biefem Gebiete arbeitete Hardenberg 
vieled ganz jelbft und ganz allein. Manche der wichtigiten Noten, befonders 
als der Kampf um Sachſen am höchſten und bevenklichften ſchwebte, ſchrieb 
er in durchwachten Nächten mit eigner Hand, und lieferte Meifterftüde ver 
Klugheit, der Angemefjenheit, der nachdrücklichen Stärke; eine ihm eigene 
Grazie und Sicherheit bezeichnet diefe Arbeiten auch im Gtil ald die 
feinigen. 


654 Siebenter Zeitraum. Bon 1770-1850. Proſa. Bivgraphen. 
3. Beiſpiel. 


Nabel. 
(Rahel. E. Bad) des Andenfens für ihre Freunde. Th. 1. Brl. 1834. ©, 38) 


Rahels Organijation war von der Natur Fräftig und flarf angelegt, 
diefer Anlage jedoch im Beginne ſchon auch widerjprocdyen worden. Die 
Mutter brachte nad) vielen Frühzeitigen Niederfunften, ſie als das erfte 
lebende Kind zur Melt, welches aber jo Flein und zart war, und jo ſchwach 
fhien, daß man Daffelbe in Baumwolle gehüllt eine Zeit lang in einer 
Schachtel aufbewahrte. 

Die Kinderjahre vergingen unter vielerlei Krankheitsleiden, welche viel» 
leicht durch zweckmäßige Behandlung und angemefjene Xebendeinrichtung 
Damals zu bejeitigen gewejen wären, aber unter entgegengefegten Umftänden 
ſich befeftigten, und die Grundlage vieler fpäteren Krankheiten wurden. 
Eine außerordentlich frühe Entwidelung der Gemüths- und Geiftesfräfte 
begleitete den raſchen Gang der förperlichen Ausbildung. Die veizbarften 
Nerven, die feinfte Empfindlichkeit für alle Verhältniſſe der Luft umd des 
Wetters, Die leifefte und jchärfite Thätigkeit der Sinne, die erregbarfte 
Theilnahme des Herzens, alled wirfte vereint, um dieſe Organifation den 


unberechenbarſten Ginflüffen zu überliefern, mit welchen fie fortwährend zu 


ringen hatte. 

Dennoch erhob ſich unter allem Miderftreite der Umftände eine im 
Ganzen fräftige und gefunde Jugend. Diefelben Gaben, welche empfänglich 
machten, wirkten auch lebhaft zurück; die geiftige Xebensfraft war überall 
fo ftärfend gegenwärtig, daß bei folder Hülfe die Natur audy die größten 
Bürden nur leicht zu tragen jchien. Einzelne bedeutende Krankheiten, von 
eigenthümlicher Geftalt und Deftigkeit wichen neubelebtem Wohljein, und Die 
bergeitellten Kräfte durften getroft mit neuem Tagereiben neue Schikungen _ 
aufnehmen. 

Grit in fpäteren Jahren, nad) vielen Etürmen und Xeiden, die dent 
feinen und zarten Gewebe diejes Körpers, in welchem die Seele jchon immer 
ſchweſterlich aushalf, aber ihrerjeits eine Stüge nicht wiederfand, endlich) 
vielfache Befchädigung gebracht hatten, mußte Die Gefundheit ein Gegenftand 
ernſtlicher und unmmterbrochener Sorgfalt werden; die jedoch durch williges 
Selbſtvergeſſen, wo es galt für Andre thätig und liebreich zu fein, jo wie 
durch unvermeidliche neue Erſchütterungen, nur allzu oft geftört wurde. 

In ven legten vier Jahren befonders erkrankte Rahel mehrmals ernſt⸗ 
ih. Die Herftellung gelang meift nur auf kürzere Zeit. Rheumatiſche und 
gichtifche Schmerzen, dann Beklemmungen und frampfbafte Anfälle der 
Bruft, bildeten fich zu ftehenden Übeln aus, die nur felten ganz unterdrückt 
fchienen. Die Zwifchenzeiten des Beſſerbefindens, in welchen ſie mit großer 
Schnellkraft bid zu einem gewiſſen Grade ſich zu erholen pflegte, wurden 
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nad) und nad) fürzer, die Erholung ſelbſt unvollfommner. Für Andre war 
noch oft genug die völlige Täufchung einer wahren Genefung möglich; fie 
ſelbſt auch gab willig den fchönen Hoffnungen Gehör, die ſich ihr nahten, 
und mochte gern den guten Augenblick fefthalten, um froben Muthes aller 
vergangenen und drohenden Leiden zu vergeſſen, wie fle denn auch niemals 
ängitlihen und düſtern Vorftellungen über ihren eignen Zuftand nachhing. 
Allein fie kannte dieſen beffer, ald fie ed ſagte, oder als jie Dafür, wenn 
fle es jagte, Glauben fand; denn diejer gute Willen, dieſe freundliche Reg— 
ſamkeit, dieſer heitere Eifer, Die jeder guten Stunde ſogleich wieder entquollen, 
mußten immer neue Zuverjicht gewähren. So mie nur eine menjchliche 
Gegenwart fie in Anſpruch nahm, eine Geifteöregung, ein Gemüthsantheil 
jle ergriff, eine wenn auch noch fo gering ſcheinende Beichäftigung ihr oblag, 
ein wohlwollendes, oft faum gefordertes, und vielleicht unerfanntes, aber 
von ihrem Herzen gebotened und in der Sache richtiged Leiften ibr eröffnet 
war: ſogleich erſchien ſie geſund und flarf, und ihr inneres Xeben bedeckte 
durch überftrömende Liebe den zunehmenden Verfall des Äußern. 

Die Kranfheitsleiden warfen ſich hauptjächlich auf die Nächte, in deren 
einfamer Stille jie großentheild verborgen blieben, und in ganzem Umfange 
nur der treuen Pflegerin Dore befannt wurden. Heftige Anfälle- von Bruft- 
främpfen, welche bei fchnellfter und wirkſamſter Hülfe dody nur langjam 
wichen, und immer große Schwäche zurüdließen, waren nur die Sfeigerung 
eines Zuftanded, der mehr oder minder jhon ald der gewöhnliche gelten 
mußte. 

Die Aufregungen der Zeit, die Unruhen, welche ausbrachen oder droh⸗ 
ten, die furchtbare Krankheit aus dem Orient, die Schreckbilder, in denen 
ihr Herannahen angekündigt wurde, die Sorgen, Theilnahmen und Mühen, 
welche ihr Erſcheinen auferlegte, endlich die Trennung von dem theuern 
Bruder Ludwig Robert, der einen entfernten Aufenthalt wählte, um für 
feine Thätigkeit friedliche Rihe und Muße zu finden, alles dieſes mußte die 
fhon vielfady) angeftrengten, und immer auf's neue nur alu bereitwilligen 
Kräfte in übergroße Spannung jegen. 

Im Sommer 1832 überftand Nabel unter den größten Leiden eine 
Krankheit, welche jederzeit als eine mit Lebensgefahr verbundene erachtet 
wird, und die zu überſtehen man ihrer ſo anhaltend beſtürmten Organiſation 
kaum noch zutraute. Sie überſtand dieſelbe jedoch wunderbar, und die hiebei 
ſichtbar gewordene Lebenskraft erſchien uns als ein günſtiges Zeichen, daß 
ihr noch eine ganze Reihe von Jahren beſtimmt ſein könne. Allein nach 
einiger Zeit ſchon fanden ſich die alten Krankheitszuſtände wieder ein, und 
die wirkliche Schwäche wurde um fo auffallender, als fie auf den Anſchein 
gewonnener Stärke folgte. Große Widerwärtigfeiten, deren ihr leicht und 
tief erregted Gemüth oft von Andern ungeahndete oder Doc unbegriffene zu 
tragen hatte, der ihr lange verhehlte, aber endlich eröffnete Irauerfall, daß 
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in der Ferne der geliebte Bruder, und nach kurzer Frift auch deffen Gattin, 
unerwartet durch Krankheit vahingerafft worden, die Zerftörung fo manches 
Wunſches und Troftes, Dies alles vereint, war ein zu gewaltfamer Angriff, 
dem fie nicht mehr verhältnißmäßigen MWiderftand entgegenzuftellen hatte. 

Der Winter brachte, wie gewöhnlich, manche Verſchlimmerung, und 
befchränfte mehr und mehr die Thätigkeit und den Anıheil, den fie, mehr 
noch für Andre, ald für fich felbjt, an den Darbietungen ded Tages zu 
nehmen pflegte. Seltener fuhr fie aus, in das Theater gar nicht mehr, zu 
Bejuchen nur bei befonderem Anlaß und als kurze Erfcheinung, die legten 
Male, auı 20. und 21. Januar, in den Thiergarten, um Luft und Sonne 
zu genießen. Gar oft mußte fie auch der gewohnten Gefelligfeit häuslicher 
Abende entjagen, oder die Unterhaltung abbrechen und ſich zurüdziehen, um 
in ſtiller Ruhe ihre Leiden abzuwarten, oder neue Kräfte zu gewinnen. 
Kehrte fie dann zurüc, fo wollte ſie des Überftandenen nicht mehr gedenfen, 
nahm Das gehemmte Gejpräc heiter wieder auf, und zeigte, wie in den 
beten Tagen, den liebenswürdigften Eifer, in allen Richtungen Gutes und 
Erfreulicheö bervorzurufen. 

Wenn fie nur ihr gewöhnlichen Beſchwerden hatte, fuchte fie es mir 
häufig zu verbergen, und Schmerz und Leid im Stillen für ſich abzumachen. 
In heftigeren Anfällen aber war das nicht möglich, jie wünſchte dann aud) 
meinen Beiftand, und begehrte, man follte ihr zureden und fie tröften. 
Doch nur felten vermochte man das; fie ſelbſt vielmehr erhob fich zu dem 
höchſten Trofte, ſprach die fchönften Empfindungen und reichiten Ahndungen 
aus, ımd freute fi dankbar gegen Gott, daß fie doch gute Gedanken habe, 
tröftliche, erquickende Vorftellungen, ein offenes Herz, ein reined Vertrauen. 
So jagte fie zu mir eines Morgens, nad) einer ſchrecklichen Nacht, mit dem 
jo eindringenden Ton ihrer liebevollen Stimme: „O ich bin Doch ganz 
vergnügt, ich bin ja Gottes Gefchöpf, er weiß von mir, und ich werbe 
ihon noch einfehen, wie e8 mir gut und nöthig war, fo zu leiden ; ich fol 
gewiß etwas dadurch lernen, jeder Schmerz wird in der gewonnenen: Ein= 
fiht zur Freude werden, jedes Leid als Glorie daliegen! Und bin-idy nicht 
ſchon jest glücklich in diefem Vertrauen, und in al. der Liebe, die ich habe 
und finde?” 

Ihre häusliche Gejelligfeit war fchon längere Zeit auf einen kleinen 
Kreid erwünjchter Perfonen bejchränft, der ſowohl altbewährte, feit zwanzig 
und dreißig Jahren ihr unverändert gebliebene Freunde, ald auch jüngere 
und noch ganz neue Befanntichaften umfaßte. Sie mußte den verfchieden- 
artigften Gigenfchaften einen ſchicklichen Spielraum, jedem richtigen Anspruch 
eine billige Befriedigung zu verfchaffen, und auch für fich felbft jederzeit 
eine folche zu gewinnen. Alles Achte, Gute und Liebliche, das ihr begeg- 
nete, war ihr ‚gleich ein Entzücken. So war e8 ein tiefer und froher Ein- 
druck, den fie noch in den Iegten Wochen durch die Bekanntſchaft mit 
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einer edlen und liebendwürdigen Dame empfing, in welcher ſie beftätigt fand, 
was fchon der Namen ihr verheißen hatte; dann darf ich des innigen Glüdes 
gedenken, welches jte eines Abends genoß, da die theure Schwägerin Erneftine' 
Nobert nicht ermüdete, mit feelenvoller Stimme ihr die jchönften Gefänge 
vorzutragen, nicht ahnend, daß Died die legte Freude folcher Art fein würde, 
deren die leidenfchaftliche Muflkfreundin bier genießen follte! Nabel durfte‘ 
noch Öftere Wiederholung dieſes Genuffes Hoffen, fie war noch thätig, Diefe 
zu befprechen, zu bereiten. Allein grade in dieſer Zeit griffen die Krankheits— 
beſchwerden ftärfer und flärfer in ibre Tage und Stunden ein, und ſie 
mußte mit Betrübniß ſich eingeftehen, daß ſie immer weniger Verfügung 
darüber babe, immer andauernder von ihren Xeiden abhängig werde. 

Nahel fühlte wohl, daß. ihre Lage ich, nicht günftig veränderte. Die 
Schranfen der Arzneifunde waren ihr nur zu wohl befannt, als daß ſie hätte 
von daher unbedingt Hülfe erwarten wollen; in früheren Zeiten hatten 
berühmte Ärzte viel bei ihr verfehen, ſich gröblich geirrt, und wenn ihr 
diefe Beſorgniß jegt auch fern lag, und ſie in entfcheidenden Augenblicken 
nie Mangel an Vertrauen zeigte, jo mußte fie doch das Gefühl, welches fie 
von ihrer Krankheit hatte, mit den Außerungen, welche fie darüber vernahm, 
in weitem Abftande finden. Sie mochte kaum noch auf Heilung rechnen. 
Aber Zeiten der Erholung, längere, awiederbolte Friften, und felbft Jahre 
eines folchen Wechſels, durften ihr zumeilen möglich ſcheinen, und fie hörte- 
nicht jelten in dieſem Ginne die beftimmteften Hoffnungen ausfprechen 
Beicheidene Plane, die jie mit einer lieben Freundin für den Sommer lange 
voraus ald angenehme Heimlichkeit verabredet Hatte, ſchwebten erfreuend vor 
ihrer Seele, und ed machte ihr Vergnügen, in vertraulichen Augenbliden 
davon zu fprechen, wobei jle doc) zugleich mit Ergebung alles den Umſtän— 
den unterwerfen wollte. Allein auch Vorftellungen ganz andrer Art, beſchäf— 
tigten le, und meiftentheild war ihr Gemüth zu geiftigen Nichtungen 
hingewandt. 

Zu allen Zeiten, in der Jugend wie im Alter, in ganz geſunden, wie 
in kranken Tagen, waren die höchſten Aufgaben des Menſchen, die That— 
ſachen der geiſtigen Welt, und die Empfindungen und Ahndungen eines 
hohen Zuſammenhanges für Rahel die liebſten Gegenftände der Betrachtung, 
der immer wieberfehrende Inhalt der Gefpräche. In Heiterkeit und mit 
Laune, wie mit Ernft und in Erhebung, ſprach fie oft vom Tode, auch dem 
eignen, den fie nicht fürchtete, jondern mit faft neugieriger Forſchung anzu— 
ihauen pflegte. Bei täglichen Anläffen, in unerwarteten Ausbrüchen, heißen 
Sebeten, und tiefen, eigenthümlichen Gedanfenbligen, zeigte fich ihr gott 
‚ ergebener, ftarfer Sinn nad) diefer Richtung offen und frei hingewandt. 
Mir waren es gewohnt, Gegenftinde und Beziehungen dieſer Art täglich 
und ftündlich von ihr angeregt und erörtert zu fehen. Allein wir mußten 
zu dieſer Zeit bald gewahr werben, daß die Richtung zu dem Unfichtbaren 
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in Rahel nicht nur entſchiedener vorwaltete, ſondern auch in ihren Außerun— 
gen eine durchaus erhöhte, perjünlichere Bedeutung empfing. 

In folder Weiſe fprac ſie eined Tages unter andern mit heitrer 
Innigkeit von einem fchönen Traum, der ihr ‚von Kindheit an tröftlich 
geweſen. „Sn meinem ſiebenten Jahre“, ſagte ſie, „träumte mir einmal, 
ich fühe den lieben Gott ganz nahe, er hatte fich über mir ausgebreitet, 
und fein Mantel war der ganze Himmel; auf einer Ede dieſes Mantels 
durfte ich ruhen, und lag in beglüdtem Frieden zum Entfchlummern da. 
Seitdem fehrte mir diefer Traum durch mein ganzes Leben immer wieder, 
und in den fchlimmften Zeiten war mir diefelbe Borftelung aud) im Wachen 
gegenwärtig,‘ und ein himmlifcher Troft: ich durfte mich zu den Füßen 
Gottes auf eine Ede feined Mantelö legen, und da jeder Sorge frei wer— 
den; er erlaubte es.“ Wie oft noch in der Folge hörte ich fie dann mit 
dem ihr ganz eigenen, rührenden Stimmenlaute bei und nad) den angft= 
volliten Xeiden vertrauend jagen: „Sc lege mid) auf Gottes Mantel, er 
erlaubt es.“ Wenn ich auch leide, ich bin Doch glüdlih, Gott ift ja bei 
mir, ich bin in feiner Sand, und er weiß alle am beften, was mir gut 
ift, und warum es fo fein muß!” Die erhabenften Gedanken und die lieb- 
lichften Kinvervorftellungen waren ihr von jeher in gleichem Maße angehörig 
und mit einander verknüpft. | 


11. Rahel Antonie Friederike Barnhagen v. Enfe. 1771—1833. 


Rahel Antonie Friederife Barnhagen v. Enfe, geborene Nabel 
Kevin, nachher unter dem Familiennamen Robert befannt, wurde geboren 
zu Berlin am erften Pfingftfeiertage,* (Juni des Jahres 1771,) Tochter eines 
jüdiſchen Kaufmanns. Schon früh an Geifted- und Gemüthsfräften reich 
entwidelt und hoch gebildet wurde fie bald als eine glänzende Erfcheinung 
geiftiger Begabung bewundert. Sie hatte nody drei Brüder, unter denen 
der Dichter Ludwig Robert am befannteften geworden ift, und .eine 
Schmefter. — Nach des Vaters Tode befand fie ſich in günftiger Lage 
bei der Mutter, einer fanften frommen und beitern Brau, welche um fo 
mehr den Geift der Tochter frei gewähren ließ, ald fie in ihr die Eindlichfte 
Liebe und zartefte Gefchwifterforge thätig und ihr ganzes Weſen von der 
firengften und edelſten Wahrhaftigkeit wie von dem richtigften Verſtande 
geleitet jah. Don Kindheit an durch ihre Natur zu eignem Nachdenken und 
eigenthümlicher Auffaffung getrieben, konnte fie wenig von andern lernen, 
aber deſto tiefer und felbftändiger bildete ſie fich felbft und griff belebend - 
und begeiftigend in die Gefelichaft ein. Schon früh ſammelte fich ein Kreis 


Rahel A. F. Varnhagen v. Enfe. 1771—1833. 659 


der Edelſten um dies originelle Geiftesleben. Männer — wie die Hum— 
boldt, Die Schlegel, Die Tief, Diplomaten, Gelehrte und Künftler fanden 
in diejem Umgang Unterhaltung und Erholung, und Prinz Louis Ferdinand 
ehrte Nabel ald eine Freundinn, welcher er jede Negung feines Herzens und 
Geiftes vertraute und die edelften und reinften Erhebungen des Gemüthes 
verdankte. 

Als ſie eine Heirath mit einem jungen Manne aus hohem Hauſe, weil 
ſie zu ſtolz war, eine Verbindung mit einer Familie einzugehen, welche ſie 
nicht aus vollem Herzen in ihre Mitte aufzunehmen ſchien, aufgegeben hatte, 
machte ſie mit einer Freundinn, Gräfinn von Schlabrendorf, eine Reiſe nad) 
Paris, wo ſie auch mit Frau von Humboldt zuſammentraf. Nach einem 
Jahre kehrte ſie über die Niederlande und Holland nach Berlin zurück, wo eine 
ſchwere und langwierige Krankheit ſie auf's Lager warf. Jetzt hatte ſie eine 
zweite Leidenſchaft ſeelengroß zu überwinden, von denen wir aber nur aus 
Andeutungen wiſſen, weil die davon redenden Schriften leider! verſchwunden 
ſind. Die Unglücksfälle, die im Jahre 1806 Preußen trafen, verwundeten 
Rahel nicht bloß in ihrer Liebe zum Vaterlande, ſondern in den eigenſten 
und innerſten Verhältniſſen ihres Lebens. So war Prinz Louis Ferdinand, 
welcher ihr vertrauter Freund geweſen war, ein Opfer ſeines Heldenmuthes 
geworden, und der ganze Kreis ihrer ausgezeichneten, theilnehmenden Freunde 
war zerriſſen und zerſtreut. Auch ihre äußern Vermögensumſtände waren durch 
den Krieg zerrüttet, und ſie ſah ſich zu einer Zeit zu großen Beſchränkungen 
gezwungen, wo ihre ſchwankende Geſundheit um ſo größere Beachtung und Pflege 
erforderte. Doch nie unterdrückte das Alles ihren regen, lebendigen Geiſt, 
ihre Theilnahme an Leben, Wiſſenſchaft und Kunſt, ihre Wirſamkeit in 
den engern und weitern Kreiſen ihrer Freunde, in denen ſie immer die 
unerſchöpfliche Spenderinn friſchen Lebens blieb. 

Im Frühling 1808 lernte ſie ihren nachherigen Gatten Varnhagen 
v. Enſe kennen und er gewann bald ihre Zuneigung und ihr Vertrauen. 
Um ſeine ſchönſten Hoffnungen zu verwirklichen, mußte er nun aber eine 
feſte Stellung zu gewinnen ſuchen, was den Grund mehrjähriger Trennung 
herbeiführte, während welcher aber eine innige Verbindung durch lebendigen 
Briefwechſel unterhalten wurde. Als der Freiheitskrieg im Jahre 1813 aus— 
brach, zeigte ſich Rahel ganz beſonders theilnehmend und mildthätig als 
Pflegerinn der Kranken und Fürbitterinn der Armen, und als ſie während 
des Waffenſtillſtandes nach Prag ging, ſorgte ſie auch hier unermüdet für 
die nach Prag verſprengten verwundeten, erkrankten und hülfsbedürftigen 
Preußen und verſchaffte Vielen durch Pflege und Unterſtützung die Mittel 
wieder in Die Reihen der Vaterlandsvertheidiger eintreten zu können. — 
Im September 1814 verbeirathete jie fi mit DVarnbagen von Enſe und 
begleitete ihn zum MWiener Congreſs, wo fie bis zum Juli 1815 blieb, 
während ihr Gatte mit dem Staatskanzler von —— nach Paris 
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gereift war. In Frankfurt traf fie im Auguft 1815 wieder mit dem Gatten 
zufammen und begleitete ihn, als er zum preußifchen Gefchäftsträger und 
Minifterialpräfidenten in Karlörube ernannt wurde, an den dortigen Hof, 
wo Beide unter den angenehmften VBerhältniffen bi8 zum Sommer 1819 
blieben. Bon da an lebten ſie im ftilleren Kreife in Berlin, und nur ein= 
zelne Reifen, wie 1829 nad; ſchwerer Krankheit nad) Baden, boten Erho- 
lung und Abwechfelung dar. Als 1831 die Cholera in Berlin ausbrach, 
fpendete Rahel, wiewohl ftil und ungefannt, ihrem Wohlthätigfeitsfinne 
gemäß reichlich Troſt und Unterftügung aus und wendete in den leßteren 
“Jahren ihrer Wallfahrt immer entjchiedener den Einn der Richtung nad) 
dem Ewigen zu. So fand jie nad) längerem fchweren Leiden der Tod 
am Tten März 1833. 

Sie jelbft Hat nie fchriftftellerifchen Ruhm gefucht und nicht erlebt. 
Ihr Gatte hat aus ihren Briefen und Blättern eine reiche Auswahl erhalten 
in dem Werke: Nabel, ein Buch des Andenfens für ihre Freunde. 
Berl. 1833. (Deffentlih 1834 in 3 Bde.) — ine Mittheilung von Brief- 
ftellen über Göthe von Nahel gab Varnhagen im Morgenblatt 1812; ähn- 
lihe im Schweizerifhen Muſeum 1816, Anderes in der Zeitfchrift, 
die Wage und 1830 in Fouqué's „Blättern für Frauen.“ | 


1. Beifpiel.. 


An Varnhagen in Tübingen. (2b. I. ©. 371.) 

Berlin, den 5. December 1808. 

Diendtag Abend, bald 10 Uhr. 
— — Weißt du, warum‘ich dir befonderd fchreibe, mein einziger 
Bertrauter meiner, Gedanken, — wegen Heinſe! Denfe nur nicht, daß ich 
ftupid bin! Ich Habe mich blos gröblich geirrt; und das wieder auf Anftiften 
meines Gedächtniſſes! Wie ich dir fagte, Ardinghello gefalle mir nicht, 
meinte ich beftändig ein anderes Buch, defjen Titel mir nun nicht einfällt; 
ift Dir fo etwas, vorgefommen? DBorlegte Nacht befann ich mich erft auf 
den wirklichen Ardinghello, weil ich mir den göttlichen Brieffteller Heinſe 
gar nicht mit dem andern Buch zufammenreimen fonnte. Ich hatte, als 
ich dir das leßtemal jchrieb, von den Briefen nur wenige gelefen. Der 
liebe, liebe Kerl. Die ftrogende Pflanze; der Chrlihe! Warum Haft du 
mir dad Buch nicht viel heftiger empfohlen? da du doch von Schlegels 
Gemählvebefchreibung jo eingenommen bift! Wie anderer Art find bie! 
Heinje'd. Dem hatte Gott feine richtigen fünf Sinne gegeben — und 
allen ein weites Gefiht — und dann den Fföflichen, von Mufen und 
Grazien bereiteten, von Apoll bewilligten, dazu, der ſie alle zufummenhält. 
Ih kann mir wirklich einen gut audgeftatteten Menſchen, einen folchen, 
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nicht denken, ohne einen Areopag von Göttern, die ihm Gaben mitgeben 
auf die Erde! Alſo nicht nur Redensart! Ich wollte dir erft vieles über 
dad Buch fagen: nun ich weiter darin bin, kann ich nur über ihn ſprechen. 
Weißt du's noch? mo nicht, lied ed nah! was er über Rubens jagt! 
Defonderd wie er fo lange von ihm fpricht, ohne ihm zu nennen; anfan« 
gend: „Es war einmal ein Mann;“ ein Meiftergefchichtchen. 1) « Goethe, 
glaubte ich nur, könne fo etwas! Und die Beichreibung der Amazonen- 
ſchlacht; der Fall Sanheribs; die Bejchreibung der Rubens'ſchen Landſchaft! 
er athmet fie ein, er riecht fie! Wenn ich nur Raphaels Johannes in der 
Müfte fehen könnte, das, glaub’ ich, ift fein beftes Bild; ich Habe die 
berühmteften in Paris umd Dresden geſehn; aber dieſen Gedanken machte , 
mir ſchon Forfter in feinen Anſichten; und Heinſe giebt mir dieſelbe Sehn— 
fucht. Und wie er von meinem beften Freund, dem Apoll von Belvedere, 
fpricht! den ich nun perfönlich ferne, und der ganz vertraut mit mir war — 
dabei mußt du wiffen, haſſe ich nichts jo, als über Gemählde fchreiben ; 
und die neueren Babler haben e8 mir gar verefelt. Die ftimmen ſich erft 
katholiſch, katalogiſch, chronologiſch, papftmittelaltrig » gefchichtlich, ünd dann 
legen fie 108; zeigen unfern Augen, und den Griechen, ven Platz an; 
und zeigen dem, der Sinne hat, welche ihnen fehlen. Sinne, Einne, die 
fünf Sinne! Gott, könnte man doch ſolchem fleifigen, ftrebenden, fich allein 
emporbewegenden Manne, wie Heinfe, etwas anthun! Oft habe ich gemeint 
bei diefem Buche. Sonft konnte Preußen ftolz fein; und Friedrich ber 
Zweite wog und in die Höhe in Europa: wir hatten Alle einen Theil an 
feinen Siegen, von. und an feiner Einficht: ich auch! Nichts wär’ ich, bei 
meiner Geburt, ohne ihn; er gab jeder Pflanze Raum in feinem fonne- 
zugelaffenen Lande. Und eine Ehre war's, fich daher zu nennen: und wirf- 
licher Vortheil für Leib und Geift. Antmorte mir bierauf nit. Arding- 
hello ift mir nicht mehr in allen Detaild gegenwärtig, aber noch find mir 
die Briefe lieber. Adieu bis morgen. 


Sonnabend, den 9. December. (S. 377.) 

Heute Fommen unfere Truppen herein: jet. Die Offiziere — drei: 
hundert Kouverte — fpeift die Stadt im Komddienfaale; der erfte Rang 
iſt für die Offiziere genommen, übrigens ift Freikomödie, Harlefin und ein 
unbebeutendes Stück. Die ganze Stadt ift hin, um fie zu fehen: ich 
nicht. Den ganzen Morgen hab’ ich häufige, bittere Thränen der Ruͤhrung 
und Kränfung geweint! DO! Ich habe es nie gewußt, daß ich mein Land 
fo liebe! Wie Einer, der durch Phyſik den Werth des Bluts etwa nicht 
fennt; wenn man's ihm abzieht, wird er doch hinftürzen. Sch kann aus 





1) ©, oben S. 508. „Johannes in der Wüſte.“ ©. 50h. 


662 Siebenter Zeitraum. Bon 7770-1850. Proſa. Biographen. 


losgelaſſenem Schmerz nicht hingehn, jeder Neitfnecht mit preußifchen Pfer- 
den, der vorbeigeht, pumpt mir einen Etrom von Thränen ab. Ich fpradh 
laut im heftigſten Schluchzen zu meines Freundes Büfte. Ja, id) bin von 
meinem Lande genährt und erzogen; und denke, ich bin doch modifizirt über 
alles, wie. die Beſten darin; Died wäre mir in jedem Sande gefcheben: aber 
ich) habe ja in meinem gelebt; jehen, und denken, und Antheil nehmen 
lernen: und wahrlich, ein jeder war bier gejhüßt: und das fühlte ich 
immer. MWas mich unausfprechlich kränkte dieſe Woche, war, daß mir ein 
preußifcher Militair begegnete, dem Jungen nachliefen, und alle Menjchen 
nachſahen; und auch ich wußte nicht, ob es ein Offizier, ein Unteroffizier, 
oder ein Soldat war! Vielleicht kaunſt du noch nicht fühlen, was das 
beißt — für einen Berliner, unter Friedrich dem Zweiten zum Theil 
erzogen. Wie ein Schweizer Berge fennt, ein Franzoſe Höflichkeit übt, ein 
Engländer von feinem Parlament weiß, jo wußte bier bis auf die albernfte 
Demoijelle jeder, was gut marjchiren, aufjigen u. dgl. war. , Ohne zu 
wifjfer, daß fie e8 wiſſen. Und nun fchloß ich nur, es fei ein Preuße; 
und erfannte den Grad nicht mehr! Nun aber fein Wort mehr! und id) 
beichwöre dich auch, mir nicht? über Politik zu antworten. —' Mein Kopf 
ift ganz angegriffen, jo befchäftigt mic) der Melt Lauf. Borniren thut 
mich mein Land doc nicht; was Närrifches drin vorgeht, ärgert und frap— 
pirt mich genug, und die große Weltbemegung und die Kadavergeftalten, 
die fie verdrängen muß, ergögt mich doch! Gott wie. himmliſch ſchön fieht 
in diefem Augenblick meine lange breite Straße aus, dicker Schnee, heller 
Sonnenſchein, und Ein dider Strom Menfchen ftrömt durch, fo weit 
man fehen kann, du weißt wie weit, ‚von den Soldaten zurücfommend ! 
Und denke dir meine abgelegene Gegend, eine Meile. Vom Bernauer 
Thore kommen ſie. O! Könnteft du Die mahlerifch jchöne Straße jehen. 
Die ſchöne, wirflih ſchöne Stadt. Alle Franzojen fagten ed auch. Ich 
hatte nicht geglaubt, daß noch fo viel Kutfchen in der Stadt wären. Der 
Lärm! O! wäreft du bier! Ich thue nichts, ald vom Fenſter nach meinem 
Brief laufen; und weinen. Don weitem nad) der Mohrenſtraße marfchiren 
jest welche. So viel Pelze und Damen glaub’ ich find in der Welt nicht. — 
Nun habe ich welche gefehn, ein Trupp ging bier vorbei; jle ſahen gut 
aus. Wie Franzofen; jehr gut: und wie aus dem Krieg und doch wohl- 
behalten. — — Ich komme von Mama! Ic) Habe mic) geirrt, Freikomödie 
ift nicht; aber die Nänge find in Beichlag genommen. Lies doch die Zei— 
tungen, da fteht alles drin. Adieu! — — 

Die Stelle aus Heinſe von dem Schweizertanz in Unterwalden: der 
ihn zwei Stunden inniglidy ergögt hat: „Ihr Tanz ift das ernfthaftefte, 
feierlichfte Zittern der Luft in allen Wefen, das bis zur Angft geht, befon- 
ders bei den Mannöleuten. Alle ihre Bewegungen und Tritte und Schwen- 
fungen find jehr freiwillig, und bangen viel'von jedem ab. Das Jauchzen 
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dazwiſchen, dad einem wiehernden Gegirre gleicht, macht es vollfommen zu 
einem erlaubten öffentlihen Vorſpiel von Hochzeit." — „Wiehernden Ge- 
girre“, iſt das nicht wie in einem Portrait? Unterſteht ſich ein Mahler, 
fällt e8 ihm ein, in einem erfonnenen Gefichte ſolche Diöparate anzubringen 
wie fie in der Natur wohl da find, für die, welche fie ſehen? So jchön, 
mahlt er auch Zavater: ich habe nie eine Zeile von ihm gelefen, und bin 
überzeugt von ber Ähnlichkeit. 


» 2. Beijpiel. 
An Varnhagen in Paris. (Bd. II. ©. 329.) 
Frankfurt a. M. den 8. September 1815. 
Freitag Mittag halb 3 Uhr. 

Died ift den Brief werth. Nun wirft du jelbft dich freuen, daß ich 
noch bier war. Guter theurer Auguft. Goethe war diefen Morgen um ein 
Viertel auf 10 bei mir. Dies ift mein Adelsdiplom. Aber ich nahm mich 
auch jo fchlecht, ald Einer, dem jein geehrter, über alled verehrter, tapfrer, 
weifer König den Ritterfchlag vor der ganzen Welt giebt. Ich benahm mich 
Sehr ſchlecht. Ich ließ Goethe beinah nicht ſprechen! O! wie weiffagte 
meine Seele geftern, als ich dir fchrieb, ich hätte den größten Geſchmack, 
und müßte mich immer fo geſchmacklos, fo ungraziös „betragen: immer ſelbſt 
fo erfcheinen! Und ich fann wieder nicht dafür; zwänzig Umſtände, Ereig⸗ 
niſſe, reichten ſich die Hände, um mic dazu zu zwingen, mich durch Über- 
wältigung hinein zu ſtürzen. Höre nur! Als vorgeftern und geftern feine 
Antwort von Goethe kam, befchäftigte es mic) immer unter allem Leben 
heimlich, wie eine fronifche Krankheit; (und noch Einmal jei dir dieſe größte 
Liebeserklärung gethan; nur dir zu Liebe, nur dir zu willfahren und zu 
folgen, mid) und meine heimliche Leidenſchaft aufopfernd, jchrieb ich ihm) — 
und ich dachte, der Brief fei ihm nicht abgegeben; oder, troß der Un» 
möglichfeit! er käme lieber einen Moment zu mir, ald daß er mir auch 
nur eine Zeile antwortete: oder, er habe ſchwer einen Boten: und fo dacht’ 
ih mir denn fein Kommen, oder Sciden; und dabei, daß ed gewiß 
gefchähe zur Unzeit, und wenn ich's gar nicht dächte; wie immer. Das 
aber fonnte ich mir nicht denfen: ein Viertel auf 10 ift zuarg. Ich hatte 
geftern ein erhigtes rothed Auge; und ſolche Bejchwerden an den Augen, 
wie du fie mir Eennft; wozu mir denn bie geftrige Komödie nicht half. Als 
-ich den Morgen erwachte, jo war das Auge nicht mehr roth, aber beide 
thaten mir weh, ald wäre Staub darin; und um nicht zu lefen, und fie 
zu ruhen, blieb ich im Bette — ſonſt fteh’ ich jegt ziemlich früh auf — 
frühſtücke im Bette, nehle fehr, und ftehe endlih um 9 auf. Grade im 
Zähnepugen, im rothen Pulser, mit meinem &lanellen angethan, fommt 
mein Wirth, und fagt Doren, ein Herr wolle mich fprechen. Ich denke, 
ein Bote von Goethe. (Noch nie Fam der Wirth, und nie in folcher Art 
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Angft.) Ich Iaffe fragen, wer es iſt, und ſchicke Dore Hinunter; dieſe 
bringt mir Goethend Karte; mit dem Beſcheid, et wolle ein wenig warten. 
Sch laſſe ihn eintreten und nur jo lange warten, ald man Zeit braucht, 
einen Überrock über zu Endpfen; es war ein ſchwarzer Wattenrod; und fo 
trete ich vor ihn. Mich opfernd, um ihn nicht einen Moment warten zu 
laffen. Dies nur blieb mir von Beſinnung. Auch entſchuldige ich mich 
nicht, fondern danfe ihm! „Ich dan® Ihnen!" fagte ih; und meinte, er 
müffe wiffen wofür! daß er kam. Entjchuldige mich nicht; denn ich meine, 
er muß wiffen,. daß ich ganz ſchwinde, und nur er berücfichtigt wird. 
Died — leider!! — war die erfte Bewegung meined Herzend. Nun denk 
ich in heftigfter, ja Eomifcher, quälender Reue anders! Gr fagte mir mit 
einer etwas ſächſiſchen, jehr aifeen Sprache, er bebaure nicht gewußt zu 
haben, daß ich bei ihm war. „Wir wollten nur wiffen, ob Sie das Padet 
erhalten hätten. Wir hatten es einem Wiener Kaufmann gegeben, der e8 
mit bis nach Leipzig nahm.” Ich danfe Ihrem Herrn Gemahl, fehr grüßen: 
Sie ihn von mir; ich babe auch gleich antworten wollen, und legte es deß⸗ 
halb zurüd, aber mit den intereffanteften Sachen geht's einem am meiften 
fo, man fommt nicht dazu. Ich danke Ihnen ſehr! „O! das glaub’ ich 
wohl, es geht mir ja fogar fo. Ich wollte auch nur wiffen, ob es in 
Ihren Händen ſei.“ Er ließ dich wieder grüßen, wohl dreimal, fragte, 
wo du bift. Ich fagte ihm meinen Fall mit dem Nachkommen; wie der 
Kongreß auf mic gewirkt habe: beffen war er, ganz weife, und abge= 
than und zmeihundert Jahr alt, einverftanden; und meinte auch, es fei 
nicht zum Nacherzählen, weil es feine Geftalt habe; ich jagte ihm, ich 
hätte erfahren, daß ber Krieg umbringe, aber nicht zerftöre, und geftand 
ihm zu, daß man dies an Frankfurt jähe, deffen Umgebungen wir um die 
Wette lobten, und er meinte, ed würde ja dort bald aus fein, und wir 
auch noch etwas Gutes davon erfahren. So glimpf! jo hoffnungsreich 
auf die Natur; fo gelaffen, freundlih, und unficher, fo vague, und feft. 
Daß es mir eine Luſt war! Er überredete mich zu Bieberich, Wiesbaden, 
und diefer Reife; geftand, wo er wohne, fei die beffere Seite.von bier. Er 
lobte Heidelberg, und daß man noch fühe, daß es eine Neflvenz war. Und 
als ich von Lokal und feinem unbeftegbaren Einfluß fprach: bejahte er's; 
„Darin müffen wir ja einmal leben‘, das thut jehr viel.“ Cr fragte mid), 
wo wir immer wohnen. Im Ganzen war er wie der vornehmfte Fürft: 
aber mie ein Außerft guter Mann ; voller aisance; aber PBerfönlichkeiten ableh- 
nend: auch vornehm. Auf Dich, ziemlich gefpigt; und Außerft verbindlich. 
Er ging jehr bald. Ich fonnte ihm nicht von der Pereira, nicht von der Grotthuß, 
von nichts fprechen! Nur ganz zu Anfang fagte ich ihm: „Ich war e8, die Ihnen . 
in Niederrad nachfchrie; ich war mit Fremden dort, eben weil Sie davon gefpro= 
chen hatten; ich war zu überrafcht." Er ließ dies ganz durch. Es war mir Recht. 
Ich fühle, daß ich mich im Ganzen fo betragen habe, wie dam als in Karld- 
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bad. Mit ver Haftigen Thätigfeit: lange mein fchönes filled, beſcheidenes 
Herz nicht gezeigt. Aber wenn man Ginen nur einen Moment, nad) fo 
langjähriger Xiebe, und Leben, und Beten, und Weben, und Bejchäfti- 
gung, zu fehen befommt, dann ift es fo. Und mein Neglige, mein Gefühl 
von Ungrazie brachte mic ganz danieder; und fein ſchnelles Weggehen. 
Aber nun bejuche ich ihn: Otterſtedts wollen es fo ſchon die ganze Zeit: 
ich aber wollte nicht. Im Ganzen ift es rafend viel, daß er kam. Gr 
fieht feinen Menfchen. Wollte Brinzejiin Solms, des Könige Schwägerin, 
‚mit dem neuen englifhen Gemahl durchaus nicht ſehen. Kurz, ich fühle 
mich über die Maßen in meiner Grniedrigung geehrt. Nur ich weiß, wie 
elend ich war. Goethe hat mir für ewig den NRitterfchlag gegeben. Beim 
Himmel! Gr weiß ed, der Himmel! Kein Olympier könnte mich mehr 
ehren, mir von meiner Ehre mehr bringen. Erft wollte ich dir, meine 
Gufte, die Karte ſchicken; aber ich traue ſie Feiner Pot an. Nun höre 
ganz, mie lächerlich ih bin. Als er weg war, z0g ich mich fehr ſchön 
an. Als wollt ich's nachholen, redreſſiten! — Ein ſchönes weißes 
Kleid mit hohem ſchönen Kragen: eine Spitenhaube, einen Kantenichleier, 
den Moskauer Schal: fchrieb Frau von B. ob fle mich fehen will, und 
wollte doc; einem Andern würdig erfcheinen!!! — Sie wollte mich: und 
s ich fand eine liebe Breundin der B. eine reizende Frau, Die dir gewiß gefallen 
wird, und worauf ich mich freue. — Nun will ich dir, wie Prinz Louis 
mir, fagen: „Nun bin ich Ihnen unter Brüdern zehntaufend Thaler 
mehr werth; Goethe war bei mir!“ Liebe Guſte! Theurer; meinetwegen 
ift e8 bir: ich weiß es! deinetwegen fchrieb’ ich; wife ed. Und num, 
da er da war, kommt mir mein Billet nicht mehr: fo öde, fo unperiodifch, 
fo geftaltlos vor; fondern gut. Geftern jah ich eine hübſche Oper göttlich 
gefungen von Mad. Graf, geborne Böheim, Les acteurs ambulants, 
aus dem Staliänijchen. Jetzt muß ich effen und ruhen: Ich war bei Otter— 
ſtedts und Herzend. Fahr’ um halb 6 aus. Soll in die Komödie, Mad. 
Vohs fpielen fehen, die alte Weimarin. Bin müde; und weiß noch nichts 
Näheres über meine Reife. Heute bift du mir nicht böſe! Als mir die 
Frau von B. jagen ließ, fle erwarte mich: fagte Dore: „Nun! heute 
gelingt alles." Gleich betete ich Taut: Gott fol dich fommen laffen, und 
Preußen befchügen. So ift der Menſch. Man liebt fein Land! ch mußte 
felbft drüber weinen. - Adien! Deine ftolze, befchämte, ärgerliche, treue, 
Fuge bei der Dunmboeit! N / 


3. Beiſpiel. 


Zu einem ausgeſchnittenen Bildchen.- (Th. IN. ©. 57.) 


In milder Nacht, bei hellem Mond, und fanfter Sterne Kicht, in 
Blumenmitten, die freier athmen, und zu einander flüftern, was ſie bei 


q 
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Tag verfchmweigen, oder was verhört nur werden mußte; wenn noch ver= 
jpätet Schmetterlinge jagen, die Schnee ihren Weg verfolgt; ſtill eine 
Biene einholt, was fie Tags im Kelche laffen mußte; der Schlaf die Welt 
gefangen hält, und befreit: Weſte mur leiſe fi, und fehmeichelnd, zu den 
Alten wagen, Vögelchen nicht zu weden; Gräfer und Halme Abendthau 
auf ihren Häuptern wiegen; das ganze Thal ein Feſt der Sehnfucht und 
der Ruh; ein Tag für Elfentund für ihre Spiele: — fehlt nichts, ala 
eined lieben Mädchens Gegenwart, ihr Aug’ und ihre Bruft, dies Feft 
zu überfchauen und zu empfinden! : Und mas dem ſchönen Kinde nun 
nody mangelt, wird ſie in Liedeston und nun berichten. — 


' 


4. Beifpiel. 
Wilhelm Meifter und Don Quirote (Tb. II. ©. 59.) 
Berlin, den 29. Januar 1822. 

Ich Habe jest Milhelm Meiſters Lehrjahre wieder gelefen. Wie ift 
es möglich, einen zweiten Don Duirote zu faffen, zu erfinden und dar= 
zuftellen! Küßt euch, Gervantes und Goethe! Beide jahen mit ihren 
reinen Augen: vertheidigten das Menfchengefchlecht; jahen den Ritter durch, 
durch jeine Thorheiten und Irrſale, konnten ihrer Augen edlen Bli bis 
in jeine tieffte Seele tauchen, und Dort feine eigentliche Geftalt ſehen. 
Wie jenem Don QDuirote geht es Meiftern; einen Narren nennen ihn 
die Leute „ohne Tadel," einen SHerumtreiber, der fi) mit nichts Wirk— 
lihem befchäftigt,; der ſich mit Bettlervolk abgiebt, nichts zumege bringt; 
nicht einmal weiß, was er denfen joll; der für einen Helden in einem 
Noman nicht einmal gut genug ift; von welcher Sorte man fchon tau= 
ſendmal beffere, bei den Fieldings aller Länder, gehabt Hart, die doch 
nody ein Mefultat geben! Während unfer Weifer die edelfte, reinite, 
ehrlichfte Seele in ununterbrodhenem Bemühen und Kampfe geſchildert 
hat mit der Melt, wie ſie leibt und lebt; ohne je einen Moment in 
ihre unreine Verwirrung zu gerathen; immer im Bemühen, ſich zu tabeln 
und, zu beffern; immer in der Unjchuld, die Andern beſſer zu fehen, 
als jie find, und meiſt fie fich vorzuziehen; immer aufgelegt zu lernen 
und nachzugeben, außer dem evident Unedlen: rührendered, verehrungd- 
würdigeres Benehmen, vortrefflicyere Gejinnung, kann man nicht erfinden; 
und je mehr man ihn fich deutlich macht, je mehr ehrt und liebt man ihn, 
und Goethe'n. Don Duirote mußte mit eben ſolcher Seele eine — alſo 
eine einfeitige — Gigenfchaft, die des Nitterd wählen, und mußte fie in 
Ausübung bringen wollen. Meifter mußte den ganzen Menſchen ausbilden 
wollen; und mir iſt's, ald ob Goethe dem Gervanted nur die Feder abge- 
nommen hätte, weil die Menfchen ſich in ver Zeit folgen. Was die ı 
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beiden Meiſter fonft noch in den Werfen gelehrt und gezeigt haben, ift ihre 
Zeit: und dad jo rein und wahr, daß fich die Fünftigen gleid) daran an= 
ſchließen, für den Gefchichtöblic, für wahre Augen überhaupt. 


Reiſebeſchreiber ($. 152). 
nu Johann Georg Adam Forjter. 1754—1794. 


Johann Georg Adam Forfter, Sohn des berühmten Reiſenden 
- Reinhold Forfter, wurde am 26. Novbr. 1754 zu Naffenhuben bei Danzig 
geboren, wo der Vater damals Prediger war. Als dieſer nad) dem Auf: 
trage der Kaiferinn Katharina IL. eine Reife nach den füdöftlichen Gou— 
vernementd des ruffiichen Reichs machte, begleitete ihn der Sohn im 
eiften Lebensjahre und gewann ſchon als Knabe die Natur lieb. Nachher 
trug er durch Ueberfegungen aus dem Ruſſiſchen in's Franzöſiſche zum 
Unterhalt der armen Familie bei. Als der Vater in Peteröburg fein Glück 
nicht finden Fonnte, ging er mit dem Sohne im Auguft 1766 nad) Eng- 
land, wohin die Bamilie 1767 folgte. Der Vater wurde Profeffor der 
Naturgefchichte in Warrington, wo auch der Sohn, der nebenbei im Fran— 
zöſiſchen und Rechnen unterrichtete, feine weitere Bildung erhielt. Im 
Jahre 1772 begleitete Georg den Vater auf der Reije um die Welt, welche 
Goof zur Erforfchung der ſüdlichen Polargegenden unternahm und befchrieb 
jie nachher ausführlih (was der Vater nicht durfte). Leider! wurde auf 
dieſer Neife durch feorbutiiche Uebel feine Gefundheit untergraben. Nach 
jeiner Nüdfehr von der großen Reiſe ging er 1777 nad) Paris, wo er 
Büffon Eennen lernte, und von dort nad) Holland. Als ſich nun für ihn 
Ausfichten zeigten, in Berlin eine Anftellung zu finden, wurde ihm bei 
feiner Durchreife in Gaffel eine Profeffur der Naturgefchichte an der dorti— 
tigen Nitteracademie angeboten, welche er auch annahm und ſechs Jahre 
lang verwaltete. Hier trat er mit vielen Gelehrten in Verbindung und die 
Nähe Göttingend wurde ihm für jeine wifjenfchaftlichen Arbeiten bejonders 
förderlih. Im Jahre 1784 nahm er einen Ruf ald Profeffor der Natur- 
gefchichte in Wilna an, fühlte fich aber an diefem Orte fehr einſam und 
abgejchieden und ging, zals der Türfenfrieg eine Neife um die Welt ver- 
eitelte, welche Katharina veranftalten wollte und der er ala Gefchichtsfchreiber 
beigefellt werden follte, nach Deutfchland und Göttingen zurück. Der Chur— 
fürft von Mainz ftellte ihn nun 1788 als erften Bibliothefar und Profeffor 
in Mainz an, wo er auch Heinfe fand. In diefem Amte war er vielfach 
wirffam und verfolgte die großen Weltbegebenheiten auch mit fchriftftellerifcher 
Theilnahme. Bon Mainz unternahm er mit Alex. von Humboldt eine 
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Reife nach den Niederlanden, Frankreich und England, deren Ergebniffe er 
in feinen fchönen: „Anſichten vom Niederrhein in 3 Bde.” niedergelegt 
bat. — Als nad) dem Ausbruch des frangöftfchen Repolutionskrieges die - 
Sranzofen 1792 unter Cüftine Mainz einnahmen, wurde Forfter, welcher 
ſich mit Begeifterung der Nevolution hingab, von welcher er eine Eman— 
cipation des Menfchengefchlechtes erwartete, von den republicanifchen Main- 
zern nach Paris gefchickt, um die DBereinigung des Churfürſtenthums mit 
Sranfreich beim Gonvent zu vermitteln, vweurde auch Deputirter des neuen 
franzöftfchen Aheindepartemente, Als aber 1793 die Preußen wiederum 
Mainz eroberten, verlor Forfter hierbei feine ganze Habe, auch feine Bücher 
und Handſchriften. Da ihn die Fürften Deutjchlands Ächteten, wollte er 
in feiner bebrängten Lage nad) Indien gehen, doch ehe ed dazu Fam und 
ehe er, was ihm nahe bevorftand, wie fein Freund Adam Luchs, nach dem 
‚Sturz der Girondiften ein Opfer der harrenden Guillotine Robespierre's 
wurde, ftarb er durch Kummer und Krankheit verzehrt an einem feorbu= 
tiichen Fieber am 11. Januar 1794. — Sein Bater, nun Brofeffor in 
Halle, überlebte den fchmerzlichen Tod des Sohnes noch bis zum ten 
December 1798. 

Forſter war ein edler, audgezeichneter Menſch von reicher Phantafte, 
Kenntnis und Weltanfhauung, welcher ſich nur durch feine Vegeifterung 
binreißen ließ, wie ed ja auch andre große Menfchen thaten, in ber 
franzöſiſchen Nevolution eine welthiftoriiche Ummälzung zur Befreiung bed 
Menjchengefhleht3 von unmürdigen Banden zu fehen. Da aber bald bie 
Befreier die Ärgften Sklaven ihrer Lüfte und größere Dränger der Menfchheit 
wurden, ald die von ihnen geftürzteu Tyrannen, mußte auch Korfter feinen Irr— 
thum ſchwer büßen. Dennoch blieb er in Herzen deutfc) gefinnt, wie er fich auch 
als Schriftfteller ſtets gezeigt hat. — Er war mit Heyne’d Tochter Therefe 

verheirathet, aber wie fehr er fie liebte, fo trübte Doch die Berfchiedenheit des beider- 
ſeitigen Characters ihr Leben. Als er nad) Paris ging, fendete er die Gattinn 
mit ihren beiden Kindern nad) Straßburg, von wo fie nad) Neufchatel ging. 
Um Ende des Jahres 1793 ſah er fie noch einmal zu Motierd Traverd an 
der jchmweizerifchen Grenze und übergab fie jeinem Freunde Ludw. Ferdinand 
Huber, früher Legationgfecretair in Mainz, welcher nach Forſters Tode 
die Wittwe beirathete und mit ihr, welche ald Schriftftellerinn für Brauen 
berühmt geworden ift, bis zu feinem Tode 1804 in einem faft ibealifchen 
häuslichen Glücke lebte. 

Forſters Werke find: 1. Reife um die Welt in ven Jahren 1772 bie 
1775. 2 Bde. Lond. 1777. 4. deutſch. 3 Bde. Berl. 1784. Haude u. Spen. 
unt. d. Tit.: „Joh. Reinh. Forfter 3 Prof. d. Naturgefch. zu Halle u. ſ. f. 
„Reife um die Welt während den Jahren 1772 bis 1775, in dem durch 
„den Gapitain Cook geführten Schiffe the Revolution unternommen. Bes 
„Ihrieben und herausg. von defien Sohn und Reifegefährten George Forfter 
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„eön. poln. Geh. Rath, Prof. d. Naturgefh. in Wilna u. ſ. f. Vom Brf. 
„jelbft a. d. Engl. übizt. u. mit dem Wejentlichjten aus Gap. Coof’3 Tage: 
„büchern u. ſ. f. vermehrt u. durch Kupf. erläut.” — 2. Kleine Schrif- 
ten. €. Beitrag zur Länder und DVBölferfunde, Naturgefh. u. Philoſophie 
des Lebens. 6 Bde. Berl. Voß. 1794—1802. (früher Lpz. 1789-97.) — 
3. Anfihten vom Niederrhein, von Braband, Flandern, Holland, 
England und Frankreich im April, Mai u. Juni 1790. 3 TH. Berl. 1791 
bis 1794. (au) 1800.) — 4. Erinnerungen aus dem Sabre 1790 in 
biftorischen Gemählden. Mit Kupf. Berl. 1793. — 5 Hat er die „Sa= 
fontala" des Kalidafa in's Deutſche überjegt. Mainz und Lpz. 1791. — 
Seine frühere Oattinn Therefe Huber gab feinen „Briefwechſel nebft 
Nachrichten von ſ. Leben” 2 Bde. Leipz. 1828—29 heraus und f. Tochter 
feine: „Sämmtliden Schriften" mit einer Charafteriftif des Verf. von 
G. G. Gervinus. 9 Bde. Leipz. 1843. 44. (Inhalt 1. 2. Bd. J. N. 
Forſter's u. ©. Forfter’s Reife um die Welt 1772-1775. Bd. 3. Anſich— 
ten vom Niederrhein von Braband, Flandern, Holland, England u. Frank— 
reich im April, Mai und Junius. — Bd. 4. Kleine Schriften. Erſter 
Ih. [die Nordweftküfte von Amerifa und der Pelzhandel. Schilderung des 
Nordens von Amerika. Neubolland, D-Taheiti. Die Infel Magindanao. 
Ueber d. Injel Madagadcar. Ueber d. Menfchenracen. E. Bli i. d. Ganze 
der Natur. Der Brotbaum. Ueber die Pygmäendu. ſ. f] — Br. 5. 
Kleine Schriften. Zw. Th. [Leben Dr. Dadd's. Cook der Entdeder. 
Ueber Ledereien. Ueber Projelytenmacerei u. ſ. f) — Bd. 6. Kleine - 
Schriften. Drt. Th. [Geſch. d. engl. Kit. 1788-91. Erinnerungen aus 
1790. Revolution und Gegenrevolution 1790. Darjtellung der Revolution 
in Mainz u.a. m] — Bd. 7. 3. ©. Forfter. Von ©. ©. Gervinus. 
Briefwechſel. — Bd. 8. Briefmechiel. — Bd. 9. Briefwechſel. Safontala.) 


1. Beifpiel. . 


Aus dem Aufenthalt auf Tahiti. 
(Simmtl. Schriften. 1 Bd. Lpz. 1842. ©. 240.) 


Als wir nad) eingenommenem. Frühftüd weiter gegen die Berge gehen 
wollten, fuchten und die Indianer zu überreden, daß wir lieber in der Ebene 
bleiben follten. Da wir aber augenjcheinlich ſahen, daß diefe Bitte blos 
aus Trägheit herkam, damit fle nämlich der Mühe überhoben fein möchten, 
die bergigen Gegenden zu erfteigen, und es und um ihre Begleitung eben 
nicht fo jehr zu thun wär, fo gingen wir ungeachtet ihres Ungeſtüms weiter, 
worauf denn der größte Theil unferd Gefolges hinter und drein gaffend ftehen 
blieb, die übrigen aber ein jeder feire Straße zog. Nur ein Paar von 
ihnen, die weniger bequem als die übrigen fein mochten, blieben bei und 
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und erboten-fich zu MWegweifern. Sie führten und einen Erdriß zwijchen 
zwei Bergen hinauf, wofelbft wir einige neue wilde Pflanzen und eine 
Menge Eleiner Schwalben antrafen, Die über einen Bach binftrichen, ver auf 
einen Kiejelgrunde berabraufchte. Das Ufer, deſſen jchlängelnder Krüm— 
mung wir aufwärts folgten, brachte und zu einem jenfrecht ftebenden und 
mit mancherlei wohlriehendem Gebüſch behangenen Felfen, von welchen ſich 
eine kryſtallhelle Wafferfäule in einen glatten Klaren Teich berabftürzte, deſſen 
anmuthiges Geftade überall mit bunten Blumen prangte. Died war eine 
der fchönften Gegenden, Die ich in meinem Leben geſehen. Kein Dichter kann 
fie fo ſchön malen. Wir ſahen von oben auf die fruchtbare, überall-ange- 
baute und bewohnte Ebene herab, und jenfeit diefer in das weite blaue Meer hin— 
aus. Die Bäume, welcye ihre dicfbelaubten Zweige gegen den Teich bin aus— 
breiteten, gewährten uns fühlen Schatten, und ein angenehmes Lüftchen, welches 
über dad Maffer herwehte, milderte die Hite des Tages noch mehr. Hier 
legten wir und auf den weichen Raſen Din, um beim feierlich einförmigen 
Geräuſch des Wafferfalld, dazwiſchen dann und wann ein Vogel ſchlug, 
die eingefammelten Pflanzen zu beichreiben, ehe fie verwelften. Unfre Tabi- 
tifchen Begleiter lagerten fich ebenfalld unter das Gebüſch Hin, und ſahen 
und mit ſtiller Aufmerkjamfeit zu. Wir hätten den ganzen Tag in diefer 
reizenden Eindde zubringen mögen, allein unfer Beruf geftattete Feine Un- 
thätigfeit; fobald wir alfo mit den Befchreibungen fertig waren, begnügten 
wir und die romantijche Gegend noch einmal zu betrachten und kehrten als— 
dann nad) der Ebene zurüd, Hier fam und ein großer Kaufen Indianer 
entgegen, die Heren Hodged und Grindall begleiteten, zu denen auch wir un 
gefellten. Herr Hodges hatte einem jungen Burfchen von ungemein glück— 
licher Bildung, der eine befondere Neigung zu ihm bezeigte, fein Zeichnungs- 
portefeuille anvertraut. Keine Gunftbezeugung, glaub’ ich, hätte dieſem 
jungen Menſchen mehr Vergnügen machen fünnen, als dieſer öffentliche 
Beweis ded auf ihn gefegten Vertrauens, wenigftens fchien er ganz ftolz 
Darauf zu fein, daß er im Angeſicht aller feiner Landsleute mit dem Porte— 
fenille unterm Arm neben uns hergeben fonnte. Ja auch die andern In— 
dianer thaten heute insgeſammt vertraulicher und zudringlicher als fonft, 
vielleicht weil fie durch den Vorzug, der ihrem Landsmann widerfuhr, fich 
alle für geehrt hielten, vielleicht auch weil es ihnen gefallen mochte, Herrn 
Hodged und Grindall fo unbeforgt unter ſich zu ſehen, indem dieſe beiden 
Herren völlig unbewaffnet waren. In diefem friedlichen Aufzuge gelangten 
wir nun an eine geräumige Hütte, in welcher eine zablreidye Familie bei- 
fammen war. Gin -alter Mann, aus deſſen Blicken Friede und Ruhe 
bervorleuchtete, lag auf einer reinen Matte, und fein Haupt ruhte auf einem 
Stuhle, der ihm zum Kiffen diente. Es war etwas ſehr Ehrwürdiges in 
feiner Bildung. Sein filbergraues Haar hing in vollen Locken um das Haupt 
ber, und ein dicker Bart, fo weiß als Scynee, lag auf der Bruft. In den 
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Augen war Leben und Gefundheit ſaß auf den vollen Wangen. Der Run—⸗ 
zeln, welche unter und das Antheil der Greife find, waren wenig; denn 
Kummer, Sorgen und Unglüf, die und fo frübzeitig alt machen, feheinen 
diefem glüdlichen Volke gänzlich unbekannt zu jein. Einige Kinder, die wir 
für feine Großkinder anfahen, der Landeögemohnheit nad) ganz nackend, 
fpielten mit dem Alten, deſſen Handlungen, Blick und Mienen augenfchein- 
lich bewieſen, wie Ginfalt des Lebens die Sinne bis ind hohe Alter bei 
vollen Kräften zu erhalten vermag. Einige wohlgebildete Männer und Eunft- 
loje Dirnen hatten ſich um ihn ber gelagert und bei unferm Eintritt fchien 
die ganze Gejellihaft, nad) einer ländlich frugalen Mahlzeit, im vertraulichen 
Geſpräch begriffen zu fein. Sie verlangten, daß wir und auf die Matten 


‚ neben fie fegen möchten, wozu wir und nicht zweimal nöthigen Tiefen. Es 


ſchien als hätten fie noch keinen Europäer in der Nähe gejehen, menigftens 
fingen fie ſogleich an, unfere Kleidungen und Waffen neugierigft zu unter- 
fuchen, doch ließ ihr angebornes flatterhaftes Weſen nicht zu, länger als 
einen Augenblick bei einerlei Gegenftande zu verweilen. Man bemunderte 
unfere Farbe, drückte und die Hände, konnte nicht begreifen, warum feine 
Punfturen darauf waren und daß wir feine Jangen Nägel hätten. Man 
erfundigte ſich forgfältig nad) unjeren Namen und machte ſich eine Freude 


‚ daraus, fie und mehrmalen nadyzufprechen. Dies fam aber der indianifchen 


b 


Mundart nad allemal fo verftümmelt heraus, daß ſelbſt Etymologiften von 
Profeffton Mühe gehabt Haben würden, fle wieder zu errathen. Korfter 
ward in Matara verändert; Hodges in Oreo; Grindall in Terino; Spar— 
mann in Pamani, und Georg in Teori. An der Gaftfreiheit, die wir in 
jeder Hütte fanden, fehlte e8 auch bier nicht; man bot und Cocosnüſſe und 
E-vih8 an, um den Durft zu löſchen, und der Alte ließ und obendrein eine 
Probe von den muftcalifchen Talenten feiner Familie hören. Einer von den 
jungen Männern blies mit den Nafenlöchern eine Flöte von Bambusrohr, 
die 3 Köcher hatte, und ein anderer fang dazu. Die ganze Mufif war, 
fomohl von Seiten des Flötenfpielerd ald auch des Sängers, nichtd anders 
ald eine einförmige Abwechjelung von 3 bis 4 verfchiedenen Tönen, die weder 
unfern ganzen noch den halben Tönen ähnlich Elangen, und dem Werth der 
Noten nad) ein Mittelding zwiſchen unſern Halben und Bierteln fein mochten. 
Uebrigend war nicht eine Spur von Melodie darin zu erkennen; ebe jo 
wenig ward auch eine Art von Tact beobachtet, und folglich hörte man nichts 
als ein einfchläferndes Summen. Auf diefe Weife fonnte die Muſik das Ohr 
freilich nicht durch faljche Töne beleidigen, aber das war auch dad Beite 
dabei, denn lieblich war fie eben nicht zu hören. Es ift foriderbar, daß, da 
der Geſchmack an Muſik unter alle Völker der Erde jo allgemein verbreitet 
ift, dennoch die Begriffe von Harmonie und Wohlklang bei verſchiedenen 
Nationen fo verfchieden fein Fönnen. — Wir fahen in viefer Hütte das Bild 


‚von wahrer Volksglückſeligkeit vealifiet, und Herr Hodges fonnte ſich nicht 
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enthalten, von einem fo feltenen Gemälde verfchiedene Zeichnungen zu ent= 
werfen, die der Nachwelt anfchauende Begriffe von dieſen Scenen geben 
werden, die fich befjer fühlen, denn, dur Morte ausdrücken laffen. Aller 
Indianer Augen waren auf fein Zeichnen gebeftet, aber wie groß war ihr 
Erftaunen und Vergnügen, als fie zwifchen feiner Arbeit und den Geſichts— 
zügen einiger ihrer anmejenden Landsleute eine auffallende Aehnlichkeit 
gewahr wurden. Unerachtet wir und feit unferm Hierfein fchon viel Mühe ' 
gegeben hatten, die Sprache zu erlernen, jo waren wir doch nod) nicht weit 
darin gefommen, und mußten deshalb Verzicht auf das Vergnügen thun, 
welches und die Unterhaltung mit diefen glüdlichen Leuten ohne Zweifel 
gewährt haben würde. Einzelne Wörter und ſtumme Pantomime war alles, 
mwodurd wir und ausdrücken fonnten. Aber felbjt das war hinreichend, Die 
guten Leute zu vergnügen, und unfre Gelehrigfeit und Beftreben ihnen zu 
gefallen, war ihnen wenigftens eben fo angenehm, ald und ihre Gefälligfeit 
und zu dienen und zu unterrichten. Der alte Mann änderte unfertwegen 
feine Stellung nit. Ohne fein Haupt vom Stuhle zu erheben, that er 
verfchievdene Eleine Fragen an und: 3. E. wie der Erih oder Befehlshaber 
des Schiffes hieße? wie das Land genannt werde, aud dem wir kämen? 
wie lange wir bleiben würden? ob wir unfere Frauen bei uns hätten? u. 
dgl. Wir beantworteten jeine Fragen, jo gut wir Fonnten; theilten hierauf 
einige Korallen, Medaillen und andere Kleinigkeiten unter feine Familie aus, 
‚und gingen alödann weiter. Auf dieſe MWeife hätten wir zu Fuß um die 
ganze Inſel wandern können. Einerſeits ließ und die Gaftfreundfchaft der 
Einwohner in jeder Hütte, wo wir hätten einfehren mögen, die nöthigen 
Erfrifchungen hoffen, ‚und auch in Abjicht des. Weges würde es ſich überall 
haben gut fortkoömmen Iaffen, denn die Ebene zwifchen den Bergen und der 
See läuft um die ganze Infel ununterbrochen herum; der Boden ift auf 
diefem fchmalen Landſtrich völlig. eben und der Weg an vielen Stellen mit 
feihem Graſe bewachfen. Kein einziges jchädliches Thier ſchreckte und; nicht 
einmal Mücken oder Musfitofliegen fummten um und ber. Die Brodfrucht- 
‚ wälder machten felbft gegen die Mittagsfonne einen angenehmen Schatten, 
und die Kite ward noch überdied durch eine fühle Seeluft gemäßigt. 


2. Beiſpiel. 


Reife von Gent nad Antwerpen. 
(Aus: Anfihten vom Niederrhein. Bd. III. S. 272.) 


Der Wunſch in den übrigen Kirchen, Klöftern, Prälaturen, auf dem 
Rathhauſe und in den Privatfammlungen zu Gent den Denfmälern ber 
flämmifchen Kunftepoche nachzufpüren, mußte für jegt der Nothwendigfeit 
unſers Neifeplans weichen. Mit Tagesanbruch eilten wir durch die reichite 
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Gegend von Flandern hierher nach Antwerpen. Der Weg ging über eine 
herrliche bebaute Ebene. Triften, Wiefen, Weder und Heerftraßen waren 
mit hohen Bäumen und Gebüfchen eingefaßt; der Steindamm war den 
größten Theil ded Weges fo gut, wie im übrigen Brabant und Flandern. 
Die Begetation ſchien indeß Faum noch weiter vorgerücdt, ald wir fle in 
unfrer milden mainzer Gegend verlaffen hatten; die Saaten allein prangten 
mit ihrem frifhen Grün, und des Delrettigd dichte, goldgelbe Blüthen 
bedeckten oft unabjehlicye Streden. Das Erdreih war an vielen Stellen 
leicht und mit Sand gemifcht, mithin gewiffen Gattungen von Getreide 
vorzüglich angemeffen. Ueberall fahen wir den Anbau zu derjenigen Voll— 
kommenheit getrieben, wo bereit der Wohlftand der Einwohner durch ihren 
Fleiß bervorfchimmert. Wie leicht müßte nicht bier, bei einer beſſern Er—— 
ziehung des Landvolkes und gehöriger Anleitung von Seiten der Gutsbeſitzer, 
die Sandwirthfchaft mit der ſchwediſchen und englifchen wetteifern können! 
Allein es ift ja alles hier gleichjam darauf angelegt, den alten Vorurtheilen 
einen Charakter beiliger Unfehlbarfeit aufzuprägen. Mit Erftaunen und 
Freude mußten wir indeß einander befennen, daß wir folche Fleden und 
foldye Dörfer, ald womit dieſer Weg und die ganze Gegend gleichſam bejäet 
ift, auf dem feften Lande noch nicht angetroffen hätten. Loderen, St. Ni— 
kolas u. a. bejchämen die Städte vom dritten und vierten Nange, die man 
in andern Rändern über ihres Gleichen rühmt. Sie find beinahe Viertel- 
meilen lang, durchaus von Badfteinen fauber erbaut, mit breiten Straßen, 
guten Pflafter und Reihen von Bäumen wohl verjehen. Ordnung und 
Neinlichkeit, die unverfennbaren Begleiter des Wohlftandes, herrichten im 
Innern der Käufer und der treuberzige Ton der Bewillkommnung, den mir 
von den Einwohnern vernahmen, beftätigte und in der guten Meinung 
von ihrer Wohlhabendeit. Wir fanden alle Hände mit der DVerfertigung 
von grober Leinwand zu Segeltuch, Gezelten u. dgl. aus felbft gezogenem 
Hanf und Flachs beſchäftigt. Diefer Anbau, nebft den darauf beruhenden 
Manufakturen und dem reichlichen Ertrage des Getreidebaues, jcheint die 
Hauptquelle des. hiefigen Reichthums zu fein. 

Eine halbe Meile von Antwerpen verfchwanden die Bäume, Gebüfche 
und eingezäunten Felder, die Gegend verwandelte fi) in eine weit ausge— 
breitete Lande, eine Eahle Ebene, wo Viehweiden und Wiefen an einander: 
grenzten, und an deren Horizont wir ringsum befchattete Dörfer, in ber 
Mitte aber Antwerpen in feiner impofanten Größe liegen fahen. Gin Wald 
von Thürmen und vorzüglich der ungeheure gothifche, wie Filigran gear— 
‚ beitete Spitzthurm der Kathedralkirche tagte hoch empor; die Gitadelle auf einer 
Kleinen Erhöhung vergrößerte und verfchönerte diefen Anblic, und die Bewe— 
gung auf= und abjegelnder Barfen auf der Schelde, die wir zwifchen ihren 
Ufern noch nicht fehen Fonnten, Hatte etwas Zauberähnliches. Bald erblid- 

ten wir ihre gebemüthigten Gewäſſer und feufzten von neuem über euro= 
Piſchon Dentm. VI. 43 
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‘ päifche Politik und europäifches Völkerrecht. Der fehöne herrliche Fluß ift, 
wie die Ihemfe, zum Kandel: gleichfam geſchaffen; die Fluth fteigt darin 
zwanzig Fuß hoch vor den Mauern der Stadt und verdoppelt alsdann feine 
Tiefe. Hier ift er nicht fo breit, wie der Ahein vor Mainz; aber er trägt 
wegen des beträchtlichen Steigens und Fallens feine Brüde. Etliche Meilen 
weiter hinabwärtd breitet er fi) aus zu eined Meerbufens Weite. Wir 
faben einen Hafen, wo zweitaufend Schiffe Raum finden würden, mit einigen: 
fleinen Fahrzeugen. bejegt. ‚In wenigen Minuten führte und ein Eleiner 
Nachen von dem fogenannten Haupt (oder der Spige) von Flandern hinüber 
in die Stadt. 


3. Beifpiel. 


Aus: der Brodtbaum. | 
(Sämmtl. Schriften Bd. 4. Kleine Schriften Bd. 1. ©. 333.) 


Es jcheint ausgemacht, daß ‘der Brodtbaum urfprünglich nur in jene 
merkwürdige Weltgegend zu Haufe gehört, welche faft ausfchließlich die Eoft- 
barften und feltenjten Naturprodufte befigt. Die auf der aftatifchen Seite 
ded großen MWeltmeered belegenen Infelgruppen prangen in der That mit 
Allem, was die bildenden Kräfte Schönes, Prächtiged, in die Sinne Fal— 
lendes haben, in einer endlofen Mannigfaltigkeit; und man fönnte fagen, 
bier ſei das Auserleſenſte der todten und belebten Schöpfung in einer mehr 
als Föniglihen Schapfammer zufammen gefleffen. Das Evelgeftein und dad 
Gold, dad in den Gebirgen von Luzon und Borneo häufig angetroffen 
wird, verliert feinen Werth gegen den noch föftlicheren Ambra, den das Meer 

den Küften von Sumatra zuführt. Hier bereitet die Sonne die feinften und 
geiftigften Mifchungen der Pflanzenfäfte; flatt gemeinen Gummi und Harzes 
fließt Kampfer, fließt Benzoe aus den Wunden der Bäume, oder flüchtig 
. wohlriecdyende Dele durchdringen die Rinden, füllen Blüthen und Früchte, 
und bilden jene vortrefflichen Gewürze, um deren Beſitz die Völker Europa's 
blutige Kriege geführt haben, und deren Alleinhandel ehedem die Nieber- 
lande bereicherte. Hier übertrifft der Mango und die Mangoftane die wohl- 
ſchmeckendſten Früchte eines jeden andern Welttheild, und dem verwöhnteiten 
Gaumen, der im unaufhörlic abwechſelnden Kigel Befriedigung fucht, fünnen 
mehr ald funfzig andere edle Fruchtarten ein völlige Genüge leiften. Diefe 
Gegend ift auch das Vaterland unzähliger ſchönen Blumen, die mehr ald 
einen Sinn zugleich ergögen. Hölzer von innerm Bau und Dauer ohne 
Gleichen ftreben hier in den Wäldern empor, und das erhabene Geſchlecht 
der Palmen ift hier mit allen feinen Gattungen einheimiſch. Herrlich ſtrecken 
diefe Fürften des Pflanzenreichd den fchlanfen Stamm über alle andere 
Bäume hinan, breiten die gefiederten Wipfel von immerwährendem- Grün 
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über ſich aus, und ftehen da, als unnachahmliche Ideale, in majeftätifcher 
Einfalt. Und welch ein Glanz umftrahlt nicht die Iebendigen Bemohner 
diefes Welttheild! Ihre entjeelten Leberbleibfel fogar, die Conchylien, ſchmückt 
ein wunderbarer Reichthum der Zeichnung und des Goloritd. Das Feuer, 
die Größe und vollfommene Ründe der Perlen von Soolo, find in dem 
ganzen Orient durchgängig berühmt. Die Fifche im dortigen Meere, bie 
Schmetterlinge und andere Inſekten wetteifern mit einander um den Preis 
der Seltenheit, e8 jei an Geftalt oder Farbe. Eben fo reich ift dad Kleid 
unzähliger Gattungen des Geflügeld. Doc) fhimmern vor allen die Baradied- 
vögel, wie die felten gefehenen Bewohnerinnen eines aflatifchen Harems, mit 
vielfarbigem Gold übergoffen und in den Purpur der Morgenröthe getaucht. 
Endlich, treten auch die größeren Thiere in mannigfaltiger Bildung einher, 
mit einem Gefchöpf an ihrer Spige, in deffen menjchenähnlicher Geftalt Die 
Natur vielleicht Hat zeigen wollen, wie genau fie dad Meifterftüd ber 
Schöpfung, wenigftens im Aeußerlichen, mit ihren. Kormen nachbilden 
fönne. *) wen 

Merfwürdig feheint ed mir immer, daß ein milder Himmel und gefunde 
Zuft fat in jevem Erdftrich die beften Naturgüter begleiten, und den Men 
fchen vielleicht anloden folten, fid) damit fo vorzüglich gefegnete Wohnſtitze 
zu wählen. Jene blumigen Gefilde, wo PBroferpine mit ihren Gefpielinnen 
Kränzge wand; jene Nebengebirge des Tagus, die dem heftifchen Briten 
neue Lebenskraft ſchenkten, find glänzende Beifpiele von einer anfcheinenden 
. Barteilichfeit Per Natur. Aber dort, wo fie ihren ganzen Reihthum zur 
Schau trägt, ift ein fchöned Klima ſchon allein um diefer Vorzüge willen, 
eine Krone, deren Glanz Alles verbunfelt und Alles vollendet. 


x 


2. Karl Philipp Morig. 1757-1798. 


Karl Philipp Morig wurde am 15. September 1757 in Hameln von 
armen Eltern geboren. Zum Hutmacherhandwerk beſtimmt, trieb ihn fein- 
unrubiger und ftrebfamer Geift bald von diefem Gewerbe. Gr ging nad) 
Hannover und befuchte, mit Armuth kämpfend und feinen Neigungen ſich 
bingebend, bald träge bald fleifig die dortigen Schulen, betrug fich bald 
genial, bald gemein. Endlich ging er auf gut Glück nad Erfurt, um dort 
Theologie zu fludiren, was ihn auch bald nicht mehr anſprach, ging dann 
über Leipzig, wo er Schaufpieler werden wollte, wozu es ihm an allem 
äußern Geſchick fehlte, zur Brüdergemeine nach Barby, fand endlich fo viel 


1) Es ift der Orang=Utang gemeint. — iniges fehlt * * Folgenden. 
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Unterftügung, daß er zwei Jahre in Mittenberg ftudiren fonnte. Don 
Wittenberg rief ihn Baſedow nad) Deffau und wollte ihn in alle pädago- 
gifche Weisheit einweiben, er hielt aber audy bier nicht lange aus und nahm 
1778 eine Stelle ald Lehrer am großen Waifenhaufe in Potsdam an. Ver— 
geblich bemühte er fih um eine Predigerftele und war der Berzweiflung | 
und dem MWahnfinne nah, als er durc Teller und Büfching eine Lehrer— 
ftelle am grauen Klofter zu Berlin erhielt und 1780 Konrector wurde. Im 
Jahre 1782 entſchloß er ſich auf einem Spaziergange, ganz unvorbereitet 
eine Reife nady England zu unternehmen, welche er in Briefen an den 
Director Gedicke bejchrieben hat. Bald nach feiner Nückkehr wurde er Konrector 
der Kölnifchen Schule, 1784 aber außerordentlicher Profeffor am vereinigten 
Berlinifchen und Kölnifchen Gymnaſium. Eine Zeit lang führte er die Redaction 
der Voſsiſchen Zeitung, fonnte ſich aber in die dazu nöthige Ordnung nicht ' 
fügen und führte auc eine Reife nach der Schweiz mit einigen Freunden nur halb 
aus. ine jchwärmerifche Liebe zu einer verheiratheten Frau brachte ihn zu 
den feltjamften VBerirrungen, und er hätte leicht wie Werther enden Fünnen, 
wenn eine ſehnlich gemünfchte Neife nach Italien, weshalb er feine Stelle 
niederlegte, ihn nicht auf andre Gedanfen gebracht hätte. Er vermeilte von 
1786— 1788 in Rom, und wenn bei feinem ewig unftäten Wefen fein Auf- 
enthalt ihm nur geringen Vortheil brachte, war doch das für ihn ein großer 
Gewinn, daß Göthe ihn fennen lernte und fich feiner annahm. Er hielt 
ſich nad) feiner Rückkunft auch eine Zeit lang bei Göthe auf und wurde auf 
Verwendung des Herzogs von Weimar Mitglied der Berliner Akademie. 
Bei feiner Nüdfehr nach Berlin wurde er 1789 ald Profeffor der Theorie 
der ſchönen Künfte und Alterthumskunde bei der Akademie der bildenden 
Künfte angeftelt und 1791 zum Hofrath und Profeffor des deutjchen Stils 
bei der, neu. geftifteten Artillerie = Akademie befördert. — Er ſchloſs jetzt 
eine Ehe, welche weder ihn noch die Gattinn beglüdte und flarb am 
26. Juni 1793. - 

Morig war ein trefflicher Kopf und in vieler Rückſicht genial, aber 
weder durchgebildet, noch überhaupt fähig etwas Grünpliched zu leiften Er 
war flet3 uneinig mit fich felbft und ohne innere Klarheit und innern Fries 
den. Er hatte mancherlei Kenntnifje und verftand auch fle anfchaulich dar- 
zuftelen und einzelne geniale Gedanken anfprecyend durchzuführen, was 
feinen Schriften viel Beifall verichafft bat. Hier können wir ihn nur zus 
nächſt ald Neifebefchreiber und Biograph nennen. Ein großer Theil feines 
Rufes in der erften Beziehung ift vornehmlich auf feine einfache und anzie- 
bende Beichreibung der Höhle von Gaftleton zu fchreiben. 

Seine Werke beziehen fich vornehmlich auf Grammatif, Stilübungen, Pro- 
fodie, Mythologie, Neifen, Lebendbefchreibungen, Seelenkunde und aud in 
Gedichten hat er ſich verfucht. Die bedeutendften feiner Werfe find folgende: 
1. Unterhaltungen mit meinen Schülern. Erſt. Bochen. Berl, 1780. 8. 
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(13 Unterhaltungen moralifcy=religiöfer Art.) — 2. Kleine Schriften, die 
deutſche Sprache betreffend. Berl. 1781, 8. (Fünf Fleinere Schriften.) — 
3. Ausfichten zu einer Erperimentaljeelenlehre. Berl. 1782. — 4. Deutfche 
Sprachlehre für Damen. Berl. 1782: (4. Aufl. 1806.) — 5. Anleitung 
zum Briefichreiben. Brl. 1783. — 6. Reifen eines Deutſchen in Eng- 
Iand im Jahre 1782. In Briefen an Hrn. Direftor Gedife. Brl. 1783. — 
7. Bon der deutſchen Nechtichreibung. (Mebft 4 Tab. üb. Rechtichreibung, 
Interpunction, Deklination u. Accuſ. u. Dativ.) Berl. 1784. gr. 8. — 
8. Anton Reifer. Ein pfychologifcher Roman. 4 Th. Berl. 1785--90, 
Es liegt die eigne Lebendgefchichte ded Verf. doch mit Dichtungen verwebt 
zum Grunde. — Es erfchien nad) Ms. Tode: Anton Reifer. Fünfte 
u. leßter Theil von K. F. Klifchnig. Berl. 1794. (welcher die 10 Iegten 
Lebensjahre ded Verftorbenen in treuerer Erzählung umfaſſt. — 9. An— 
dread Hartfnopf, e. Allegorie. Berl. 1786. 8. E. planloje Geichichte, 
welche in Andreas Hartfnopf’8 Predigerjahre Brl. 1790. weiter fortgefponnen 
wird. — 10. Verfuch einer deutſchen Profodie. Dem Könige von 
Preußen gewidmet. Berl. 1786. 8. (Vielleicht M's. beſtes Bud.) — 
11. Götterlehre oder mythologifhe Dichtungen der Alten. Mit 
65 Abbildungen nad) geichnittenen Steinen. Brl. 1791. (3. Aufl. 1804.) — 
12. ’Avdovea, oder Roms AUlterthümer, ein Buch für die Menjchheit. Die 
heiligen Gebräuche der Römer. Mit 18 Abbild. Brl. 1791. (Zw. Aufl. 
1797. Fortgef. 24 Th. v. F. Rambach. Berl. 1796. — 13. Grundlinien 
zu.m. Vorlefungen über den Styl. Berl. 1791. 8. — 14. Reifen eines 
Deutſchen in Italien in den Jahren 17861788. Drei Theile. Brl. 1792. 
93. — 15. Vorlefungen über den Styl od. praft. Anweifung zu e. guten 
Schreibart in Beifpielen aus den vorzüglichften Schriftitellern. 2 Theile. 
Berl. 1793. 94. (M. ftarb bei Ausarbeitung ded zweiten Theild, den der 
Prediger Jeniſch vollendete.) Zu den Zeitfchriften, welche er mit Unter— 
ftügung anderer herausgab, gehören: 1. Iywdı vavrov, oder Magazin zur 
Erfahrungsfeelenkunde, als ein Lejebuch für Gelehrte u. Uingelehrte. 10 Bde. 
Berl. 1783—92. 2. Italien u. Deutschland in Rücksicht auf Sitten, 
Gebräuche, Literatur und Kunst. Eine Zeitschrift. Herausgeg. von 
K. Ph. Moritz und A. Hirt. Bd. Il. u. 2. Berl. 1789-92. — 
Auch Hat er Mehreres wie Anna St. Ives (v. Holeroft) aus dem Eng» 
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1. Beifpiel. 


Eine Barlamentswahl. 
(Aus: Reifen eines Deutſchen in England im I. 1782, Berl. 1783. ©. en) 


Die Städte London und Weftminfter ſchicken jede zwei Mitglieder in's 
Parlament: Bor ift eind von den beiden Mitgliedern für Weftminfter; die 
erledigte Stelle des zweiten jolfte befegt werden. Und eben der Gäcil Wray, 
welchen For ftatt des Admiral Hood, dem er entgegen war, vorgefchlagen 
Batte, wurde nun Öffentlich gewählt. Zumeilen fol es bei ſolchen Wahlen, 
wenn eine Oppofitionsparthei da ift, blutige Köpfe jegen; bier war aber 
die Mahl fchon fo gut wie gefchehen, weil diejenigen, die fich für den Ads 
miral Hood beworben Hatten, ſchon von freien Stüden zurüdgetreten ae 
da ſie ſahen, daß ihr Vorhaben nicht durchging. 

Die Wahl geſchah in Koventgarden, einem großen Marktplatze, unter 
freiem Himmel. Es war nehmlich vor dem Eingange einer Kirche, die auch 
die Paulskirche heißt, aber nicht mit der Kathedrale zu verwechſeln iſt, ein 
Gerüſt für die Wählenden gebaut, die in rothen Mänteln und mit weißen 
Stäben auf übereinander errichteten Bänfen faßen : ganz oben war ein Stuhl für 
den Präfes: alles aber war nur von Holz und Brettern zufammengefchlagen. 
Born auf dem Gerüfte, wo die Bänke aufhörten, waren Matten gelegt, und 
bier ftanden diejenigen, welche zu dem Volke redeten. Auf vem Plate vor 
dem Gerüfte hatte fich eine Menge Volks und größtentheild der niebrigfte 
Pöbel verfammelt. Die Redner büdten ſich tief vor diefem Kaufen, und 
redeten ihn allezeit mit dem Titel Gentlemen (edle Bürger!) an. Herr 
Eäcil Wray mußte vortreten und bdiefen Gentlemen mit Sand und Mund 
verfprechen, feine Pflichten ald ihr Nepräfentant im ‘Parlament auf das 
getreufte zu erfüllen. Auch entfchuldigte er fich mit feiner Reife und Kränf- 
lichkeit, daß er nicht einem jeden unter ihnen, wie ed ſich gebühre, feine 
- Aufwartung gemacht habe. Sobald er anfing zu reden, war bie ganze 
Menge ſo ſtill wie das tobende Meer, wenn der Sturm fich gelegt hat, und 
alles rief, wie im Parlamente, hear him! hear him! und fobald er auf» 
gehört hatte zu reden, erfchallte ein allgemeined Hurrah aus jedem Munde, 
und- jeder ſchwenkte feinen Hut, und ber fchmuzigfte Kohlenträger feine 
Müte um den Kopf. 

Er ward nun von den Deputirten auf der Bühne förmlich gewählt,. 
und dem Volke in feiner neuen Würde von einem Manne vorgeftellt, ber 
in einer wohlgejegten Rede ihm und dem Volke Glück wünfchte. Dieſer 
Mann hatte eine gute Ausrede: he speaks very welt! ſagte ein Karren= 
fchieber, der neben mir ftand. 

Kleine Knaben hingen ſich an Geländer und Laternenpfähle, und als 
ob fie überzeugt wären, daß auch fie ſchon mit angeredet würden, hörten 
fie aufmerkffam dem Redner zu, und bezeugten am Ende auf gleiche Weife 
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durch ein freubiges Hurrah ihren Beifall, indem fie, wie die Erwachfenen, 
ihre Hüte um den Kopf ſchwenkten. 

Hier wachten alle Bilder von Rom, Koriolan, Julius Gäfar und An- 
toniud in meiner Seele auf. Und mag dieß immer nur ein Gaufelfpiel 
feyn, jo fann doc ſelbſt eine ſolche Chimäre den Geift erheben. 

D, lieber Freund, wenn man bier fiehet, wie der geringfte Karren- 
ſchieber an dem, was vorgeht, ſeine Theilnehmung bezeigt, wie die kleinſten 
Kinder ſchon in den Geiſt des Volkes mit einſtimmen, kurz, wie ein jeder 
ſein Gefühl zu erkennen' giebt, daß er auch ein Menſch und ein Engländer 
ſey, fo gut wie jein König und fein Minifter, dabei wird einem doch ganz 
anderd zu Muthe, als wenn wir bei uns in Berlin die Soldaten exerciren 
ſehen. 

Als For, der mit unter den Waͤhlenden war, gleich anfänglich in 
feinem Wagen angefahren fam, warb er mit einem allgemeinen Freuden 
geichrei empfangen; zulegt, nachdem ber Aktus beinah vorbei war, fiel es 
dem DBolfe ein, ihn reden zu hören, und alled ſchrie. Bor! Bor! ich rief 
- jelber mit, und er mußte auftreten und reben, weil wir ihn hören wollten, 
Er trat denn auf und befräftigte nochmald vor dem Wolfe, daß er fchlechters 
dings nicht ald Staatöminifter, fondern nur ald Privamıann bei diefer 
Wahl Einflug gehabt habe. 

Nachdem nun alles vorbei war, jo zeigte jich der Muthwille des Eng⸗ 
lichen Pöbeld im höchſten Grade. Binnen wenigen Minuten war das ganze 
‚ bretterne Gerüfte mit Bänken und Stühlen abgebrochen, und die Matten, 
womit ed bedeckt war, in taufend lange Streifen geriffen, womit der Pöbel 
einen. Girfel fhloß, in welchem Vornehme und Geringe gefangen wurden, 
was nur in den Weg fam, und fo 308 dad Volk im Triumph durch bie 
Strafen. ” 

Hier führt doch ein jeder, bis auf den Geringften, den Namen Bater: 
land im Munde, den man bei und nur von Dichtern nennen hört. For 
my country J’ll shed every Drop of my Blood! fagt der Eleine Jady 
in unferm Haufe, ein Knabe, der faum zwölf Jahre alt ift. Vaterland» 
liebe und friegerifche Tapferkeit ift gemeiniglich der Inhalt der Balladen und 
Volkölieder, welche auf den Straßen von Weibern abgefungen und für 
wenige Pfennige verfauft werden. Noch kürzlich brachte unfer Jady eins 
mit nach Kaufe, worin die Gefchichte eined Admirald erzählt wurde, der 
noch tapfer fommandirte, ald ihm ſchon beide Beine abgeichoffen waren und 
er fih mußte emporhalten laffen. Die Verachtung ded Volfed gegen den 
König geht erſtaunlich weil. Our King is a Blockhead! Hab ich, wer 
weiß wie oft, fagen hören; indem man zu ‚gleicher Zeit den König von 
Preußen mit Lobfprühen bis an den Himmel erhob. Diefer habe einen 
kleinen Kopf, bieß ed, aber hundertmal jo viel Berftand darin, als der 
König von England in feinem ziemlich dien Kopfe. Ja bei einigen ging 
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ie Berehrung gegen unfern Monarchen fo weit, daß fle ſich ihn im Ernft 
zum Könige wünjchten. Nur munderten fie fi über die große Menge 
Soldaten, die er hält, und daß allein in Berlin eine fo große Anzahl davon 
einquartirt find, da fich in London, oder der eigentlichen City, nicht einmal 
ein Trupp Soldaten von ded Königs Garde darf blicken laſſen. 

Por einigen Tagen habe ich auch den Zug bed Lordmayhors in London, 
in einem. ungeheuer großen, vergoldeten Wagen gejehen, weldem eine 
erftaunliche Menge von Kutfchen folgten, in denen die übrigen Magiftratd- 
perfonen oder jogenannten Aldermänner von London figen. Doch genug 
für dieſesmal! 


2. Beifpiel. 


Die Höhle von Eaftleton in Derbpfhire. 
(Aus den Reifen eines Deutfchen in England. Zw. Aufl. S. 203.) 


Hundert und febenzig Meilen von London Hatte ich nun zurädgelegt, 
ala ich eine der höchften Anhöhen, die vor mir lagen, erftiegen hatte, und 
nun auf einmal unter mir ein reizendes Thal erblidte, das mit Flüffen und 
Bächen durchfchnitten, und rund umher von Bergen eingefchloffen war. 
In diefem Thale nun lag Gaftleton, ein Eleines Städtchen mit niedrigen 
Häufern, welches von einem alten Schloffe, deſſen Ruinen hier noch zu 
fehen find, feinen Nahmen bat, der eigentlich au8 Castle Town zufammen 
gezogen ift. 

Ein ſchmaler Weg, der fich von der Seite des Berges Hinunterfelän- 
gelte, führte mich in das Thal. hinab, bis in eine Straße von Caſtleton, 
wo ich eine Herberge fand, in welcher ich gefchwind mein Mittagsmahl 
hielt, und unmittelbar darauf meinen Weg nad) der Höhle fortſetzte. 

Ein Eleiner Bach, der mitten durch die Stadt fließt, führte mich an 
ihren Eingang. 

Hier ſtand ich eine Weile voller Bewunderung und Erſtaunen über die 
entſetzliche Höhe des ſteilen Felſen, den ich vor mir erblickte, an beiden 
Seiten mit grünem Gebüſch umwachſen, oben die zerfallenen Mauern und 
Thürme eines alten Schloſſes, das ehemals auf dieſem Felſen ſtand, und 
unten an ſeinem Fuße die ungeheure Oeffnung zum Eingang in die Höhle, 
wo alles ſtockfinſter iſt, wenn man auf einmal von der hellen Mittagsſonne 
hinunterblickt. Indem ich ſo voll Verwunderung da ſtand, bemerkte ich im 
dunkeln Eingange der Höhle einen Mann ‚von wildem und rauhem Anſehen, 
der mich fragte, ob ich die Höhle fehen wollte, wobei feine harte Stimme 
in der Höhle einen ftarfen Wiederfchall gab. 

Als ich dieß bejahete, fragte er mich weiter, ob ich auch über die Flüffe 
gelegt jein wollte? und beftimmte zugleich eine Kleinigkeit an Gelbe, die ich 
dafür bezahlen müßte, _ 
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Diefer Mann hatte mit feinem fchwarzen flruppigen Haar, und ſchmu⸗ 
zigem zerriffnem Anzuge, ein fo wildes Charonsmäßiges Anſehen, welches 
feine Stimme und feine Fragen noch vermehrten, daß die ſonderbare Täu— 
fhung, worein man beim Anblick dieſer Höhle verſetzt wird, ſchon hier 
ihren Anfang nahm. 

Da ich mich zu ſeiner Forderung verſtanden hatte, ſagte er, ich ſollte 
ihm nur dreiſt folgen, und wir traten zuſammen in die Höhle. 

Zur linken Seite, im Eingange der Höhle, lag ein abgehauener Stamm 
eines Baumes, bei welchem die Knaben des Orts ſpielten. 

Der Weg ging etwas abſchüſſig hinunter, ſo daß ſich der Tag, welcher 
durch die Oeffnung beim Eingange hineinfiel, allmälig in Dämmerung verlor. 

Und als wir nun einige Schritte vorwärts gegangen waren, welch ein 
Anblick war ed für mich, ald ich auf einmal zu meiner rechten Seite unter 
dem ungeheuren Gewölbe ber Höhle ein ganzes unterirdifcyes Dorf erblickte, 
wo die Einwohner, weil e8 Sonntag war, von ihrer Arbeit feierten, und 
vergnügt und fröhlicy mit ihren Kindern vor den Thüren ihrer niedrigen 
Hütten‘faßen. 

Kaum Hatten wir diefe Fleinen Käufer Hinter und zurücgelaffen, fo 
erblickte ich Hin und her zerftreut eine Menge großer Räder, worauf dieſe 
‚ unterirdifchen Bewohner der Höhle am Werkeltage Seile verfertigen. 

Ich glaubte bier das Rad des Ixion und die unaufhörliche Arbeit der 
Danaiden zu ſehen. * | 

So wie wir tiefer binabgingen, ſchien die Deffnung, wodurd das 
Tageslicht hineinftel, immer Eleiner zu werden, und die Dunkelheit nahm 
faft mit jedem Schritte zu, bis endlich nur noch einige Strahlen, wie 
durch eine kleine Spalte hineinfielen, weldye die dünnen Rauchwolken 
färbten, die fich durch die Dämmerung an das Gewölbe der Höhle empor- 
wälgten. 

Dies allmälige Zunehmen der Dunfelheit erweckt eine ſüße Melancholie, 
indem man den fanften Abhang der Höhle Hinunter geht, ald wäre ohne 
Scmerz und ohne Gram der Lebendfaden abgefchnitten, und wandelte man 
nun fo rubig dem ftillen Lande zu, wo feine Quaal mehr ift. 

Endlich ſchloß fich das hohe Gewölbe des Felfen, wie fich der Himmel 
an die Erde zu ſchließen ſcheint, ald wir an eine Eleine Pforte kamen, wo und 
eine alte Frau aus einer der Hütten zwei Lichter brachte, wovon jeder von und 
beiden eins in die Hand nahm. 

, Mein Führer eröffnete nun die Pforte, welche die ſchwache Dämmerung 
vollends ausſchloß, die vorher noch übrig war, und uns in das Innerfte 
Diefes nächtlichen Tempels führte, deſſen Vorhof wir bis jegt nur betreten 
hatten. . 

Hier war ber Felſen fo niedrig, daß wir und einige Schritte tief bücken 
mußten, um hindurch zu kommen; aber wie groß war mein Erſtaunen, da 
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wir und nach diefen beffemmenden Durchgange wieder in bie Höhe richteten, 
und ich nun auf einmal, jo weit e8 bei dem dunkeln Schein unfrer Lichter 
möglich war, die entfegliche Länge, Höhe und Breite des Gewölbes über- 
ſehen konnte, wogegen die erfte ungeheure Deffnung, durch welche wir nun 
ſchon gefommen waren, gar nicht mehr in Betrachtung Fam. 

Nachdem wir bier eine ganze Stunde, wie unter einem ſchwarzen 
mitternächtlichen Simmel, auf einem ebnen ſandigen Erdreich gewandert hatten, 
jenkte fic endlich der Felſen allmälig wieder nieder, und wir befanden und 
auf einmal an einem ziemlich breiten Fluſſe, welcher, bei dem Flimmern 
unferer Lichter, mitten in der Dunkelheit einen wunderbaren Wieder- 
fchein gab. 

Am Ufer war ein Heiner Kahn befeftigt, in welchen Stroh lag. 

. Mein Führer fagte mir, daß ich hineinfteigen, und mid) ganz ausge— 
ſtreckt darinn niederlegen follte, weil in der Mitte des Fluſſes der Felſen 
beinahe dad Waſſer berühren würde. 

Als ich mich niedergelegt hatte, flieg er felbft bis über den halben Leib 
ind Waſſer und z0g das Boot nach ſich. 

Rund umher Herrfchte eine feierliche Todtenftille, und fo wie dad Boot 
fortrückte, fenfte fich der Felfen, wie eine dunfelgraue Wolfe, immer tiefer 
nieder, bis er endlich beinahe mein Geſicht berührte, umd ich im Liegen 
kaum noch das Licht vor meiner Bruft in die Höhe Halten Eonnte, fo daß 
ich in meinem Boote wie in einem beflommenen Sarge lag, bis wir durch 
dieje fürchterliche Enge kamen, und fich der Felſen auf der andern Seite in 
die Höhe z0g, wo mich mein Führer am gegenfeitigen Ufer wieder ausſetzte. 

Unfer Weg wurde nun bald auf einmal weit und hoch, und dann 
wieder plöglich niedrig und enge. 

An beiden Seiten fahen‘ wir im Borbeigehen eine Menge großer und 
Eleiner verfteinerter Pflanzen und Thiere, bei denen wir und aber nicht 
aufhalten durften, wenn wir nicht mehrere Tage in der Höhle zubringen 
wollten. 

Und fo famen wir an ven zweiten Fluß, der aber nicht jo breit war, 
wie ber erfte, und wo man gleich das gegenjeitige Ufer fehen konnte: über 
biefen trug mich mein Führer auf feinen Schultern hinüber, weil fein Boot 
zum Meberfahren da war. , 

Bon da aus gingen wir wenige Schritte, ald wir wieder an ein 
ſchmales Wäfferchen famen, das ſich in der Länge vor und hin erftredite, 
und und zulegt bis ganz and Ende der Höhle führte. 

Der Weg, den wir längs dem Ufer dieſes Kleinen Gewäſſers hingingen, 
war naß und fchlüpfrig, und wurde zuweilen fo fehmal, daß man kaum 
einen Fuß vor dem andern fortfegen Eonnte. Demohngeachtet aber wan⸗ 
derte ich mit Vergnügen an dieſem unterirdifchen Ufer Hin, und ergögte 
mich an der wunderbaren Geftalt aller Gegenftände um mich ber, in biefem 
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Neiche der Dunkelheit und der Schatten, ald es auf einmal wie eine Muſik 
von ferne in meine Obren tönte. | 

Ich blieb voller Verwunderung ftehen, und fragte meinen Führer, was 
dieß bedeute? worauf er mir antiwortete: daß ich es bald fehen würde. 

Alein fo wie wir fortgingen, verloren fid) die harmoniſchen Töne, das 
Geräufh wurde ſchwächer, und löfte ſich in ein fanftes Niefeln, wie von . 
berabfallenden Negentropfen, auf. 

Und wie groß war meine Verwunderung, da ich auf einmal wirklich 
einen Regen, oben aus einem Felſen, wie and einer dicken Wolfe berab- 
ſtrömen fahe, defjen Tropfen, die jegt im Schein unfrer Kichter flimmerten, 
eben jenes melodifche Geräufch in der Ferne verurſacht hatten. ” 

Died war nemlich ein Staubbach, der ſich von oben durd) die Adern 
bes Beljen in dies Gewölbe hinunter ergof. 

Wir durften mit unfern Pichtern, nicht zu nabe berangeben, weil fte 
leicht von den herabfallenden Tropfen konnten ausgelöfcht werden, und wir 
alddann den Rückweg vielleicht vergeblich würden gefucht Haben. 

Wir festen alfo unfern Weg längft dem Ufer des fchmalen Gewäſſers 
fort, und ſahen oft an den Eeiten folche weite Oeffnungen in die Feljen- 
wand, welche wiederum neuen Höhlen ähnlicy waren, die wir alle vorbei _ 
gingen, bis mich mein Bührer zu einer der prächtigften Erfcheinungen vor: 
bereitete, die wir jegt haben würden. | 

Und faum waren wir auch einige Schritte gegangen, fo traten wir in 
einen majeftätifchen Tempel mit prächtigen Bogen, die auf fchönen Pfeilern 
rubten, welche bie Hand des Fünftlihften Baumeiſters gebildet zu haben 
ſchien. 

Diefer unterirdiſche Tempel, woran feine Menſchenhand gelegt war, 
fhien mir in dem Augenblid an Regelmäßigfeit, Pracht und Schönheit die 
berrlichften Gebäude zu übertreffen. 

Bol Ehrfurcht und Erftaunen fah ich bier in den innern Tiefen ber 
Natur die Majeftät des Schöpferd enthüllt, die ich in Diefer feierlichen Stille, 
und in dieſem heiligen Dunkel anbetete, ebe ih die Halle dieſes Tempels 
verließ. 

Wir näherten und nun dem Ziele unfrer Reife. 

Unfer treued Gewäffer leitete und durch den übrigen Theil der Höhle 
bin, wo fi der Felfen noch zum leßtenmale wölbt, und dann wieder 
‚ nieberfteigt, bis ‘er mit der Fluth zufammenftößt, die hier cin Eleinen halben 
Eirkel macht, und fo die Höhle fchließt, daß Fein Sterblicher einen Fuß 
weiter fegen Fann. ' 

Mein Führer fprang bier hinein, ſchwamm einige Schritte unter dem 
Waſſer und dem Felſen hin, und kam ganz benetzt zurück, um mir zu zeigen, 
daß es unmöglich ſeh weiter zu kommen, wenn dieſer Felſen nicht etwa ein⸗ 
« mal mit Pulver gefprengt, und vielldicht eine zweite Höhle hier eröffnet wird, 
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Jetzt glaubte ich, würden wir den nächſten Weg wieder zurücknehmen, 
allein ich ſollte noch mehr Beſchwerlichkeiten erdulden, und noch ſchönere 
Auftritte ſehen, als die bisherigen. | 

Mein Führer wandte ſich auf dem Rückwege zur linken Hand, wo id) 
ihm durch die Deffnung einer hohen Felfenwand folgte. — Hier fragte er mid) 
exit, ob ich mic entſchließen wollte, eine ziemliche Strede unter einem Felfen 
durchzufriechen, der beinahe die Erde berührte, und ald ich dieß bejahete, jagte 
er mir, ich folle ihm nur folgen, mit der Warnung, mein Licht wohl in- 
Acht zu nehmen. 

Und jo Erochen wir nun auf Händen und Füßen im naffen Sande 
durch die Deffnung zwifchen. dem Beljen fort, die oft faum groß genug 

war, fi mit dem Körper bindyrchzuminden. 

Als wir diefen befchwerlichen Durchmarfch vollendet hatten, ſah ich in 
der Höhle einen fteilen Hügel, der fo hoch war, daß er ſich oben in DER 
höchſten Feljen wie in einer Wolfe zu verlieren fchien. 

Diefer Hügel war fo naß und fchlüpfrig; daß ich ſogleich hinſtuezte, 
als ich nur den erſten Schritt hinauf thun wollte. Mein Führer aber faßte 
mid) bei der Hand, und jagte, ich follte ihm nur getroft folgen, weil er 
jhon wüßte feften Fuß zu faffen. 

Wir fliegen nun eine ſolche Höhe hinauf, und an beiden Seiten waren 
folche Abgründe, daß mir noch fehmindelt, wenn ich daran benfe. 

Als wir endlich auf dem Gipfel waren, wo fi) der Hügel in dem 
Felſen verlieret, ftellte mich mein Führer auf einen Platz, wo ich feften 
Fuß faffen Fonnte, und jagte mir: ich ſollte da nur ganz rubig ftehen 
bleiben. Indeß ging er felbjt mit feinem Lichte den Hügel hinunter, und 
ließ mid) ganz allein. 

Ich verlor ihn, eine Zeitlang aus dem Gefichte, bis ich endlich nicht 
ihn, ſondern fein Licht tief im Abgrunde wieder erblickte, woraus ed wie 
ein ſchöner Stern emporzufteigen ſchien. 

Nachdem ich mich eine Weile an diefem unbeſchreiblich ſchönen Anblick 
ergötzt hatte, kam mein Führer, und brachte mich den ſteilen ſchlüpfrigen 
Hügel auf ſeinen Schultern glücklich wieder hinunter. Und als ich nun im 
Abgrunde ſtand, ſtieg er hinauf, und ließ ſein Licht oben durch eine kleine 
Oeffnung in den Felſen hinunter ſchimmern, indeß ich das meinige mit der 
Hand verdeckte, und nun war es, als ob in dunkler Mitternacht durch 
dicke Wolken ein Stern hinunter glänzte: ein Anblick der alles an Schoͤnheit 
übertraf, was ich geſehen hatte. | 

Nun war unfere Reife ganz vollendet, und wir kehrten mit vieler Mühe 
und Beichwerlichfeit dürd) unfern engen Weg wieder zurück. 

Wir betraten aufs neue den Tempel, den wir vor kurzem verlaffen 
hatten, hörten aufs neue den Negenguß, fanft riefelnd in der Nähe, und 
melodifch tönend im der Ferne, und kehrten über die ftillen Slüffe, und 
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durch den weiten Raum der Höhle, wieder zu dem engen Pförtchen zurück, 
wo wir vorher vom Tageölichte Abjchied nahmen, das wir nun nad) einer 
langen Dunfelheit wieder begrüßten. 

Und che nody mein Führer. dad Pförtchen eröffnete, fagte er, jegt 
würde ich einen Anblick haben, der alle die vorigen an Schönheit weit 
übertreffen würde. Ich fand, daß er Recht hatte; denn indem er die Pforte 
erft Halb eröffnete, war es mir wirklich, als thäte ich einen Blick in Elyſtum, 
in einem foldjen wunderbaren erquidenden Dämmerlichte zeigten fich alle 
Gegenftände. Der Tag fchien allmälig anzubrechen, und Nadyt und Dunfel« 
beit ſchwanden. In der Ferne ſahe man zuerft wieder den Rauch der Hütten 
und dann die Hütten felber; und wie wir höher hinaufftiegen, ſahen wir nod) 
die Knaben bei dem abgehauenen Stamme fpielen, bis endlich die rörhlichen 
Burpurftreifen des Himmeld durch die Deffnung der Höhle ſchimmerten, und 
gerade, indem wir hinaußftiegen, die Eonne im Weſten unterfanf. 

Ich Hatte aljo beinahe den ganzen Nachmittag bis an den Abend in 
der Höhle zugebracht, und ald ich mich nun betrachtete, fahe ich in meinem 
ganzen Aufzuge meinem Führer ziemlich ähnlich, und "meine Schuhe hingen 
faum noch an den Füßen, fo fehr waren ſie durch das lange Gehen im 
feuchten Sande und auf den harten jpißigen Steinen ermeicht und zerrifien. 

Ich bezahlte für dad Herumführen nicht mehr ald eine halbe Krone, 
und meinem Führer ein Trinfgeld: denn die halbe Krone bekömmt er nicht, 
fondern muß fle feinem Herrn geben, der von den Mevenüen dieſer 
Höhle fehr ſtattlich lebt, und fich einen Kerl hält, der die Leute darin 
berumführt. 


3. Johann Gottfried Seume. 1763—1810. 


Johann Gottfried Seume, der Sohn eines wohlhabenden Land» 
mannd, fpäteren Pächterd, wurde am 29ften Januar 1763 in Pofern bei 
Weißenfels geboren. Nach dem Tode feines Vaters in Knautfleeberg bei 
Leipzig nahm fi der Graf von Kohenthal= Knauthain des Knaben an, 
brachte ihn auf die Schule nad) Borna, fpäter auf die Nifolaifchule und 
auf die Univerfität zu Leipzig. Seume hatte vielfach den Wechiel des Gefchitfes * —28 * 
erfahren und dadurch ſeinen Character geſtählt, doch hatte ſich auch in Ms 
feine Seele eine Bitterfeit gegen die Welt gejenft. — Er fand fein Mohl- . pp 
gefallen an der damals hHerrichenden Theologie und wollte fih nun von —XE 
Leipzig nach Paris wenden, fiel aber unterweges heſſtſchen Werbern in die su — ——— 
Hände und wurde nad) Canada eingeſchifft, um gegen die Freiheit Amerikas — 
zu kaͤmpfen. Bis zum Frieden hatte er dort fechten müſſen, und als er“ 
nun nach Europa zurückkam, geriet er wieder unter preußifche Werber fh f 
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wurde ald gemeiner Soldat nad; Emden gebracht. Er entfloh, wurde aber 
eingeholt und entging nur mit Mühe der Todeäftrafe. Durch eine Bürg- 
haft von 80 Rthlr., welche ihm ein wackrer Bürger lieb, erhielt er Urlaub, 
ging aber nun, mit dem Vorſatz nie zurüdzufehren, nad) Leipzig und bezahlte 
die verbürgte Summe vom Honorar für feine Ueberfegung des englifchen Ro— 
mand: Honorie Warren. 1788. — Gr lebte hierauf den Wiffenfchaften, 
wurde 1792 Dr. der Philofophie und 1793, Secretair des ruffifchen Gene— 
rals Igelftröm in Warfchau, welcher ihm eine Officieröftelle bei den Grena- 
dieren verjchaffte. Er war nun Zeuge des furchtbaren Aufftandes der Polen 
gegen die Auffen, wurde zum polnifchen Gefangenen gemacht und erlebte 
die gräßlichen Schredensfcenen in Warfchau und Polens Untergang. Nach 
feiner Befreiung, nachdem, die genaue Verbindung mit Klinger fein Herz 
noch finftrer geftimmt und der Tod der Kaiferinn ihm alle Hoffnung auf 
Beförderung geraubt hatte, ging er nad) Leipzig zurück, ertheilte Unterricht 
im Englifchen, gab feine Echriften: „Wichtige Nachrichten über die Vorfälle 
in Polen 1794.“, „Zwei Briefe über die neuften Veränderungen in Ruß— 
land 1797* und „Obolen. 2 Bde. 1797“ Heraus und übernahm, dem 
Anerbieten feines Freundes Göfchen folgend, in deffen Druderei in Grimma 
dad Amt eines Correctord. Um dieſer einförmigen Befchäfftigung nicht zu 
erliegen, unternahm .er, nachdem er noch feine „Gedichte“ 1801 hätte 
erfcheinen laffen, eine Fußreife auf neun Monate, auf weldyer er Deftreich, 
Italien, Sieilien, die Schweiz und Paris befuchte, und deren Ergebniffe 
er in dem Werke: „Spaziergang nad Syrakus. 3 Bde. 1802“ mit- 
theilte. Eine zweite ähnliche Reife 1805 über Peteröburg, Moskau, durch 
Finnland und Schweden befchrieb er in: „Mein Sommer im $. 1805.“ 
Die Borrede der Iegteren Schrift ift ein merfwürdiges Denkmal feines 
glühenden Eifers für Breiheit und Vaterland. Er erlebte noch des Vater: 
. laandes jchmähliche Erniedrigung, welche feine Stimmung noch mehr ver- 
bitterte, vereinte fein patriotifches MWort mit der Stimme manches Edlen 
zur Abwehr des fremden Tyrannen und ftarb nach langen körperlichen Leiden 

welt= und ſchickſalsmüde am 13. Juni 1810 in Teplitz. 
Er war ein edler fräftiger Character, glühend für Freiheit und. Recht, 
Feind aller Unterbrüdung und Ungerechtigkeit und darum nicht ohne Bitterkeit 
gegen die Welt, ohne fie zu haffen ; doch führte ihn die von Kant aufgenommene 
Be Moralphilofophie mehr darauf hin fie auf ftoifche Weife zu verachten und ent⸗ 
N behren zu Fönnen. Im feinen vaterländifchen Dichtungen, welche fih an 
Klopſtock und Schiller anfhließen, fehen wir mehr die Gefinnung des fräf- 
tigen, durch herbes Geſchick gegangenen und bewährten Mannes als den 
- höheren Dichter. Seine lyriſchen Gedichte verrathen uns den Schmerz und 

die Bitterkeit, welche er in feiner Bruft trug. 

at - Seine Werke find: 1. Wichtige Nachrichten über die Vorfälle 
wa in Polen. 1794. Leipz. 1796. — 2. Zwei Briefe über die neueften 
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Beränderungen in Rußland. Zürih 1797. — 3. Obolen. DBermifchte 
Auffäge u. Gedichte. 2 Bde. 1796. 97. — 4. Gedichte. Leipz. 1801. 
(4. Aufl. 1821.) — 5. Spaziergang nad) Syrafus. 3 Bde. Braun 
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1. Beifpiel. 


Reife auf dem Apennin. 
(Spaziergang nad) Syrafus. Th. 1. Gefammtausg. II. ©. 168.) 


Serrevalle ift ein großes, langes Dorf in einer engen, furchtbaren 
Bergſchlucht am Fluß, nicht weit von der größten Höhe des Apennins; 
und ich wunderte mich, daß man bier fo gut und fo wohlfeil zu effen fand. 
Bon dem See bei Golfiorito, einem Keffel in den höchften Bergwänden, 
gebt es bald auf der andern Seite abwärts, und der Weg windet fich ſehr 
wildromantifch in einer Felſenſchnecke hinunter. Cafe Nuove ift ein arme 
Dertchen am Abhange ded Berges, faft eben fo zwifchen Felſen wie Eerre- 
valle auf der andern Seite. Die Leute bier verftehen ſich ſehr gut zu 
nähren, indem fle die Sympathie der Neifenden in Anfpruch nehmen. Sie 
übertheuern den Fremden nicht, fondern wenden ſich bei der Bezahlung mit - 
rührender Ergebung an feine Großmuth. Wenn man nun einen Blid auf 
die hohen, furchtbaren, nadten Felſen rund um fich her wirft; man müßte 
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feine Seele haben, wenn man nicht etwas tiefer in die Tafche griffe und 
den gutmüthigen Menjchen leben hülfe. 

Bon Cafe Nuove nad) Foligno ift eine Parthie, wie es vielleicht. in ganz 
Italien nur wenige giebt, fo ſchön und romantiſch ift fie. Man erhebt ſich 
wieder auf eine anfehnliche Höhe des Apennins, und hat.über eine fehr reiche 
Gegend eine der größten Ausfichten. Unten rechts, tief in der Schlucht, 
find in einem ſich nad) und nad; erweiternden Thale die Papiermühlen des 
Vapſtes angelegt, die zu den beften in Italien gehören follen. Oben find 
die Berge kahl, zeigen dann nad) und nach Gefträuche, geben dann Dehl- 
bäume und haben am Fuße üppige Weingärten. Hier ſah ich, glaube ich, 
zuesft die perennierende Eiche, die in Rom eine der erften Zierden des 
Borgheſiſchen Gartens iſt. Auf der Höhe des Weges foll man hier, wenn 
dad Wetter rein und hell ift, bis nad) Aſſiſt und Perugia an dem alten 
Thrafymen fehen können. Ic war nicht jo glücklich; ed war ziemlich um— 
wölft: aber e8 war aud fo fchon eim herrlicher Anblick. Wer nur ein 
Kerl wäre, der etwas ordentliches gelernt hätte! Hier komme ich nun ſchon 
in dad Land, mo fein Stein. ohne Nahmen if. Mit magifchen Wolfen 


überzogen liegt das alte, finftere Foligno unten im Thale, wo der Segen 


Heöperiend ruht. Rechts und links liegen Anhöhen mit Gebäuden, die 
gewiß in der Vorzeit alle merfwürdig waren. Links hinunter weideten- ehe= 
mald die vom Klitumnus weißgefärbten Stiere, welche die Weltbeherrfcher 
zu ihren Opfern in die Hauptftadt holten; und tief, tief weiter hinab liegt 
in einer Bergſchlucht dad alte Spoleto, vor deſſen Thoren das vom Thra= 
fymen flegreich herabftürzende Heer Hannibald zum erften Mahl von einer 
Municipalftadt fürchterlicy zurücgefchlagen wurde. In und bey Foligno ift 
artiftifch nicht viel zu fehen, nachdem die neuen Gallier das ſchöne Madonnen- 
bild mitgenommen haben. Die Kathevralfirdye wird jest ausgebeſſert, und 
mich däucht mit Geſchmack. Man Hatte mic) in die Pot einquartiert, wo 
man mid, zwar ziemlich gut bemwirthete, aber ungeheuer bezahlen ließ. Eine 
Bewirthung, für die ich den vorigen Abend auch auf der Poft oben in dem 
Apennin fieben Paoli gezahlt hatte, mußte ich hier in dem Rande des Gegend 
mit ſechszehn bezahlen. Man wollte mich überdieß mit Gewalt zu Wagen 
weiter fpedieren, und da ich dieß durchaus nicht einging, follte- ich wenig⸗ 
ftend ein Empfehlungsfchreiben meines freundlichen Wirthes nad) Spoleto 
an einen feiner guten Freunde haben. Natürlich, daß ich auch dafür dankte; 
denn er hatte mir vorher durch fich felbft feine guten Freunde nicht fonder- 
lich empfohlen. Sobald ald der Morgen graute, nahm ich aljo mein Bündel 
und wandelte immer wieder im Thale hinauf nad) Hannibals Kopfftof. 
Hier Fam ic) bey den berühmten Quellen des Klitumnus vorbey, die jegt 
von den Efelötreibern_ und Wafchweibern gewiffenlos entweiht werden: ob 
fie gleich nod) eben fo jchön find wie vormahls, als Plinius enthuſtaſtiſch 
davon ſprach. Große Haine und viele Tempel giebt es freilich nicht mehr 
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bier; aber die Gegend ift allerliebft und ich ftieg emſig hinab und tranf durſtig 
mit groben Zügen aus der ftärfften Quelle, ald ob es SHippofrene gemefen 
wäre. Hier und da fanden noch ziemlich hohe Cypreſſen, die ehemals in 
der Gegend berühmt gewefen feyn ſollen. Vorzüglich ſah es aus, ald ob 
Athene und Lyäus ihre Gejchenfe bier in ihrem Seiligthume niedergelegt 
hätten. Es follen in den Weinbergen noch einige Trümmer alter Tempel 
feyn; ich fuchte fie aber nicht auf. Als ich fo dort mich auf dem jungen 
Raſen jonnte, feßte ſich ein ftattlich gekleideter Jäger zu mir, lenkte das 
Geſpräch jehr bald auf Politif, z09 einige Zeitungsblätter aus der Tafche, 
und wollte nun von mir wiffen, wie man nad) dem Frieden die endliche 
Ausgleihung machen würde, und wie beſonders der heilige Sitz und die 
Churfürften dabey bedacht werden follten. Daran hatte ich nun mit feiner 
Sylbe gedacht, und jagte ihm ganz offenberzig, das überließe ich denen, 
quorum interesset.') 

Ich Idiot glaubte, als ich in Koligno angekommen war, ich fey nun 
den Apennin durchwandelt: aber Das ganze Thal des Klitumnus mit den 
Städten Foligno und Spoleto liegt in ven Bergen. Von Spoleto bis Terni 
ift der furchtbarfte Theil teffelben: und bier war ich wieder zu Buße ganz 
allein. Den Morgen, als ich Spoleto verließ, ſah ich links an dem Felſen 
noch das alte gothifche Schloß, wo fich wackere Kerle vielleicht noch einige 
Stunden um die Stadt fchlagen fünnten, ging vor den fonderbaren Ana— 
choreten vorbey und immer die wilde Bergſchlucht hinauf. Wo ich einfehrte, 
unterhielt man mich überall mit Näubergeichichten und Mordtbaten, um mir 
einen Maulefel mit feinem Führer aufzufchmwagen: aber ich war nun einmal 
hartnäckig und lief trogig allein meinen Weg immer vorwärts. Oben auf 
dem Berge fol der Jupiter Summanus einen Tempel gebabt haben. Es 
ift wohl nur von Rom aus nad) Umbrien der höchſte Berg, denn fonft 
giebt es in der Kette viel höhere Parthien. Der Weg aufwärts von Spo- 
leto ift noch nicht fo wild und furchtbar ald der Meg abwärt3 und weiter 
nach Terni. Das Thal abwärts ift zuweilen faum Hundert Schritte breit, 
rechts und links find hohe Feljenberge, zwifchen welche den ganzen Tag nur 
wenig Sonne fommt, mit Schluchten und Waldftrömen durchbrochen. 
Dörfer trifft man auf dem ganzen Weg nicht, ald auf der Epige des Berges 
nur einige Käufer und ein halbes Dußend in Strettura, deſſen Nahme 
fhon einen engen Paß anzeigt. Hier und da find noch einige ifolierte Woh— 
nungen, die eben nicht freundlich ausfehen, und viele alte, verlaffene Ge— 


1) Es fehlt eine Nebenbemerfung eines ruſſiſchen Herrn, der bei der Frage: 
wie Oeſtreich über die zweite Theilung Polens zufrieden zu ftellen jei? gejagt hatte: 
es gäbe ja noh Churfürſten und Fürften genug zu fpolieren; und bie Reife 
durch das große, alte, dunkle, Häßlihe, jämmerlihe Loh, das Spoleto, wo nur 
Trümmer und Hannibals Thor. — 2, 

Piſchon Denkm. VI. 44 
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bäude, die ziemlich den Anblit von Näuberhöhlen tragen. Faſt nichts if 
bebaut. Die meiften Berge find bis zu einer großen Höhe mit finftern wils 
den Korbeerbüfchen bewachfen, die vielleicht eine Bravobande zu ihren Sieges— 
zeichen brauchen könnte. Sch geftehe Dir, es war mir jehr wohl, als ſich 
einige italiänifche Meilen von Terni das Thal wieder meiterte, und ich mid) 
wieder etwas zu Tage gefördert fah und unter mir fchöne, friedliche Oehl— 
wälder erblickte, unter denen der junge Waizen grünte. Das Thal der 
Nera öffnete ſich und es lag wieder ein Paradies vor mir. Hohe Eypreffen 
ragten bier und da in den Gärten an den Felfenflüften empor, und ber 
Frühling ſchien in den erften Gewächſen ded Jahres mit wohlthätiger Ge- 
walt zu arbeiten. x 

Vorgeftern fam ich auf meiner Reife hierher in Terni an. Mein Wirth, 
ein Tyroler, und ftolz auf die Ehre, ein Deutjcher zu feyn, fütterte mich 
auf gut öftreichifch recht ſtattlich, und fegte mir zuleßt ein Gericht Sepien 
vor, die mir zu Anfange vielleicht beſſer geſchmeckt hätten. Er mochte mich 
für einen Maler halten und glauben, daß diejes zur Meihe gehöre. Zum 
Defert und zur Delifateffe kann ich den Dintenfifch nach dem Urtheil meines 
Gaumend nicht empfehlen; fchon feine ſchwarzbraune Farbe ift in ‚der 
Schüſſel eben nicht äſthetiſch. Nachdem ich gefpeif’t, Interamner Mein 
getrunfen und meinen Reiſeſack gehörig in Ordnung gelegt hatte, trollte ich 
fort nady dem Sonnentempel, nehmlic der jetigen Diminutivfirche des 
heiligen Erlöferd. Sie war verfchloffen, ich lieg mich aber nicht abmeijen 
und ging zum Cafriftan, der weiter Feine Notiz von mir nahm, bey feiner 
Schüffel und feinem Buche unbemweglich jigen blieb und mich durch eine alte 
Sara in die Kirche weijen lief. Der Mann hatte in feinem Sinne Redit ; 
denn er dachte ohne Zweifel: Der da kommt weder mir noch meiner Kirche 
zu Ghren, fondern bloß der heidniſchen Sonne fein Kompliment zu machen. 
Richtig. Die Leute haben befanntlic das Tempelchen wie währe Obffuran- 
ten behandelt und dafür geforgt, daß in dem Sonnentempel feine Sonne 
mehr fcheinen kann. Alle Eingänge find vermauert und zu-Nifchen gemacht, 
in deren jeder ein Heiliger für Italien fchlecht genug gepinfelt ift; und über 
dem Altare fteht ein Sankt Salvator, der feinen DVerfertiger auch nicht aus 
dem Fegefeuer erlöfen wird. 
Aun ſtieg ich, ob id) gleich diefen Tag jchon durch vier Meilen Apen- 
ninen von Spoleto herüber gefommen war, noch eine deutfche Meile lang 
den hohen Steinweg zu dem alle des Velino hinauf. Das war Beloh— 
nung. Der Tag war berrlid, Fein Wölfchen, und es wehte ein lauer 
‚Wind, der nur in der Gegend des Sturzed etwas fühl ward. Die Sonne 
ftand ſchon etwas tief und bildete aus der furchtbaren Schlucht der Nera 
hoch in der Atmosphäre einen ganzen hellen, herrlich glühenden und einen 
größern dunfeln Bogen im Staube des Falles. Ich faß gegenüber auf dem 
Felfen und vergaß einige Minuten alle, was die Welt fonft großes und 


%. ©. Seume. 1763—1810. 691 


jchönes haben mag. Etwas größeres und fchöneres von Menſchenhanden 
hat fie ſchwerlich aufzuweiſen.!) 

Oben am Sturz rund um das Felſenbette iſt zwiſchen den hohen Ber— 
gen ungefähr eine kleine Stunde im Umkreiſe eine ſchöne-Ebene, die voll 
umgehauener Oehlbäume und Weinftöce fteht. Ich wollte jchon den Päpft- 
lern über das Sakrilegium an der Natur fluchen, als ich hörte, dieſes ſey 
im legten Kriege eine Lngerftätte der Neapolitaner geweſen. Sie fchlugen 
bier anfangs die Franzoſen durch den alten Felſenweg binunter, und ich 
begreife nicht, wie fie mit gewöhnlicher Befinnung es wagen fonnten, fie 
weiter zu verfolgen. Sie gingen in das Manöver und bezahlten für ihre _ 
Kurzſichtigkeit unten fehr tbeuer. Es ift traurig für die Sumanität, daß 
man fich mit Tigerwuth fogar unter den Zweigen des friedlichen Oehlbaums 
ſchlägt. So ſehr ich zumeilen der Härte befchuldiget werde, ein Oehlbaum 
und ein Weitenfeld würde mir immer ein Heiligthum feyn, und ich Fünnte 
mich gleich zur Kartätfche gegen denjenigen ftellen, der beides zerftört. Die 
Sonne ging unter, ald ich den jchönen Dlivenwald herabfam, und kaum 
fonnte ich unter den Weinftöcden noch einige Veilchen und Hyacinthen 
pflücken, die dort ohne Pflege blühen. 

Es war zu ſpät, noch die Reſte des Theaters in dem Garten des 
Biſchofs zu ſehen, und den andern Morgen wanderte ich nach Narni.: Die 
Gegend von Narni aus an der Nera ift furchtbar jchön. Die Brücke bey 
Borgbetto über die Tiber ift zwar ein febr braves Stück Arbeit, aber ala 
Monument für drey Päpfte immer fehr Fleinlich, wenn man fie nur gegen 
die Nefte des alten ponte rotto bey Narni über die Nera hält. Das find 
doc) nody Triumphbogen, die Sinn haben, diefe Brücke und der Trajanifche 
bey Ankona. Der fchönfte ift wohl der MWafferfall des Velino, der. oben ' 
für die ganze Gegend von Nieti Schon über zweytaufend Jahre eine Wohl- 
that ift, weil er, jle vor Ueberſchwemmung ſchützt. Ich befenne, daß ich 
für zweckloſe Pracht, wenn ed auch Niefenwerfe wären, Eeine fonderliche . 
Stimmung babe. 


2. Beijpiel. 


Aus der Befteigung des Aetna.2) 
(Spazierg. nady Syrafus. Simmel. Werfe. III, ©. 56.) 
Die Schlucht, ungefähr eine Eleine Stunde im Umfange, lag vor uns, 
wir ftanden alle auf einer ziemlich ſchmalen Selfenwand, und büdten uns 


1) Es fehlen einige dichterifdye Zeilen. 
2) Seume war mit fünf Engländern und den Führern bis zum oberften Felſen⸗ 
rande der großen ungeheuern Schlucht, in welcher der Krater Zefne gen. 
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über eine fteile Kluft von vielleicht ſechszig bis flebenzig Klaftern hinaus und 
in viefelbe hinein. Ginige legten fich nieder, um ſich auf der graufen Höhe 
vor Schwindel zu fichern. Im diefer Schlucht lag tief der Krater, der feine 
Stürme aud den Abgrunde nad) der entgegengefegten Seite hinüber warf, 
Der Wind Fam von der Morgenfonne und wir flanden noch ziemlich jicher 
"por dem Dampfe; nur daß bier und da etwas durch die Felfenfpalten herauf 
drang. Rundherum ift- feine Möglichkeit, vor den ungeheuren ſenkrechten 
Zavablöcen, bis hinunter ganz nahe an den Rand des eigentlichen Schlun- 
de3 zu fommen. Bloß von der Seite von Taormine, wo eine fehr große 
Vertiefung ausgeht, muß man Bineinfteigen fönnen, wenn man Zeit und 
Muth genug hat, die Gefahr zu überftehen: denn eine Kleine Veränderung 
des MWindes kann tödtlicy werden, und man erfticdt wie Plinius. Uebrigens 
würde man wohl unten am Rande weiter nichts fehen können. Hätte ich 
drei Tage Zeit und einen entfchloffenen, der Gegend ganz kundigen Führer, 
fo wollte ich mir wohl die Ehre erwerben, unten gewefen zu feyn, wenn 
ed der Wind erlaubte. Man müßte aber mit viel größerer Schwierigkeit 
von Taormine hinauffteigen. 

Nachdem wir und von unferm erften Hinftaunen etwas erholt hatten, 
fahen wir nun auch rund umber. Die Sonne ftand nicht mehr fo tief, und 
ed war auch auf der übrigen Infel fchon ziemlich Hell. Wir fahen das 
ganze große jchöne herrliche Eiland unter und, vor und liegen, wenig— 
ftend den jchönften Theil deffelben. Alles, was um den Berg herum liegt, 
das ganze Thal Enna, bis nad) Palagonia und Lentini, mit allen Städten 
und Flecken und Flüſſen, mar wie in magifchen Duft gewebt. Vorzüglich 
reizend zog fi) der Simäthus aus den Bergen durch die fchöne Fläche lang 
binab in das Meer und überfah mit Einem Bli feinen ganzen Lauf. 
Tiefer hin lag der See Lentini und glänzte wie ein Zauberfpiegel durch bie 
eleftrijche Luft. Die Folge wird zeigen, daß die Luft nicht fehr rein, aber 
vielleicht nur deſto fchöner für unfern Morgen wat. Man fah Hinunter bis 
nach Augufta und in die Gegend von Syrafus. Aber die Schwäche, meiner 
Augen und die Dünfte ded Himmels, der doch faſt unbewölkt war, Hinder- 
ten mich weiter zu ſehen. Mefjina habe ich nicht gefehen: und mir däucht, 
man fann es aud) von hier nicht fehen: es liegt zu tief landeinwärts an 
der Meerenge und die Berge müffen ed deden. Palermo kann man durch— 
aus nicht jehen, fondern nur die Berge umher. Don den Liparen fahen 
wir nur etwas durch die Wölkchen. Nachdem wir rund umher genug herab- 
geichaut Hatten, und das erfte Staunen ſich etwas zur Ruhe ſetzte, fagte der 
Major nad) englifcher Sitte: Now be sure, we needs must give a shout 
at the top down the gulft); und jo flimmten wir denn drey Mahl ein 


1) Jetzt gewifs müfjen wir ſchlechterdings ein Jubelgeſchrei auf dem Gipfel den 
Abgrund hinab ertönen laffen. 
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mächtiged Sreudengefchrey an, daß die Höhlen der furchtbaren Rieſen wieder: 
hallten, und die Führer und warnten, wir möchten durch unfre Nuchlofigkeit 
nicht die Teufel unten weden. Cie nannten den Schlund nur mit etwas 
verändertem Mythus: la casa del diavolo und dad Echo in den 
la sua risposta. 

Der Umfang des Fleinen tief unten liegenden Keffeld mag ungefähr eine 
Fleine Biertelftunde feyn. Es fochte und braufte und wüthete und tobte und 
ſtürmte unaufhörlich aus ihm herauf. Einen zweiteh Krater habe ich nicht 
gefehen; der dicke Rauch müßte vielleicht ganz feinen Eingang decken, oder 
diefer zweyte Schlund müßte auf der andern Geite der Felfen liegen, zu 
der wir wegen ded Windes, der den Dampf dorthin trieb, nicht Eommen 
fonnten. Auch hier waren wir nicht ganz vom Rauche frey; die rothe 
Uniform der Engländer mit den goldenen Achjelbändern war ganz ſchwarz— 
grau geworden; mein blauer Rock hatte feine Barbe nicht merklich verändert. 

Ich hatte mich bisher im Auffteigen immer mit Schnee gelabt; aber 
hier am Rande auf der Spige war er bitter falzig und Fonnte nicht genoffen 
werden. Nicht weit vom Rande lag ein Auswurf von verfchiedenen Far— 
ben, den ich für todten Schwefel hielt. Er war heiß und wir Fonnten 
unfere Füße darin wärmen. Wir febten und an eine Felſenwand, und 
ſahen auf die zauberifche Gegend unter und, vorzüglich nad) Gatanien und 
Paterno hinab. Die Monti rossi bey Nikolojt glichen faſt Maulwurfs— 
bügeln, und die ganze große audgeftorbene Familie ded alten lebendigen 
Vaters lag rund umher. Nur er felbft wirkte mit ewigem Feuer in furchte 
barer Jugendfraft. Welche ungeheure Merkftatt muß er haben! 

Der letzte große Ausbruch war fat drey deutſche Meilen vom Gipfel 
hinab bey Nikoloſt. Wenn er wieder durchbrechen follte, fürchte ich für die 
Seite von Taormina, wo nun die Erdſchicht am dünnften zu jeyn fcheint. 
Die Kuft war troß dem Feuer des Vulkans und der Sonne doc) fehr Falt, 
und wir fliegen wieder herab. Unſer Herabfteigen war vielleicht noch beloh- 
nender ald der Aufenthalt auf dem oberjten Gipfel. Bis zum Philoſophen⸗ 
thurm war viel Behutſamkeit nöthig. Hier war nun der Proviantträger 
angefommen, und wir hielten unfer Frühſtück. Die Engländer griffen zur 
Rumflaſche, und ich hielt mich zum gebratenen Huhn und dann zum Schnee. 
Brot und. Braten waren ziemlich Hart gefroren, aber der heiße Hunger 
thaute e8 bald auf. Indem wir afen genoffen wir das ſchönſte Schaufpiel, 
das vielleicht das Auge eined Menfchen genießen kann. Der Himmel war 
faſt ganz Hell, und nur hinter und über dem Simäthus hingen einige Kleine 
lichte Wölkchen. Die Sonne ftand fchon ziemlich Hoch an der Küfte Kala— 
briens, die See war glänzend. Da zeigten fich zuerft hier und da einige fleine 
Fleckchen auf dem Meere links von Taormina, die faft wie Inſelchen aus— 

fahen. Unſere Führer fagten uns fogleich, was folgen würde. Die Flecken 
wurden zufehens größer, bildeten flocige Nebenwolken und breiteten ſich 
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aus und floffen zufammen. Keine morganijche Fee kann eine joldye Farben— 
gluth und ſolchen Mechjel Haben, als die Nebel von Moment, zu Md— 
ment annahmen. Es fchoß in die Höhe und, glidy einem Walde mit den 

dichteften Bäumen von den jonderbarften Geftalten, war bier gebrängter 
und dunkler, dort dünner und heller, und die Sonne ſchien in einem noch 
ziemlich £leinen Winfel auf das Gewebe hinab, das ſchnell Die ganze nördliche 
Küfte deckte und das wir bier tief unter uns ſahen. Der Gluthſtrom fing 
an die Schluchten der Berge zu füllen, und hinter und lag das Thal Enna 
mit feiner ganzen Schönheit in einem unnennbaren Salblichte, fo daß wir 
nur noch den. See von Lentini ald ein helles Fleckchen ſahen. Dieſes alles 
und die Bildung des himmlischen Gemälde an der Nordoitjeite war das 
Perf einer Kleinen Viertelſtunde. Ich werde eine fo geſchmückte Scene 
wahrfcheinfich in meinem’ Leben nicht mieder ſehen. Gie ift nur bier zu 
treffen; und auch bier fehr felten; die Führer priefen und und ſogar fich 
felbft deswegen glücklich. Wir brachen auf, wo möglic), unten dem Regen 
zu entgehen: in einigen Minuten ſahen wir nichts mehr von dem Gipfel 
ded Berges; alles war in undurchdringlichen Nebel gehüllt, und wir felbft 
ſchoſſen auf der Bahn, die wir im Sinauffteigen langfanı gemacht hatten, 
pfeilfchnell herab. Ohne den Schnee hätten wir es nicht jo jicher gefonnt. 
Nach einer halben Stunde hatten wir die Blige linf3, immer noch unter 
und. Der Nebel hellte jich wieder auf, oder vielmehr wir traten aus dem— 
jelben heraus, das Gewitter z0g neben und ber nad) Katanien zu und 
wir famen in weniger als der WINE Zeit wieder in dad Haus am Ende 
der Waldregion. 


4. Friedrich Heinrich Alerander von Humboldt. Geb. 1769. 


Friedrich Heinrich Alerander Freiherr von Humboldt wurde in Berlin 
am 14ten September 1769 geboren. Er wurde zum Theil auf dem väter- 
lihen Landjig in Tegel erzogen. Campe war eine Zeit lang jein Erzieher. 
Er ſtudirte in Göttingen und Sranffurth a. d. O. befuchte die Handelsacademie 

Buſch's in Hamburg, fludirte ein Jahr 1790—91 auf der Bergacademie 
in Sreiberg und wurde dann ald Affeffor im Bergwerksdepartement und 
1792 als Oberbergmeifter von Ansbach und Baireuth angeftellt. Bald 
entjagte er dieſer Stellung, um einen Lebensweg einzufchlagen, auf welchem 
er Außerordentliche® und Unvergängliches für die Wiſſenſchaften  geleiftet 
bat und das hohe Ziel errungen, in feinen Greijesjahren als der allgemein 
verehrte und anerkannte Neftor der Wiſſenſchaft dazuſtehen, welche vor— 
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nehmlich auch von ihm zu einer Höhe gefördert worden ift, von welcher die 
‘Genofjen feiner Jugend noch feine Ahnung hatten. 

Humbolot hatte im Jahre 1790 Georg Forfter auf feiner Reife nad) 
dem Niederrhein und Holland begleitet und von da An nach einem Lande 
auögejchaut, welches wenig gekannt und bejucht die mannigfachten und 
bedeutenditen Erfahrungen für die allgemeine Naturanjchauung darbieten 
möchte. Um vulfanijhe Bodenbildung zu ſtudiren, reifte er nad) Ober: 
italien ; auch nody Neapel und feinen Feuerberg mit Xeopold v. Buch fennen 
zu lernen verjagte 1797 der Krieg, melcher auch, ald Humboldt ſich nach 
Paris gewendet und ein Breundfchaftsverbältnijs mit AU. Bonpland anges 
fnüpft hatte, die Erpedition des Gapitain Baudin verfchob, an welche fich 
beide anichliegen wollten. Eben jo wurde eine in Ausjicht ftebende Berei- 
jung Nordafricad verhindert, worauf beide Freunde nad) Spanien gingen 
und bier, vom ſächſiſchen Gefandten Sreiberrn von Forell unterftügt, die 
Grlaubnijs erhielten, das ſpaniſche Amerika zu bereijen und frei Durchforfchen 
zu können. Am Aten Juni 1799 gingen die Neifenden nadı Gorunna ab 
und landeten, nachdem ſie unterwegs Teneriffa beſucht und durchforſcht 
hatten, am I6ten Juli bei Cumana in Südamerica. Fünf Jahre verweilte 
nun Sumboldt mit. Aimé Bonpland in Ddiefem merfwürdigen Lande der 
tropifchen Gegenden Amerika's; „dort find die Klimate, wie die durch fie 
„beitimmten Pflanzenzonen jchichtenmweife übereinander gelagert, dort die 
„Bejege abnehmender Wärme dem aufmerkjamen Beobachter verftändlic) 
„mit ewigen Zügen in die Feljenwände der Andeskette eingegraben.“ Acht— 
zehn Monate lang waren die Provinzen Venezuela's durchforicht, dann Die 
füdlihen Gegenden 6i8 zum Orinoco und Angoftura, wo der Meg hun— 
derte von Meilen durch unbewohnte Wildniffe geführt hatte, unterjucht 
worden. Dann verweilten die Neifenden bis zum März 1801 auf Cuba, 
wählten dann eine Zeit lang Bogota zum Wohnſitz, durdreiften vom 
Septeniber 1801 die Gordilleren und erreihhten nad) großen Beſchwerden 
am 6ten Januar 1802 Quito. Acht Monate lang unterfuchten fie Dies 
ichöne von der Kette gewaltiger Vulkane umfchlojfene Thal und gelangten 
am 23. Juni 1802 auf dem Ghimborafjo zu einer Höhe von 19,300 Fuß, 
wie fie vor ihnen nod) fein Menſch erftiegen. Eine tiefe Schlucht verwehrte 
die noch 2140 Fuß höhere Spitze zu erflimmen. Bei Truxillo erreichten fie 
die Küfte des Südoceand und gingen durch die Sandwüfte Nieder -Perus 
nad) Lima. Bon bier aus jchifften fie im Januar 1803 über Guayaquil 
nad) Acapulco, durchreiften Merico und ordneten in der damals jehr 
reichen und gebildeten Kauptftabt ihre Sammlungen, reiften über Veraeruz 
im Januar 1804 nad) Philadelphia und landeten glücklich im Auguft 1804 
reich an bedeutenden Sammlungen, unendlid reicher an Beobachtungen und 
Erfahrungen in Havre. 

Unermeſslich und fortwährend fich ſegensreich erweifend für Länder- und 


— 
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Völkerkunde und Naturwifjenfchaft in der weiteften Ausdehnung waren die 
Ergebniſſe der Forſchungen Humboldts, wovon er einen Theil in ſeinen: 
„Reifen nach den Aequinoctialgegenden des neuen Continents in den Jahren 
1799 — 1804” niederlegte, welche in franz. Sprache u. d. %.: „A. v. Hum- 
oldt et Bonpland Voyage aux regions equinoxiales du nouveau con- 
tinent. Par. 1816“ erjchienen find. — Nachdem Humboldt, welcher für 
jest feinen Wohnſitz in Paris nahm, noch in Gefellichaft des Naturforfchers 
Gayluffae Italien, dann 1816 London befucht hatte, wurde er vom Könige 
Friedrich Wilhelm III. nad) Verona gerufen und begleitete ihn auf feiner 
Reife durd Italien. — Im Jahre 1826 fehrte er nad) Berlin zurüd und 
gab in demfelben Jahre feine „Anfichten der Natur“ heraus, in welchen er 
ſich ald Meifter in malerifcher und plaftifcher Darftellung namentlid) der 
Graöfluren und Steppen darftellt. — Zum wirklichen Geh. Rath ernannt 
wurde auch Humboldt öfter mit politifchen Sendungen betraut, wo es auf 
die gewinnende. Perfönlichfeit ded Gefendeten vornehmlich anfam. Ein Plan 
Indien zu bereifen, um durch DVergleihung der höchſten Höhen beider Feft- 
länder die MWiffenfchaft zu bereichern, Fam nicht zu Stande. Dagegen trat 
Humboldt unter Wunſch und Begünftigung der ruſſiſchen Regierung mit den 
Gelehrten Ehrenberg und Roſe eine Neife nach Eibirien und dem faspijchen 
Meere bis zum Altai, der chineſiſchen Gränze, nad) Tobol, Süd-Ural, 
Aftrachan u. ſ. f. an, auf der ſie über 2000 Meilen vom April bis Novbr. 1829 
zurücflegten, und deren Ergebnifje in Humboldts centrale Asie. Par. 1843. 
3 Vol. niedergelegt find. — Bon da an lebt Humboldt hochgeehrt in ver 
nächften Umgebung ded Könige, wie am Hofe Briedrih Wilbelms IIL, 
fo auch feit 1840 am Hofe des Eönigl. Sohnes. — Wie unermüdet fein 
Forfchen, wie ungefchwächt fein Blick im Jroßartigen Auffaffen der ganzen 
Natur, wie kräftig und blühend auch des Greiſes Darftellung ift,, zeigt er 
der Welt in dem fchönen Gejchenf feines: Kosmos. Entwurf einer phyſi— 
fchen MWeltbefchreibung, wovon 2 Bde. 1845 u. 1847 erfchienen find. - Am 
14. Septbr. 1849 feierte Humboldt fein vollendetes SOftes Lebensjahr und 
im Auguft 1850 fein fünfzigjähriged akademiſches Jubiläum. Möge er ung 
noch lange in folder Kraft und Friſche erhalten bleiben. J 
Die unendlich großen Leiftungen Humboldts in allen Naturwiſſenſchaften 
fönnen bier nicht gejchildert werden. In jeder einzelnen diefer Wiffenfchaften, 
in Phyftologie, Klimatologie, Mineralogie, Geologie, Geognoſtik, Botanif, 
Höhenmeflung, Meteorologie, Aftronomie, hat er ſich groß und bahnbrechend 
erwiefen und ift der Gründer einer ganz neuen Behandlung der phyſikaliſchen 
Miffenfchaften und ihrer Verbindung mit der Gejchichte des Menfchengefchlechts 
geworden. Wie er aber jo als gründlicher Gelehrter dafteht, fo erfcheint . 
er und auch als anfchaulicher und Tprachgewandter Darfteller feiner reichen 
Kenntniffe und Erfahrungen, als edler Meifter des Stils. In Beziehung 
auf das aber, was er in feiner einflugreihen Stellung für Fortbildung der 
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Wiſſenſchaften, Unterftügung berfelben im Allgemeinen und durch Förderung 
junger anftrebender, aber mittellofer Gelehrten gethan bat und fortwährend 
thut, wird kaum in der ganzen Geſchichte ein wifjenfchaftliher Heros ihm. 
zur Seite geftellt werden fönnen. 


Von Humboldts Werken nennen wir: 1. Verfuche über die gereizte 
Muskel- und Nervenfajern, nebft Vermuthungen über den chemiſchen Proceſs 
des Lebens. Poſen u. Berlin. 1797. 2%. m. K. — 2. A. v. Hum- 
boldt et Bonpland Voyage aux regions &quinoxiales du nouveau 
continent. Paris. 1816. in 3 Bde. fol. u. 12 Bde. 4. — Deutfche Über- 
feßung: Reiſen nach den Nequinoctialgegenden des neuen Gontinents in den 
Jahren 1799 bis 1804. Stuttg. u. Tüb. 1815—29. 6 Bde. — 3. Vues 
des Gordilleres et monumens de peuples indigenes de 
’Amerique. Par. 1816. Tom. 1. 2. 8. — 4. Verſuch über den politie 
ihen Zuftand des Königreichd Neu= Spanien. Tübing. 1809--1814. Br. 
1—5. 8. mit Atlas. — 5. Anſichten der Natur. Gtuttg. u. Tübing. 
1817. 8. (2. Aufl. Stuttg. 1826. N. U. 1849.) — 6. A. v. Humboldt 
Fragments de Geologie et de Glimatologie asiatiques. Tom. I. Par. 
1831. 8 — 7. Kritifhe Unterfuhungen über die hiſtoriſche Ent- 
wieelung der Kenntniffe von der neuen Welt. u. ſ. f. A. d. Franz. v. 
J. Ideler. Brl. 1839. Bd. 1. u. 2.8 — 8. Asie centrale. Paris. 
1843. 3 Vol, Überfegung: Central-Aſien. Unterfuchungen über die 
Gebirgdarten und die vergleichende Klimatologie. U. d. Franz. übfzt. von 
Dr. ®. Mahlmann. Heft 1-8. Brl. 1843—44. — 9. Kosmos. Ent- 
wurf einer phyſiſchen Weltbefchreibung. Bd. 1. Stuttg. u. Tübing. 1845. 
Zw. Bp. 1847. — Mit U. Bonpland hat er gearbeitet an den Plantes 
equinoctiales recueillies au Mexique ete. 2 Bde. Paris. 1808—16. 
fol. Sein und Bonplands gejanmeltes über 6000 Prlanzen enthaltendes 
Herbarium von Kunth brög. in: Nova genera et species plantarum. 
12 Bode. Paris 1815—25. 4. — Seine auf aftronomifchen Wege gewon- 
nenen mehr als 700 Ortöbeftimmungen wurden Grundlage eined aftrono= 
mifchen Werkes von Oltmann und der großen Karten des Orinoco, 
Magdalenenftromd und Merico'. 


rs 
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1. Beijpiel. 


Die Grotte von Garipe oder die Felshöhle von Guacharo. 
(Reife in die Aequinoctialgegenden des neuen Gontinents in den Jahren 1799-1804. 
Derfaßt von A. v. Humboldt u. A. Bonplandt. 

Zweiter Theil. Stuttg. u. Tübing. 1818. ©. 102.) 


Was neben der auferordentlichen Kühle des Klima dem Thal von 


Garipe am meiften Auszeichnung und Auf verjchafft, ıft die große Gueva 
oder bie Feldhöhle von Guacharo.!) In einem Land, wo man das Wun— 
derbare liebt, ift eine Felöböhle, aus der ein Fluß entipringt und die von 
vielen taufend Nachtvögeln bewohnt wird, deren Fett in den Mifflonen zur 
Zubereitung der Speifen dient, ein unerfchöpflider Gegenftand für Unter— 
haltung und Geſpräche. Auch find die erjten Dinge, von denen ein in 
Gumana eingetroffener Fremder ſprechen hört, der Augenftein von Araya, 


der Pandbauer von Arenas, weldyer fein Kind fügte, und die Felſenhöhle 


von Guacharo, deren Länge man auf mehrere Meilen angibt. Sin lebhaftes 
Intereffe an Naturerjcheinungen erhält ſich allenthalben, wo feine gejellichaft- 
lihen Verhältniſſe vorhanden find, und wo eine traurige Einförmigfeit des 
Zebend nur jehr einfache und die Neugier wenig beichäftigende Gegenftände 
darbietet. | 

Die Höhle, welche die Eingebornen eine Fettmine nennen, befindet fich 
nicht im Thal von Garipe ſelbſt, jondern in der Entfernung drey Kleiner 
Meilen vom Klofter, weſt-ſüd-weſtlich. Cie öffnet jich in ein Geitenthal, 
dad nach der Sierradel Guacharo ausläuft. Am 18. Herbſtmonat mache 
ten wir und auf den Weg nach der Sierra, in Begleit der Alcaded oder 
indianifchen Meagiftrate und der meiften Ordensleute des Klofterd. Ein 
ſchmaler Fußpfad führte uns anfangs anderthalb Stunden in füdlicher 
Richtung durch eine liebliche mit ſchönem Raſen bekleidete Ebene; nachher 
lenften wir weſtlich ein, längs eines Baches, welcher aus der Deffnung der 
Höhle hervorkommt. Während drey Viertelftunden des Emporfteigens unge— 
fähr, folgt man, bald im untiefen Waffer, bald zwijchen dem Waldftrom 
und einer Feldwand, einem ſehr fjchlüpfrigen und kothigen Pfad. Das 
Einjinfen des Erdreichs, die vereinzelten Baumftämme, über welche die 
Maulthiere wegzufchreiten Mühe haben, die Nanfen= Pflanzen, von denen 


1) Die Provinz von Guacharucu, weldes Delgado mit der Expedition des 
Hieronimn de Ortal im 3. 1534 befucht hatte, ſcheint ſüdlich oder ſüd-öſtlich von 
Macarapana zu liegen. Findet zwifitien feinem Namen und denen der Höhle und 
des Vogels eine Verbindung ftatt, oder ift der letzte Name ſpaniſcher Herkunft? 
(Lact, Nov. Orb. p. 676.). Guacharo bezeichnet im caftilfanifdyen einen, der ſchreit 
und jammert: cs find aber fowohl der Vogel in der Höhle von Garipe, als der 
Ouadjaraca (Phasianus Parraka), gewaltige Schreivögel. 


* 
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der Boden überdeckt ift, machen diefen Theil des Weges fehr ermüdend. 
Es überrafchte und bier, kaum fünfhundert Toifen über der Meereöfläche 
eine Pflanze aus der Familie der Kreuzblumen, den Raphanus pinnatus, 
anzutreffen. Bekanntlich kommen die Gemwächje diefer Familie in den Tro— 
‚ penländern jehr felten vor; ſie haben, jo zu jagen, eine nörvliche Geftaltung, 
und deshalb war und ihre Erjcheinung auf der niedrigen DBergebene von 
Garipe unerwartet. Eben dieje nördlichen Formen fchienen ſich im Gallium 
caripense, in der Valeriana scandens und in einer Sanicuta, — ſich 
der S. marilandica nähert, zu wiederholen. 

Wo man ſich am Fuß des hohen Guacharo-Berges, nur nod) vier- 
hundert Schritte von der Höhle entfernt befindet, erblidt man jedoch ihre 
Deffnung nody nicht. Der Walpftrom fließt in einer vom Gewäſſer audge- 
höhlten Schlucht, und der Pfad führt unter einem Felsgeſims hin, deſſen 
vorftehender Theil die Ausjicht in Die Höhe raubt. Wie der Bad, fo 
ſchlängelt ſich auch der Fußfteig; bey der legten Krümmung fteht man plöge 
lid) vor dem ſehr geräumigen Gingang der, Grotte. Dieſer Anblick hat 
etwas erhabenes, jelbjt für den, welcher an die malerijchen Bilder der Hoch— 
alpen gewöhnt ift. Ich war damald mit den Berghöhlen des Pic von 
Derbyſhire bekannt, wo man, in einem Boote liegend, unter der zwey Fuß 
hohen Wölbung über einen unterirdifchen Fluß jest. Ich hatte die fehöne 
Grotte von Treſhemienſhiz in den Karpathen, und die Berghöhlen auf dem 
Harz bejucht, auch die Höhlen in Franken, dieſe weiten Grabjtätten?) für 
Knocyengerippe von Tigern, Hyänen und Bären, die an Größe unfern 
Pferden gleichen. Die Natur befolgte unter allen Zonen unwandelbare 
Geſetze in Anordnung der Felsjchichten, in der äußern Geftaltung der Berge, 
und ſelbſt auch in den ftürmifchen Weränderungen, die der Rinde unferd 
Planeten zu Theil wurden. Gine jo allgemeine Uebereinjtimmung ließ mid, 
vermuthen, es werde das Ausſehen der Höhle von Garipe nur wenig 
von dem verjchieden ſeyn, was ich auf meinen früheren Reifen zu jehen 
den Anlaß hatte: ich fand meine Grwartung weit übertroffen. Wenn 


1) Das Erdreich, weldes feit Jahrtaufenden den Grund der Felfenhöhlen von 
Gaylenreuth und vor Muggendorf in Franfen dedt, dünftet jegt neh, in gewiffen 
Jahreszeiten, Mofetten oder gasartige Mifhungen von Waſſerſtoff und Stidftoff 
aus, die zur Wölbung, der Höhle anjteigen. Diefe Thatſache iſt allen, welche jene 
Höhlen den Reiſenden zeigen, wohl bekannt, und zur Zeit, wo ich Aufſeher der Berg— 
werke des, Fichtelgebirges war, hatte ich öfteren Anlaß, fie im Sommer zu beobach— 
ten. Herr Laugier fand in dem Erdreich von Muggenvorf, außer den phosphor: 
fauren Kalfen, Yı, thierifhen Stoff (Cuvier, Recherches sur les ossem. fos- 
siles, Tom. IV. Ours., p. 14). Der ſtinkende und amoniacaliſche Geruch, welcher 
fid) aus diefer Erde entwidelt, wenn fie auf glühendes Eifen gefireut wird, war mir 
während meines Aufenthalts in Steeben auffallend. 
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einerfeitö die Geftaltung der Grotten, der Glanz der GStalactiten und alle 
Gricheinungen der unorganifchen Natur auffallende Aehnlichkeit darbieten, 
fo ertheilt anderfeitd der majeſtätiſche Pflanzenwuchs der Tropenländer dem 
Eingang der Höhle einen eigenthümlichen Charafter. 

Die Cueva del Guacharo öffnet ſich im ſenkrechten Durchfchnitt eines 
Felſens. Der Eingang fteht ſüdwärts; ihr Gemölbe ift achtzig Buß breit 
auf zwey und fiebenzig Buß Höhe. Es kommt diefe Erhöhung bis auf 
einen Fünftheil ungefähr derjenigen des Säulengangs in Louvre gleich. Der 
Feld, der über der Grotte fteht, ift mit Biumen von gigantischen Wuchfe 
bejegt. Der Mamei und der Genipayer!) mit breiten, glänzenden Blättern, 
ftredfen ihre Aeſte fenfrecht zum Simmel, während die des Koubaril und 
der Erythrina ſich auöbreiten und eine dichte Laubdecke bilden. Pothos— 
gewäaͤchſe mit faftigem Stengel, Oralidarten und Orchideen von feltjamer 
Bildung?) wachſen an den dürreſten Felörigen hervor, während Nanfen- 
gewäche, vom Winde gewiegt, vor dem Eingang der Höhle ſich in Feſtons 
fchlingen. Wir unterfchienen in dieſen Blumengewinden eine violettblaue 
Bignonia, ‚den purpurfarbigen Dolichos, und zum erftenmal die prächtige 
Solandra?), deren orangengelbe Blume eine über vier Zoll lange fleijchigte 
Nöhre hat. Es verhält ſich mit den Grotteneingängen, wie mit der Anficht 
der Wafferfälle; die mehr oder minder ausgezeichnete Umgebung ertheilt den 
vorzüglichen Reiz, welcher jo zu fagen den Charakter der Landſchaft beftimmt. 
Welch ein Gontraft findet fich zwifchen der Cueva de Caripe und jenen 
nordifchen von Eichen und finftern Lerchenbäumen- befchatteten Höhlen! 

Diefer üppige Pflanzenwuchs verfchönert jedoch nicht nur ‚die Äußere 
Mölbung, er ift auch nod) im Vordertheil der Grotte fichtbar. Mit Er- 
ftaunen bemerften wir prachtvolle Heliconien mit Pifangblättern, die eine 
Höhe von achtzehn Fuß erreichen, die Praga- Palme und dad Arum arbo- 
rescens längs dem fleinen Fluß in diefem unterirdifchen Standort. Der 
Pflanzenwahsthum dehnt ſich in die Höhle von Garipe aus, wie in jene 
tiefen Schluchten der Anden, die nur einem halben Tageslicht zugänglich, 
find, und er hört im Innern der Grotte eher nicht ald in der Entfernung 
von 30 bis 44 Fuß vom Eingang auf. Wir maßen den Weg vermittelft 
eines Seild, und hatten vierhundert und dreyfig Fuß zurüdgelegt, ehe 
Fadeln anzuzünden erforderlich ward. Das Tageslicht dringt fo weit vor, 
„weil die Grotte einen einzigen Kanal bildet, der ſich in unveränderter Rich— 
tung von Südoft nad Nordweft ausdehnt. Hier, wo das Licht zu erlöfchen 
anfängt, hört man noch entfernt das widrige Gefchrei der Nachtvögel, von 


\ 


1) Caruto, genipa americana. Die Blume zeigt in Earipe abwechſelnd fünf 
bis ſechs Staubfäden. 


2) Ein Dendrobium mit goldfarbner, ſchwarzgefleckter, drey Zoll langer Blume, 
3) Solandra scandens. Es iſt der Gouſaticha der Chaymas-Indianer. 
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denen die Eingebornen glauben, fie werden ausfchlieflich in diefen unter» 
irdiſchen Wohnungen angetroffen. 

Der Guacharo hat die Größe unfter Hühner, den Rachen ber Nacht: 
ſchwalbe (des Ziegenmelkers), den Wuchs der Geyer, deren krummer 
Schnabel von ſteifen Seidepinſeln umgeben iſt. Wenn wir mit Herrn 
Cuvier die Ordnung der Spechte (Pici) eingehen laffen, fo muß viefer 
außerordentliche Vogel in’a Geſchlecht der Eperlinge (Passeres) gebracht 
werden, deren Gattungen durch beinahe unmerkliche Uebergänge mit ein- 
ander verbunden find. Ich habe ihn unter dem Namen Steatornis in einer 
befonderen Monographie beſchrieben, die im zweyten Band meiner Obser- 
vations de Zoologie et d’ Anatomie comparde enthalten ift: er macht 
eine neue vom Caprimulgus verjhiedene Gattung aus, die fi durch den 
Umfang der Stimme fowol, als durch den außerordentlich ftarfen mit einem 
Doppelzahn verfehenen Schnabel, und durch Füße, die zwifchen den Vorder 
zeben feine. Verbindungshäute haben, unterfcheidet. Cr liefert das erfte 
Beyſpiel eined Nachtvogeld unter den Zahnſchnaäblern der Singvögel (pas- 
sereaux dentirostres). Durch feine Rebensart ift er ſowol den Nacht⸗ 
ſchwalben als den Alpendohlen verwandt. Das Gefieder des Guacharo iſt 
von dunkler blau⸗grauer Farbe, mit kleinen ſchwarzen Streifen und Punk⸗ 
ten vermengt. Große weiße, berzförmige, ſchwarzgeraͤnderte Flecken kommen . - 
am Kopf, auf den Flügeln und am Schwanze vor. Die Augen des Vogels 
fönnen das Tageslicht nicht vertragen; ſie find blau und Eleiner, als die 
des Ziegenmelferd oder der Nachtſchwalbe. Die Meite der ausgebreiteten 
Flügel, die aus 17 bis 18 Nuderfedern (remiges) beftehen, beträgt viert- 
halb Fuß. Der Guacharao verläßt feine Höhle bei Anbruch der Nacht, 
vorzüglich zur Zeit des Mondſcheins. Gr iſt faſt der einzige, bis dahin 
bekannt gewordene Nachtvogel, der ſich von Körnern nährt; die Bildung 
feiner Füße thut fattfam dar, daß er nicht, gleich unſern Eulen, Jäger ift. 
Er nährt ſich mit fehr Karten Kernfrüchten, gleich dem Nußheher und dem 
Pyrrhocorax. Der Iegtere niftet gleichfalls in Felsſpalten und ift unter dem 
Namen Nachtrabe befannt. Die Indianer verfichern, der Guacharo verzehre 
weder Käfer noch Phalenen, mit denen ih Hingegen vie Nachtſchwalbe 
naͤhrt. Man darf nur die Schnäbel des Guacharo und der Nachtſchwalbe 
miteinander vergleichen, um ſich zu überzeugen, daß ihre Lebensart aller- 
dings fehr verfchieden feyn muß. 

Es Hält ſchwer, ſich eine richtige Vorftelung von dem furdhtbaren 
Lerm zu machen, welchen viele Tauſende diefer Vögel in dem finftern Theil 
ber Höhle verurfachen. Gr läßt ſich nur mit dem Gelerm unfrer Krähen 
vergleichen, die in den nordifchen Tannenwäldern in Geſellſchaft leben, und 
ihre Neſter auf Bäume bauen, deren Gipfel fich einander berühren. Die 
jharfe und durchbringende Stimme ber Guacharos wird in den MWölbungen 
ber Selöhöhle zurücgemworfen, und bag Echo wiebderhallt im Grunde ver 
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Grotte. Die Indianer banden Badeln an dad Ende einer langen Stange, 
um und die Nefler diefer Vögel zu zeigen. Sie befanden ſich fünfzig bie 
ſechszig Buß über unfern Säuptern in trichterförmigen Löchern, welche in 
Menge an der Dede der Grotte befindlich waren. Das Geräufch wird 
flärfer, jo wie man tiefer bineinfommt, und die Vögel vor dem Licht fehen 
werden, das die Gopalfadeln verbreiten. Ward es etliche Minuten um uns 
ber ftile, dann ließen fich die entfernteren Klageröne der im den Geiten- 
gängen der Grotte niftenden Bögel hören. Es war, als ob ihre Schwärme 
fich einander wechielnd antworteten. 

Die Indianer begeben fich jährlich einmal, m das Et. gohannesfeft, 
mit Stangen bewaffnet in die Grotte, um den größten Theil der Neſter zu 
zerftören. Es werden alädann viele taufend Vögel getödtet, und die Alten, 
gleichſam um ihre Brut zu beſchützen, ſchweben, unter fürchterlichem Ge— 
ſchrey, über den Häuptern der Indianer. Die Jungen, welche zu Boden 
fallen, werden ſogleich ausgeweidet. Ihr Bauchfell ift reich mit Fett 
beladen, und eine Schichte von Wett verlängert fich vom Unterleib bis zur 
Deffnung ded Hintern, und bildet eine Art Knäuel zwifchen den Scenfeln 
des Vogels. Diefer Ueberfluß von Fett bei pflanzenfreffenden Thieren, Die 
im Finftern leben und‘ ich nur wenig Bewegung geben, erinnert an längſt 
gemachte Beobachtungen über die Mäftung von Gänfen und Ochfen. Man 
- weiß, wie fehr dieſes Gefchäft durch Finfternig und Ruhe befördert wird. 
Die europäifchen Nachtvögel find mager, weil, ftatt fi mit Früchten zu 
nähren, wie der Guacharo, fie vom fpärlichen Ertrag ihrer Jagd leben. In 
der Jahreszeit, weldye vom Volke in Garipe die Einſammlung des Oeh— 
les genannt wird, bauen fid) die Indianer aus Palmenblättern Hütten, 
theild nahe beym Eingang, theil3 im VBordertbeil der Höhle Wir fahen 
noch einige Ueberrefte derjelben. Hier wird bey einem mit Buſchwerk unter- 
haltenen Feuer das Fett der jungen eben erft getödteten Vögel geichmelzt 
und in thönernen Gefäßen gejammelt. Es ift daffelbe unter dem Namen 
der Butter oder de8 Oehls (manteca oder aceite) vom Guacharo befannt, 
halbflüſſig, durchfichtig und geruchlos. Seine Neinheit ift fo groß, daß es 
über ein Jahr aufbewahrt wird, ohne ranzigt zu werden. Im Klofter von 
Garipe ward in der Küche der Mönche Fein anderes Dehl gebraucht als das 
der Grotte, und nie haben wir einen daher rührenden widrigen Geſchmack 
oder Geruch an den Speifen wahrgenommen. 

Die Menge ded eingefammelten Oehls fteht in feinem Verhältniß zu 
der Metzeley, welche die Indianer jährlih in der Grotte anrichten. Es 
fcheint, daß nicht über 150—160 Flafchen vollfommen reinen Manteca’s 
eingefammelt werden; der minder durchjichtige Ueberreſt wird in großen 
irdenen Gefäßen aufbewahrt. Es erinnert dieſer Induftriezweig der Ein— 
gebornen an die Einfammlung des Taubenöhls, wovon vormals in Carolina 
einige Taufend großer Fäſſer bereitet wurden. Der Gebrauch des Gua- 
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charos⸗Oehl in Garipe ift fehr alt, und die Mifftonare haben nur feine 
Bereitungsart regelmäßiger geordnet. Die Glieder einer indianischen Familie, 
welche Morocoymas heißt, behaupten, als Abftämmlinge der erften Kolo= 
niften des Thals, rechtmäßige Eigenthümer der Grotte zu feyn, und jle 
fprechen das Monopol des Fettes an. Die Moͤnchsanſtalten haben glücklicher 
Weiſe diefe Rechte in bloße Ehrenberehtigungen umgefchaffen. Dem Syſteme 
der Mifftonare zufolge, müffen die Indianer das zum Unterhalt der Kirchen- 
lampe erforderliche Dehl liefern; das Uebrige wird ihnen, wie man verfichert, 
bezahlt. Wir wollen weder über die Nechtmäßigfeit der Anfprüche der 
Morocoymas, noch über den Urfprung der den Gingebornen von den 
Mönchen auferlegten Verpflichtungen entjcheiden. Es möchte natürlich fchei- 
nen, daß der Jagdertrag den Jägern gehöre; aber in den. amerifanijchen 
Mäldern, wie im Mittelpunfte der europäifchen Kultur, wird das gemeine 
Recht häufig durch’ die Verhältniffe abgeändert, welche zwiſchen dem Starfen 
und Schwachen, zwifchen den Groberern und Groberten Statt finden. 

Das Gejchlecht der Guacharos wäre längft vertilgt, wenn feine Erhal- 
tung nicht durch verfchiedene Umftände begünftigt würde. Abergläubijche 
Begriffe halten die Eingebornen vom tiefern Cindringen in bie Grotte 
gewöhnlich ab. Es fcheint auch, daß benachbarte Höhlen, die ihrer Enge 
wegen dem Menjchen unzugänglich find, durch Vögel der nämlichen Art 
bewohnt werden. Vielleicht wird Die große Höhle durch Kolonien aus den 
kleinern Grotten unterhalten und bevölfert; die Mifjtonare bezeugten ung, 
es jey bis dahin - feine fpürbare Abnahme in ver Zahl der Vögel bemerft 
“worden. Dan hat junge Guacharos nad) dem Hafen von Gumana ver- 
fandt, wo fle einige Tage am Leben blieben, ohne irgend eine Nahrung zu 
fichh zu nehmen, indem die Körner, die man ihnen vorlegte, ihnen nicht 
behagten. Bey Deffnung des Kropfs und des Magens der jungen Vögel 
in der Grotte, finden die Landedeingebornen mancherley harte und trodne 
Kernfrüchte, die unter der ſeltſamen Benennung der Körner oder Semilla 
del Guacharo ein berühmtes Mittel gegen das MWechfelfieber liefern. Die 
alten Vögel tragen ihren Jungen diefe Körner zu, die man forgfältig ſam— 
melt, um jie den Kranfen in Gariaco und in den übrigen tiefgelegenen 
fieberhaften Orten zukommen zu laffen. 

Mir folgten, im Fortgang der Höhle, den Ufern des kleinen Fluſſes, 
der in ihr entſpringt; ſeine Breite beträgt 28 bis 30 Fuß. Man wandert 
dem Ufer entlang, ſo weit die aus kalkigten Incruſtirungen gebildeten Hügel 
es geſtatten; öfters, wenn der Waldſtrom zwiſchen Stalactiten-Maſſen ſich 

durchſchlingt, muß man in fein Bett hinabſteigen, das nicht mehr als zweh 
Fuß Tiefe hat. Ueberrafchend mar ed uns, zu hören, daß dieſer unter 
irdifche Fluß der Urfprung des Rio Garipe-ift, welcher in der Entfernung 
etlicher Meilen, nachdem er ſich mit den Fleinen Rio de Santa Maria ver- 
eint bat, für Piroguen fchiffbar if. Er ergießt ſich unter dem Namen 
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Canno de Terezen in den Strom von Areo. Wir fanden am Ufer des 
unterirdifchen Fluffes eine große Menge Palmbaumholz. Es find Ueber- 
bleibfel der Stämme, welche die Indianer erflettern, um die an der Decke 
des Gemölbes der Grotte hängenden Bogelnefter zu erreichen. Die von den 
Ueberreſten alter Blattftiele gebildeten Ringe verfehen gleihfam die Stufen 
‚einer ſenkrecht ftehenden Leiter. 

Die Grotte von Garipe behält in der genau gemeffenen Entfernung 
von 472 Metred oder 1458 Fuß, vom Eingang, nody ihre urfprüngliche 
Richtung, die nämliche Weite, und die gleiche Höhe von 60 bis 70 Fuß. 
Mir ift auf beyden Feſtlanden Feine Berghöhle von fo einförmiger und regel- 
mäßiger Bildung bekannt. Wir hatten Mühe die Indianer zu vermögen, 
über den Vordertheil der Grotte, welchen fie alljährlich zur Ginfammlung 
des Fetted befuchen, tiefer einzugeben, und es bedurfte des Gewichts und 
Anſehens der los Padres, um ſie zu der Stelle hinzubringen, wo der 
‚Boden plößlich ‚unter einem Winfel von 60° in die Höhe fleigt, und wo 
der Maldftrom einen Fleinen unterirdiichen Mafferfall bildet.) Die Ein- 
gebornen verbinden myftifche Vorftelungen mit dem von Nachtvögeln bewohn- 
ten Raum. Sie glauben, die Geifter ihrer Vorfahren halten fich im Hinter- 
theil der Grotte auf. Der Menſch, fagen fie, fol eine heilige Scheu vor 
Orten tragen, welche weder die Eonne, Zis, noch der Mond, Nana, 
befcheint. Zu den Guacharos gehen, bedeutet, zu feinen Vätern gehen, 
oder fterben. Auch nehmen die Zauberer, Piaches, und die Giftmiſcher, 
Imorons, ihre nächtlihen Gauflerfünfte am Gingang der Grotte vor, um 
den Häuptling der böjen Geifter, Ivorokiamo, zu beſchwören. Co gleicyen 
ſich einander unter allen Himmelsſtrichen die früheften Dichtungen der Völ— 
fer, vorzüglich jene, welche die zwey weltregierenden Grundfäße, das Leben 
der Seelen nad) dem Tod, dad Glück der Gerechten und die Beftrafung der 
Sünder, betreffen. Die verfchiedenften und die roheften Sprachen enthalten 
eine Anzahl Bilder, welche ſich einander überall ähnlich find, weil ihre 
Duelle in unferm Berftand und in unfern Empfindungen liegt. Die Finfter- 
niß gefellt ſich allenthalben der Borftellung vom Tode bey. Die Grotte 
von Caripe ift der Griecyen Unterwelt (Tartaros), und die über dem unter- 
irdifchen Fluß ſchwebenden, Klagetöne ausſtoßenden Guacharos, erinnern 
an die fiygifchen Vögel. 

An der Stelle, wo der Fluß den unterirdifchen Waſſerfall bildet, ſtellt 
fich die der Grottendffnung gegenüberliegende, reich bewachjene Landjchaft 
auf eine fehr malerifche Weije dar. Man erblickt fie am Ausgang eines 
gerablinigten, 240 Toifen langen Kanald. Die vom Gewölbe herabhängen— 


1) Diefe Erſcheinung eines unterirdiſchen Wafferfalls trifft man aber in ungleid) 
größerem Maafftab auch in der brittiſchen Grafihaft Dorf, in der Nähe von Kings: 
dale, in Dordas: Cave an. 
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den und in der Luft ſchwebenden Eäulen gleichenden Stalactiten ftellen ſich 
auf der grünen Fläche wunderfam dar. Die Oeffnung der Grotte erfcheint 
um die Mitte ded Tages fehr verengt, und wir fahen fie in jener bellen 
Beleuchtung, die das gleichzeitige Zurückwerfen des Lichts vom Himmel, von 
Pflanzen und Felſen Hervorbringt. Die ferne Tageöhelle fand in gewalti- 
gem Abftiche mit der und im diefen unterirbifchen Räumen umzingelnden 
Finſterniß. Wir hatten unfre Flinten faft zufällig, da wo Wögelgefchrey 
und Flügelichlag und das Beyſammenſtehen vieler Nefter vermutben ließen, 
loögebrannt, Nach mehreren vergeblichen Nerfuchen gelang es dem Herrn 
Bonpland zwey Guaharos zu treffen, die, vom Fadellichte geblendet, uns 
zu verfolgen ſchienen. Diejer Umftand fegte mich in den Stand, den bis 
dahin den Naturforjchern unbekannt gebliebenen Vogel zu zeichnen. Mir 
erftiegen mit einiger Mühe den Eleinen Hügel, von welchem der unterirdifche 
Bad) herabfließt. Wir fahen die Grotte jich merklich verengern, indem fie 
nur noch 40 Fuß Höhe hat, und fich nordoftwärts verlängert, ohne von 
ihrer urfprünglichen Richtung abzumeichen, die mit dem großen Thal von 
Garipe parallel Läuft. 

In diefem Thal der Höhle fegt das Waſſer des Fluffes eine jchwärz- 
lichte Erde ab, welche derjenigen ähnlich ift, die man in der Grotte von 
Mugendorf in Franken Opfererde der Grotte des hohlen Bergs nennt. 
Mir Fonnten nicht entfcheiden, ob dieſe feine und lockere Erdart durch Spal— 
ten, die mit der Oberfläche ded Bodens zuſammenhängen, berabfällt, oder 
ob le von dem, in die Höhle beingenben Negenwaffer angeſchwemmt wird. 
Es war eine Mifchung von Kiefel-, Thon— und Damm-Erde. - Wir wans " 
derten durch dichten Koth bis zu einem Stelle, wo wir mit Gritaunen die 
Fortjchritte des unterirdischen Pflanzenwachsthums wahrnahmen. Die Früchte, 
welche Dig Vögel zur Speifung ihrer Jungen in,die Grotte tragen, Feimen 
überall, wo jte fih in dem die Falfigten Ineruftirungen deckenden Erdreich 
befeſtnen können. Dünne aufgefchoffene, mit einigen Blätterfpuren verfehene 
Stämmchen hatten eine Höhe von zwey Fuß erreicht. Es war unmöglich, 
die Durd) den Mangel des LKichtes in Form, Farbe und Geftalt völlig ver- 
änderten Pflanzenarten zu unterfcheiden. - Diefe Spuren organifcher Bildung 
mitten in der Finſterniß batten die Neugierde der jonft jo ftumpfjinnigen 
‚und fchwer aufzuregenden Gingebornen in hohem Grade gemwedt. Sie 
beobachteten diejelben mit der ftillen Aufmerkſamkeit, welche ein ihnen furcht— 
barer Ort veranlaßte. Es fam und beynabe vor, ald glaubten fie, in dieſen 
unterirdiſchen, blaffen und entitellten Gewächſen von der Oberfläche der Erde 
verwiefene Schatten zu ſehen. Mich - erinnerten Diefelben an einen ber 
glüklichften Zeitpunfte meiner erften Jugend, an einen langen Aufenthalt 
in den Bergwerfen von Freiberg, wo ich über die, je nachdem die Luft 
rein, oder mit Wafferftoff und Stickſtoff überladen ift, m EN Erz 

un Denkm. VI. 
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fheinungen des unterirdifchen Pflanzenwachsthums (etiolement) Verſuche 


— 
Zu noch weiterem Vordringen in der Grotte konnten die Indianer 


durch alles Anſehen der Miſſionare nicht vermocht werden. So wie die 

Woͤlbung des unterirdiſchen Raumes niedriger ward, nahm das Geſchrey 
der Vögel einen durchdringenderen Ton an. Wir mußten der Furchtſamkeit 
unſrer Wegweiſer nachgeben und umkehren. Der Anblick, den die Höhle 
- gewährte, hatte übrigens etwas ſehr einförmiges. Ein Biſchof aus Gt. Tho⸗ 
mas in Guiana war, wie es ſcheint, weiter als wir vorgedrungen. Er 
hatte vom Eingang bis zu der Stelle, wohin er gelangte, wo aber die 
Hoͤhle noch nicht zu Ende ging, beynahe 2500 Fuß (960 Varas) gemeſſen. 
Man hatte die Erinnerung dieſer Thatſache im Kloſter von Caripe aufbe⸗ 
wahrt, ohne ihre Zeit genau angeben zu können. Der Biſchof führte große 
Kerzen von weißem caftilanifchem Wachs mit ſich; wir hatten nur Fackeln 
aus inländijcher Baumrinde und Harz. Der dicke Rauch, welchen dieſe 
Fackeln in einem engen unterirdiſchen Raume hervorbringen, wird den Augen 
läftig und macht das Athemholen beſchwerlich. 

Wir folgten dem Lauf des Bergwaſſers nach) der Deffnung der Grotte 
zu. Ehe nody unfere Augen von Tageslicht geblendet wurden, fahen wir 
außer der Grotte das zwifchen Laubwerk durchſchimmernde Waſſer. Es glich 
einem fern ausgeftellten Gemälde, dem die Deffnung der Grotte zur Rahme‘ 
diente. Am Ausgang endlicy eingetroffen, fegten wir und an's Ufer des 
Fluſſes, um von dem ermübenden Gange auszuruhen. Wir waren frob, 
des widrig Ereifchenden Gefchreied der Vögel entledigt zu jeyn, und einen 
Ort zu verlaffen, deſſen Dunkelheit den Reiz der Stille und Ruhe feined« 
wegs gewährt. Es Fam und faft unbegreiflih vor, daß der Name ber 
Grotte von Garipe bis dahin in Europa völlig unbefannt geblieben ſeyn 
follte. Die Guacharos waren für ſich allein ſchon hinreichend, ihn berühmt 
zu machen. Außer den Bergen von Garipe und Cumanacoa hat man dieſe 
Nachtvögel bis dahin nirgendswo angetroffen. 


2. Beiſpiel. 


Ueber die Steppen und Wüſten. 
(Anſichten der Natur mit wiſſenſch. Erläuterungen. Bd. 1. 1826. ©. 1.) 
Am Fuße des hoben Granitrüdens, weldyer im Jugendalter unferes 
Planeten, bei Bildung des antillifchen Meerbufens, dem Einbruch der Waſſer 
getrozt bat, beginnt eine meite unabfehbare Ebene. , Wenn man die Berg» 
thäler von Garacad, und den infelreichen See, Tacarigua,') in dem bie 


1) Der ſchöne See von Balencia fühlih am Thale von Aragua in Nord: 
Caracas, defien altindifcher Name Tacarigun ift. 


- 
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nahen Piſangſtämme fich fpiegeln; wenn man die Fluren, welche mit dem 
zarten Brün des thaitifchen Zuderfchilfes prangen, oder den ernften Schat— 
ten der Cacaogebüſche zurüdläßt: jo ruht der Bli im Süden auf Steppen, 
die fcheinbar anfteigend, in ſchwindender Ferne, den Horizont begrängen. 

Aus der üppigen Fülle ded organifchen Xebend tritt der Wanderer 
betroffen an den öden Rand einer pflanzenleeren Wüfte. Kein Hügel, Feine 
Klippe erhebt ſich injelfürmig in dem unermeßlichen Naume. Nur bier und 
bort liegen gebrochene Flötzſchichten von zweihundert Duadratmeilen Ober: 
fläche, .bemerfbar höher ald die angränzenden Theile. Bänke nennen Die 
Gingebornen diefe Erfcheinung, gleichſam im Geift der Spradjye den alten 
Zuftand- der Dinge ahnend, da jene Erhöhungen Untiefen, die Steppen 
jelbjt aber der Boden eined großen Mittelmeereö waren. 

Noch gegenwärtig ruft oft nächtliche Täuſchung diefe Bilder der Vor— 
zeit zurück. Denn wenn im rafchen Auffteigen und Niederjinfen die leiten- 
den Geftirne den Saum der Ebene erleuchten; oder wenn fie zitternd ihr 
Bild verdoppeln, in der untern Schicht der wogenden Dünfte, glaubt man 
den füftenlojen Dcean vor fic zu ſehen. Wie dieſer erfüllt die Steppe das 
Gemüth mit dem Gefühl der Unendlichkeit. Aber freundlich zugleich ift der 
Anblick des klaren Meeresſpiegels, in dem die leichtbemwegliche, fanft auf— 
fhäumende Welle ſich Eräufelt. Todt und ftarr liegt die Steppe bingeftredt, 
wie die nadte Felsrinde eined verödeten Planeten. 

In allen Zonen bietet die Natur das Phänomen diefer großen Ebenen 
dar; in jeder haben fie einen eigenthünlichen Character; eine Phyſiognomie, 
die durch die Verfchiedenheit ihres Bodens, durch ihr Klima und durch ihre 
Höhe über der Oberfläche des Meeres, beftimmt wird. 

Im nördlichen Europa fann man die Heideländer, die von einem ein— 
zigen, alled verbrängenden Pflanzenzuge bedeckt, von der Spige von Jüt— 
land ſich bis an den Ausflug der Schelde erſtrecken, ald wahre Steppen 
betrachten ; aber Steppen von geringer Ausdehnung und hochhüglicher Ober: 
fläche, wenn man ſie mit dem Llanos und Pampas von Südamerifa, oder 
gar mit den Gradfluren am Miffoury und Kupferfluffe vergleicht, in denen 
der zottige Bifon und der Eleine Moſchusſtier umberfchwärmen. 

Einen größeren und ernfteren Anblid gewähren die Ebenen im Inneren 
von Afrifa. Gleich der meiten Fläche des ftilen Oceans hat man fie erft 
in neueren Zeiten zu durchforſchen verfucht: fie find Theile eines Sands 
meered, welches gegen Oſten fruchtbare Erdſtriche von einander trennt, 
oder infelförmig einſchließt, wie Die Wüfte am Bafaltgebirge Harudſch, wo 
in der dattelreichen Daji3 vom Siwah, die Trümmer des Ammon-Tempels 
den ehrwürdigen Sig früher Menfchenbildung bezeichnen. Kein Thau, Fein 
Megen benezt diefe öden Flächen, und entwidelt im glühenden Schooß der 
Erde den Keim des Pflangenlebend. Denn Heiße Luftſäulen fteigen überall 
aufwärts, löjen die Dünfte, und verfcheuchen das ee Gewölk. 
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Wo die Wüfte ich dem atlantiihen Ocean nähert, wie zwijchen Wabi 
Nun und dem Weißen Vorgebürge, da ftrömt die feuchte Meeresluft bin, 
die Leere zu füllen, welche durch jene fenfrechten Winde erregt wird. Selbſt 
wenn der Schiffer durch ein Meer, dad wiefenartig mit Seetang bebedt ift, 
nad) der Mündung *ded Gambia feuert, ahnet er, wo ihn plözlich der 
tropifche Oſtwind verläßt,*) die Nähe des weitverbreiteten wärmeftrahlenden 
Sanded. = 

Heerden von Gazellen, fchnelfüßige Strauße, dürjtende Pantherthiere 
und Löwen durdirren in ungleichem Kampfe den unermeßlichen Raum. 
Nechnet man ab die im Sandmeere ‚neuentdedten Gruppen quellenreicher 
Infeln, an deren grünen Ufern die nomadiſchen Tibbo8 und Tuariks?) 
fhwärmen; jo ift,der übrige Theil der afrikanischen Wüfte ald dem Men- 
hen unbewohnbar zu betrachten. Auch wagen die angränzenden gebildeten 
Völker, fie nur periodijch zu betreten. Auf Wegen, die der Handelsverkehr 
feit Jahrtaufenden unmandelbar beftimmt bat, geht der lange Zug von 
Tafilet bi8 Tombuctu, oder von Mourzouf bis Bornou, Fühne Unterneh» 
mungen, deren Möglichkeit auf der Eriftenz ded Kamels beruht, des Schiffe 
der Wüſte, wie e8 die alten Eagen der Oſtwelt nennen. 

Dieſe afrifanifchen Ebenen: füllen einen Naum aus, welcher den bed 
nahen Mittelmeered fait dreimal übertrifft. Sie liegen zum Theil unter den 
Wendekreiſen felbft, zum Theil denfelben nahe; und diefe Lage begründet ihren 
individuellen Naturcharacter. Dagegen ift in ber öftlichen Hälfte des alten 
Gontinents daffelbe geognoftifhe Phänomen der gemäßigten Zone eigen= 
thümlich. 

Auf dem Bergrücken von Mittelaſien zwiſchen dem Goldberge oder 
Altai und dem Zung-ling, von der chineſiſchen Mauer an bis jenſeits des 
Himmels-Gebirges und gegen den Aral-See hin, in einer Laͤnge von 
1000 Meilen, breiten ſich die höchften und größten Steppen der Welt aus. 
Einige find Grasebenen ; andere mit faftigen, immergrünen, gegliederten 
Kali-Pflanzen gefhmüdt; viele fernleuchtend von flechtenartig aufjpriefendem 
Salze, das ungleich, wie frifchgefallener Schnee, den lettigen Boden deckt. 

Diefe Mongolifhen und Tatariſchen ‚Steppen, durch mannichfaltige 
Gebirgszüge unterbrochen, ſcheiden die uralte, langgebildete Menjchheit in 





1) In der Nühe der afrifanifhen Küfte, befonders zwifchen dem Cap Bojador 
und dem Ausfluß des Senegal, weht ftatt des unter den Wendefreifen allgemein herr: 
ſchenden Oft: over Paflatwindes, ein Weitwind. — Um die Cap-Verdiſchen Infeln 
ift das Meer mit einer ungeheuren Fülle fhwimmenden Scetangs (fucus natans) 
bedeckt. 

2) Die Tibbos oder Tibbous ſchwärmen im öfllichen, die Tuaryks im weſtlichen 
Theile des großen Sandmeeres. Sie find Karavanenführer und Handelsleute und 
gehören unftreitig zu den primitiven Lybiſchen Völkern, 
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Tibet und Hindoſtan, von den rohen, Norbaflatifchen Wölfern. Auch ift 
ihr Dafein von mannichfeltigem Einfluß auf die wechjelnden Schickſale des 
Menſchengeſchlechts geweſen. Cie haben die Bevölkerung gegen Süden 
zufammengedrängt; mehr als der Himalaya, als das Schneegebirge von 
Eirinagur und Gorka, das Verkehr der Nationen geftört, und im Norden 
unmandelbare Gränzen gefezt der Werbreitung milderer Sitten, und des 
fchaffenden Kunſtſinns. | 

Aber nicht ald hindernde Vormauer allein darf die Gefchichte die Ebene 
von Inner-Aſien beteachten. Unheil und Verwüſtung bat fie mehrmals 
über den Erdkreis gebracht. SHirtenvölfer diefer Steppe, die Avaren, Mon—⸗ 
golen, Alanen und Uzen haben die Welt’ erjchüttert. Wenn in dem Lauf 
der Jahrhunderte frühe Geiftesfultur, gleich dem erquickenden Sonnenlicht, 
von Often nad) Weiten gewandert ift; fo haben fpäterhin, in derſelben 
Richtung, Barbarei und fittlihe Nohheit Turopa nebelartig zu überziehen 
gedroht. Ein brauner Hirtenftamm (tufiüifcher, das ift türfifcher Abkunft), 
die Hiognu, bewohnte in Tedernen Gezelten die hohe Steppe von Gobi. 
Der chinefiihen Macht lange furchtbar, ward ein Theil des Stammes füd- 
lich nad) Inner-Ajien zurüdgedrängt. Diefer Stoß der Völfer pflanzte ſich 
unaufbaltfam bis in das alte Finnenland am Ural fort. Won dort aus 
brachen Hunnen, Avaren, Chafaren und mannichfaltige Gemifche aftatifcher 
Menſchen-Racen hervor: Hunniſche Kriegäheere erfchienen erft an ber Molga, 
“ dann in PBarnonien, dann an der Murne und an den Ufern des Bo, 
die ſchön bepflanzten Fluren verheerend, wo feit Antenors Zeiten vie bil- 
dende Menfchheit Denkmal auf Denkmal gehäuft. Eo wehte aus den mon— 
golifchen Wüften ein verpefteter Windeshauch, der auf Gifalpinifchem Boden 
die zarte, Tanggepflegte Blüthe der Kunft eriticte. 

Bon den Salzfteppen Aſiens, von den europäijchen Heideländern, die 
im Sommer mit honigreichen, röthlichen Blumen prangen, und von den 
pflanzenleeren MWüften Afrikas fehren wir zu den Ebenen von Südamerika 
zurück, deren Gemälde ich bereitö angefangen Habe, mit rohen Zügen zu 
entwerfen. 

Das Intereffe, welches dies Gemälde dem Beobachter gewährer kann, 
ift ein reined Naturintereffe. Keine Dafe erinnert bier an frühere Bewoh— 
ner, fein behauener Stein, fein verwildeter Bruchtbaum an den Fleiß unter- 
gegangener Gefchlechter. Wie den Schiejalen der Menfchheit fremd, allein 
an bie Gegenwart feffelnd, liegt diefer Erbwinfel da, ein wilder Schau- 
platz des freien Thier= und Pflanzenlebens. | 

Bon ber Küftenfette von Caracas erftreckt ſich die Steppe, bis zu den 
Mäldern der Guayana, von den Schneebergen von Merida, an deren 
Abhange der Natrum-See Urao ein Gegenjtand bed religiöfen Aberglaubens 
der Gingebornen ift, bis zu dem großen Delta, welches der Orinoco an 
feiner Mündung bildet. Sübweftlich zieht ſie fich gleich einem Meeredarme 
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jenſeits der Ufer des Meta und des Vichada bis zu den unbeſuchten Quellen 
des Guaviare, oder bis zu dem einſamen Gebirgsſtock hin, den ſpaniſch 
Kriegsvölker, im Spiel ihrer regſamen Phantaſie, den Paramo dr la Suma 
Paz, gleichſam den ſchönen Sig des ewigen Friedens, nannten. 

Diefe Steppe nimmt einen Raum von 16,000 Duadratmeilen ein. 
Aus geographifcher Unkunde hat man fie oft in gleicher Breite, ald ununter= 
brochen bis an die magellanifche Meerenge fortlaufend gefchilbert, nicht ein= 
gebenf der waldigen Ebene des Amazonenfluffes, welche gegen Norden und 
Süden von den Graöfteppen des Apure und des La Plataftromes begränzt 
wird. Die Andeöfette von Cochabamba und die Braftlianifche Berggruppe 
fenden, zwiſchen der Provinz Chiquitos und der Landenge von Billabella, 
einzelne Bergjoche fich entgegen. ine ſchmale Ebene vereinigt die Hyläa 
des Amazonenfluffes mit den Pampas von Buenodayres. Letztere übertreffen 
die Llanos von Venezuela dreimal an Flächeninhalt. Ja ihre Ausdehnung 
ift fo wundervoll groß, daß ſie auf der nördlichen Seite durch Palmen- 
gebüfche begränzt, und auf der füdlichen faft mit ewigem Gife bedeckt find. 
Der Gafuarähnliche Touyou ift diefen Pampas eigenthümlich, wie die Colo— 
nien verwildeter Hunde, welche gejellig in unterirdifchen Höhlen‘ wohnen, 
aber oft blutgierig den Menfchen anfallen, für deſſen Vertheidigung ihre 
Stammpäter Fämpften. 

Gleich der Wüfte Zahara liegen die Llanos, oder die nördlichfte Ebene 
von Südamerifa, in dem heißen Erbgürtel. Dennoch erſcheinen fle, in jeder 
Hälfte ded Jahres, unter einer verfchiedenen Geftalt; bald verödet, wie das 
Iybifche Sandmeer, bald eine Grasflur, wie die hohe Steppe von Mittel- 
Aften. 

Es ijt ein belohnendes, wenn gleich ſchwieriges Gejchäft der allgemeinen 
Länderfunde, die Naturbejchaffenheit entlegener Erpftriche mit einander zu 
vergleichen, und die Nefultate diefer Vergleichung in wenigen Zügen darzu— 
ſtellen. DMannigfaltige zum Theil noch wenig entwidelte Urfachen vermin— 
dern die Dürre und Wärme des neuen Melttheils. 

Schmalheit de8 mannigfaltig= eingefchnittenen Continent8 in ber nörb- 
fihen Tropengegend; weite Ausdehnung gegen die beeifeten Pole hin; ein 
freier Ocean, über den die tropifchen Winde wegblafen; Flachheit der öft« 
lichen Küften, Ströme falten Meereswaſſers, welche vom Feuerlande his 
gegen Peru hin nördlich vorbringen, die Zahl quellenreicher Gebirgäfetten, 
deren ſchneebedeckte Gipfel weit über alle Wolkenſchichten emporftreben; 
die Fülle ungeheurer Ströme, welche nach vielen Windungen ftet3 die ent« 
ferntefte Küfte ſuchen; jandlofe und darum minder erhigbare Steppen; 
undurchdringliche Wälder, melche die flußreiche Ebene am Aequator aus- 
füllen, und im Innern des Landes, wo Gebirge und Ocean am entlegen⸗ 
ften find, ungeheure Maffen theild eingefogenen, theils felbftergeugten Waj- 
jerd aushauchen — alle diefe Verhältniffe gewähren dem flachen Theile von 
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Amerifa ein Klima, dad mit dem Afrikanifchen durch Feuchtigkeit und 
Kühlung wunderbar contraftirt. In ihnen allein liegt der Grund jenes üppi- 
gen, faftftrogenden Pflanzenwuchfes, jener Srondofttät, welche ven eigenthüm— 
lichen Character des neuen Continents bezeichnet. 

Wird daher eine Seite unfers ‘Planeten Tuftfeuchter ald bie andere 
genannt; fo ift die Betrachtung des gegenwärtigen Zuftanded der Dinge 
binlänglich, das Problem dieſer Ungleichheit zu löfen. Der Phyſiker braucht 
die Erklärung ſolcher Naturerfcheinungen nicht in dad Gewand geologifcher 
Mythen zu hüllen. Es bedarf der, Annahme nicht, als habe fich auf dem 
uralten Erdförper ungleichzeitig gefchlichtet der verderbliche Streit der Ele— 
mente, oder als fei aus der chaotifchen Waſſerbedeckung Amerika fpäter, ald 
die übrigen Welttheile hervorgetreten, ein junpfreiches, von Grocodilen und 
Schlangen bewohntes Eiland. 

Allerdings hat Südamerika, nad) der Geftalt feines Umriſſes und der 
Richtung feiner Küften eine auffallende Uehnlichkeit” mit der ſüdweſtlichen 
Halbinfel des alten Gontinente. Aber innere Structur des Bodend, und 
relative Rage zu den angrängenden Ländermaffen, bringen in Afrifa jene 
wunderbare Dürre hervor, welche in unermeßlichen Räumen der Entwicke— 
lung des organifchen Lebens entgegenfteht. Bier Fünftheil von Güdamerifa , 
liegen jenſeits des Arquatord ; alſo in einer Hemiſphäre, welche wegen ber 
größern MWaffermenge und wegen mannigfaltiger andrer Urfachen, fühler 
und feuchter, ald unfere nördliche Halbfugel ift. Diefer Iegtern gehört da— 
gegen ber beträchtlichere Theil von Afrika zu. 

Die füdamerifanifche Steppe, die Llanos, haben, von Oſten gegen 
Weſten gemeffen, eine dreimal geringere Ausdehnung, als die afrikanifchen 
Müften. Jene empfangen den tropiſchen Seewind; Diefe, unter einem 
Breiten-Zirfel mit Arabien und dem ſüdlichen Perfien gelegen, werden von 
Kuftfchichten berührt, die über heiße, mwärmeftralende Gontinente binwehen. 
Auch hat bereitd der ehrwürdige langverfannte Vater der Gefchichte, Hero— 
dot, im ächten Sinn einer großen Naturanficht, alle Wüften in Nordafrika, 
in Denen, Kerman und Mefhran (dem Gedrofia der Griechen) ja bis 
Multan in Border-Indien Hin, als ein einziges zufammenhängendes Sand— 
meer geichildert. 

Zu der Wirkung heißer Landwinde gefellt fich in Afrika, fo weit wir 
ed fennen, noch der Mangel an großen Flüßen, an Wafferdampf-aus- 
hauchenden, Kälte-erregenden Wäldern und hohen Gebirgen. Mit ewigem 
Eife bedeckt ift blos der weftliche Theil des Atlas, deffen fchmales Bergjoch, 
feitwärt8 gefehen, den alten Küftenfahrern wie eine einzelnftehende luftige 
Himmelöftüge erſchien. Oeſtlich läuft dad Gebirge bis gegen Daful Hin, wo, 
jest in Schutt verfunfen, das meergebietende Carthago lag. Als Tangge- 
dehnte Küftenfette, als gätulifche Vormauer, hält fie die fühlen Nordwinde, 
und mit ihnen die, aus dem Mittelmeer auffteigenden Dämpfe zurüd. 
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Mahrfcheinlich erhebt ſich auch über der untern Schneegränze das 
Mondgebirge, Al Komri, von dem man fabelt, daß es einen Bergparaflel 
zwifchen dem afrifanifchen Quito, der hohen Ebene von Habeſch, und den 
Quellen des Senegal bildet. Selbft die Corbillere von Lupata, die ſich an 
der öftlichen Küfte von Mofambife und Monomotapa, wie die Andeskette 
an der weftlichen Küfte von Peru, hinzieht, ift in dem goldreichen Manica 
mit ewigen Gife bedeckt. Aber dieſe waſſerreichen Gebirge liegen weit ent- 
fernt von der ungeheuren Wüſte, die fich von dem füdlichen Abfall bes 
Atlas bis an den öftlich fließenden Niger erftredkt. 

Vielleicht wären alle diefe aufgezählten Urfachen der Dürre und Wärme 
nicht hinlänglich, jene afrikanischen Ebenen in ein furchtbares Sandmeer zu 
verwandeln, hätte nicht irgend eine Naturrevolution z. B. der einbrechende 
- Deean, einft diefe flache Gegend ihrer Pflanzendefe und der nührenden 
Dammerde beraubt. Wann diefe Erfcheinung fich zutrug, welche Kraft den 
Einbruch beftimmte, iſt tief in das Dumfel der Vorzeit gehüllt. Vielleicht 
war fie Folge des großen Wirbels, der die wärmeren mexikaniſchen Gewäffer 
über die Bank von Neufundland an den alten Gontinent treibt, und durch 
welche weftindijche Gocosnüffe nach Irland und Norwegen gelangen. Wenig- 
ftens ift ein Arm dieſes Meereöftromd noch gegenwärtig von den Azoren 
an, gegen Südoften gerichtet, und fchlägt, dem Schiffer Unheil bringend, 
an das weftliche Dünenufer von Afrika. Auch zeigen alle Meeresfüften (ich 
erinnere an die Peruanifchen zwiſchen Amotape und Coquimbo) wie Jahre 
hunderte, ja vielleicht Jahrtaufende, vergehen, bevor in beißen regenlofen 
Eroftrichen, wo weder Lecideen noch andere Slechten Feimen, der bewegliche 
Sand den Wurzeln der Kräuter einen fichern Standort zu gewähren vermag. 

Diefe Betrachtungen genügen, um zu erklären, warum, troß der äußern 
Aehnlichkeit, der Länderforn, Afrifa und Südamerika doch die abweichend- 
ſten Elimatifchen Verhältniffe, ven verfchiedenften Vegetations-Character dar- 
bieten. Iſt aber auch die ſüdamerikaniſche Eteppe mit einer dünnen Rinde 
fruchtbarer Grde bedeckt, wird fie auch periodiſch durch Regengüſſe getränft, 
und mit üppig aufichiegendem Graſe geſchmückt; jo bat fie doch die angrän- 
zenden Völkerſtämme nicht reizen können, die fchönen Bergthäler von Cara— 
cas, dad Meereöufer, und die Flußwelt des Orinoco zu verlaffen, um ſich 
in diefer baum= und quellenleeren Einöde zu verlieren. Daher warb bie 
Steppe, bei der Ankunft europäifcher und afrifanifcher Anfledler, faft men— 
Ichenleer gefunden. 

Allerdings ſind die Llanos zur Viehzucht geeignet; aber die Pflege 
milchgebender Thiere') war den urfprünglichen Einwohnern des Neuen Con— 


I) Südlich vom Gyla-Fluſſe, der fih mit dem Rio Colorado in den californi- 
hen Meerbufen [Mar de Gortes] ergießt, liegen einfam in der Steppe die räthſel— 
haften Trümmer des Nztefen-PBallaftes, von den Spaniern las Caſas grandes genannt. 
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tinent® unbekannt. Keiner der amerifanifchen Völkerſtämme wußte bie Por: 
theile zu benußen, welche die Natur auch in dieſer Hinficht ihnen dargeboten 
hatte. Zwei Arten einheimifcher Ninder weiden in ben Graöfluren von 
Weſt-Canada, in Quivira, wie um die Foloffalen Trümmer der Azteken 
Burg, welche, (ein amerikaniſches Palmyra) ſich verlaſſen in der Einöde 
am Gyla-Fluſſe erhebt. Der langhörnige Mouflon, der Stammvater des 
Schaafes, ſchwärmt auf den dürren und nackten Kalkfelſen von Californien 
umher. Der ſüdlichen Halbinſel ſind die kamelartigen Vieunnas, die Alpacas- 
und Lamas eigenthümlich. Aber alle dieſe nutzbaren Thiere haben, das Lama 
abgerechnet, Jahrtauſende lang ihre natürliche Freiheit bewahrt. Genuß 
von Milch und Käfe ift, wie der Beſitz und die Kultur meblreicher Grad» 
arten, ein characteriftifches Unterjcheidungd » Zeichen der Nationen des alten 
Welttheils. | 

Sind daher von diefen einige Stämme durch Das nördliche Alten auf 
die Weftfüfte von Amerika übergegangen, und haben ſie, Kältesliebend, den 
hohen Andesrücden gegen Süden verfolgt; fo muß dieſe Wanderung auf 
Megen geicheben fein, auf welchen weder Heerden nod) Gerealien den neuen 
Anfömmling begleiten konnten. Sollte vielleicht, als das lang erjchütterte 
Reich der Hiongnu zerfiel, das Fortwälzen diejes mächtigen Stammes auch 
im Nordoften von China und Corea Völkerzüge veranlaßt haben, bei denen 
gebildete Aflaten in den neuen Gontinent übergingen? Wären bieje An— 
kömmlinge Bewohner ven Eteppen gewefen, in denen Aderbau nicht betrie= 
ben wird, jo würde dieje gewagte, durch Eprachvergleichung bieber wenig 
begünftigte Hypotheſe wenigftend den auffallenden Mangel der eigentlichen 


Cerealien in Amerika erklären. Vielleicht Tandete an den Küften von Neu— 


Galifornien, durch Stürme verfchlagen, eine von den Prieftercolonien, welche 
moftifche Ideen zu Seefahrten veranlafte, und von denen die Bevölkerungs— 


Geſchichte von Japan zur Zeit ver Thsinchi huang ti ein denkwuͤrdiges 


Beiſpiel liefert? 

Blieb demnach das Hirtenleben, dieſe wohlthätige Mittelſtufe, welche 
nomadiſche Jaͤgerhorden an den grasreichen Boden feſſelt, und gleichſam 
zum Ackerbau vorbereitet, den Urvölkern Amerika's unbekannt; ſo liegt in 
dieſer Unbekanntſchaft ſelbſt der Grund von der Menſchenleere der ſüdameri— 
kaniſchen Steppe. Deſto freier haben ſich in ihr die Naturkräfte in mannig— 
faltigen Thiergeftalten entwidelt; frei, und nur durch ſich ſelbſt bejchränft, 








Als nämlich die Aztefen ums Jahr 1160 aus dem unbekannten Lande Atzlan aus: 

brechend in Anahuaf erſchienen, ließen fie fih eine Zeitlang am Gila-Strome nieder. 

Die Ruinen follen über eine Quadratmeile Flächeninhalt einnehmen. Die ganze Ebene 

ift dabei mit Scherben von künſtlich bemalten irdenem Geſchirr bedeckt. Der Haupt: 

or [nur von ungebrannten Ketten aufgeführt] hat 450 Fuß Länge und 260 Fuß 
reite. 


* 
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wie dad Pflanzenleben in den Wäldern am Orinoco, wo ber Himenäe und 
den riefenftämmigen Xorbeer nie die verheerende Hand des Menfchen, jon- 
dern nur der üppige Andrang fchlingender Gewächfe, drohet. Agutis, Fleine 
buntgefleckte Hirfche, gepanzerte Armabdille, welche rattenartig den unter= 
irdifchen” Haafen in feiner Höhle aufſchrecken; Heerden träger Chiguires, 
ſchön geftreifte Viverren, welche die Luft verpeften; der große ungemähnte 
Löwe; buntgefleckte Jaguard (bier Tiger genannt), die den jungen felbft= 
erlegten tier am Hügel aufwärts fchleppen — dieſe und viele andere 
Thiergeftalten Burchirren die baumlofe Ebene. 

Saft nur ihnen bewohnbar, hätte fie feine der nomadijchen Völfer- 
horden, die ohne Dies (mach indiſcher Art) die vegetabilifche Nahrung vor- 
ziehen, feffeln können, ftände nicht bie und da die Fächer- Palme, Mauritia, 
zerftreut umber. Weit berühmt find die Vorzüge dieſes wohlthätigen Lebens— 
baumes'). Er allein ernährt am Ausfluffe des Orinoco die unbezwungene 
Nation der Guaraunen. Hängematten, aus ben Blattftielen der Mauritia 
gewebt, jpännen fie fünftlih von Stamm zu Stamm, um-in der Regenzeit, 
wenn das Delta überfchwenmt ift, nach Art der Affen “ den Bäumen 
zu leben. 

Diefe ſchwebenden Hütten werden theilmweife mit Letten bevedt. Auf 
der feuchten Unterlage ſchüren die Weiber zu häuslichen Bebürfniffen Feuer 
an. Mer bei Nacht auf dem Fluffe vorüberfährt, fieht die Flammen reihen- 
weife auflodern, Hoch in der Luft, von dem Boden getrennt. Die Gua— 
raunen verdanfen die Erhaltung ihrer phyftihen und vielleicht ſelbſt ihrer 


moraliſchen Unabhängigkeit dem lockeren, halbflüſſigen Moorboden, über den 


fie leihtfüßig fortlaufen, und ihren Aufenthalt auf den Bäumen, einer 


hoben Freiftatt, zu der religiöfe Begeifterung wohl nie einen amerifanifchen 
Etyliten 2) leiten wird. . _ 

Aber nicht blos fichere Wohnung, auch mannigfaltige Speife gewährt 
die Mauritia. Ehe auf der männlichen Palme die zarte Blüthenſcheide aus— 
bricht, und nur in diefer Periode der Pflanzen» Metamorphofe, enthält das 
Marf des Stammes ein fagoartiged Mehl, welches, wie dad Mehl der 
Jatropha = Wurzel, in dünnen brodartigen Scheiben gebörrt wird. Der 





— — 


I) Die ſchöne Palme Moriche Mauritia flexuosa] hat einen Stamm bis 
25 Ruß body, erreicht aber wahrſcheinlich erit in 120 bie 150 Sahren biefe Höhe. 
Sie bildet an feuchten Orten herrlidie Gruppen von friſchem glänzenden Grün, ohn— 
gefähr wie unfere Ellergebüſche. Durch ihren Schatten erhalten die Bäume die Näffe 
des Bodens, daher die Indianer behaupten, die Mauritin ziehe durch eine geheimnißs 
volle Attraction das Waſſer um ihre Wurzeln zufammen. 

2) Der Stifter der Styliten: Secte, der Syrer Simeon Sefanites, bradıte 
37 Jahre lang in Heiliger Beſchauung auf fünf Säulen zu, deren letztere 40 Ellen 
hoch war. 
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gegohrne Saft des Baumes ift der fühe, beraufchende Palmwein der Gua- 


raunen. ‚Die engfchuppigen Brüchte, welche röthlichen Tannenzapfen gleichen, 


geben, wie Pifang und faft alle Früchte der Tropenwelt, eine verichieden- 
arlige Nahrung, je nachdem man fie, nad) völliger Entwidelung ihres Zuder= 
ftoffeö, oder früher, im meblreichen Zuftande, genießt. So finden wir auf 
der unterften Stufe menfchlicher Geiftesbildung (gleich dem, Infect, das auf 
einzelne Blüthentheile befchränft ift) die Eriftenz eines Völferftammes an 
einen einzigen Baum gefeffelt. 

Seit der Entdeckung des neuen Gontinents ift die Ebene dem Menfchen 
bewohnbar geworden. Um das Verkehr zwifchen der Küfte und der Gua- 
yana zu erleichtern, find hie und da Städte!) an den Steppenflüffen erbaut. 
Ueberall hat Viehzucht in dem unermeßlichen Naume begonnen. Tagereifen 
von einander entfernt liegen einzelne, mit Rindsfellen gededte, aus Schilf 
und Riemen geflochtene Hütten. Zahlloſe Schaaren verwildeter Etiere, 
Pferde und Maulefel ſchwärmen in der Steppe umber. Die ungeheure 
Vermehrung diefer Thiere der alten Welt ift um fo bewundernswürdiger, je 
mannigfaltiger die Gefahren find, mit denen * in ai Erdftrichen zu 
fimpfen haben. 

Wenn unter dem fenfrechten Stral der nie — Sonne die ver⸗ 
kohlte Grasdecke in Staub zerfallen iſt, klafft der erhärtete Boden auf, als 
wäre er bon mächtigen Erdftößen erfchüttert. Berühren ihn dann entgegen- 
gefezte Luftſtröme, deren Streit ſich in Ereifender Bewegung auögleicht, fo 
gewährt die Ebene einen ſeltſamen Anblid. Als trichterförmige Wolfen, die 
mit ihren Spigen an der Erde hingleiten, fteigt der Sand dampfartig durch 
bie luftdünne, vielleicht elektrifch = geladene, Mitte des MWirbeld empor — 
gleich den raufchenden Wafferhofen, die der erfahrene Schiffer fürchtet. Ein 
trübes, ſtrohfarbiges Halblicht wirft die nun fcheinbar niedrigere Himmels— 
decke auf die verödete Flur. Der Horizont tritt plößlicy näher. Er verengt 
die Steppe, wie das Gemüth des Wanderers. Die beige, ſtaubige Erbe, 
die im nebelartig=verjchleierten Dunftfreife ſchwebt, vermehrt bie erftidende 
Luftwärme. Statt Kühlung führt der Oftwind neue Gluth berbei, wenn er 
über den Iangerhizten Boden hinweht. 

Auch verſchwinden almählig die Lachen, welche bie gelbgebleichte Fächer- 
palme vor der Verdünftung ſchüzte. Mie im eiſigen Norden die Thiere 
durch Kälte erftarren, jo fchlunimert hier, unbeweglich, das Crocodil und 
die Boaſchlange, tief vergraben im krocknen Letten. Ueberall verkündigt 
Dürre den Tod, und überall verfolgt den Duͤrſtenden, im Spiele des 


1) Wie Calabozo, Villa del Pao, ©, Sebaftian u, a, die aber bei uns faum 
als Dörfer betrachtet werden würden. 
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gebogenen Kichtftrahls, das Trugbild des wellenfchlagenden Wafferfpiegeld.') 
In dichte Staubwolfen gehüllt, und von Hunger und brennendem Durfte 
geängftigt, fehweifen die Pferde und Rinder umber, biefe dumpfaufbrüllend, 
jene mit langgeſtrecktem Halſe gegen den Wind anſchnaubend, um durch die 
Feuchtigkeit des Luftſtroms die Nähe einer nicht ganz verdampften Lache zu 
errathen. 

Bedächtiger und verjchlagener fuchen die Maulthiere auf andere Art 
ihren Durft zu lindern. ine fugelförmige und dabei vielrippige Pflanze, 
der Melonen Gactus, verfchließt unter feiner ftachlichen Hülle ein waffer- 
reiches Mark. Mit dem Vorderfuße fchlägt das Maulthier die Stacheln feit 
wärtd, und wagt ed dann erft Die Lippen behutfam zu nähern, und den 
fühlen Diftelfaft zu trinken. Aber das Schöpfen aus diefer Iebendigen 
vegetabilifchen Quelle ift nicht immer gefahrlos; denn oft fieht man Thiere 
welche von Caetusſtacheln am Hufe gelaͤhmt ſind. 

Folgt auf die brennende Hitze des Tages die Kühlung der gleichlangen 
Nacht; ſo können Rinder und Pferde ſelbſt dann nicht der Ruhe ſich erfreuen. 
Ungeheure Fledermäuſe faugen ihnen, während des Schlafes, vampyrartig 
das Blut aus, oder hängen ſich an dem Rücken feſt, wo ſie eiternde Wun—⸗ 
den erregen, in welche Mosquitos, Hippoboscen, und eine Schaar ſtechen⸗ 
der Inſekten ſich anſiedeln. So führen die Thiere ein ſchmerzenvolles Leben, 
wenn vor der Gluth der Sonne das Waſſer auf dem Erdboden verſchwindet. 

Tritt endlich nad) langer Dürre die wohlthätige Regenzeit ein; fo ver— 
ändert fich plöglich Die Scene in der Steppe. Das tiefe Blau des bis dahin 
nie bewölften Himmels wird lichte. Kaum erfennt. man bei Nacht den 
ſchwarzen Raun im Sternbild des füdlichen Kreuzed. Der janfte phosphor- 
artige Schimmer der Magellaniichen Wolken verlifcht. Selbft die fcheitel- 
rechten Geflirne des Adlers und des Schlangenträgers leuchten mit zittern= 
bem, minder planetarifchem Lichte. Wie ein entlegenes Gebirge ericheint 
einzelned Gemölf im Süden. ‚Nebelartig breiten die Dünfte fich über dem 
Zenith aus. Den belebenden Negen verfündigt der ferne Donner. 

Kaum ift die Oberfläche der Erde benezt; fo überzieht fich die duftende 
Steppe mit Kyllingien, mit vielrispigem Paspalım und mannigfaltigen 
Gräfern. Vom Lichte gereizt entfalten Erautartige Mimofen die fchlummern- 
den Blätter, und begrüßen die aufgehende Sonne, wie der Frühgefang ber 
Vögel, und die fi) Öfnenden Blüthen der Waſſerpflanzen. Pferde und 
Rinder weiden nun im froben Genuß des Lebens. Im hochaufſchießenden 


1) Die befannte Erfheinung der Spiegelung, mirage, in Sanscrit Durft der 
Gazelle genannt. Alle Gegenftände erfcheinen in ber Luft ſchwebend und fpiegeln 
fid) dabei in der untern Luftſchicht. Die ganze Wüfte gleicht einem unermeßlichen 
Ste, defien Oberflädhe in wellenförmiger Bewegung ift. 


* 
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Grafe verſteckt ſich der ſchoͤngefleckte Jaguar, und erhafcht die vorüberziehen- 
den. Thiere, im leichten Sprunge, fagenartig, wie der aflatijche Tiger. 

Bisweilen jieht man (fo erzählen die Eingebohrenen) an den Ufern ber 
Sümpfe den befeuchteten Letten ſich langſam und fchollenweife erheben. Mit 
heftigem Getöfe, wie beim Ausbruche Kleiner Schlammvulcane, wird die 
aufgewühlte Erde hoch in die Luft gefchleudert. Wer des Anblicks fundig 
ift, flieht die Erſcheinung; denn eine riefenhafte Waſſerſchlange oder ein 
gepanzerted Crocodil, fteigen aus der Gruft hervor, durch den erften Negen- 
guß aus dem Scheintode ermedet. 

Schwellen nun almählig die Flüſſe, welche die Ebene ſüdlich begrängen, 
der Arauca, der Apure und der Payara; fo zwingt die Natur Ddiefelben 
Thiere, welche in der erften Jahreshälfte auf dem wafferleeren, flaubigen 
Boden vor Durft verfihmachteten, als Amphibien zu leben. Gin Theil der 
Steppe erfcheint num wie ein unermeßliches Binnen-Waſſer. Die Mutter- 
pferde ziehen fich mit den Füflen auf die höheren Bänke zurück, welche, 
infelförmig, über dem Seefpiegel hervorragen. Mit jedem Tage verengt ſich 
der trockene NRaum. Aus Mangel an Weide ſchwimmen die zufammengedräng- 
ten Thiere ftundenlang umber, und nähren ſich kärglich von der blühenden 
Gradridpe, die ſich über dem braunggfärbten gährenden Waffer erhebt. 
Biele Füllen ertrinfen, viele werden von den Grocodilen erhafcht, mit dem 
zadigen Schwanze zerfehjmettert und verfchlungen. Nicht jelten bemerkt man 
Pferde und Ninder, die dem Nachen dieſer blutgierigen Eidexen entjchlüpft, 
die Spur des fpißigen Zahnes am Schenkel tragen. 

Diefer Anblick erinnert unwillkührlich den ernften Beobachter an die 
Biegfamfeit, mit welcher die alles aneignende Natur gewiffe Thiere und 
Pflanzen begabt hat. Wie die mehlreichen Früchte der Gered, fo find 
Stier und Roß dem Menfchen über den ganzen Erdfreis gefolgt, vom 
Ganges bis an den Plataftrom, von der afrikaniſchen Meereöfüfte bis zur 
Gebirgdebene des Antifana, welche höher, ald der Kegelberg von Teneriffa 
liegt. Hier ſchüzt die nordifche Birke, dort die Dattelpalme den ermüdeten 
Stier vor dem Strahl der Mittagöfonne. Diejelbe Thiergattung, welche im 
öftlichen Europa mit Bären und Wölfen kämpft, wird unter einem anderen 
Himmelöftriche von den Angriffen der Tiger und der Grocodile bedroht! 

Aber nicht die Grocodile und der Jaguar allein ftellen den füdamerifa- 
nifchen Pferden nad); auch unter den Fijchen haben fie einen gefährlichen 
Feind. Die Sumpfwaffer von Bera und Raſtro find mit zahllofen eleftri= 
hen Aalen gefüllt, deren fchleimiger, gelbgefledter Körper aus jedem Theile 
die erjchütternde Kraft nad) Wilfür anwendet. Diefe Gymnoten haben 
5 bis 6 Fuß Länge. Sie find mächtig genug, die größten Thiere zu tödten, 
wenn fle ihre nervenreihen Organe auf einmal in günftiger Richtung ent= 
laden. Die Steppenftraße von Urituca mußte einft verändert werden, weil 
fie ſich in ſolcher Menge in einem Flüßchen angehäuft Hatten, daß jährlich 
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vor Betäubung viele Pferde in der Fuhrt ertranfen. Auch fliehen alle 
andere Fiſche die Nähe dieſer furchtbaren "ale. Celbft den Angelnden 
am hohen Ufer fchreden fie, wenn die feuchte Schnur ihm die Erſchütterung 
aus der Ferne zuleitet. So bricht eleftrifches Feuer tief aus dem Schooß 
ber Gewäfler aus. 

Ein malerische Schaufpiel gewährt der Bang der Oymnoten. Man 
jagt Maulthiere und Pferde in einen Sumpf, den die Indianer eng ums 
zingeln bis der ungemohnte Lermen die muthigen Fifche zum Angriff reizt. 
Schlangenartig fieht man fie auf dem Waſſer ſchwimmen, und ſich, ver— 
fhlagen, unter den Bauch der Pferde drängen. Von diefen erliegen viele 
unter der Stärfe unfichtbarer Schläge. Mit gefträubter Mähne, ſchnaubend, 
wilde Angft im funfelnden Auge, fliehen andere dad tobende Ungewitter. 
‚ Aber die Indianer mit langen Bambusftäben bewaffnet, treiben ſie in die 
Mitte der Lache zurüd. 

Allmaͤhlig läßt die Wuth des ungleichen Kampfes nad. Wie entladene 
Wolken zerftreuen fich die ermüdeten Gymnoten. Gie bedürfen einer langen 
Ruhe und einer reichlihen Nahrung, um zu fanmeln, was fle an galva= 
nifcher Kraft verfchwendet haben. Schwächer und ſchwächer erfchüttern nun 
allmählig ihre Schläge. Vom Geräufch der fiampfenden Pferde erfchreckt, 
naben fie fich furchtfam dem Ufer, wo ſie durch Harpune verwundet, und 
mit dürrem, nicht leitendem Holze auf die Steppe gezogen- werden. 

Dies ift der wunderbare Kampf der Pferde und Fiſche. Was unflcht- 
bar die lebendige Waffe diefer Waſſerbewohner ift; was, durd) die Berüh— 
rung feuchter und ungleichartiger Theile ermedt, in allen Organen der 
Thiere und Pflanzen umtreibt, was die weite Himmelsdecke donnernd ent- 
flammt, was Eifen an Eifen bindet, und den ftillen wiederkehrenden Gang 
der leitenden Nadel lenkt; alles, mie bie Farbe des getheilten Lichtftrals, 
fließt aus einer Quelle; alles ſchmilzt in eine ewige, allverbreitete Kraft 
zufammen. 


3. Beifpiel. | 
leber die Bewegung der Firfterne. 
(Kosmos. Entwurf einer phyſ. Weltbefhreibung. 1845. Bd. I. ©. 154.) 


Der Anblick. des geftirnten Himmels, die relative Lage der Sterne und 
Nebelflede, wie die Vertheilung ihrer Lichtmaffen, die landſchaftliche 
Anmuth ded ganzen Firmaments, wenn ich mich eines folhen Ausdrucks 
bedienen darf, bangen im Laufe der Jahrtauſende gleihmäßig ab von der 
eigenen wirklichen Bewegung der Geftirne und Kichinebel, von ber Trans— 
lation unfre® Sonnenfyftems im Weltraume, von dem einzelnen Auflodern 
neuer Sterne und den Verſchwinden oder ber plötzlich gefchwächten Licht⸗ 
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Intenſität der älteren, endlich und vorzüglich von den Veränderungen, welche 
die Erdachſe durch die Anziehung der Sonne und des Mondes erleidet, 
Die fchönen Sterne ded Gentaur und des füdlichen Kreuzed werden einft in 


unſeren nördlichen Breiten ſichtbar werden, während andere Sterne (Sirius 


und der Gürtel ded Orion) dann niederfinfen. Der ruhende Nordpol wird 
nach und nad) durch Sterne des Cepheus (4 und a) und des Schwans (9) 
bezeichnet werden, bis nad) 12,000 Jahren Wega der Leier ald der prachts 
vollſte aller möglichen Polarfterne erjcheinen wird. Diefe Angabeen verfinn- 
lihen und die Größe von Bewegungen, welche in unendlich kleinen Zeits 
theilen ununterbrochen, wie eine ewige Weltuhr, fortjshreiten. Denfen wir 
und, ald ein Traumbild der Phantajte, die Schärfe unjerer Sinne über- 
natürlich bis zur Äußerften Grenze des telefcopijchen Sehens erhöht, und 
zufammengebrängt, was Durch große Zeitabfchnitte getrennt ift, fo ver— 
ſchwindet urplöglicy alle Ruhe des räumlichen Seins. Wir finden die zahl- 
loſen Firfterne ſich wimmelnd nach verfchiedenen Richtungen gruppenweiſe 
bewegen ; Nebelflede wie kosmiſche Gewölbe umberzieben, ſich verdichten und 
löfen, die Milchſtraße an einzelnen Punkten aufbrechen und ihren Schleier 
zerreißen; Bewegung eben jo in jedem Punkte des Himmelsgewölbes 
walten, wie auf der Oberfläche der Erde in den feimienden, blättertreiben 
den, Blüthen entfaltenden Organismen der Pflangendedfe. Der berühmt 
fpanifche Botaniker Cavanilles hat zuerft den Gedanken gehabt, Gras 
wachſen“ zu ſehen, indem er in einem ſtark vergrößernden Fernrohr den 
‚horizontalen Micrometer- Faden bald auf die Spige des Schößlings einer 
Bambufa, bald auf die des fo ſchnell ſich entwicelnden Blüthenftengels einer 
amerifanifchen Aloe (Agava americana) ricdjtete: genau wie der Aftronom 
den culminirenden Stern auf das Fadenkreuz feßt. In dem Gefammtleben 
der phyſiſchen Natur, der organijchen wie der fiderijchen, find an Bewe— 
gung zugleich das Sein, die Erhaltung und das Werden geknüpft. 
Das Aufbrehen der Milchſtraße, deſſen ich oben erwähnte, bedarf 
bier noch einer bejonderen Erläuterung. Wilhelm Herſchel, der fichere und 
bewundernäwürdige Führer in diefen Welträumen, hat durch feine Etern- 
Aichungen gefunden, daß die telefcopifche Breite der Milchftraße eine ſechs 
bis fieben Grad größere Ansdehnung bat, ald unfre Sternfarten und ber 
dem unbewaffneten Auge fichtbare Sternſchimmer verfündigen. Die zwei 
glänzenden Knoten, in welchen die beiden Zweige der Zone ſich vereini= 
gen, in der Gegend des Gepheus und der Caſſiopea, wie um den Scorpion 
und Schügen, fcheinen eine Eräftige Anziehung auf die benachbarten Eterne 
auszuüben; zwijchen 3 und y des Schwans aber, in ber glanzvolliten 
Region, zieht ſich von 330,000 Sternen, die in 5° Breite gefunden wer— 
den, die eine Hälfte nach einer Seite, Die andere nach ber entgegengefeßten 
bin. Hier vermuthet Herfchel den Aufbruch der Schicht. Die Zahl der 
unterfcheibbaren, durch Feinen Nebel unterbrochenen teleſcopiſchen Sterne der 
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Milchſtraße wird auf 18 Millionen gefchägt. Um die Größe diefer Zahl, 
ich fage nicht zu faffen, aber mit etwas amalogem zu vergleichen, erinnere 
ich, daß von .erfter bis fechöter Größe am ganzen Himmel nur etwa 
8000 Sterne mit bloßen Augen gejehen werden. In dem unfruchtbaren 
Grftaunen, was Zahl und Raumgrößen ohne Beziehung auf die geiftige 
Natur oder das Empfindungsvermögen. ded. Menjchen erregen, begegnen ſich 
übrigens die Ertreme des Näumlichen, die Weltförper mit. dem Eleinften 
Thierleben. Ein Cubikzoll des Polirjchieferd von Bilin enthält, nad) Ehren- 
berg, 40,000 Millionen von Eiefelartigen Panzern der Galionellen. 

Der Milhftraße der Sterne, welcher nad Argelanders fcharf- 
finniger Bemerkung überhaupt die belleren Sterne des Firmaments merf- 
würdig genäbert erfcheinen, fteht beinahe ‚rechtwinklig eine Milchftraße 
von Nebelflecken entgegen. „Die erftere bildet nad) Sir John Herſchel's 
Anfichten einen Ring, einen freiftehenden, von der linfenförmigen Stern- 
infel etwas fernen Gürtel, ähnlich dem’ Ring des Saturn. Unſer Planeten= 
ſyſtem liegt ercentrifch, der Gegend des Kreuzes näher ald dem diametral 
gegenüberliegenden Punkte, der Gafjtopen. In einem von Mefjter 1774 
entdeeften, aber unvollkommen gejehenen Nebelflecke jcheint dad Bild unferer 
Sternſchicht und des getheilten Ringes: unfrer Milchftraße mit wundervoller 
Aehnlichkeit gleichfam abgefpiegelt. Die Milhftraße der Nebelflede 
"gehört nicht unferer Sternfchicht felbft an; fie umgiebt diefelbe, ohne phyfi- 
fhen Zufammenhang mit ihr, in großer Entfernung, und zieht ſich Bin, 
faft in der Geftalt eines größten Kreijes, durch die dichten Nebel der Jung- 
frau (befonders am nördlichen Flügel), durch das Haupthaar der DBerenice, 
den großen Bären, ten Gürtel der Andromeda und den nördlichen Fiſch. 
Sie durchfchneidet mahrfcheinlich in der Gafjtopen die Milchſtraße der 
Sterne, und verbindet ihre fternarmen, durch baufenbildende Kraft veröde- 
ten Pole da, wo die Sternfchicht räumlich die mindere Diele bat. , 

Es folgt aus diefen Betrachtungen, daß, während unfer Sternhaufe 
in jeinen. auslaufenden Aeſten Epuren großer, im Laufe der Zeit vorge- 
fallener Umbildungen an fich trägt und, durch fecundäre Anziehungspunfte, 
ſich aufzulöfen und zu zerjegen ftrebt, derfelbe von zwei Ringen, einem fehr 
fernen, der Nebel, und ‚einem näheren, der Stierne, umgeben wird. 
Diefer legtere Ring (unſere Milchftraße) ift ein Gemifch von nebellofen 
Sternen, im Durchſchnitte von- zehnter bis eilfter Größe, einzeln aber 
betrachtet jehr verfchiedenartiger Größe, während ifolirte Sternhaufen 
(Sternfhwärme) fat immer den Charakter der Gleichartigfeit 
haben. 
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4. Beifpiel. 


Das Nordlidt. 
(Kosmos. Th. I. ©. 19.) 


Wenn man alle Einzelheiten der Ericheinung in ein Bild zufainmen- 
faffen will, jo find die Entſtehung und der Verlauf eines ſich ganz aus- 
bildenden Nordlichtes alfo zu bezeichnen.” Tief am Horizont, ungefähr 
in der Gegend, mo dieſer vom magnetiichen Meridian durdyichnitten wird, 
ſchwärzt fich der vorher heitere Himmel. Es bildet ſich wie eine dicke Nebel- 


wand, die allmälig auffteigt und eine Höhe von 8 bis 10 Graden erreicht. 


4 


Die Farbe ded dunklen Segments gebt in's Braune oder DViolette über. 
Sterne find ſichtbar in diefer, wie Durch einen dichten Nauch verfinjterten 
Himmelsgegend. Gin breiter, aber hellleuchtender Lichtbogen, erft weiß, 
dann gelb, begrenzt dad dunfle Segment; da aber der glänzende Bogen 
Ipäter entfteht, ald das rauchgraue Eegment, jo fann man nad) Argelander 
legteres nicht einem bloßen Gontrafte mit dem helleren Lichtfaume zufchreiben. 
Der höchſte Punkt des Lichtbogens ift, wo er genau gemeffen worden ift, 
gewöhnlich nicht ganz im magnetiſchen Meridian, fondern 5—180 abweis 
hend nad) der Eeite, wohin die Magnet=Declination des Orts fich richtet. 
Im Hohen Norden, dem Magnetpole fehr nahe, erfcheint das rauchähnliche 
Kugeljegment weniger dunfel, bisweilen gar nicht. Dort auch, wo die 
Horizontalfraft am jchwächiten ift, jieht man die Mitte des Lichtbogens von 
dem magnetiichen Meridian am weiteften entfernt. 

Der Lichtbogen in ftetem Aufwallen und formveränderndem Schwanken, 
bleibt bisweilen Stunden lang ftehen, ehe Strahlen und Strahlenbündel 
aus demjelben bervorjchiegen und bis zum Zenith binaufiteigen. Je inten= 
ſiver die Entladungen des Nordlichts find, defto lebhafter fpielen die Farben 
von Violetten und bläulich Weißen durch alle Abſtufungen bis in das Grüne 
und Purpurrothe. Auch bei der gewöhnlichen, durch Neibung erregten 
Glectrieität ift der Funfe erjt dann gefürbt, wenn nad) großer Spannung 
die Erplojion ſehr heftig ift. Die magnetifchen Feuerfäulen fteigen bald aus 
dem Lichtbogen allein hervor, jelbjt mit ſchwarzen, einem dicken Nauche 
ähnlichen Strahlen gemengt; bald erheben te ſich gleichzeitig an vielen ent— 
gegengefegten Punkten Des Horizontes und vereinigen fid in ein zuckendes 
Flammenmeer, deffen Pracht Feine Scyilderung erreichen kann, da es in 


jedem Augenblic feinen leuchtenden Wellen andere und andere Geftaltungen 


giebt. Die Intenſität dieſes Lichrd ift zu Zeiten fo groß, daß Lowenörn 

(29. Januar 1786) bei hellem Sonnenfceine Schwingungen des Polar- 

lichted erkannte. Die Bewegung vermehrt die Sichtbarkeit der Erſcheinung. 

Um den Punkt des Himmelögewölbes, welcher der Nichtung der Neigungs- 

Nadel entfpricht, ſchaaren fich endlich die Strahlen zufammen und bilden 
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die ſogenannte Krone des Nordlichts. Sie umgiebt wie den Gipfel eines 
Himmelszeltes mit einem milderen Glanze und ohne Wallung im aus— 
ſtrömenden Lichte. Nur in ſeltenen Fällen. gelangt die Erſcheinung bis zur 
- vollftindigen Bildung der Krone; mit derjelben Hat fie aber ſtets ihr Ende 
erreicht. Die Strahlungen werden nun feltener, Fürzer und farbenlojer. 
Die Krone und alle Lichtbögen brechen auf. Bald fieht man am ganzen 
Himmelsgewölbe unregelmäßig zerftreut nur breite, blaſſe, faft aſchgrau 
leuchtende, unbewegliche Flecke; auch fie verſchwinden früher al3 die Spur 
des dunklen rauchartigen Segments, das nod) tief am Horizonte fteht. Es 
- bleibt oft zulegt von dem ganzen Schaufpiel nur ein weißes, zartes Gewölk 
übrig, an den Rändern gefiedert und in kleine rundliche Häufchen (als 
eirro-cumulus) mit gleichen Abftänden getheilt. 

Diefer Zufammenhang des Polarlicyted mit den feinften Cirrus-IBölf- 
hen verdient eine bejondere Aufmerkjamfeit, weil er und die electro-magne= 
tifche Lichtentwickelung als Theil: eines meteorologifchen Proceſſes zeigt. 
Der telurifche Magnetismus offenbart ſich bier in feiner Wirkung auf den 
Dunflfreis, auf die Gondenfation der Waflerdämpfe. Was Thienemann, 
- welcher die fogenannten Schäfchen für das Subftrat des Nordlichts hält, 
in Island gefehen, ift in neueren Zeiten von Franklin und Richardſon 
nahe am amerikaniſchen Norbpole, vom Admiral Wrangel an den fibirifchen 
Küften des Eismeeres beftätigt worden. Affe bemerkften, „daß dad Nord— 
ficht die lebhafieſten Strahlen dann ſchoß, wenn in der hohen Luftregion 
Maffen des Girro-Stratus ſchwebten, und wenn dieſe fo dünn waren, daß 
ihre Gegenwart nur durd) die Entjtehung eined Hofes um den Mond erfannt 
werden fonnte." Die Molfen ordneten ſich biöwetlen ſchon bei Tage auf 
eine ähnliche Art ala die Strahlen ded Nordlichts, und beunrubigten dann 
wie Diefe die Magnetnadel. Nach einem ‘großen nächtlichen” Nordlichte 
erfannte man früh am Morgen diefelben an einander gereihten Wolken— 
ftreifen, welche vorher leuchtend geveefen waren. Die ſcheinbar convergiren— 
den Bolarzonen (MWolkenftreifen in der Richtung des magnetischen Meri- 
dians), welche mich auf meinen Reifen auf der Hochebene von Merico wie 
im nördlichen Aſien anhaltend befchäftigt Haben, gehören wahrſcheinlich zu 
derfelben Gruppe der Tages» Erfcheinungen. 


5. Beifpiel. 


Naturfchilderungen aus den frühen Zeiten des Chriſtenthums. 
(Kosmos. Th. II. S. 244.) 


Bon dem ewigen Schnee der Alpen, wenn ſie fi am Abend oder am 
“frühen Morgen röthen, von der Schönheit des blauen Gletjchereifed, von 
der großartigen Natur der ſchweizeriſchen Landfchaft ift Feine Schilderung 
aus dem Alterthum auf und gekommen; und doc; gingen ununterbrochen 


3. 9: N. v. Humboldt. Geb. 1769. 723 


Staatsmänner, SHeerführer und. in ihrem Gefolge Literaten durch Helvetien 
nach Gallien. Alle diefe Neijenden wiſſen nur über die unfahrbaren, ſcheuß— 
lichen Wege zu Flagen, das Romantiſche der Naturfcenen befchäftigte fle nie. 
Es iſt jogar befannt, daß Julius Cäſar, als er zu feinen Legionen nad) 
Gallien zurückkehrte, die Zeit benugte, um „während des Ueberganges über 
die Alpen” eine grammatifche Schrift de analogia anzufertigen. Silius 
Italiens (er ftarb unter Trajan, wo die Schweiz ſchon fehr angebauet war) 
befchreibt Die Alpengegend als eine fchredfenerregende, 'vegetationslofe Ein— 
öde, während er mit Liebe alle Feljenichluchten Italiens und die bufchigen 
Ufer des Liris (Garigliand) bejingt. Auffallend ift dabei, daß der wunder- 
fame Anblick gegliederter Bafaltfäulen, wie das mittlere Frankreich, die 
Rheinufer und die Lombardei. fie in vielfältigen Gruppen darbieten, die Römer 
zu feiner Befchreibung, ja nicht einmal zu einer Erwähnung angeregt bat. 

Während die Gefühle abftarber, welche Das clafjifche Alterthum beleb- 
ten .und den Geift auf Handlung und Aeußerung menfchlicher Ihatkraft, 
nicht auf Züſtände und Beichauung der Außenwelt leiteten, gewann eine 
nene Sinnesart Raum. Es verbreitete ſich allmälig das Chriftentbum; und 
wie dieſes, felbft wo es ald Staatöreligion auftrat, in der großen Ange— 
legenheit der bürgerlichen Freiheit des Menjchengejchledyts für Die niederen 
Volksclaſſen wohlthätig wirkte, jo erweiterte e8 auch den Blick in die freie 
Natur. Das Auge baftete nicht mehr an den Geftalten der olympifchen 
Götter; der Schöpfer (fo lehren e3 die Kirchenväter im ihrer kunſtgerechten, 
oft dichteriſch phantaſiereichen Sprache) zeigt fi groß in der todten Natur 
wie in ber lebendigen, im wilden Kampf der Elemente wie im ftillen Trei— 
ben der organifchen Entfaltung. Bei der allmäligen Auflöfung der römifchen 
Weltherrſchaft verſchwinden freilich nad) und nad), ‚in den Schriften jener 
traurigen Zeit, die fchöpferifche Kraft, die Ginfachheit und Reinheit der 
Dietion; fie verſchwinden zuerft in den lateinischen Ländern, ſpäter auch in 
den griechifchen Often. Hang zur Einfamfeit, zu trübem Nachdenken, zu 
innerer Verfenfung des Gemüths wird fichtbar; fie wirft gleichzeitig auf Die 


ESvrache und auf die Färbung des Style. 


Wenn ſich auf einmal etwas neues in den Gefühlen der Menfchen zu 
entwickeln jcheint, fo kann faft immer ein früher, tiefliegender Keim, wie 
vereinzelt, aufgefpürt werden. Die Meichheit des Minnermos!) bat man 
oft eine fentimentale Richtung ded Gemüthed genannt. Die alte Welt iſt 
nicht fehroff von der neueren gefchieden; aber Veränderungen in den reli— 
gidfen Ahndungen der Menjchheit, in den zarteften ſittlichen Gefühlen, in 
der fpeciellen Lebensweiſe derer, weldye Einfluß auf den Ideenkteis der 
Maſſen ausüben, machten plöglich vorberrfchend, was früher der Aufmerf- 
famfeit entgehen mußte. Die hriftliche Richtung des Gemüths war die, 


1) Lieblicher, elegiiher Dichter zu Solons Zeit. 4. 
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aus der Weltordnung und aus der Schönheit der Natur die Größe und 
die Güte des Schöpferd zu beweiſen. ine ſolche Richtung, die Verherr— 
lichung der Gottheit aus ihren Werfen, veranlafte den Hang nad) Natur— 
beihreibungen. Die früheften und ausführlicften finden wir bei einem 
Zeitgenofjen des Tertullianus und Philoftratus, bei einem rhetorifchen Sach— 
walter zu Nom, Minueius Felir, aus dem Anfang des dritten Jahrhun— 
dertd. Man folgt ihm gern im Dämmerlichte an den Strand bei Oftia, 
den er freilich malerischer und der Geſundheit zuträglicher fchildert, ald wir 
ihn jegt finden. In dem religiöfen Gefpräh Octavius wird der neue 
Glaube gegen die Einwürfe eines heidnifchen Freundes muthvoll vertheidigt. 

Es ift hier der, Ort aus den griechifchen Kirchenvätern einige Natur= 
fhilderungen fragmentarifch einzufchalten, da fie meinen Lefern gewiß; weni— 
ger befannt find, ald was aus der römifchen Literatur und bie altitalifche 
Liebe zum Landleben überliefert hat. Ic beginne mit einem Briefe Bafllius 
ded Großen, für den ich lange ſchon eine befondere Vorliebe hege. Aus 
Gäfaren in Gappadocien gebürtig, hatte Bafllius, nicht viel über dreißig 
Jahre alt, den heiteren Leben zu Athen entfagt, auch fhon die chriftlihen 
Einftedeleien in Gölefyrien und Oberägypten befucht, ald er ſich nad; Art 
der vorchriftlichen Effener und Therapeuten‘) in eine Wildniß am armeni= 
[hen Fluffe Iris?) zurüdzog. Dort war fein zweiter Bruder Naucratius 
nad) fünfjährigem ftrengen Anachoretenleben beim Fiſchen ertrunfen. „Ich 
glaube endlich, * fchreibt er an Gregorius von Nazianz, „das Ende meiner 
Wanderungen zu finden. Die Hoffnung mich mit Dir zu vereinigen, ich 
follte jagen meine füßen Träume (denn mit Recht bat man Hoffnungen 
räume des wachenden Menfchen genannt), find unerfüllt geblieben. Gott 
‚hat mich einen Ort finden laſſen, wie er uns beiden oft in der Einbildungd= 
fraft vorgefchmebt. Was diefe und im weiter Ferne gezeigt, fehe ich jegt 
vor mir. Ein hoher Berg, mit dichter Waldung bedeckt, ift gegen Norden 
von frifchen, immerfließenden Waffern befeuchtet. Am Fuß ded Berges 
dehnt fich eine weite Ebene hin, fruchtbar durch die Dämpfe, die fie benegen. 
- Der umgebende Wald, ‚in welchem ſich vielartige Bäume zufammen= 
drängen, fchließt mic) ab wie in eine feite Burg. Die Einöde ift von zwei 
tiefen Thaljchluchten begrenzt. Auf der einen Seite bildet der Fluß, wo er 
vom Berge ſchäumend herabftürzt, ein ſchwer zu überfchreitended Hinderniß, 


1) Die jüdifhen Eſſener führten zwei Jahrhunderte vor Chriftus ein Ein: 
fiedlerleben am weftlichen Ufer des todten Meeres in Verkehr mit der Natur. 
Plinius nennt fie V. 15. mira gens, socia palmarum. — Die Therapeuten 
wohnten urfprünglid und mehr in Höfterlidier Gemeinfhaft in einer anmuthigen 
Gegend am See Möris, 

2) Der Iris entfpringt in Armenien, durchſtrömt die pontifhen Landfchaften 
und fließt, mit den Waflern des Lycus gemifcht, in das ſchwarze Meer. 


F. H. A. v. Humboldt. Geb. 1769. 125 


auf der anderen verichließt ein breiter Bergrüden den Gingang. Meine 
Hütte ift auf dem Gipfel fo gelegen, daß ich die weite Ebene überfchane, 
wie den ganzen Lauf des Iris, welcher ſchöner und wafferreicher ift ald der 
Strymon bei Amphipolis. Der Fluß meiner Ginöde, reifender als irgend 
einer, den ich kenne, bricht fi) an der vorfpringenden Felswand und wälzt 
ſich fhäumend ihn den Abgrund: dem Bergwanderer ein anmuthiger, wunder— 
voller Anblid, den Gingeborenen nußbar zu reichlichem Fiſchfang. Soll ich 
Dir beſchreiben die befruchtenden Dämpfe, welche aus der (feuchten) Erde, 
die fühlen Lüfte, welche aus dem (bewegten) Waſſerſpiegel aufſteigen? ſoll 
ich reden von dem Tieblichen Gefang der Vögel und der Fülle blühenver 
Kräuter? Was mich vor allem reizt, ift die ftille Ruhe der Gegend. Sie 
wird bisweilen nur von Jägern befucht; denn meine Wildnig nährt Hirfche 
und Heerden wilder Ziegen, nicht eure Bären und eure Wölfe Wie möchte 
ich einen anderen Ort mit dieſem vertaufchen! Alkmäon, nachdem er die 
Echinaden gefunden, wollte nicht weiter umberirren. Es fprechen ſich in 
diefer einfachen Schilderung der Landjchaft und des Waldlebens Gefühle 
aus, welche ſich mit denen der modernen Zeit inniger verfchmelzen als alles, 
was und aus dem griechiſchen und römiſchen Alterthume überfommen ift. 
Bon der einfamen Berghütte, in die Baſilius ſich zurücgezogen, fenft ſich 
der Blick auf das feuchte Laubdach des tief liegendes Waldes, Der Ruhe— 
fig, nad) welchem er und fein Freund Gregorius von Nazianz fo lange ſich 
gefehnt, ift endlicy gefunden. Die dichterifch mythiiche Anfpielung am Ende 
des Briefes erklingt wie eine Stimme, die aus einer anderen, früheren Welt 
in die chriftliche herüberſchallt. 

Auch des Baſilius Homilien über das Heraömeron zeugen bon 
feinem Naturgefühl. Gr beichreibt die Milde der emig heiteren Nächte in 
Kleinafien, wo, wie er ſich ausdrückt, die Sterne, „die ewigen Blüthen 
des Himmels,“ den Geift des Menjchen vom Sichtbaren zum Unfichtbaren 
erheben. Wenn er in der Sage von der Meltihöpfung die „Schönheit des 
Meeres“ preifen will, fo befchreibt er den Anblick der grenzenlojen Fläche 
in ihren verjchiedenen, wechjelnden Zuftänden: „wie fie, vom Hauch der 
Lüfte fanft bewegt, vielfarbig, bald weißes, bald blaues, bald röthliches Licht 
zurückwirft, wie fie die Küfte liebfoft in ihren friedlichen Spielen.“ Die 
felbe fentimental=fchwermütbige, der Natur zugerbandte Stimmung finden 
wir bei Gregorius von Nyſſa, dem Bruder des Großen Baſilius. „Wenn 
ih," ruft er aus, „jeden Zeljenrüden, jeden Thalgrund, jede Ebene mit 
neuentfproffenem Graſe bededt jehe, dann den mannigfaltigen Schmuck der 
Bäume, und zu meinen Füßen die Lilien, doppelt von der Natur ausge— 
ftattet mit Mohlgeruch und mit Barbenreiz; wenn ich in der Ferne ſehe 
dad Meer, zu dem hin die wandelnde Wolke führt: jo wird mein Gemüth 
von Schmwermuth ergriffen, die nicht ohne Wonne ift. Verſchwinden dann 
im Herbſte die Früchte, fallen die Blätter, ftarren die Aeſte des Baumes 
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ihres Schmuckes beraubt; fo verfenfen wir und (bei dem ewig und regel 
mäßig wiederkehrenden MWechfel) in den Ginklang der MWunderfräfte der 
Natur. Wer diefe mit dem finnigen Auge der Seele durchſchaut, fühlt des 
Menfchen Kleinheit bei ver Größe des Weltalls.“ 

Leitete eine ſolche Verberrlihung Gottes in liebevoller Anjchauung der 
Natur die chriftlichen Griechen zu dichterifhen Naturfchilderungen, fo waren 
fie dabei auc) immer, in den früheren Zeiten des neuen Glaubens, nach 
der Eigenthümlichkeit ihrer Sinnesgrt, voll Verachtung aller Werke ver 
menschlichen Kunft. Chryfoftomus fagt in unzähligen Stellen: „Siebft du 
jchimmernde Gebäude, will dich der Anblick der Säulengänge verführen, jo 
betrachte ſchnell das Himmeldgewölbe und die freien Felder, in welchen Die 
Heerden am Ufer der Seen weiden. Wer verachtet nicht alle Schöpfungen 
der Kunft, wenn er in der Stille des Herzens früh die aufgehende Sonne 
bewundert, indem fte ihr goldenes (Frofosgelbes) Licht über den Erdkreis 
gießt; wenn er, an einer Quelle im tiefen Graſe oder unter dem dunkeln 
Schatten Dichtbelaubter Bäume ruhend, fein Auge weidet an ber weiten 
dimmernd Hinjchwindenden Ferne?" Antiochien war damald von Einfiede= 
leien umgeben, und in einer derjelben lebte Chryſoſtomus. Es war als 
hätte die Beredſamkeit am Quell der Natur, in den damals waldigen 
Berggegenden von Syrien und Kleinajien ihr Clement, die Freiheit, wieders 
gefunden. 

Als aber in den fpäteren, aller Geiftedcultur feindlichen Zeiten das 
Chriſtenthum ſich unter germanifche und celtifche Volksſtämme verbreitete, 
die vormald, dem Naturdienft ergeben, in rohen Symbolen die erhaltenden 
und zerftörenden Mächte verehrten, wurden allmälig der nahe Umgang mit 
der Natur und das Aufipüren ihrer Kräfte, ald zur Zauberei anregend, 
verdächtigt. Diejer Umgang ſchien eben fo gefabrbringend wie dem Ter— 
tullian, den Clemens von Ulerandrien und faft allen Älteren Kirchenvätern 
die Pflege der plaſtiſchen Künſte. In dem zwölften und dreizehnten Jahres 
hunderte unterfagten Kirchenverfammlungen zu Tours (1163) und zu Paris 
(1209) ven Mönchen dad fündhafte Leſen phyſikaliſcher Echriften. Grit 
durch Albert den Großen und Noger Bacon wurden die Geiftesjeffeln muth— 
voll gebrochen, die „Natur entjündigt” und in ihre alten Rechte eingeſetzt. 


- 


5. Hermann Ludwig Heinrich Fürft v. Püdler-Musfau. 
Geboren 1785. 


Hermann Ludwig Heinrich Graf von Püdler, Sohn des 
churſächſiſchen wirkl. Geheimraths Ludwig von Pückler und der Gräfinn von 
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von Gallenberg-Musfau, wurde am 3Often Oftober 1785 zu Muskau in der 
Laufig geboren. Sein Gefchlecht Ieitete fi von dem im Nibelungenliede 
befannten Nüdiger v. Pechlaren (Pückler) ber und durch die Heirath feines 
Vaters Fam die Grafjchaft Muskau an fein Haus und blieb aud) nad) der 


Scheidung der Eltern. Er wurde auf dem Pädagogium in Halle erzogen) , 


und ftudirte von 1800 bis 1803 die Rechte in Leipzig. Nur Eurze Zeit 
diente_er nachher als Lieutenant bei der Garde in Dreäden, nahm den 
Abſchied ald Nittmeifter und ging aus Liebe zum Ungebundenen und Aben- 
teuerlichen auf Neifen nad) Süddeutſchland, Frankreich und Italien. Hier 
lernte er auch, weil fein Vater mit ihm zerfallen war und ihm fernere 
Unterftügung verfügte, da er fich jelbjt ernähren mußte, das Leben Unbe— 
mittelter Eennen. Bei feiner Nückehr nad) Deutjchland fam er durch des 
Vaters Tod in den Beſitz der Standeöherrfchaft Musfau und eines bedeu— 
tenden Vermögens, und lebte num mit mehreren Freunden und Geiſtesver— 
wandten wie Clemens Brentano, Baumeilter Schinkel, vor allen mit Leopold 
Schefer ein gemüthliches Leben, wodurch ſchon jegt manche VBerjchönerung 
ſeines Stammgutes ausgeführt wurde. — Gin, Krankheit binderte ibn bei 
dem ausbrechenden Freiheitsfriege von Anfang an Theil zu nehmen, aber 
im Oftober 1813 trat er ald Major in ruſſiſche Dienfte, wurde Adjutant 
bein Herzoge Bernhard von Weimar, zeichnete fich in den Niederlanden im 
Treffen bei Antwerpen und im Sturme auf Merren vortbeilhaft aus,“) und 
wurde Oberftlieutenant und Militair= und Civil» Gouverneur von Brügge. 
Nach dem Frieden trat er in den Giviljtand zurück, ging nach England, wo 
er, ein Jahr lang blieb und die Sitten und Gebräuche des Landes gründlich 
fennen lernte. Hier fafste er den Gedanken, nad) Art der engliichen Vor— 
bilder große Parkanlagen an feinem Geburtsorte auszuführen. So entjtan- 
den nad) feiner Rückkehr die großartigen Gartenanlagen zu Muskau, deſſen 
Park an beiden Seiten der lauſitzer Neiße 1000 Morgen groß iſt und 
36,000 chauſſirte Wege enthält, auch wurde das Hermannsbad mit ſtarken 
ſaliniſchen Stahlwäſſern, Dampf- und Moorbädern und das Jagdſchloſs 
Hermannsruhe angelegt. — Gr hielt ſich jetzt während der Wintermonate 
abwechſelnd in Dresden und Berlin auf und vermählte ſich 1817 mit 
der verwittweten Reichsgräfinn von Pappenheim, der Tochter des Staats— 
kanzlers Fürſten von Hardenberg. Im Jahre 1822 wurde er vom Könige 





1) Dom Beſuch einer herrnhutiſchen Lehranſtalt zu Uhyſt (7) iſt uns nichts 
bekannt geworden. — Die Stammgüter ſeines Hauſes namentlich Branitz bei 
Cottbus waren preußiſch, erſt — die Erlangung von Muskau wurde ſein Vater 
ſaͤchſiſcher Landſtand. 


2) In Weſtphalen beſiegte er unter ruhigem Zuſchauen beiderſeitiger Truppen 
einen franzöfifhen Huſarenoffizier im Zweikampfe, wie einſt der römiſche Horatier. 
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von Preußen zum Erfag für manche Gerechtiume, die er bei Vereinigung 
der Laufig mit Preußen verloren hatte, in den Fürftenftand erhoben. 
Bon feiner Gemahlinn gefchieden, man fagte, um ihm eine glänzende 


Verbindung frei zu laffen, lebte er doch mit ihr in Freundſchaft zufanmen, 
widmete fich aber nun ganz einem weltbürgerlichen Leben, durchftreifte ferne 
Ränder und beobachtete Gebräuche und Ginrichtungen fremder Völker und 
die Naturfchönheiten anderer Himmelsſtriche. 

Gr hatte im Jahre 1828 eine neue Reife nad) England, Irland und 
Frankreich unternommen und betrieb feine Verſchönerungen Musfaus nach 
feiner Rückkehr mit neuem Eifer, gab aud) ein großes Merk über Landſchafts— 
gärtnerei heraus. SIeßt,erfchienen aber auch 1830 feine „Briefe eines Ver— 
ftorbenen” (4 Bde. Mannheim 1830 und Stuttgart 1831), welche ein Tage- 
buch aus England, Wales, Irland, Franfreih, Deutfchland und Holland 
enthalten und zwar die Spuren großer Flüchtigfeit und Leichtfertigfeit, wie 
großer Selbftgefälligfeit des Verfaſſers an ich tragen, aber allerdings die 
große Gewandheit und das bedeutende Talent zeigen in geiftreicher oft nach— 
läfftger Unterbaltungsfprache geſellſchaftliche Zuftände und Perfonen lebendig 
zu fchildern und eben fo die Reize der Natur maleriſch darzuftellen, als ſich 
mit Leichtigkeit über alle religiöfen und Firchlichen, gefellichaftlichen und poli= 
tifchen Verhältniffe zu Außern, daß das Merf, das ohne Namen erfchienen 
war, noch dazu, da Göthe es empfahl, den lauteſten Beifall erhielt und 
feinen Verfaſſer veranlaßte, die fchriftftellerifche Bahn mit großer Behag- 
lichfeit fortzugeben. — Der Fürft machte nun noch mehrjährige Reifen 
durch Nordafrika und Vorderaſien, und zeigte fich als eifriger Bewunderer 
Mehmet Ali's. Seit 1344 lebte er wieder in Muskau, verkaufte aber 1845 
diefe Herrjchaft an den Grafen Edmund von Hatzfeld, von welchem fie in 
den Beſitz des Prinzen Friedrich der Niederlande gefommen if. Gr hält 
ſich feitdem an verfehiedenen Orten Deutfchlands auf.') 

Sein Stil iſt bis auf den vornehm nachläfjigen Gebrauch fremder 
Mörter und Redensarten anmutbhig und gewandt, nur feine Urtheile wird 
man nicht immer begründet finden, am wenigften vielleicht im Neligiöfen, 
wie eine Neigung zum Srivolen bei ihm nicht zu verfennen ift. Seine poli- 
tifchen Außerungen erfcheinen oft liberaler als man nach feiner Geburt und 
feinen jonftigen Anſichten glauben ſollte. Wit, Ironie und Humor find 
ihm nicht abzufprechen. Ä 

Seine Werke find: 1. Briefe eined Verftorbenen. Ein frag- 
mentarijches Tagebuch aus England, Wales, Irland und Frankreich, gefchrie- 
ben in den Jahren 1828 u. 1829. Th. 1. u. 2. München 1830. (2. Aufl. 
1831.) — Briefe eines Verftorbenen. E. fragm. Tagebuch aus Deutfc- 





. 1) Der Fürft lebt jet in Branitz bei Cottbus, was er auf gleiche Weife wie 
Muskau zu verfhönern fucht. Anmerk. des Setzers. 
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land, Holland u. England. TH. 3. u. 4. Stuttg. 1831. (2. Aufl. 1837.) 
(Th. 3 u. 4 find die erften Theile). — 2. Tutti frutti, aus den Paz ' 
pieren des Verftorbenen. 5 Bde. Stuttg. 1834. (Viel Unbedeutendes ein- 
gemifcht.) — .3. Jugend- Wanderungen. Aus meinen Tagebüchern, ' 
für mic) und andere. Stuttg. 1835. — 4. Semilaffo’s vorlegter 
Meltgang. Traum und Machen. Aus,den Papieren des Verftorbenen. 
1. Ch. Gang in Europa. 1. u. 2. Abth. Stuttg. 1835. 3. Abth. 1837. — 
9. Semilafjo in Afrifa. Aus den Papieren eines DVerflorbenen. 5 Th. 
(Enth.: Algier, Baugie, Bone, Biferta, Tunis, Land der Bebuinen, Reife 
im Innern des Königreichs Tunis. Sauwan, Keruan, Efar, Sufa. Die alten 
Städte Sufetula, Colonia, Seillitana, Hydrah, Thugga, Sieca Veneria 
u. ſ. w. Tunis). Mit 1 illum Steindruck. gr. 8. Stuttg. 1836. — Dazu 
gehört: 6. Atlas: Anſicht von Algier. — Bivouac in Khrafchna. — 
Der Bey im Audienz= Saale. — Ankunft bei Sauwan — Anficht von 
Tunis. — Villa des englifchen Gonfuld. — Halt bei Thugga. gr. Fol 
TB. Ebend. 1837. — T. Der Vorläufer, vom Verf. d- Briefe e. 
Verft. gr. 8. Ebend. 1838. — 8. Süddftlicher Bilderfaal. 3 Bde. 
Ghend: 1840. — 9. Aus Mehmed Ali's Reich. 3 Bde. Ebend. 1844. — 
10. Die Rückkehr. Bd. 1. Bıl. 1846. — Noch zu nennen: 11. An— 
deutungen über Landfchaftsgärtnerei, verbunden mit der Bichreibung 
ihrer practifchen Anwendung in Muskau. Mit 44 Anfichten u. 4 Grund: 
plänen (in 4. Y%. gr. &0l.) gr. 8. Stuttg. 1834. (40 Rthlr.) — „Reben 
des Fürſten von Pückler-Muskau“ von Aug. Jäger. Stuttg. 1843. (joll 
ohne Werth fein.) 


[4 


1. Beifpiel. 


Aus den Neifen in Wales. 
(Briefe eines Berftorbenen. TH. 1. S. 107.) 


e Gapel Gerrig fpät Abends den 28ften Juli. 


Da das Metter ſich aufflärte, und die Freunde, die ich ermartete, nicht 
famen, fo beeilte ich mich die erften Eonnenblide zu benutzen, um noch 
tiefer in das Gebirge einzubringen, und fuhr daher gegen fieben Uhr Abends, 
ohne Diener, und nur mit einiger MWäfche, nebft einem Mechfelanzug in 
meinem leichten Mantelfade, verfeben — in einem irländiichen Garr, mit 
einem Pferde beipannt, dem Bergpaffe von Gapel Gerrig zu. Diefe Wagen 
beftehen aus einem offenen Kaften, der auf zwei Nädern fteht, auf vier 
horizontalen Federn ruht, und zwei einander gegenüberliegende Sigbänfe 
enthält, wo vier Perfonen bequem Pla finden. Bon. hinten fteigt man 
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ein, da die Thüre zwijchen den Rädern angebracht ift; das Ganze iſt fehr 
leicht und bequem. | 

Der Moment war außerordentlich günflig. Faſt eine Woche langer 
Negen Hatte alle Wafferfälte, Flüſſe und, Bäche fo angefchwellt, daß fie 
fi) in ihrer größten Schönheit zeigten; Bäume und Grad hatten ihr jaf- 
tigſtes Grün angelegt, und die Yuft war rein und durchjichtig wie Eryftall 
geworden... Ich Gbewunderte die reichen Maffen farbiger Bergblumen und 
Grifen, welche in den Felſenſpalten wucherten und bedauerte, zu wenig von 
der Botanik zu verftehen, um fie noch mehr ald mit den Augen genießen 
zu fünnen. Bald indeß erreichte ich die ernfferen Regionen, wo von. Blus 
men nur nody wenig, von Bäumen gar nicht mehr die Rede ift. An dem 
Waſſerfall von Idwal flieg ich aus, um einen Eleinen Eee zu befichtigen, 
der fich nicht übel für den Gingang des Hades paffen würde. 

Die troftlofe Dede und Wildheit des tiefen Felſenkeſſels ift wahrhaft 
Schauder erregend. Ich hatte gelefen, daß es möglich fey, von bier über 
den Trivaen (der Berg mit den Bafaltfäulen, von dem ich Dir gefchrieben) 
und die ihn umgebenden Feljen in gerader Linie nad) Capel Gerrig zu 
gelangen, die Paſſage war aber als jehr fehwierig, jedoch auch äußerſt ſchön 
gefchildert worden. Da nun eben ein Schafhirte von den Bergen herab 
kam, fo fühlte ich große Verfuchung mit dem Führer, den mir der Zufall 
jo gefällig bot, diefe Tour zu verfuchen. Ich Tieß ihm meinen Wunſch durch 
den Boftillon verdolmetjchen, er meinte aber, es fey nun fchon zu fpät, und 
das Herunterfteigen auf der andern Seite bei Nacht zu gefährlicdy; auf weis 
teres Dringen Außerte er jedoch, wenn ich ihm rüftig folgen könne, to glaube 
er, daß wir, bei dem zu erwartenden Mondfcheine, wohl in zwei Stunden 
den Weg zurücklegen könnten, e3 gäbe aber fehr mipfiche Derter zu pajjiren. 
- Ich hatte auf dem Snowdon meine Kraft zu gut wieder kennen gelernt, um 
mich davor zu fürchten, machte daher alles richtig, und Gefaßl nur zur Vor— 
ficht den Poftillon, eine Stunde auf mid) zu warten, im Hall ich doc) 
unverrichteter Sache zurückkehren müßte, und dann erft weiter auf der Land- 
ftraße nach Gapel Gerrig zu fahren. 

Wir mußten nım gleih von Anfang an fehe fteil, über fumpfigen 
Boden und zwifchen enormen. einzeln zerftreuten Felſenblöcken, aufwärts 
klettern. Es mochte ohngefähr halb acht Uhr ſeyn. Won irgend einem 
gebahnten Fußwege war feine Epur, der Trivaen erhob feine grotedfen 
‚Gipfel, wie eine crenelirte Mauer, vor und, ‚und nirgends war abzufehen, 
wie wir da hinüber kommen follten. "Hier thaten uns indeß die Bergſchnucken 
wahre Liebesdienfte, denn fie zeigten, vor und klimmend, dem felbft oft 
ungewiffen Führer, häufig die gangbarften Stellen an. Nach) einer Viertel- 
ftunde fehr ermüdenden Steigend, mit manchem jchwindelnden Blick in die 
Tiefe, wogegen man aber bald gleichgültig wird, Famen wir auf ein fleineg, 
nur aus einem Sumpfe beftehendes, plateau, wodurch wir, bis an bie 


- 


H. L. H. v. Pückler. Geb. 1785. 731 


Kniee in ben weichen Moor-finfend, waden mußten. Hier war eine jchöne 
Ausficht auf das Meer, die Injel Mann und das am Horizont dämmernde 
Irland. Gleich Hinter dem Sumpf erwartete und wieder ganz anderer 
Boden, nämlich) eine vielfach gefurchte, ſchräg liegende, compacte Stein= 
wand, an der wir mit Füßen und Händen beranfriechen mußten. Die 
Sonne war ſchon Hinter einen feinvärts ftehenden hoben Berg gejunfen, 
und röthete jeßt Die ganze wilde Gegend, wie die. Wand, an der wir 
hingen, mit dunfelrother, feuriger Gluth, einer der wunderbarften Gffecte, 
die ich je vom Sonnenlicht gefeben. Es glich einer Theaterdekoration der 
Hölle. Jetzt ging es noch durch einen angefchwollenen Bergftrom, über den 
‚eingeftürzte Blöcke eine natürliche Brücke geformt hatten, und dann abermals 
an nadten Felſen, ohne alle Beimifchung von Erde, binan, bis wir endlich 
den hoben Kamm erreichten, der jo lange vor und geflanden, und wo id) 
dad Ende aller Bejchwerlichfeit erwartete. Ich war daher nicht wenig 
betreten, als ich von neuem eine andere bergtiefe Schlucht vor mir ſah, in 
die wir erft hinab und dann wieder binauf mußten, denn auf der, den 
kürzeren Weg zeigenden, halbmondförmigen Kante des Kammes. hätte fein 
menschlicher Fuß lange haften fünnen. Wir hatten num die frühere Ausficht 
nach dem Meere bin ganz verloren, und ſahen dagegen Iandeinwärts, wo 
dad Gebitge von Wales in feiner ganzen Breite, Gipfel an Gipfel ſich 
reibend, vor und lag — einfanı, ſchweigend und gewaltig! Das ftille Thal 
unter und war mit nichts als umbergefchleuderten Niejfenfleinen angefüllt, 
und wahrlich: die Nevolution, die einft Hier mit Felſen wie mit Bällen 
gefpielt, muß ein Schaufpiel für Götter geweſen feyn! Mährend ich in 
Betrachtungen verloren, dieſes Chaos anftaunte, hörte ich nahe über mir 
einen gellenden, mehrmals wiederholten Schrei, und fah, aufblickend, zwei 
majeftätifche Adler mit ausgebreiteten Schwingen über uns ſchweben, eine 
Seltenheit in dieſen Gebürgen. Willfommen meine treuen Wappenvögel! 
rief- ich, bier wo ed nur harte Felſen, aber feine faljchen Menſchenherzen 
giebt — wollt ihr mich wie der Vogel Rock in ein Diamantenthal entfüh- 
ren, oder Kunde aus der lieben fernen Heimath bringen? die Thiere fchienen 
mit ihrem fortwährenden Rufe antworten zu wollen, leider aber bin ic) in 
der Vogeljprache noch nicht hinlänglich bewandert, und fo verließen fie mich, 
immer höher und höher Ereifend, bis fie zwifchen den Eäulen des Trivaen 
verſchwanden. Dieſe wiederholten Attentionen der Raubthiere für mich, ſehe 
ich als ein gutes Zeichen an. 

Es war höchſt unbequem, daß ich mit meinem Führer nicht mehr ala 
mit den Adlern fprechen Fonnte, denn er verftand Fein Wort englifh. Wir 
mußten ung daher nur durch Zeichen verftändlich machen. Auf diefe Meife 
zeigte er jeßt, nachdem wir eine Meile verbältnifmäßig ganz bequem binab- 
geftienen waren, mit der Sand auf den Ort, wohin wir nun unfere 
Schritte lenken follten. Hier waren wir an die „böle Paſſage“ gelangt. 
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Diefe beftand nämlich in einer ganz fteilen Wand, von gewiß nicht weniger 
als 600 Fuß Tiefe, und über diefer einen faft eben fo fteilen Erdabhang, 
vom Negen abgewafchen und mit Fleinen loſen Steinen befäet. Ueber den 
letztern jollten wir, wohl 1500 Schritt ang, hinwegſchreiten. Ich hätte 
diefes Unternehmen früher für unausführbar gehalten, von der Nothwen— 
digkeit gezwungen, fand ich es jedoch, nach den erften ängftlichen Schritten, 
ganz leicht. Es ſah allerdings halsbrechend aus, aber die vielen Eteine 
und die feuchte weiche Erde gaben einen feftern Tritt als fie erwarten ließen. 
Ueberhaupt flingen diefe Dinge auch in einer nicht übertriebenen Bejchrei= 
bung immer etwas gefährlicher. ald ſie wirflicd find... Es ift ganz mahr, 
daß ein Fehltritt hier olfne Rettung Verderben brächte, aber man hütet fich 
eben fhon vor einem folchen. So müßte man auch im Waſſer ertrinfen — 
wenn man zu ſchwimmen aufbörte. Wer aljo geben fann, und einen Br 
- Kopf bat, fann dergleichen ganz — Gefahr unternehmen. 

Die Dämmerung fing.nun an einzutreten, undeutlicher wurden die 
Berge, und unter und lagen, wie ein Paar dampfende Suppenterrinen, 
die Nebel aushauchenden Seen.von Gapel Gerrig und Bethgellert. Wir 
hatten den höchſten Punct erreicht und eilten, fo viel wir Fonnten, nach dem 
erften der genannten Seen hinab. Noch einmal durchwadeten wir einen 
Sumpf und Eletterten wieder über Felfen Dinunter, bis wir an den, am 
mwenigften ſchwierig ausfehenden, und dennoch, ermübdendften Theil des Weges 
anfamen, eine glatte und feſte Raſenalp, fehr fteil, und mit einen Stein— 
untergrund, der an manchen Stellen in weiten Platten zu Tage kam. Auf 
diefem abfchüfjigen Boden mußten ‚wir oft ganze Stellen mehr hinab— 
gleiten als fteigen,- und die Anftrengung wurde zulegt jo fehmerzhaft in 
den Knieen, daß ſowohl der Führer als ich, in der Dämmerung einigemal 
fielen, obne uns jedody Schaden zu thun. Die hohen umftehenden Berge 
hatten den Mond bisher verdeckt, der num groß und blutroth über ihre 
Mellenlinien beraufftieg. Bald darauf verloren wir ihn jedoch wieder, und 
erſt nahe am Ziel ſahen wir ibn von neuem, jet goldgelb, Klein und Elar, 
ſich im jtillen Gewäſſer des See’3 jpiegeln, an deſſen Ufer unfer Gaft- 
hof liegt. Der legte Theil des Weges wurde auf ebner Landſtraße zurüd- 
gelegt, und bot, im Vergleich mit dem vergangenen, eine ſolche Bequem— 
lichkeit dar, daß ich darauf hätte gehend fchlafen Fönnen. Es war, ala 
wenn ich willenlofe Echritte machte, von einem Uhrwerk fortgetrieben, wie 
die Kinderfpielwerfe, welche aufgezogen, unaufhaltfam auf dem Tifche umher— 
fahren. In 1% Stunden hatten wir die Tour vollbracht, und ganz ftolz 
auf diefe That, z0g ich in Gapel Gerrig ein, deffen Wirth Faum glauben 
wollte, daß wir den Weg in fo Furzer Zeit bei Nacht zurückgelegt. Ich 
hatte mich in den legten Jahren fo verweichlicht, daß ich mich faft alt 
geworden glaubte, aber der heutige Tag bewies mir zu meiner Freude, daß 
ich nur Anlaß brauche, um Geift und Körper wieder frifchkräftig zu fühlen, 
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Gefahr und Bejchwerde zeigten ſich ohnedem immer ald das mir am beſten 
zuſagende Element, wenn die Umſtände mir beides beſcheerten. 

Mein post boy war noch nicht mit dem Wagen angekommen, und ich 
mußte daher für den nöthigen Umzug die Garderobe des dien Wirthes 
benugen, in deſſen Kleidern ich ſeltſam genug ausfehen mag, während ich, 
am Kamin die meinigen trodnend, Dir hier abwechfelnd fchreibe, und meinen 
Abendthee verzehre. Morgen fol ich fchen um 4 Uhr aus den Federn um 
— rathe wad — aufzufuhen: Merlind des Zaubererd Feljen, wo er dem 
König Vortigern die Gefchichte Der kommenden Zeiten prophezeihte, und 
wo feine Wunderfchäge, — der goldne Thron, das diamantne Schwerdt — 
noch Heut zu Tage in verborgnen Höhlen begraben liegen. Da gäbe e8 
noch eine neue, weit ficherere Spefulation für die Bergwerfsunternehmer in 


London und Elberfeld ! \ 


Bethgellert, den 2Hften früh. 

Bewundere, liebfte Julie, mit miv die Thäler Merlin’s, fie find in der 
That bezaubernd — aber an feinen Felfen, an Dinas Emris, werde ich 
gedenken! Doc; laß mich in der Ordnung erzählen. 

Ich ftand alfo, obgleich ich erjt um I Uhr zu Bette gegangen, pünctlich 
um 4 Uhr auf, und in 10 Minuten war ich reijefertig, denn fobald man 
Diener und Luxus abgeftreift, gebt alles leichter und fchnefler von ftatten. 
Das gute Wetter hatte fid) bereitö wieder in den gewöhnlichen Nebel diejer 
Gebürge verwandelt, und mein 'Negenichirm, den ich geſtern als Alpenftoc 
gebraucht, that mir Heute ald Obdach gute Dienfte im offenen Wagen, jo 
wie mein alter löjähriger Mantel, die geehrte Neliquie, in dem ich die 
Sranfen mitbefriegen half, und den aus hohem Luftballon ich einft mit 
allem übrigen Ballaft berabwerfen mußte, um die Luftfahrt nicht im Waſſer 
zu enden. 

Im Anfang war die Straße ziemlich, todt und unintereffant, bis wir an den 
Fuß des Snowdon famen, der, obgleich eine Wolfe unter ihm uns bereg- 
nete, fein Haupt doc; zu derjelben Zeit großmüthig enthüllte. Er ſieht an 
diefer Stelle befonders majeftätiih aus, da er ſich faſt fenfredt aus dem 
tiefen Thal von Gwynnant erhebt, das bier feinen Anfang nimmt. Diefes 
reich bewäfferte Thal verbindet die blühendſte Vegetation mit den erhaben- 
ften Anfichten. Die höchſten Berge von Wales gruppiren fi) um daffelbe 
. in mannichfaltigen Formen und Farben. Der Fluß, weldyer es durchftrömt, 
bildet in feinem Lauf zwei Seen, die nur wenig Breite, aber defto mehr 
Tiefe haben, denn das Thal ift durchgehends eng, welches die Größe ver 
Coloffen darum Her, defto mehr hervorhebt. In dem üppigften Theile 
defielben beflgt ein Kaufmann aus Chester einen Park, den er nicht mit 
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Unrecht „das Elyſium“ benannt hat. An einem hoben, dicht mit Wald 
bedeckten Bergrüden, aus deſſen dunklem Grün vielfache, in ſeltſamen Ge— 
ftalten wetteifernde Felſen hervortreten, fteht über dem Bergftrom auf lichter 
Wieſe die anfpruchlofe, freundliche Villa. Vor ihr breitet ſich in der Tiefe 
der See aud, und Hinter diefem ſchließt Merlins, ganz -ifolirt daſtehender, 
Wunderfeljen jcheinbar das Thal, welches hier eine jählinge Biegung macht. 
Doppelt unvergeplicy bleibt mir Dinas Emris, einmal wegen feiner roman 
tiihen Schönheit, und zweitend weil ich auf ihm wörtlich zwifchen Leben 
und Tod bing. Obgleich) nicht höher als 4—500 Fuß, wird er doch nur 
von einer Seite als zugänglic) angefehben. Ich Hatte einen. Kleinen Knaben 
ald Führer mitgenommen, der aber, an Ort ımd Stelle angekommen, feiner 
Sache nicht recht ficher fhien. Der Weg, den er durch dad Eichengeftrüpp 
nahm, ſchien mir gleich von Anfang an, wegen feiner ungemeinen Gteilheit 
verdächtig, indeffen beruhigte er meine Beſorgniß in gebrodynem Englifch, 
und ich Fonnte nichts andres thun als der Fleinen Gemfe, fo gut als mög- 
lich, folgen. Merlin fchien uns zu zürnen, es hatte ſich ein heftiger Wind 
erhoben, und die Eonne, die und einen Augenblick angeglänzt, Iagerte ſich 
hinter ſchwarze Wolfen, das lange naffe Gras aber, welches über die Stein- 
blöde hing, machte das Klettern ſehr geführlih. Den barfußen Eleinen 
Jungen focht dieß indeß nicht fehr an, defto mehr meine von geftern noch 
etwas fteifen Olieder. Je höher wir und empor arbeiteten, je fteiler wurden 
die Feljen, oft war es nur, mit Hülfe der aus den Epalten wuchjenden 
- Sträucher, und den Blick hinter ſich beftens vermeidend, möglich, fich herauf- 
‚ zufchwingen. Endlich bemerkte ic), daß der Knabe ſelbſt ganz unſchlüſſtg 
ward und, auf dem Bauche Friechend, ſich bald nad) der, bald nach jener 
Richtung Angftlich umfah. Wir wanden und nun nod) durd) einige Spalten 
rechts und links, und flanden dann plötzlich auf der Spite einer glatten 
hoben Wand, mit kaum fo viel Raum, um den Fuß darauf zu feßen, und 
über und nichts ald eine Ähnliche Felsmauer blos mit einzelnen Grasbüſcheln 
bewachſen, welche zum Gipfel führte, den fie überall zu umziehen fchien. 
Der Anblick war entmuthigend, das Kind fing an zu meinen, und id) 
überlegte mit Elopfendem Herzen, was zu thun fey. Gern, ich geftehe es, 
wäre ich wieder zurückgeklettert und hätte Merlins Felſen allen Seren und 
Gnomen überlaffen, wenn ich es für möglich gehalten hätte, ohne Schwindel 
da wieder hinunter zu kommen, wo wir heraufgeftiegen, oder nur denfelben 
Meg wieder aufzufinden. Vor und war aber feine Ausſicht weiter zu gelan— 
gen, ald die Mauer auf gut Glück zu eöfaladiren. Der Knabe, als der 
Keichtere und Gewandtere, mußte alfo voran, ich folgte ihm auf dem Fuße, 
und an die Grasbüſchel ald einzige Stüge und haltend, Hände und Füße 
wie Klauen im jede Eleine Fuge einfchlagend, erftiegen wir fo, zwifchen 
Himmel und Erde hängend, glüdlich die halsbrechende Zinne. Ich war 
gänzlich erſchöpft, als ih oben ankam, und, faft ohnmächtig. Ein Kühnerer 
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mag über mich ſpotten, aber wenn ein Grasbüſchel, eine Wurzel in meiner 
Hand jetzt zu wanfen ſchien, und loszureißen drohte, ehe ich mich noch 
daran hinaufgeſchwungen, fühlte ih, was Entſetzen heißt. Als ich nun, 
tiefathinend, auf dem Nafen lag, erblicte ich eine große ſchwarze Eidechſe, 
mir gegenüber gelagert, die mich höhniſch anzublinzelm ſchien — als fey fie 
der boshafte Zauberer felbft im Morgenneglige. Ich Tieß fie indeß gern 
gewähren, und war guter Dinge fo wohlfeilen Kaufs davon gekommen zu 
jeyn, obgleich ich dem Fleinen „Imp,“ der mic) wie ein nedender Berggeift, 
in die Gefahr gebracht, mit allen Schrednijfen drohte, wenn er nicht zur 
Rücklehr den redjten Weg ausfindig mache. Während feiner Abweſenheit 
beſah ich die Ueberreſte der Area, wie fie hier genannt wird, die demolirten 
Mauern, wo _ 

„Prophetie Merlin sat, when to the British King 

The changes long to come, auspiciously he told.“ 

In dem Steinhaufen wühlte ich umher, in die verfillenen Gewölbe kroch 
ich — 'aber auch mir blieben, gleich andern guten Leuten, die Schäge ber- 
borgen! Ohne Zweifel war der redyte Moment noch nicht gefommen — 
dafür aber erfchien frohlodend der Knabe und rühmte die Schönheit des 
endlich aufgefundenen Weges. War diefer num auch nicht ganz fo eben und 
leicht wie der der Sünde, fo gehörte er doch wenigftend nicht zu den inac= 
cefiiblen, wie der frühere. Merlind Ungnade verfolgte und aber noch ferner, 
in ftrömenden Negengüffen, die mich bier in Bethgellert wieder zwingen den 
Kamin zur Trodenanftalt zu benugen. Gar anmuthig ift der unter hoben 
Bäumen völlig verſteckte Gafthof, in dem ich ruhe. Nur vor meinem Fenfter 
grünt eine frifch gemähte Wiefe, und dahinter brüftet ſich ein ungethümer 
Berg, von oben bis unten mit hochrother Erica bedeckt, die ohngeachtet des 
Streifregend und des bedeckten Himmels, wie das Morgenroth Teuchtet. 
Indeß man mein Mittagdeffen bereitet (denn ich eſſe heute, wie Suwaroff, 
früh 8 Uhr zu Mittag) fpieltsein Harfner, beſcheidenes Ueberbleibfel der 
welfchen Barden, originelle Weiſen auf feinem uralten Inftrument. . Er ift 
blind und auch fein Hund ift blind, der unermüdlich aufwartend neben ihm 
auf den SHinterbeinen fteht, bi$ man feinem Herrn ein Stück Geld und ihm 
ein Stückchen Brod gefpendet. Beth Gellert heißt Gellerts Grab, denn 
Bett und Grab wird poetiſch in der welfchen Sprache durch daſſelbe Wort 
ausgedrückt. Daß bier nicht von dem deutjchen Profaifer die Nede ift, hat 
Dein Scharfjinn ohne Zweifel ſchon errathen, es handelt ſich ganz im Gegen- 
theil nur um die Ruheſtätte eines Windhundes, deffen Gefchichte aber fo 
rührend ift, daß ich fie Dir erzählen will, fobald- mein déjeuné dinatoire 
wieder abgetragen feyn wird, denn die Angft au dem bebersen Felſen hat 
be verzweifelt Hungrig gemacht. 
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Ba — ta 
Die verfprochene Geſchichte aljo ift folgende: 
Llewellin der Große, Prinz über Wales, Hatte einen ——— 
mit Namen Gellert, ein Schrecken der Wölfe, aber die Freude feines «Deren: 
Als Llewellin ſich indeß fpäter, mit einer jungen und ſchönen Gemahlinn: 
vermählte, trat der Hund, wie billig, in den Sintergeund-,. blieb jedoch, 
wenn auch weniger geliebt, mit Qundeötreue (car les hommes ne sontl 
pas si bötes!) feinem Herren ftet3 mit, gleiher Anhänglichkeit ergeben. 
Llewellin's innigſte Wünſche wurden erbört, und ein holder Knabe Frönte 
fein eheliches Glück. Ueberall mußte num dem überjeeligen Vater der Säug- 
ling folgen, deffen Wiege immer neben feinem eigenen Rager aufgeichlagen 
ftand. Einft hatte, auf einer Jagdftreifere in wilden Gebürge, die Fürftinn, 
durch Unpäßlichkeit verhindert, ihren Gemahl nicht begleiten können, dennoch 
durfte fein Sohn, von einer Amme gewattet, ihn nicht verlaffen. Man 
hatte in einer ſchlechten Hütte übernachtet, und - früh auf dien Jagd aus- 
ziehend, übergab Llewellin den Knaben auf die wenigen Stunden! der Amme 
und der Wache feined treuen Gellert, Feine Gefahr fin. ihn, in dem tiefen 
Frieden, der damals im Lande berichte, beſorgend. Die Amme, non gleicher: 
Sicherheit bethört, benutzte ſchnell die Freiheit, ihren nahen Liebhaber zw 
ſehen, nur der Hund folgte ſtreng geborfam feiner Vflicht. Er ward dadurch 
des Knaben Netter — denn ein-MWolf, die Einjamfeit des Hauſes bemer— 
fend, hatte ſich berangefcylichen und mochte ſchon das fchlafende: Kind als“ 
ſichere Beute anjeben, als Gellert hervorjprang, und nach langem Kanıpf, 
ſelbſt ſchwer verwundet, den Feind bezwang und lödtete. Im Blute ſchwim⸗ 
mend, legte er fih zu der Wiege Füßen, abwechjelnd- des Knaben zarte. 
Händchen und feine eignen Wunden leckend. In diefem Augenblide kehrt 
Hewellin, nod) mit den Jagdipieß in der Hand zurück, tritt in. das. Zim⸗ 
mer und fieht mit Entjegen die Stube, feinen Sohn mit Blut bedeckt, und 
den Hund über die Wiege -gebeugt. Von Schred und Zorn bethört, glaubt 
er, diefer habe fein Kind gemordet, und würhend ftößt er ihm ben witderen 
gehadten Spies in die treue Bruft. Die Augen Elagend auf feinen «Herm i 
gerichtet und in legter Unterwürfigfeit nod) einmal liebfofend mit dem Schweife 
wedelnd, verjchied mit einem herzzerreißenden Schmerzensſchrei das arme Thier⸗ 
und kaum war fein letzter Seufzer verhallt, als Llewellin den getödteten 
Wolf, ausgeſtreckt am Boden, und feinen Sohn ſanft lächelnd, in der 
Wiege erblickte. Der Sage nach, verfolgte ſeitdem des treuen Gellertis 
Schmerzenslaut den betrübten Fürſten bei Tag und Nacht, ſo daß er zu 
ſeinem Andenken ein Monument erbaute, auf deſſen Platz noch jegt"eine: 
alte gothiſche Kirche ſteht, und wo er lange ſtrenge RN, ngka 
— — 1232 Mı ud 
1) Die Geſchichte finden wir mit einigen —— von Baus — 
erzählt. 
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Später wollte er jogar feine neue Burg auf dem nahen Merlin’3 Felſen 
aufführen Iaffen, aber nimmer konnte er fle zu Stande bringen. Was am 
Tage gebaut war, fand man in der Nacht wieder in die Erde gefunfen — 
nie erlaubte damald und ſeitdem der neidifche Zauberer, “n fremde Behaus 
fung feinen Wohnplag zu entweihen 

Die Sonne fcheint wieder, denn hier dauert der kai dad ganze 
Jahr, et je pars. Adieu. 


2. Beifpiel. 
Aus den Reifen in Irland. 
(Briefe eines DVerftorbenen. Th. 1. S. 307,) 


Blengariff, den 26ſten September 1828. 
Um neun Uhr früh verließ ich Killarney in einem Carr (Karren) von 
der: ſchlechteſten Beichaffenbeit, und folgte der neuen Chauſſee, die längs 
des mittlern und obern See's nach der Bay von Kenmare führt. Diefe 
Strafe entwidelt mehr Schönheiten, als man auf den Seen felbft findet, 
da diefe den großen Nachtheil haben, an den meiften Stellen nur auf der 
einen Seite eine malerifche Ausficyt zu gewähren, auf der andern aber blos 
flaches Land darbieten. Hier auf der Straße hingegen, welche am Abhange 
der Berge durch den Wald führt, bilden ſich bei jeder Wendung gejchloffe 
nere, und eben deshalb fchönere Gemälde. Ich finde überhaupt, daß Aus— 
fichhten, vom Wafferfpiegel aus gejehen, immer verlieren, weil ihnen eine 
Hauptfache, der Vorgrund, fehlt. | | 
Neben einer hübfchen Cascade, und in der reizendften Wildniß, bat 
fih, nahe der Straße, ein Kaufmann Garten und Park mit einer ländlichen 
Billa erbaut. Die Koften diefer Anlagen müffen wenigftens 5—6000 Lſtr. 
betragen haben, vielleicht weit mehr, dennoch fteht der Grund und Boden 
nur 99 Jahre der Familie des jegigen Nußnießerd zur Dispofition; nad) 
diefer Zeit fällt er, mit Allen, was darauf erbaut ift, und was im voll- 
fommen baulihem Stande übergeben werden muß, den Grundherren, den 
Lords von Kerimare wieder zu. Kein Deutjcher möchte Luft haben, unter 
folhen Bedingungen fein Vermögen auf VBerfchönerungs= Anlagen zu ver 
wenden; in England aber, wo faft aller Grund und Boden, entweder der 
Regierung, der Kirche, oder der mächtigen Ariftofratie gehört, und daher 
ſich nur jelten Gelegenheit darbietet, ſolchen frei zu acquiriren; auf der 
andern Seite aber aud) Induftrie, durd) ein weijes Goupernement, im rich— 
tigen Berhältnig neben dem Ackerbau befördert, den Handels- und Mittel- 
ftand ebenfalls reich gemacht Hat, — kommen vergleichen Gontrafte alltäg- 
lid vor und verhindern faft alle Nachtheile des zu großen Landbeſitzes, ohne 
feinen großen Nugen für den Staat zu jchmälern. 
Piſchon Dentm. VI. 41 
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Mir fliegen nun immer fleiler heran, und befanden und bald zwiſchen 
den kahlen Höhen, denn Pflanzungen werden bier faft immer nur bis zur 
Mitte der höheren Berge angetroffen; es ijt nicht wie in der Schweiz, wo 
die üppige Vegetation ſich überall fat bis an die Echneeregion erftredt. 
Dod) den Maafftab der Schweiz überhaupt bier anlegen zu wollen, würde 
unpaffend jeyn. Beide Pänder bieten romantiiche Schönheiten von ganz ver⸗ 
jehiedener Art dar, aber beide erwecken Bewunderung und Staunen über 
die erhabenen Werke der Natur, wenn gleich in der Schweiz vieles. noch 
£oloffaler erfcheint. Der, Weg war jo gewunden gebaut, daß wir und nad) 
einer halben Stunde grade wieder, hoch oben, über der erwähnten cottage 
befanden, die mit ihrem grauen, glatten Strohdach, in ſolcher Tiefe wie 
ein Mäuschen ausjah, das fich im grünen Graſe ſonnt — denn die Sonne 
war endlich nad) dem langen Kampf unumfchränfte Herrin des Himmeld 
geworden. Acht Meilen von Killarney erreicht man den höchſten Punkt der 
Straße, wo ein einzelnes Wirthshaus liegt. Hier fleht man vor der weiten 
Bergichlucht, die den größten Theil der drei Seen in ihrem Schooße beber- 
bergt, jo dag man fie alle mit einem Blicke überjieht. 

Von nun an jinft der Meg wieder, durch baumlofe aber fühn geformte 
Berge führend, dem Meere zu. Us ich in Kenmare ankam, Eonnte ich, 
denn ed war Markt dajelbit, Faum das Menfchengewühl mit meinem Ein— 
jpänner durchdringen, beſonders der vielen Betrunfenen wegen, die weder 
ausweichen wollten, noch vielleicht Eonnten. Der Eine fiel, in Folge dieſer 
Weigerung, mit dem Kopfe jo heftig auf das Pflafter, Daß er bemußtlos 
fortgetragen werden mußte, was jedoch ald etwas ganz Gewöhnlicyes gar 
nicht beachtet wurde. Die Hirnſchädel der Irländer jcheinen überhaupt von 
einer feitern Maſſe ald bei andern Nationen, wahrfcheinlicdy weil fie von 
Jugend auf an die Schläge des Ehileila gewöhnt find. Während ich im 
Gaſthof zu Mittag aß, Hatte ich auch wieder von neuem Gelegenheit, mehreren 
ſolchen Kämpfen zuzufehen. Erſt ballt ſich gewöhnlich ein Kaufen, ſchrei— 
end und lärmend, immer dichter zufammen — dann im Nu ſchwirren hun— 
dert Shileila’3 in der Luft, und nun hört man die Puffe, welche größten- 
theild auf den Kopf applizirt werden, wie entfernte Gewehrfeuer bollern 
und fnaden, bis eine Parthei den Sieg errungen bat. Da ich mich bier 
an der Quelle befand, kaufte ich mir durch Vermittelung des Wirths eines 
der jchönften Eremplare diefer Waffe, nody warın von Gefecht. Eie ift fo 
hart wie Eifen, und um ja den Zweck nicht zu verfehlen, überdies anmı Ende 
noch mit Blei audgegojjen. 

Der berühmte O'Connel refidirt jegt, ohngefähr 30 Meilen von bier, 
auf feiner einfamen Veſte, in der mwüjteften Gegend Irlands. Da ich lange 
gewünjcht habe ihn kennen zu lernen, ſchickte ich einen Boten mit der nöthigen 
Nachfrage von hier an ihn ab, und beſchloß, bis die Antwort eintreffen könne, 
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unterdeß eine Exkurſion nach Glengäriff Bay zu machen, wohin ich mich 
auch"nad dem Effen ſogleich aufmachte. 

Das Fahren hat nun gänzlich aufgehört, fortan ift’nur auf Berge 
Ponys, oder zu Fuß, weiter zu fommen. Ein ſolcher Bony trug mein 
Gepäck, der Führer und ich gingen daneben ber, und war einer von und 
müde, fo mußte das gute Pferbchen ihm ebenfalls tragen. Die Sonne ging 
bald unter, aber der Mond jchien bel. Die Gegend war nicht ohne: 
Intereffe, der Weg aber abjcheulih, und führte oft durdy Sümpfe und 
reißende Bäche, ohne Brüde noch Steg. Ueber alle Borftellung bejchwer: 
lich, ward er aber nach ſechs bis acht Meilen, wo wir einen hoben Berg 
faft perpendifulair hinaufflimmen mußten, nur auf loſes und ſpitzes Geröfle 
tretend, auf welchem man jeden Augenblick halb fo weit herubrutfchte, als 
man vorhin hinangeflettert war. Noch fchlimmer beinah ging es auf der 
andern Seite hinab, befonderd wenn ein vortretender Berg den Mond aus— 
löfchte. Ich konnte vor Müdigkeit nicht weiter gehen, und ſetzte mich daher 
auf den Pony. Diefes Thier zeigte wahren Menſchenverſtand. Bergauf 
half er ſich mit der Nafe, und den Zähnen jelbft, glaub ich, wie mit einem 
fünften Beine, und bergunter ſpann er fich, mit unaufbörlichen Drebungen 
des Körperd, wie eine Spinne berab. Kam er an einen Sumpf, in vem, 
ftatt des Steges, nur von Schrit zu Schritt einige Steine hineingeworfen 
waren, jo kroch er mit der Langſamkeit eines Faulthieres hindurch, immer 
erjt mit dem Fuße probirend, ob der Stein auch ihn und feine Laft zu 
tragen im Stande ſey. Die ganze Scene war höchſt feltfam. Man ſah 
Bei der großen Helle weit um fich ber, aber nichts, durchaus nichts als 
Felien an Felſen gereiht, von jeder Art und Geftalt, und durch den Mond» 
fchein in noch riefenhaftere, abentheuerlichere, fcharf fi) gegen den Himmel 
abfchneidende Formen gegofjen. Kein lebendiges Wefen, und Fein Buſch war zu 
entdeefen, nur unfere Schatten zogen langjam neben uns hin, fein Laut 
ertönte ald umfere Stimmen und zuweilen dad ferne Rauchen eines Berg- 
bachs oder jeltner das melancholiſch tönende Korn eines Hirten, die in Diejen 
ungentefjenen Eindden, weldye nur aus Felfen, Moos und Haidefraut bejteben, 
das frei umherirrende Vieh durch) diefe Muſik zufammenhalten. Cinmal nur 
fahen wir eine foldye Kuh, welche, wie die Bergſchafe in Wales, die Flüch— 
- tigkeit ded Wildes angenommen haben, mitten im Mege liegen, aber bei 
unferer Annäherung, wie ein ſchwarzer Geift, braufend über die Felſen 
fpringen, wo jie bald im Dunkel verichwand. 

Eine Stunde von Slengariff Bay wird die Landichaft eben jo üppig 
und parfähnlich, als fie vorher kahl und wild ift. Hier ragen die Felſen 
in den allerwunderlichiten Formen, aus besperifchen Gebüſchen von Arbutus, 
portugieftjchem Lorbeer und andern lieblichen, füß duftenden Sträuchern her— 
vor. Manche diefer Helfen erheben fich, gleich Palläften, glatt wie Marmor, 
ohne Fugen und Unebenheit, andere bilden ſpitze — oder lange 
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fortlaufende Mauern. In dem Thalgrunde glänzten einzelne Xichter, und 
ein leifer Wind bewegte die Kronen hoher Eichen, Elfen und Birfen, mit 
ſchönem Holly untermijcht, deffen hochrothe Beeren ſelbſt im Mondlicht ficht- 
bar wurden. Die prächtige Bay aber jchimmerte, von den zitternden Monded« 
firahlen durchwebt, ſchon in der Nähe, und ich glaubte mich wirklich im 
Paradieſe, als ich kurz Darauf ihre Ufer erreichte, und mic an der Ihür, 
des freundlichiten Gafthaufes glücklich angelangt fand. 


II. Didaktiſche Proſa. ($. 153. 154) 


Satirifer. | 
Georg Chriftophb Kihtenberg. 1742—179. 


Georg Ehriftoph Lichtenberg wurde am 1. Juli 1742 in Ober 
ramſtädt bei Darmftadt geboren. Durch die Unvorfichtigkeit feiner Wärterinn 
mwurde er verwachjen und gebrechlich Auf der Schule zu Darmftadt- legte 
er den Grund zu feiner wiffenjchaftlihen Bildung, in welcher er. vornehm⸗ 
lich fein großes Talent für Mathematif und Phyſik auöbildete. Gr bezog 
1763 die Univerfität Göttingen, wo er fich viel mit Aftronomie beichäfftigte 
und fi) durch einige mit Käſtner angeftellten glücklichen aſtronomiſchen Bes 
obachtungen zuerft einen Namen in der gelehrten Welt erwarb. Er erhielt 
im Jahre 1770 die mathematifche Profeffur in Göttingen und begleitete dann 
zwei junge Engländer nad; London, wo er ſowohl von den Gelehrten ala 
am Hofe mit Auszeichnung aufgenommen wurde und ſowohl jegt ald auf 
einer zweiten Neife wichtige Verbindungen ‚für feine wiſſenſchaftliche Auge 
bildung anfnüpfte. So bradyte er auch einen vortrefflihen. phyſikaliſchen 
Apparat zufammen, welcher fpäterhin in den Beſitz der Univerfität überging. 
Im Sabre 1774 wurde er Mitglied der Societät der Wiſſenſchaften in Göt— 
tingen, machte wichtige Entdeckungen auf dem Gebiete der Glectricität und 
glänzte vornehmlich in feinen jehr zahlreich befuchten Borlefungen über 
Experimentalphyſik. — Daneben blieb ihm Fein anderes Feld geiftiger 
Thätigkeit fremd. Er war ſowohl ald Eluger, wißiger und fatirifcher Kopf 
berühmt, wie feine Herzensgüte anerkannt war und Verſtand und Gemüth 
bei ihm nahe neben einander lagen. — Nachdem er 1775 ordentlicyer 
Profeffor geworden war, gab er feit 1776 den Göttinger Tafchenfalender 
heraus, welcher nur proſaiſche Aufjäße lieferte und demnach ald Gegenſatz gegen 
die Mufenalmanache daftand. Er wurde, wie fein fireng wiffenfchaftlicher und 
klarer Geift und feine fatirifche Laune erwarten ließ, in manche literarifche Fehde 
verwicelt, unter welchen befonverd die mit Lavater über die Phyflognomik 
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und die mit Voß über die Aussprache des Griedyifchen bedeutender waren. — 
Gegen Zavater war Lichtenberg jchon im „Zimorus,” aufgetreien und bier 
mehr gegen fein religiöſes Treiben. In der Schrift über die Vhyfiognomif 
wider Die Phyſiognomie wendet er jidy gegen die — Weiſe der 
Lavaterſchen phyſiognomiſchen Deutungen, doch ohne eigentlich Lavater per— 
ſönlich anzugreifen, wogegen ihn Hofrath Zimmermann in der Vorrede zu 
einer Schrift von Mendelsfohn hart anlieg. Das „Fragment von Schwän— 
zen“ ift jchärfere Satyre. Später fand völlige Verföhnung jtatt. — Gegen 
Bofs ift die Schrift „Über die Pronunciation der Schöpſe des alten Griechen: 
lands." (1782.) — Am berühmteften find feine wißigen Deutungen 
der Hogarthichen Kupferftiche geworden, welche ald eigenes Merk: „Aus- 
führliche Erklärung der Hogarthſchen Kupferftiche mit Kopien berfelben von 
Riepenhaufen 1774—1779* in 5 Lieferungen erichienen. In den legten 
Jahren feines Lebens wendete er -jich ganz von der Welt und den Menſchen ab 
und befchränfte ſich, hypochondriſch ja menfchenfchen, nur auf fein Haus und 
feine Familie, denn er war glüdlicher Familienvater. Gin Bruftübel, dem 
feine ſchwaͤchliche Körperbefchaffenheit nicht zu widerftehen vermochte, machte 
fhon am 24. Febr. 1799 feinem Leben ein Ende im feinem 5Tften Jahre. 

Er war einer der Haupt- Humoriften und Satirifer Deutfchlands , von 
großer Neizbarkeit und Phantafte. Sein Schwanken zwiichen Verftand und 
Gefühl gab ihm ein entfchiedenes Mißtrauen gegen alles menſchliche Wiſſen. 
So fehr er gegen’ Pavaterd Wunderglauben und Schwärmerei polemiftrte, 
war er doch nicht allein ein treuer Verehrer der heiligen Schrift und des 
Supranaturaliamus, fondern auch felbft zum Aberglauben geneigt, achtete auf 
Träume und Worbebeutungen, was er wohl ald Krankheit (Puſillanimität) 
darftellte. 

Seine Werke find zum Theil erfehienen in: 1. G. Ch. Lichtenberg's 
dermifchte Schriften, nad) deffen Tode gejammelt und heraudgeg. von 
2. Ch. Lichtenberg, Sächf. Goth. Legationsrathe u. F. Kries, Profeffor am 
Both. Symnaflum. 9 Bde. Göttingen 1800—1806. 8. (Inhalt: 1. Bo. 
Nachrichten und Bemerkungen des Verfaſſers üb. fich ſelbſt. — Fragmente. 
Bemerkungen verm. Inh. 2. Bd. Nachtrag zu den Bemerkungen deö Verf. 
üb. fich felbft. — Bemerkungen verm. Inh. 3. Bd. Zehn Abhandlungen, 
worunter HI. Timorus d. i. Vertheidigung zweyer Israeliten, die durch - 
dv. Kräftigkeit der Lavaterifchen Beweidgründe und der Göttingifchen Mett- 
würſte bewogen den wahren Glauben angenommen haben. VI. Anichlag» 
zettel im Namen Philadelphias. VII. Briefe aus England. IX. Ueber ” 
Phyſiognomik. X. Fragment von Schwänzen. — 4. Bd. Von ein Paar 
alten beutfchen Dramen. — Auffäße aus d. göttingifchen u. bannoverfchen 
Magazin. — Aufjäge aus den göttingifchen Tafchenbüchern. — 5. Bd. 
Kleiriere Aufiäge (25). — 6—9. Bd. Phyſikaliſche u. mathematische Schrif- 
ten.) Neue Aufl.. vom f. Söhnen feit 1844 in 6 Bde. — 2.6. Ch. Lich- 
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tenber g's audführliche Erklärung der Hogartbifchen Kupfer ſtiche mit 
verfleinerten aber vollftändigen Gopien derjelben von E. Riepenhauſen. In 
12 Lieferungen. 1800—1816. (NB. Nur 5 Lieferungen find. von Lichten⸗ 
berg. Weniges in der fechöten. Alles Übrige iſt mit Benutzung der engl. 
Grflärer von Kottenkamp. — Der Inhalt ift: 1. Lief. 1. Herumftreichende 
Gomöbdiantinnen, die fich in eine Scheune anfleiden.. — 2. Die Punſch— 
Geſellſchaft. — 3. Die Tageszeiten in vier Blättern. — 2. Lief. Der 
Weg der Bublerinnen in ſechs Platten. — 3. Lief. Der Weg des Kieder- 
lichen in acht Platten. — 4. Lief. Die Heirat) nad) der Mode in. jechd 
Platten. — 5. Lief. Fleiß u. Faulheit in ſechs Platten.) — N. U. Ho— 
garth's Zeichnungen nach den Originalien in Stein geftochen, mit. der 
vollftändigen Erklärung derfelben von Lichtenberg, beraudgeg, und ſongtent 
von Kottenkamp. Zw. Th. Stuttg. 1840. 


1. Beiſpiel. 


Ueber den deutſchen Roman. 
(Vermiſchte Schriften. Th. J. ©. 81-092.) 


Unſere Lebensart iſt nun ſo ſimpel geworden, und alle unſere Gebräuche 
ſo wenig myſtiſch; unſere Städte ſind meiſtens ſo klein, das Land ſo offen, 
alles iſt ſich ſo einfältig treu, daß ein Mann, der einen deutſchen Roman 
ſchreiben will, faſt nicht weiß, wie er Leute zuſammenbringen, oder Knoten 
ſchürzen ſoll. Denn da die Eltern jetzt in Deutſchland durchaus ihre Kinder 
ſelbſt ſäugen, fo fallen die Kindervertauſchungen weg, und ein Quell: von 
Erfindung ift verftopft, der nicht mit Geld zu bezahlen war. Wollte ich 
ein Mädchen in Manndkleidern berumgehen laffen, das fäme gleich ‚heraus, 
und die Bedienten verriethen es, noch ehe jie aud dem Haufe wäre; aufer- 
dem werden unfere Srauenzimmer jo weibifch erzogen, daß fle gar nicht 
dag Herz haben, jo etwas zu thun. Nein, fein bey der Mama zu figen, 
zu fochen und zu nähen, und jelbft eine Koch- und Näh-Mama zu werden, 
das ift ihre Sache. Es ift freylich bequem für fie, aber eine Schande für's 
Baterkand, und ein unübermwindliches Hinderniß für den NRomanenjchreiber. 

In England glaubt man, daß, wenn zwey Perfonen von einerley 
Geichleht in demfelben Zimmer fchlafen, ein Kranfenfieber unvermeidlich. 
ſey; deßwegen find die Berfonen in einem Haufe des Nachts am meiften 
getrennt, und ein Schriftfieller darf nur jorgen, wie er die Hausthüre offen 
friegt, jo fann er in dad Haus laſſen, wen er will, und darf nicht forgen, 
daß jemand eher aufwacht, als bis er ed haben will, 
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Ferner da in England die Schornfteine nicht bloß Rauchcanäle, fondern 
Hauptfächlich die Luftröhren der Schlaffammern find, fo geben fie zugleich 
einen vortrefflichen Weg ab, unmittelbar und ganz ungehört in jede beliebige 
Stube des Hanfed zu Fommen, und der ift fo bequem, daß ich mir babe 
fagen laffen, daß, wer einmal einen Schornſtein auf= und abgeftiegen jey, 
ihn felbjt einer Treppe vorzöge. In Deutfchland käme ein Liebhaber jchön 
an, wenn er einen Schornftein binabflettern wollte. Ja wenn er Ruft hätte, 
auf einen Feuerbeerd, oder in einen Majchfeffel mit Lauge, oder in bie 
Antichambre von zwey bis drey Defen zu fallen, die man wohl gar von 
innen nicht einmal aufmadyen fann. Und gefegt, man mollte den Kiebhaber 
jo in die Küche fpringen laſſen, fo ift die Frage, wie bringt man ihn aufs 
Dach? Die Kater in Deutfchland können diefen Weg wohl zu ihren Ge- 
liebten nehmen, aber die Menfchen nicht. Hingegen in England formiren 
die Dächer eine Urt von Straße, die zuweilen beffer ift, ald die auf ver 
Erde; und wenn man auf einem ift, jo Eoftet e3 nicht mehr Mühe auf das 
andere zu fommen, als über eine Dorfgoffe im Winter zu fpringen. Man 
will zwar jagen, man babe dieje Einrichtung wegen Feuersgefahr getroffen ; 
da aber diefe fich Faum alle 150 Jahre in einem Kaufe ereignet, fo ftelle 
ih mir vor, daß man ed vielmehr zum Troft bedrängter Verliebten und 
Epigbuben für nüglich befunden bat, die fehr oft diefen Weg nehmen, 
wenn fie gleich noch andere wählen fönnten, und gewiß allemal, wenn die 
Retirade in der Eil gefcheben muß, gerade fo wie etwa die Seren und der 
Teufel in Deutjchland zu thun pflegen. 

Endlich eine rechte Hinderniß von Intriguen ift * ſonſt feine und 
lobenswürdige Einfall der Poſtdirectoren in Deutſchland, durch den eine 
unzählige Menge von Tugenden ded Jahres erhalten ‚werden, daß fie ftatt 
der englifchen Poftkutfchen und Mafchinen, in denen jich eine jchmwangere 
Prinzefjin weder fürchten noch fchämen dürfte zu reifen, die fo beliebten 
offenen Rumpelwagen eingeführt haben. Denn was die bequemen Kutichen 
im England ımd Die dortigen vortrefflichen Wege für Schaden thun, ift 
mit Worten nicht auszubrüden. 

Fürs erfte, wenn ein Mädchen mit ihrem Liebhaber aus Pondon des 
Abends durchgeht, ſo kann es in Frankreich ſeyn, ehe der Vater aufwacht, 
oder in Schottland, ehe er mit feinen Verwandten zum Schluß kommt; 
daher ein Schriftfteller weder Feen, uoch Zauberer, noch Talismane nöthig 
bat, um die Verliebten in Sicherheit zu bringen; denn wenn er fie nur 
bis nach Charingeroß oder Hydepark-Corner bringen kann, ſo find fte fo ficher, 
ald wenn fie in des Meber Meleks Kaften wären. Singegen in Deutjch- 
land, wenn auch der Vater den Verluſt feiner Tochter erft den dritten Tag 
gewahr würde, wenn er nur weiß, daß fie mit der Poft gegangen 
ift, fo kann er fie zu Pferde immer noch auf der dritten Station wieder 
friegen. 
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‚ Ein ‚anderer übler Umftand find die leider nut allzuguten Gejellichaften 
in den bequemen Poſtkutſchen in England, die immer voll -jchöner, wohl⸗ 
gekleideter Srauenzimmer fteden, und wo, weldes das Parlament nicht 
leiden: ſollte, die Paffagiere jo jigen, dab. fie einander- anfehen müſſen; 
wodurch nicht allein hoͤchſt gefährliche Verwirrung der Augen, ſondern zu⸗ 
weilen eine höchſt ichänpliche zum Lächeln von beiden Seiten reizende Ver— 
wirrung der Deine, und Daraus endlich eine ‚oft wicht mehr aufzulöjende 
Verwirrung der Seelen und Gedanken entftanden iſt; fo Daß. mancher ehr⸗ 
liche junge Menſch, der von London. nach Oxford reifen. wollte, jtatt deſſen 
zum Teufel ‚gereift if. So etwas it nun, dem Himmel ſey Dank, anf 
unfern Boftwagen nicht möglich. Denn erftlich können artige Frauenzimmer 
fich unmöglich auf einen folden Wagen jegen, wenn. fie fi nicht in ber 
Jugend ‚etwas im Zaunbeflettern, Eilfternefterfiechen, Aepfelabnehmen und 
Nüffeprügeln umgefeben haben; denn der Schwung -über die Seitenleiter 
erfordert eine beſondere Gewandtheit, und wenige Frauenzimmer fönnen. ihn 
thun, ohne, den untenftehenden Wagenmeifter und die, Stallfnechte zum 
Lachen zu bringen. Für das zwepte, fo_figt man, wenn man endlich fit, 
jo, daß man ſich nicht in dad Geſicht fieht, und in diejer Stellung fünnen, 
was man auch jonft dagegen jagen mag, wenigftend Intriguen nicht gut 
angefangen werben. Die Erzählung verliert ihre ganze Würze, und man 
kann. höchſtens nur verſtehen, was man-jagt, aber nicht was man: jagen 
will. Endlich hat man auf den deutſchen Poftwagen ganz andere Sachen 
zu thun, ald zu plaudern; man muß fich feft halten, wenn die Löcher 
fommen, oder in den fchlimmen Fällen ſich gehörig zum Sprung fpannen ; 
muß auf die Aeſte acht geben, und ſich zur gehörigen Zeit duden, damit 
der Hut. oder Kopf figen bleibt; die MWindfeite merfen, und immer bie 
Kleidung an der Seite verftärfen, von wo der Angriff gefchieht ; und regnet 
ed gar, fo hat befanntlich der Menſch die Gigenfchaft mit andern Thieren 
gemein, die nicht in oder auf dem Waſſer leben, daß er flille wird, wenn 
er naß wird; da ſtockt alfo die Unterredung ganz. Kommt man endlich in 
ein Wirthshaus, jo geht die Zeit mit andern Dingen hin: der eine trodnet 
fi, der andere. jchüttelt ji, der eine kaut feine Bruftfuchen, und der 
andere bäht fi den Baden und was dergleichen Kinderehen mehr find. 

Hierbey kommt noch ein Umftand in Betrachtung, der aud) alle freunds 
schaftliche Mifhung der Gefellihaft in den Wirthshäufern unmöglich macht; 
Nähmlich weil die Poftwagen-Reifen mit fo vielen Zrübfalen verbunden 
find, jo hat man dafür geforgt, daß die Wirthshäuſer noch. um fo viel fchlechter- 
find, ala nötbig ift, um den Poftwagen wieder angenehm zu machen. Ja 
man kann ſich nicht vorftellen, was das für eine Wirkung thut. Ich habe 
Leute, die zerftoßen und zerichlagen waren und nad) Ruhe feufzten, als fie 
dad Wirthshaus fahen, wo fie fich erquicden follten, fich mit einem Helden. 
muth entjchliegen jeben weiter zu reifen, der wirklich etwas ähnliches mit 
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jenem Muth des Negulus hatte, der ihn nach Garthago ‘zurückzugeben trieb, 
ob er gleihmußte, daß man ihn dorf in eine Art von deutfchen Poft- 
‚wagen feßen, und fo ben Berg hinunter rollen laffen würde. 

Alfo fallen die Poftkutfchen » Intriguen mit den Boftkutfchen felbft, ven 
rechten. Treibhäufern für Epifoden und Entdeckungen fchlechterdingd weg. 
Aber im  Hanndverifchen, wird man fagen, ift ja nun eine Poftfutfche. 
Gut, ich weiß ed, und zwar eine, die immer jo gut ift, als eine engliiche. 
"Alfo:fol man alle Romane auf dem Wege zwifchen Saarburg und Münden 
‘anfangen laffen, den man jetzt fo gefchwind zurüdlegt, daß man kaum Zeit 
hat recht befannt zu werden? Alles was ja die Fremden thun, ift, daß fie 
in das Rob des Königs ausbrechen, der dieſes fo geordnet hat, oder ſchlafen. 
Denn te find gemeiniglich, ehe fie in diefe Kutjche fommen, fo -abgemattet, 
daß ſie nun glauben, fie wären zu Haufe oder lägen im Bette. Das find 
aber in ver That die rechten Gegenftände für einen Roman, fünf fchlafende 
‘Kaufleute fchnarchend einzuführen, oder ein Kapitel mit dem Xobe bed 
Königs anzufüllen. “Das erftere,ift fchlechterdingd gar Fein Gegenftand für. 
ein Buch, umd das leßtere für Feinen Moman. Aber ich bin durdy diefen 
unnützen Einwurf nur von meiner Sache abgefommen. Ja wenn nicht noch 
zuweilen ein Ktlofter wäre, wo man ein verliebte® Paar unterbringen fönnte, 
fo:wüßte ich mir feinen eigentlich deutichen Roman bis auf die dritte Eeite 
zw fpielen; und menn e3 einmal feine Klöfter mehr gibt, fo ift das Stünd» 
chen. der deutfchen Romane gekommen. 


2. Beijpiel. 


Anſchlag-Zeddel im Namen von Philadelphia. 
(Verm. Strift. Th. 3. ©. 231238.) 


AVERTISSE MENT. 

Allen Xiebhabern der übernatürlichen Phyſik wird. Hierdurch befannt 
—— daß vor ein Paar Tagen der weltberühmte Zauberer Philadelphus 
Philadelphia, deſſen ſchon Cardanus in feinem Buche de natura super- 
naturali Erwähnung thut, indem ar ihn den von Simmel und Hölle 
Beneideten nennt, allhier auf der ordinären Poft angelangt ift, ob es 
ihm ‚gleich, ein Leichtes ‚geweien wäre, durch Die Luft zu kommen. Es ift 
nämlich ‘derfelbe,. der im Jahre 1482 zu Venedig auf öffentlihem Markt 
einen Kraul Bindfaden in die Wolfen ſchmiß und daran in die Luft klet— 
terte, bis man ihn nicht mehr gefeben. Er wird mit dem neunten Senner 
diefed Jahres. anfangen, feine Gin=Thalerfünfte auf dem biefigen Kaufhauſe 
Öffentlich = heimlich den Augen des PBublici, vorzulegen, und möchentlich zu 
befjern fortjchreiten, bis er endlich zu feinen 500 Louisd'or⸗Stücken kommt, 
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darunter ſich einige befinden, die, ohne Prahlerey, zu reden, das Wunder⸗ 
bare ſelbſt übertreffen, ja, ſo zu ſagen ſchlechterdings unmöglich ſind. 

Es hat »derjelbe die Gnade gehabt, vor allen hohen und niedrigen 
Potentaten aller vier Welttheile und noch vorige Woche auch ſogar im 
fünften vor Ihro Majeftät der Königinn Oberea auf Otaheite mit dem 
größten Beyfall feine Künfte zu machen. 

Er wird ſich bier alle Tage und alle Stunden deö Tages jehen laffen, 
ausgenommen Montagd und Donnerftags nicht, da er dem ehrwürdigen 
Congreß feiner Landsleute zu Philadelphia die Grillen verjagt, umd micht 
von FI 6i8 12 des Vormittags, da er zu Gonftantinopel engagirt it, und 
nicht von 12 6i8_1, da er jpeifet. 

Bon den Altags- Stückchen zu einem Thaler wollen wir einige an— 
geben; nicht ſowohl die beten, ale vielmehr die, die ſich mit den wenigiten 
Morten faſſen laffen. 

1) Nimmt er, ohne aus der Stube zu geben, ven Wetterhafin von 
der Jacobi= Kirche ab und jest ihn auf die Johannis» Kirche, und 
wiederum die Fahne des Johannis-Kirchthurms auf die Jacobi— 
Kirche. Wenn fie ein Paar Minuten geftedt, bringt er ſie wieder 
an Ort und Stelle. NB. Alles ohne Magnet durch die bloße Ge⸗ 
ſchwindigkeit 

2) Nimmt er 6 Loth des beßten Arſeniks, pulveriſirt und kocht ihn in 

2 Kannen Milch und tractirt die Damens damit. So bald ihnen’ 
übel wird, läßt er fie 2 bis 3 Löffel vol geſchmolzenes Bley 
nachtrinfen, und ‘die Geſellſchaft geht gutes Muths und lachend 
auseinander. 

Läßt er ſich eine Holz-Axt bringen und ſchlägt damit einen Chapeau 
vor den Kopf, daß er wie todt zur Erde fällt. Auf’ der Erde ver- 
jegt er ihm den zweyten Streich, da der Chapeau fogleich aufiteht 
und gemeiniglich fragt: was das für eine Muſik ſey? Uebri— 
gend fo gejund wie vorher. | 
Gr zieht drey bis vier Damens die Zähne fanft aus, läßt fle von 
der Gefellichaft in einem Beutel forgfältig durch, einander fchütteln, 
ladet ſie alddann in ein eines Feldſtück, und feuert fie befagten 
Damen auf die Köpfe, da denn jede ihre Zähne rein und weiß 
wieder hat. 
5) Nimmt er alle Uhren, Ninge und Juwelen der Anwefenden, ach 

baared Geld, wenn es verlangt wird und ſtellt Jedem einen Schein 

aus. Wirft hierauf alles in einen Koffer, und reifet damit nad) 

Gaffel. Nach 8 Tagen zerreißt jede Perſon ihren Schein, und fo 

wie der Riß durch ift, fo find Uhren, Ringe und Jumelen wieder 

da. Mit diefem Stüd bat er fidy viel Geld verdient. 
NB, Diefe Woche nocd auf der obern Stube des Kaufhauſes, 
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kuünftig aber hoch in freyer Luft über dem Marktbrunnen. Denn mer nichts 
bezahlt ſieht nichts. Göttingen den 7. Jenner 1777, 


3. Beiſpiel. 


Aus: Ueber Phyfiognomif wider die Phyfiognomie. 
(Dal. Th. 3. ©. 49-439.) 


Niemand wird läugnen, daß in’einer Welt, in welcher fich alles durch 
Urjache und Wirkung verwandt ift, und mo nichts durch Wunderwerfe 
gefchieht, jeder Theil ein Spiegel ded Ganzen iſt. Wenn eine Erbfe in bie 
mittelländifche See gefchoffen wird, jo künnte ein fchärfere® Auge, ald das 
unfeige, aber noch unendlich flumpfer als das Auge deffen, der alles sieht, 
die Wirkung davon auf der chineſiſchen Küfte verfpüren. Und was ift ein 
Kichttheilchen, das auf die Netzhaut ded Auges ftößt, verglichen mit der 
Maſſe des Gehirns und feiner Aeſte, anderd? Dieſes jegt und oft in den 
Stand, aus dem Nahen auf dad Ferne zu fchließen, aus dem Sichtbaren 
auf das Linfichtbare, aus dem Gegenwärtigen auf dad Vergangene und 
Künftige: So erzählen die Schnitte auf dem Boden eines zinnernen Tellerd 
die Gejchichte aller Mahlzeiten, denen er beygewohnt hat, und eben jo ent= 
hält die: Form jedes Landſtrichs, die Geftalt feiner Sandhügel und Felſen, 
mit natürlicher Schrift Die Gefchichte der Erde, ja jeder abgerundete Kiefel, 
den das MWeltmeer auswirft, würde fle einer Seele erzählen, die fo an ihn 
angefettet würde, wie die unfrige an unjer Gehirn. Auch lag vermuthlich 
das Schickſal Roms in dem ingeweide des geichlachteten Thieres, aber der 
Betrüger, der ed darin zu lefen vorgab, ſah es nicht darin. Alſo wird ja 
wohl der innere Menſch auf dem äußern abgedrudt jeyn? Auf dem Ge— 
ſicht, von dem wir bier bauptfächlich reden wollen, werben Zeichen und 
Spuren unferer Gedanken, Neigungen und Fähigkeiten anzutreffen ſeyn. 
Wie deutlidy find nicht die Zeichen, die Glima und Handthierung dem 
Körper eindruden? Und was ift Glima und Handthierung gegen eine 
immer wirfende Seele, die in jeder Fiber lebt und jchafft? An dieſer ab- 
ſoluten Lesbarkeit von allem in allem zweifelt Niemand. Auch iſt es nicht 
nöthig, zum Beweis, daß es eine Phyſiognomik gebe, Grempel in Menge 
beyzubringen, wo man aus dem Aeußern eines Dinges auf das Innere zu 
ichließen pflegt, wie einige Schriftfteller getban haben. Der Beweis wird 
fehr kurz, wenn man fagt: unſere Sinne zeigen und nur Oberflächen, und 
alled andere jind Schlüffe daraus. Beſonderes Tröftliches folgt hieraus für 
Phyſtognomik, ohne nähere Beftimmung, nichts, da eben dieſes Leſen auf 
der Oberfläche die Duelle unferer Irrtbümer, und in manchen Dingen 
unferer gänzlichen Unwiffenheit if. Wenn das Innere anf dem Aeußern 
abgedruckt ift, ſteht es deßwegen für unfere Augen da? und können nicht 
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Spuren von Wirkungen, die wir nicht ſuchen, die bedecken und verwirren, 
die wir fuchen? So wird nicht verftandene Ordnung endlidy Unordnung; . 
MWirfung nicht zu erfennender Urſachen Zufall, und wo zu viel zu. jehen. if, 
fehen. wir. nichtd. Dad Gegenmwärtige, fagt ein großer Weltweifer, von 
dem DVergangenen gefhmwängert, gebiert dad Künftige. Sehr ſchön. Aber 
was für eiteles, elendes Stückwerk ift nicht gleich unjere Wetterweiäheit? 
Und nun gar unfere prophetiſche Kunft! Trotz den Bänden meteorologifcher 
Beobachtungen ganzer. Ucademien, ift es noch immer fo ſchwer yorber zu 
fagen, ob übermorgen. die Sonne jcheinen wird, als es vor einigen. Jahr- 
hunderten geweien ſeyn muß, den Glanz des Hohenzolleriſchen Hauſes 
voraus zu fehen. Lind. doch ift der-Gegenftand der Meteorologie, ſo viel 
ih weiß, eine bloße Maſchine, deren Triebwerk wir mit dev: Zeit, näher 
fommen fünnen. Es ſteckt fein freyes Weſen hinter unjern Wetterperänder 
rungen, fein eigenſinniges, eiferſüchtiges, verliebtes Geſchöpf, Dad um einer 
Geliebte willen einmal im Winter die Sonne wieder in ben Krebs. führte, 
Gniwidelten jich unjere Körper in der reinften Simmelsluft, bloß durch ‚bie 
Bewegungen ihrer, Scelen modifieirt, und durch Feine äußere Kräfte geftört, 
und bequemte jich die Seele wiederum rückwärts mit analogiſcher Biegſam— 
feit nach den Gejegen, denen der Körper unterworfen ift:. jo würde die 
herrſchende Leidenſchaft, und. das vorzügliche Talent, ich laͤugne es „nicht; 
bey verfchiedenen Graden und Mifchungen verichiedene, Geſichtsformen hervor⸗ 
bringen, fo wie verfchiedene Salze in verfchiedene Formen anſchießen, wenn 
fie nicht geflört werden. Allein gehört denn unfer Körper der Seele allein 
zu, oder ift eö nicht ein gemeinfchaftliches Glied fich in ihm durchfreuzender 
Reihen, deren jeder Geſetz er befolgen, und deren jeder er Genüge leiften 
mus? So har jede einfache Steinart im reinften Zuftande ihre eigene 


Form, allein. die Anomalien, die die Verbindung mit andern: hervorbringt, 


und die Zufälle, denen. fie ausgeſetzt ſind, macht, daß ſich auch oft der 
geübtefte irrt, der fie nad) dem Geſicht unterfcheiden wil, So fleht unjer 
Körper zwifchen Seele und der übrigen Welt in der Mitte, Spiegel der 
Mirfungen von beiden; erzählt nicht allein unfere Neigungen und Fähig— 
feiten, fondern auch die Peitſchenſchläge des Schidjald, Clima, Krankheit, 
Nahrung und taufend Ungemach, dem und nicht immer unfer eigener böfer 
Entſchluß, fondern oft Zufall und oft Pflicht ausfegen. Sind die Fehler, 


die ich in einem Wachsbilde bemerfe, alle Fehler des Künftlerd, oder nicht 


auch Wirkungen ungefchiefter Betafter, der Sonnenhite oder einer warmen 
Stube? Aeußerſte DBiegfamkeit des Körpers, Perfektibilität und Gorrup- 
tibilität desjelben, deren Grenze man nicht fennt, kommt bierin dem Zufall 
zu ftatten. Die Kalte, die fid) bey dem einen erft nad) taufendfacher Wieder- 
holung derfelben Bewegung bricht, zeigt fich bey dem andern noch weniger ; 
was bey dem einen eine Verzerrung und Auswuchs verurſachet, den ſelbſt 
die, Hunde bemerken, geht, dem andern unbezeichnet, oder doch menjchlichen 
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Augen unmerkbar bin, Diefes zeigt, wie biegfam alles ift;. und tie ein 
Kleiner Funke das Ganze in dem auffliegen macht, der in dem andern kaum 
einen verjengten Punkt zurüdläßt. Bezieht ſich denn alles im Geſicht auf 
Kopf und Herz? Warum deutet ihr nicht den Monath der Geburt, Falten 
Winter, faule Windeln, leichtfertige MWärterinnen, feuchte Schlaffanmern, 
Krankheiten der Kindheit aus den Nafen? Was bey dem Mann Farbe 
‚ wirft, wirkte bey dem Kind Form, grünes Holz wirft ſich bey dem Feuer, 
an dem ein trodnes bloß braun wird. Daher vermuthlich die regelmäßi- 
geren Gefichtözüge der Vornehmen und Großen, die ficherlich weder an 
Geiſt noch Herz Vorzüge beigen, die wir nicht auch erreichen könnten. 
Ober ift Berfehen ver Seele und der Amme einerley, und wird die eritere 
nach der Verdrehung ihres Körpers ebenfalld verdreht, daß fie nun gerade 
einen ſolchen Körper bauen würde, wenn fie wieder einen zu bauen friegte? 
Wie? Oder füllt die Seele den Körper etwa wie ein elaftifches Flüſſige, 
das allezeit die Form des Gefähed annimmt: fo daß, wenn eine platte Nafe 
Scyadenfreude bedeutet, der ſchadenfroh wird, dem man die Nafe platt 
brüdt? Ein rohes Beyfpiel, aber mit Fleiß gewählt. Im unferm Körper 
ſelbſt und den Eäften desſelben liegen hundert Quellen von gleich merk— 
lichen, aber minder gewaltfamen Veränderungen. Werner, ihr läugnet nicht, 
daß lange nach Formirung der feften Theile des Körpers der Menfch einer 
Berbefferung oder Werfchlimmerung fähig ift. Aber überziebt fich die blanke 
Stirne mit Wleifch, oder ftürzt die convere ein, wenn das Gedächtniß ver- 
ſchwindet? Mancher Euge Kerl fiel auf feinen Kopf und wurde ein Narr, 
und ic) erinnere mich in den Memoiren der Parifer Academie gelefen zu 
haben, Daß dort einmal ein Narr auf den Kopf ftürzte und Flug murde. 
In beiden Fällen wünfchte ich das Schattenbild des Antecefford neben dent , 
Schattenbild jeined Succefford zu ſehen, und die Lippen und Augenfnochen 
beider zu vergleichen. _ Die Beyfpiele find freylich nefucht. Allein wollt ihr 
denn beftimmen, wo Gewvaltthätigfeit anfingt ımd Krankheit aufhört? Die 
Brüde, die zwey Ideen-Meihen verbindet, kann jo gut einftürzen, wenn ich 
mich erfälte, ald wenn ich auf den Kopf falle, und am Ende wäre mohl 
gar Menſch feyn, fo viel als krank jeyn. 


4. Beifpiel. 


Aus: Fragment von Shwänzen. 
(Daf.. Th. 3. ©. 59.) 
1) Heroifche kraftvolle. 
B. Engliſcher Doggenfchwanz. 
B. Der du mit menfchlichem warmen Kerzen die ganze Natur’ um— 
fängft, mit andächtigem Staunen dich in jeded ihrer Werke binführft, lieber 
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Leſer, theurer Seelenfreund, beirachte dieſen Hundeſchwanz, und beferine, 
ob Alexander, wenn er einen Schwanz hätte tragen wollen; ſich eines 
jochen hätte ſchämen dürfen Durchaus nichts weichlich, „hundſelndes, 
nichts damenſchöſigtes, zuckernes“ mansfnapperndes, winziges Wefen. Ueber— 
all Mannheit, Drangdruck, hoher erhabener Bug und ruhiges, bedächtliches, 
kraftherbergendes Hinſtarren, gleichweit entfernt von unterthänigem Vers 
kriechen, zwiſchen den Beinen, und hühnerhündiſcher, wildwitternder, ängſt— 
licher, unſchlüſſtger Horizontalität. Stürbe der Menſch aus, wahrlich der 
Scepter der Erde fiele an dieſe Schwänze. Wer fühlt nicht hohe an menſch— 
liche Ipiodität angrenzende Hundheit in der Krümmung bey a. An Lage 
wie nad) der Erde, an Bedeutung wie nad) dem Simmel. Xiebe, Herzens— 
mwonne, Natur, wenn du dereinft bein Meiſterſtück mit einem Schwanze 
zieren willſt, fo erhöre die Bitte deines bid zur Schwärmerey warmen 
Dienerd, und verleibe einen wie B. 

Diefer Schwanz gebörte Heinrich des VI. Leibhunde zu. Er hieß m und 
war Cäſar. Auf feinem Halsbande ſtand das Motto: aut Casar, aut 
nibil, mit goldenen Buchftaben,, und in feinen Augen eben dasſelbe, weit 
leſerlicher und weit feuriger. Seinen Tod verurfachte ein Kampf mit einem 
Löwen, doc) farb der Löwe fünf Minuten früher als Cäfar. AS man 
ihm zurief, Mare der Löwe ift todt, fo wedelte er dreymal mit dieſem ver⸗ 
— Schwanze, und ſtarb als ein gerochener Held. 

Molliter ossa quiescant. 


5. Beiſpiel. 


Aus der ausführlichen Erklärung der Hogarthiſchen Kupferſtiche mit Genie 
von E. Niepenhaufen. 


Aus den Tagd- Zeiten 4 Der Mittag. (Erft. Lief. ©. 212.) 


Auf der entgegengefeßten Seite des Blatt3!) kehrt der Künftler in kein 
Fach zurüd, und da fieht man ihm mit Vergnügen zu. Zuerft ein- Haus 
mit dem Kopfe- Johannis des Täufers in der Schüffel, mit der Unter 
jchrift: good eating (gut zu Eſſen, oder hier fpeijet man gut). Die beiden 
Hundszähne vom Löwen oder Wolf, worin das Motto eingeklammert zu 
feyn fcheint, find bier nicht jo wohl die PVarenthefen- Zeichen, als die 
Parentbefe jelbft: Gutes Efjen (für ein Solches Gebiß nämlidy). In 
London hatten ehemahls die meiften Häuſer Schilde, oft ohne den gering- 
ſten Bezug auf den Stand oder dad Gewerbe des Bewohner: Vielleicht 


1) Auf der andern fommt ein ſaßliches Paar aus der Kirche, ein franzoöͤni ſche er 
Tanzmeiſter mit einer franzöſiſchen Dame. 
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zog, nachdem der Kopf Johannis fchon da war, ein Traiteur hinein. 
Gleich darneben hängt an dem Haufe eined Branntmweinbrenners (distiller), 
wie. der Krug auf dem Pfoften und die am Haufe herumbängenden hölzernen 
Krüge andeuten, ein Schild mit einer Frau ohne Kopf, worunter fteht: 
The good woman (die gute Fran). Alſo dort ein Kopf ohne Köryer, 
und bier ein Körper ohne Kopf. Wie man in England, wo, wie in 
Deutjchland, die beften Weiber immer die beiten Köpfe haben, jo etwas 
bat dulden Fönnen, und noch immer buldet, ift mir unbegreiflih. Der Ein- 
fall it nicht von Hogarth, denn wirklich ift diefe Vorftellung in London 
ſehr gemein, und wie Herr Ireland anmerft, jet vorzüglich den Farben- 
händlern eigen. Das verftehe ich nicht. Ein Menjch ohne Kopf bezeichnet 
hingegen eine Branntweinbrennerey nicht übel, denn Branntwein ſetzt Geift 
an die Stelle des Kopf, und Geifter können nicht gemahlt werden. Aber 
damit hat Hogarth nicht genug. Im dieſem Haufe, wo man übrigens noch 
nad) wahrer Zeit fpeijet, läßt er zwifchen dem Manne und feiner guten 
Frau einen Kleinen Difpüt über das Eſſen entftehen. Diefes nimmt ihre 
Güte jo übel, daß fie die Hammelskeule mit ſammt dem Gemüfe, ſelbſt 
am Sonntage, unter Die Heiligen auf die Straße wirft. Das ift recht. 
Denn wenn ſchon das Effen durch die Verfendung nicht beſſer wird, fo 
ißt fichs doch nun oben mit mehr Ruhe. Luſtig ift es, daß ‘einige vorbey» 
gehende -Leute, die entweder den joliden Segen von Oben kommen hören, 
oder weil ihn der flüfjige fchon auf ihren Kleidern vorläufig angefündigt 
bat, plötzlich ımten in dad Haus Hineinflüchten, Entſchädigung für die 
Flecken zu fordern, oder zu warten bis der Schauer vorüber ift. Einer hat 
fogar, glüclicher Weile fchon einen Befen bey fich, ald wäre er gefonmen 
um Dad gute Eſſen unten aufzufanmeln. 

Linker Hand im Vorgrunde, gerade unter dem Ginfluß des ominöfen 
Kopfs, wird ded guten Eſſens auf und über den Steinpflafter noch im» 
mer mehr. Gin Knabe bat einen in einer irdenen Schüffel im Backhauſe 
gebacknen Pudding (baked pudding), für die rifftge Schüffel etwas zu 
hart, auf den Pfoſten geſetzt; ſie geht darüber entzwey, und der Pudding 
wird in demſelben Augenblick good eating für ein gefundes, englifches 
Straßenmäddyen, die vortrefflich mit dem franzöſiſchen Zwerge contraftirt ift. 
Die Figur deö armen Teufels, den dieſes Unglück trifft, bat Hogarth aus 
einem Gemählde von Pouſſin genommen, das fi) in der Sammlung des 
Herrn Hoare zu Stourhead befinden fol, und den Sabiner- Raub 
vorſtellt. Hinter diefen ift eine üppige Goalition zwiſchen Africa und 
Europa. Das Mädchen, deffen Fülle vermuthlich vorfäglich, der Flachheit 
der franzoͤſiſchen Dame gegenüber gefegt ift, fo wie die derbe Sinnlichkeit 
des Mohren dem Platoniſchen Geflüfter des Tanzmeifterd, hat fo eben auch 
aus dem Backhauſe eine Paftete ‚geholt. Durch den nachgiebigen Wider: 
ftand, den jle ihrem fchwarzen Bekannten leiftet, fließt aud) etwas davon 
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beraus auf die Straße. Das wäre aljo good eating zum driftenmahl, 
und der müßte Hogarth's Schalkheit ſchlocht kennen, der nicht ün erſten 
Blick ſähe, daß dieſer Kuß bier als vierter Gang ſervirt wird. Umſonſt 
ſtehen dieſe beiden Köpfe nicht ſo unmittelbar unter dem: Motto: Ganz: 
voran liegt, vermuthlich der Unreinlichkeit von Hoglane noch einen Hieb 
zu geben, eine zu Tode gefteinigte Kaße; vielleicht auch neben ne. el 
mit als good eating zum fünften und.legten Mahle. | 


* 


— — — — 


Phyſiognom. —— 
Johann Caspar Lavater. 1741-1801. er 


Johann Caspar Lavater wurde am 15. November 1741 zu: Züric, 
geboren, wo fein Vater Heinrich Lavater Arzt und Mitglied der Zurche⸗ 
rifchen Megierung war.. Seine Erziehung wurde von: einer trefflichen Mutter 
geleitet, wie fein Vater das -Beifpiel eines unfträflihen Bürgers "war. ı Vox 
Allem wirfte der Mutter Frömmigkeit mit ausgezeichneten -Berftande ver⸗ 
bunden auf dem fchönen zarten Knaben; doch rührte ihn ald Kind das nette‘ 
Teſtament weniger ald das alte, und fein Herz, wie er fagt, bedurfte da=' 
mals noch feinen Chriſtus, bedurfte nur einen Gebet erbörenden Gott: 
Als Mann aber empfand er: „die Menjchen bedürfen nicht nur einen an⸗ 
„betungswürdigen Gott, jondern einen, den fie als theilnehinend an ihren 
„Bedürfniffen darftellen können. Das ewige, unfichtbare, allerböcfte, alles 
„durchdringende Weſen kann ohne: Chriftus allenfalls von den weiſeſten 
„und empfindlichiten Weien angebetet, aber ohne ihn nicht-angefleht 
„werbden." — Ghriftus ift ihm das Angeficht Gottes, „in dem ſich mehr 
„als in feinem andern, mehr ald in allen zufammengenomnten, alle-in: Gott 
„verborgnen, in der Edyöpfung offenbaren Gotteöfräfte ſpiegeln.“ — An 
diefen damals von Wenigen erfannten Glauben ſchloß ſich dann ber auch 
von Stilling angenommene und bis zur Schwärmerei feftgehaltene von ver’ 
Erhörung jeded auch auf die äußerlichſten Dinge gerichteten vernfllichen: 
Gebete” — Lavater war zugleich ein ftiller und lebhafter Knabe, immer im 
der Höhe jchwebend und an der Tiefe Eebend und dabei durchaus wahr und 
treu. Im zehnten Lebensjahre entſchied er ſich für den geiftfichen Stand 
und kämpfte von nun um fo mehr gegen feine natürliche Munterkeit und 
Luftigfeit immer mit glühendem Durſt nach dem Höheren und Edleren ſich 
ſehnend. 

In feinem zwölften Jahre fanr Wieland nach Zürich zu — 
und als ſeine Sehnſücht, den ſchon damals berühmten Mann zu ſehen, 


erfüllt wurde, sprägte ſich fein Bild feiner Seele auf immer unausloͤſchlich 
ei, Seht, feſſelte ihn auch die Lectüre, Doch verfuhr er dabei ohne. Plan, 
nahm ſich nur ‚vor, ‚fein. einziged Buch, was er zu leſen angefangen, unbe⸗ 
endigt aus der Hand zu legen. Im Jahre 1758 rückte er nad) Beendigung 
feined Schulkurſus in das, afademifche Gymnaſium (eollegium hu- 
manitatis), wo. Die Brüder Heinrich und Felix Heß, die mit ihm 
das Studium der Theologie theilten, und Heinrich Füßli. feine innigen 
Freunde wurden. Bobmer und Breitinger waren feine Xelirer, und ber 
erftere wirkte beſonders auf fein dichterifches Talent. Am Ende des Jahres 
1759 wurde er in die theologijche Klaffe aufgenommen und von da an war daß 
Studium der Theologie, der Bibel und ihrer Anwendung auf jeden Vorfall 
die Hauptjache feines Kebend. Große Kämpfe hatte er mit jich jelbft, und 
ob er in Anderer Augen als ‚der. unfträflichfte Jüngling erſchien, that er ſich 
felbft doch nie ‚genug, Im Jahre 1762 wurde er in's Minijterium aufs 
ne und zeichnete fi) bald als Redner wie ald Menſchenkenner aus. 
„Einen großen: Ruhm erwarb ſich Lavater Durch. feine. feurige Rechts— 
—— unerſchrocknen Muth des freien Schweizers, womit er den 
ungerechten Landvogt Felir Grebel, den Schwiegerſohn des: damaligen 
Bürgermeiſters, angriff und feine Abſetzung und Flucht. bewirkte, 
Drauf unternahm er mit feinen, Sreunden Felix Heß und den Mahler Hein- 
rich Füßli (der auch. mit. ihm gegen Grebel gekämpft hatte) eine Reife zum 
damaligen Präpoſitus Spalding zu Barth in Schwediſch-Pommern, mobei 
fie ‚über Reipzig und Berlin gingen und viele berühmte Männer kennen lern— 
ten, Lavater aber in einem neunmonatlichen Aufenthalt bei Spalding Geiſt 
und. Herz flärfte und dann über Quedlinburg, wo er den bochverehrten 
Klopſtock fand, Braunſchweig, Göttingen, Frankfurt a. M. 1764 nad) ver 
Vaterſtadt zurückkehrte. — Im Jahr 1766 verbeirathete er jich mit Anna 
Schinz, . einer Kaufmannstochter, weldye ſchon als Jungfrau durch flille 
Schmmigkeit ſich auszeichnete. Er wurde 1769 Prediger an der Waijen- 
bausfirhe, welches Amt er 1778 mit dem Diakonat und 1786 mit der 
Pfarrftelle an .der St. Peteröfirche vertaufchte. 
Er hatte, ſchon mehrere Schriften herausgegeben und 1767. erjichienen 
ſeine Schweigerlieder, ‚welche Die jchönften und edelften Thaten der Väter 
in ‚einfachen Xiedern- parjtellten, dann folgte jein -chriftliches Handbüchlein und 
ie „Ausſſichten in Die Ewigkeit," wodurch er jih an Swedenborg 
anichlieft,; aber was jemer gejchaut haben will, nur ald Vermuthung darftellt 
und, den. Glauben an .verjönliche Fortdauer und Unſterblichkeit unerjchüttert 
und: fürt Viele ‘jegenäreich ‚feithält, jedoch) audy weit über die Ausfprüche der 
heil, Schrift hinausgeht. — - Auch feine: Meinungen. über Kraft des Glau— 
bens, des Gebets und der Gaben des heiligen Geiftes bildete er jegt 
mehr aus. — Als er 1769 den zweiten Theil won: Bonnets Balingenefte 
ober Unterfuchungen. der. Beweife für dad Chriſtenthum bearbeitete und: 
Bifchon Denk. VL. 48 
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herausgab, weihte er fie. Moſes Menbelsfohn und forderte diefen auf, ſie zu 
widerlegen oder Ehrift zu werden. Mendelsſohn antwortete ruhig und wür⸗ 
dig und Lavatern that der Schritt fpäter leid, er murde aber nun Hänfig, 
anfangs auch von Kichtenberg ald Profelytenmacher verfehrieen, wie fein 
fefter Glaube an Gebetderhörung und Wunder und fein ſchwärmeriſches Auf- 
faffen unbewieſener Lehren ihm viele Feinde zuzog. Am meilten war «Dies 
aber der Fall, ald er den Wunvertbäter Gafner, der im Namen: Jeſu 
Krankheiten zu heilen vorgab, nicht verwarf, 1774 bis 1778, und mit 
Dr. Semler, dem Hauptgegrier der Dämonvlogie, deshalb Briefe, wech— 
felte, und als er, jih dem Studium der Phyſiognomik hingebend, davon 
immer gewiffer wurde, daß das Weſentlichſte der Anlagen und des Charak-⸗ 
ters eined Menfchen in feinen Angefichte vorzüglich und in der ganzen Form 
feines Körpers lesbar fein müffe. Im Jahre 1775 erfchien der erfte Band 
feiner „phyfio gnomifchen Fragmente,” melde allgemeines: Aufjehen 
machten und eine Fluth von Widerlegungen aufregten, worunter die von 
Lichtenberg erjchienenen Aufjäge am bedeutendften find, — Auch der 
Magnetfömus erregte Lavaters ganze Aufmerkjanakeit, befriebigte ihn: aber 
nicht auf die Yänge. — Im Jahre 1781 ließ er ein zweites Bändchen ſeiner 
vermifchten Schriften druden, worin fich eine Auswahl feiner -Eorteöpon=- 
denz und Auszüge aus Predigten finden. Auch gab er feine Poeſieen in zwei 
Bänden heraus, wie 1780 eine poetifhe Umfchreibung der Offenbarung 
Johannis: „Jeſus Meſſias oder die Zukunft des Herrn, 4 herande- 
gefommen war. In dieſer Zeit bearbeitete er auch 1782-1785: feinen 
„Pontius Pilatus," worin fich viel Phantaftifches, Übertriebened und Unge— 
nießbared findet, und von 1783—1786 feinen „Iefus Meſſias, oder die 
Evangelien und die Apoftelgefchichte. in Gefängen. 4 Bde.,“ „eine Dichteri- 
ſche Meſſiade,“ fagt er, „wie Die vier Evangelien und: die Apoſſelgeſchichte 
eine biftorifche find, welche freilich nicht der Klopſtockſchen — 
aber dieſer viel verdankt. J 
Im Jahre 1793 reiſte Lavater auf mehrmalige Einladung des Genfen 
Bernftorf nach Kopenhagen, wo ihn Steffend, damald 20 Jahr alt, Uber 
dad Gebet predigen hörte und aufs allertieffte ergriffen wurde. Das Tage—⸗ 
buch diefer Reife, was nur für Freunde erfcheinen follte, erhielt aber nicht 
den erwarteten Beifall und blieb unvollendet, Vielmehr kam Dagegen (von 
v. Knigge) eine wigige Parodie: Reiſe nach Friplar Heraus ,: welches: indeß 
die legte Schrift gegen ihn war. Die Befchuldigungen feines Katholicismus 
und ſeiner Gectenmacherei ließen auch nach, wie freilich much die auf feinen 
Reiſen durch Deutjchland oft bis zur DVergötterung - getriebene Verehrung 
des merkwürdigen Mannes allmählich nachließ. — Sein für alles Gate 
und Schöne empfängliches Herz bewog ihn auch dazu einen Kreis Wahr- 
beit Tiebender Männer zufammen zu bringen, um von Fichte, welcher feit 
1794 ſich in Zürich aufhielt und dort fich verheirathete, noch ehe er dem Aufe 
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nad; Iena folgte, „Borlefungen über die Eritifche Philoſophie“ 
zu hören, weil er es für unverantwortlich hielt, einen ſolchen Mann weg- 
ziehen zu laffen, ohne ihn benugt zu haben. 

Wie Klopftod, jo wurde auch er anfangs von der franzöftichen Revo— 
fution freudig ergriffen, aber ala ſich in ihr Unſittlichkeit, Gewaltthat und 
Greuel aller Art zeigten, fühlte er fich auch eben fo veranlafft Eräftig gegen 
fle aufzutreten und vor ihrem Verderben zu warnen. Aber bald regte ſich, 
wie er gefürchtet, auch ber Mevolutiondgeift in der Schweiz, dem er mit 
all feiner Kraft entgegentrat, und als nun auch die franzdjijche Macht fich 
nahte und als neuer Gefeßgeber fein Vaterland bedrüdte, redete er uner- 
ſchrocken und mit dem glühendften Weuereifer auf der Kanzel und wo er 
fonnte, gegen die Bebrüder, wie fein „Wort eines freien Schweizers 
ansdie große Nation“ beweijet. Auf der andern Seite fuchte er auch 
ruhige "Unterwerfung und Gehorfam gegen die Obern zu fördern und gab 
in Diefem Sinn ein hriftliches Wochenblatt heraus. Seine Frei- 
mürhigkeit und Unerſchrockenheit erregten aber ven Widerwillen des Hel- 
wetiſchen Directoriumd, und fo murde er eine Zeit lang ald Freund 
der Öftteicher und Auffen nad) Bajel deportirt, muſſte aber bald wieder 
entlaſſen werden. 

» Als: Zürich) nach der Schlacht am 25. Septbr. 1799 von den Fran 
zoſen eingenommen 'wurde, und er am folgenden Tage einem von einem 
ungefdinten' Franzoſen bedrohten Nachbar hülfreich beiftehen wollte, erhielt 
rer eme Schußwunde in den Unterleib, welche feine Gefundheit zerftörte und 
nach: längerer Krankheit, nachdem er noch dad neue Jahrhundert dichteriſch 
begrüßt Hatte, am 2ten Januar 1801 in feinem fechzigften Jahre feinen 
Tod herbeizog. 
sb cr gehoͤrte unſtreitig zu den bedeutendſten, wirkſamſten, J—— 
ſten und: frömmſten Menſchen feines Jahrhunderts, welcher der Welt im 
Ganzen wie feiner Gemeine, feinen Freunden, feiner geliebten Familie 
innigſt und fegendreich angehörte, vor allem auch der freigebigfte Wohl- 
thäter der Armen und ein durchaus aufrichtiger und wahrer Menſch und 
Geiſtlicher war. 

Als Schriftfteller fchildern wir ihn mit feines Landsmannd Hagen- 
bachs Wortent): „Labater mochte Briefe, Predigten, Gedichte, 
„Betrachtungen, Tagebücher. fehreiben oder was er wollte, er mochte mit 
ſeinent Gott reden oder mit feinen Freunden jich unterhalten, oder mit 
„ſich ſelbſt, er gab fich wie er war, und wenn man ihn auch von Eitelkeit 
‚nicht frei fprechen: will, fo wird man doch die mit der Eitelfeit jo oft ver- 
⸗bun dene Affectation und — nicht finden; Natürlichkeit, Aufrichtigkeit, 

) Die Kirchengeſchichte des 18ten u, 19ten Jahrhunderts von Dr. K. R. 
Hagenbach. Th. I. 3w. Aufl, ©. 509. 48* 
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Freimüthigkeit, ein ſich Geben wie man iſt, bildeten immer den Grund zug 
„ſeines Charakters, und eben darin liegt, bei der Frömmigkeit ſeines Ser⸗ 
„zend und den ſchönen Gaben ſeines Geiſtes, dad Bedeutende und Große 
„feiner Erſcheinung!“ — Göthe fagt unter Anderm von ihm?): „Lavater 
„hatte eine unglaubliche Geduld, Beharrlichfeit, Ausdauer; er war feiner 
„Lehre gewiß, und bei dem entjchiedenen Vorſatz, feine Ueberzeugung in 
„der Welt audzubreiten, ließ er ſich's gefallen, was nicht durch Kraft 
„geſchehen konnte, durch Abwarten und Milde durchzuführen. Ueberhaupt 
„gehörte er zu den wenigen glücklichen Menjchen, deren äußerer Beruf mit 
„dem innern. vollfommen übereinftimmt und deren frühefte Bildung, ftetig 
„zufanmenhängend mit der jpätern, ihre Fähigkeiten naturgemäß entwickelt. 

„Mit den zarteften fittlichen Anlagen geboren, beftimmte er ſich zum Geift- 

„lihen. Er genoß des nöthigen Unterrichtd und zeigte viele Bähigfeiten, 
he fi) jedoch zu jener Ausbildung Hinzuneigen, die man eigentlich gelehrt 
„nennt. Denn auch er, um fo viel früher geboren ald wir, ward von dem 
„Breiheitd3= und Naturgeift der Zeit ergriffen, der jedem fehr ſchmeichleriſch 
„in die Ohren raunte: man habe, ohne viele äußere Hülfsmittel, Noth und 
„Gehalt genug in fich felbft, alles Eomme nur darauf an, daß man ihn 
„gehörig entfalte. Die Pflicht des Geiftlichen, ſittlich im, täglichen "Sinne, 

„religiös im höheren, auf die Menfchen zu wirken, traf mit feiner Denf- 

„weife vollkommen überein. Redliche und fromme Gefinnungen, wie er ſie 

„fühlte, den Menſchen mitzutheilen, fie in ihnen zu erregen, war des Jüng= 

„lings entjchiedenfter Trieb, und feine lieblichſte Beſchäftigung, wie auf ſich 

„selbit, jo auf andre zu merfen. Jenes ward ihm Durch ein innere® Zart- 

“ „gefühl, diefes durch einen fcharfen Blick auf das äußere erleichtert, ja auf⸗ 
„gedrungen. Zur Beſchaulichkeit war er jedoch nicht geboren, zur Darftel- 
„lung im eigentlichen Sinne hatte er feine Gabe; er fühlte ſich vielmehr mit 
„allen jeinen Kräften zur IThätigkeit, zur Wirkſamkeit gedrängt, fo daf ich 
„niemand gekannt habe, der ununterbrodyener handelte ald er.“ 

Seine beveutenderen Merfe find: 1. Zween Briefe an Hrn. M. Bahrdt, 

- betreffend feinen verbefferten Ghrijten in der Ginfamfeit.?) Bresl. 1763: — 
2. Schweizerlieder von e. Mitgliede der Helvet. Gefellfch. zu Schinznach. 


18. Zahrhund.) — 3 Ausſichten in die Ewigkeit, in Briefen wer [u 


Bern 1767. 8. ‚Dritt. Aufl. 1768. Neuefte 1788. (Ode am Ende des 


3. © Zimmermann 3. Th. Zürich 1768—1773. Dritt. Ausg. 1777. 
Viert. Th. 1778. (Das Ganze befteht aus 26 Abfchn. wie v. den himm— 
lichen Wohnungen, v. den himml. Leibern, dv. d. Sprache im Himmel) — 
4. Hrn. 8. Bonnets Philoſophiſche Palingenefle od. Gedanfen üb. den ver— 


1) Aus meinem Leben, Th. III. ©. 261. (Göthe's Werke. 26, Bd. 1829. 12,) 
2) Ein Buch von Martin Erugot, Hofpred. in Carolath, das Darth unver: 
ſchaͤmt veränderte. 


3. 6. Lavater. 1741-1801. © 7187 


gang. u. Fünftigen Zuſtand lebender Weſen. U. d. Franz. 2 Th. Zürich 
1769. 70. (Hieran knüpft ſich Lichtenbergs Satire Timorus.) — 5. Geh. 
Tagebuch v. e. Beobachter feiner ſelbſt. Lvz. 1772. — Fortſetzg. Nach— 
denken über mich ſelbſt. Offenb. 1776. 8. — 6. Vermiſchte Predigten. 
Frankf. a.-M. 1770. 8. (20 Pred.) — 7. Predigten über dad Buch 
Jonas, gehalten in der Kirche ded Waiſenhauſes. 1772. (8w. Ausgabe 
1782. . Zwei Hälften.) — 8. Verm. Gedanfen. Fünf Monate: lang 
hrsg. Frkf. u. Lpz. 1775. — 9. Vermiſchte Schriften. 2 Boch. Win» 
terthut 1774—1782. (worin Meinung v. d. Gaben des heil. Geiftes, 
Kraft des Glaubens und Gebetd.) — 18 Feftyredigten nebft einigen 
Gelegenheitäpred. 1774. 8. — 10. 3. C. Lavater von der Phyfiognomif. 
8941772. Zw. Stück 1772. — Phyſiognomiſche Fragntente zur 
- Beförderung. der Menfchenkenntnig und Menichenliebe von I. C. Lavater. 
“ Gott, jhuf.den Menfchen fi zum Bilde. 4 Verſuche. Mit vielen Kupfern. 
Leipz. u. Winterth. 1775—78. Roy. Quart. (90 Rthlr. 16 Gr.)) — 
11. Abrabgm und Iſaak, religiöſes Drama. Winterthur. 1776. 8. — 
12. Zw. Predigten bei Anlaß der Vergiftung des Nachtmahlweins. — 
Nebit einigen hiſtor. u. poet. Beilagen. Leipz. 1777. Gehalten bei Anlaß 
der in der Nacht am 12. Herbftmonatd vor dem allgem. Buß- u. Bettage 
verübten Greuelthat der Vergiftung ded heil. Nachtmahlweins. — 13. Samm— 
‚Jung einiger Gebete auf die wichtigften Angelegenheiten des. menfchl. Lebens. 
Lpz. 1778. — 14. Predigten üb. d. Eriftenz des Teufels nebſt Grflärung 
d. Berfuchungsgeich. Iefu. 1778. u. and. Aufl. — 15. Jeſus Meſſias od, 
d. Zufunft des Herrn nad) der Offenbarung Joh. (Cine poetijche freie 
Paraphraje der Offend. Joh. in 24 Gef. mit Kupf.) — 16. Pontius 
Pilatus, oder der Menſch in allen Gejtalten, oder Höhe und Tiefe der 
Menfchheit, oder die Bibel im Kleinen und der Menjc im Großen, oder ein 
Univerfal Ecce Homo, oder alles in Einem. 4 Bde. (Zürid,.) 1782 bis 
1785. 12. (Ravater jagt felbft: „Es ift e. Werk, das fehr vieles für fehr 
‚viele enthält; aber jehr wenigen, aud) weifen und guten Menſchen ganz 
tauglich, ganz genießbar fein fan. Die, jo ed ganz genießen fönnen, gebören 
in den engften Kreis meiner Freunde, oder der fympatbetifchen Seelen. Es 
ift ein Werk, wie's gefchrieben fein muß, um ſich viele Erzfeinde und wenig 
Erzfreunde zu machen, Abdruck meines Geifted und SHerzend, Schimmer 
oder Dämmerung von mir, allemal von Individualität, und ohne bad 
Mediun meiner Selbft eine im Ganzen ungenießbare Speife.”) — 17. Jefus 
Meſſias oder die Evangelien und Apoſtelgeſchichte in Geſängen. 4 Bde. 
Winterthur. 1783—86 mit (fhönen) Kupf. „Eine dichter iſche Meſſiade 
wie die Evangelien u. Apoftelgefchichte eine Hiftorifche.“ — 18. Sämmtliche 


1). Den Gefammtinhalt f. bis Jördens. Ser. deutfcher Dichter und Profaiften. 
Br. II. S. 202, 
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kleinere Schriften von 1763—1783. Erſt. Bd. Winterthur. 1784. 
Zw. Bd. Gelegenheitäpred. Dritt. 8b. Briefe. 1787. 8. — 19. Berm. 
gereimte Gedichte v. 1766-1785. Winterthur. 1785. in 7 Büchern. 
(Geiftliche, worunter e. Gantate: Die Auferftchuug der Gerechten, mora= 
lifche, vaterländifche, Gelegenheitö-, Trauer- und Troft- Gedichte, an Ver» 
fehiedene und Allerlei.) — 20. Nathanael, oder die eben jo gewiſſe als 
unermeßliche Göttlichkeit des Chriſtenthums. Für Nathanaele u. j. f. Win- 
tertb. 1786. — 21. Nechenfchaft an j. Breunde. Zw. Blätter. (Über 
Magnetism., Caglioſtro, Jeſuitism. u. Katholicidm. an Nikolai, Biefter;) ;-- 
22. Lieder für Leidende Tüb. 1787. 8 — 23. Betrachtungen 
üb. d. wichtigften Stellen der Evangeliften. 2 Br. Winterthur: 
1789—90. — 24. Handbibliothef für Freunde. (Das menfchl. Herz. 
E. Gedicht.) Züri 1790. — 25. Joſeph v. Arimathia in 7. Gef- 
Hamb. 1794. — 26. Freimüthige Briefe über das Deportationdweien.-- 
"27. Brivatbriefe von Paulus u. Saulus. Winterthur. 1807. u... m. — 
S. nachgelaſſenen Schriften, herausg. von Georg Geßner. 6 Bde. 
Züri 1801. 1802. — Lebensbeſchreibung v. Georg Geßner. 3 Bde. 
Winterthur. 1802. 1803. — Ausgewählte Schriften. Herausg. von 
J. K. DOrellii 6%. Zürich 1841. . 


1. Beiſpiel. 


Pontius Pilatus. 
Orelli. J. ©. 38.) 


1. 
Unter den berühmten Namen von Menfchen, Sündern und — 
Herren, der allerberühmteſte. | 
2. ; he 
In Anfehung feiner Berühmheit, gleichſam — beneidenswerth? Als 
wenn Er ſie nicht verdiente? Sogar zum Sprichwort geworden. 


3. 

Dan jagt namlich von gewiſſen berühmten, hocherhobenen, erzglück— 
lichen Leuten, denen der blutarme Neid das armſelige Erdeglückchen, das 
Ruhm oder Ruf heißt, nicht gönnen mag: „Sie'kommen zu der Ehr' , 
„und dem Glüde, wie Pontius ind Credo, deutfe: Mie Pilatus ind 
„apoftolifche Glaubensbekenntniß!“ 
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| | 4. 

Pilatus alſo ift gerade fo berühmt, wie Jeſus Chriftus, der „unter 
„PBontius Pilatus gelitten. bat, gefreuzigt worden und geftorben ift.“ 

a 

Und wer mag Ihm diefen Ruhm mißgönnen ? 

J b. 

Und wer denkt nach und findet nicht, daß Er dieſer Berühmtheit würs 
diger ift, als alle. ſterblichen Menichen, vie je biefen fliehenden Bantome, 
deutſch: Traumbild, verftehe den Ruf oder Ruhm, nachgelaufen find, oder 
bie dieſem ‚verfolgenden Fantome entfliehen wollten, und von ihm erhaſcht 
wurden. 

* R 1. 

Hat Ihn nicht der Finger deffen, „der Alles wirft nach dem Mathe 
„feines Willens,“ vor allen Sterblichen ausgezeichnet? War Er nicht vor 
der Grumdlegung der Welt auderfehen, „zu thun Alles, mas Gottes Hand 
„und Math vorher befchloffen hatte, daß es geichehen jollte?“ 

| 8. 

Mar er nicht zum Werkzeuge beftimmt, zu vollführen vie allerwich— 
tigfte, einzigfte, unvergleihbarfte Gottes- und Satandthat, die je 
gethban ward und gethan werden Fann ? 

9. 

„Ward Ihm nicht von oben herab die Gewalt gegeben,” zu jein ber 
Nichter des Richters aller Richter und aller Gerichteten? mithin Gewalt, 
feinen und aller Welt Richter „zu Ereuzigen oder ledig zu laſſen?“ 

10. 

Mar Er nicht der Mund aller Geifter und des Waterd aller Geifter ? 
aller Satanskinder und aller Gotteöfinder? Sprach nicht die Hölle durch 
on: „Er werde gefreuzigt!” — Und der Himmel: „Ich finde 
feine Schuld an diefem Menſchen!“ Ä j 

ll: j 

Mar Er nicht Alles in Einem? „Licht und Finfternig? Chris» 
„us und Belial? Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit? in kleines Glied, 
„das große Dinge anrichtete? in wenig Feuer, Das einen großen Wald 
„anzündete? ine Welt der Ungerechtigkeit und der Gerechtigkeit? Bene— 
„deite Er nidyt Gott den Vatrr, indem Er den Unfchuldigen nicht für 
„ſchuldig erkennen wollte? Verfluchte Er nicht den Menfchen, der in der 
„Sleichheit Gottes war? Chen aus Einem Munde ging Benebeiung und 
„Bluh! Der Feigenbaum brachte Dliven und der Weinftod Feigen. 
„Negte ſich nicht Alles in Ihm? Die Weisheit von unten ber? Die 
„irdifche, menschliche, teuflifhe? Und die Weisheit von oben herab, vie 
„lauter, friedſam, befcheiden ift, unparteiifch und ungleichänerijch? “ 
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12. 

Welcher Menſch iſt ausgezeichnet? wenn der nicht? . Welcher iſt 
Menſch im: Großen? wenn der nicht? Wer ift der höchften Berühmt- 
heit würdig? wenn der .nicht? pre. 

— —13. WER 

Wer ift mehr einzig in feiner Art, und wer mehr allgemein? 

14. N | 

Uber bemerkenswerther? Und wer mehr der Bemerkung aller Zeiten 
und Nationen dargeftellt? | min) 

15. 

— Wer iſt, wie Er, ein Zeiten und’ Welten lehrendes Symbol?‘ Sinn- 
bild? Fingerzeig? Welch ein Menſch! nah 
16. 

Wie ſprach die menfchliche Schwachheit durch Ihn, ftark, wie die Gott⸗ 
"heit? Die Leidenfchaft, wie die Vernunft? Der Spott wie die Wahtheit? 

Wann ſprach die Gerechtigkeit gerechter ? wann ungerechter bie Unge⸗ 
rechtigkeit? wann die Weisheit weifer ? warın die Thorheit thörichter ? wann 
die Erhabenheit einfältiger ?'die Einfalt beredter? Ä n 

| 18. 

Und von feiner Weisheit und Beredtſamkeit, die durch ſo viele Jahr: 
hunderte fortſchallt, und der Tert unzähliger Predigten und der Haupttert 
dieſes Buches geworden iſt — hatte Er wohl nicht den mindeſten Begriff * 
nicht die leiſeſte Ahnung. EN. 

19. d er 5 

Wie fprad) Er fo unendlich viel höher, tiefer, allgemeiner, ſinn⸗ 
reicher, als Er zu ſprechen dachte? Wie viel mehr ſchrieb Er, ald Er 

felbft verftand ? | 

Wie umendlic, vielmehr war Er, ald Er wußte, daß Er war?. _ 

21. 

Und wie unendlich vielmehr Gutes und Böſes that Er in. einem 
‚Beitraume von vier und zwanzig Stunden, ald Er nie zu thun gefinnt, fein 
fonnte? ald vor Ihm und nad, Ihm Fein Menfch gethan bat? 

22. 

Kann mehr von einem Menfchen gefagt und gethan werden, als 
Pilatus von einem. Freitaggmorgen bis den naͤchſten Samftagsmorgen 
gethan und geredet hat? i | 

23. \ 

Kann ein Menfch mehr fehen, mehr hören, mehr fühlen, ald Er in 

diefer Zeit ſah, hörte, fühlte? 


* 


J. 6. Savater. 1741 1801. 61 


24. 
War je ein ſo glücklicher Mann, als Er, der das ſo nahe vor ſich 


hatte, „mas jo viele Propheten und Gerechte begehrten zu ſehen, und nicht 


„sahen, zu Hören, und nicht hörten ? als Er, in deſſen Hand das Schid- 
fal deffen zu ftehen fchien, von dem das Schickſal aller Beifter abhängt. 

k — 25. 

Mar je ein unglüdlicherer Mann, ald Er? — der das größte Glück, 


das Ihm fo nahe war, fich fo aus den Händen fchlüpfen ließ? es fo in 


fein hoͤchſtes Unglüd verwandelte ? 
26. 
Wann hat die Menfchheit menfchlicher und unmenjchlicher, wahrer und 


ſich felbft miderfprechender gehandelt? 


Ä 21; 
Wer ftand je auf einer folchen Bühne? Mer fpielte je eine fo offene 


weitfchichtige Rolle vor Gott und Menfchen? vor Engeln und Satanen ? 


vor Himmel und Erde? vor Gegenwart und Zukunft? 
28 


gwar Niemand fennt die Größe feiner Rolle — fle fei fo groß oder 
flein. Doch welche Rolle kann flein genannt werden? Aber wer Fann 
feine Eleine oder große Rolle weniger kennen, ald Pilatus feine über- 


große Fannte? 


| a 29. 
— Noch einmal — und noch manchmal: Wer war je ſo Repräſentant 
von Allem an Alles? Gottes und des Menſchen, des Himmels und der 
Hölle Repraͤſentant? ſprach immer zugleich fo in Aller Namen? handelte 


‚zugleich ald Bevollmächtigter, Gedungener, Bezahlter von allen ji wider 
sprechenden Wefen ? 


30. 

Niefen nicht Stimmen des Abgrunds durch Ihn: „Laſſet und des 
„Herrn und feined Gefalbten Bande zerreißen und ihre Stride von und 
„werfen! “ 

31. 


RIEF nicht eine Stimme vom Simmel durch Son: „Ich Habe dennoch 
„meinen König eingefeßt auf Sion, meinem heiligen Berg!” 
2 


„hat Er nicht den Willen des Himmels, indem Gr den Willen ver 


„Höfe that? und den Millen der Hölle, indem Sr den Willen bes 


„Himmels that? 
33. 
Welch’ ein Ecce Homo! Welch' ein Menich ohne Seineägleichen ! 
34 


Welche Ehre und Schande! welche Höhe und Tiefe der Menfchheit! , 
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er 39. 
Wer fann nun.nod) fragen: „Was ſoll mir Bontius Bilatusg“ 
Doch, laßt und jegt dieß Alles für eine Zeit lang ‘gänzlich vergefien, und 


uns genug fein lafjen, daß wir von dieſem überberühmten. anne noch 
nicht dad Mindefte wiſſen. 


Cenſur des Verfaſſers. 


Ich habe dieß erſte Kapitel des Pontius Pilatus Zeile für Seile; 
Wort für Wort durchgelefen, und nichts darin gefunden, dad der Wiihr: 
beit und dem Zwedediefer Schrift entgegen und nicht eines genug⸗ 
huend en Beweiſes fähig iſt, — und ich weiß,. daß. die: Folge — was 
jetzt noch nicht einleuchtet, einleuchtend machen wird, 


2. Beifpiel. 
XXXIV. | 
Chriftus, der Eine.und Untheilbare. 
(Daſelbſt. S. 328.) 


Ich geftehe ganz frei, Daß es mir jchwindelt, wenn ich den ganzen, 
einfachen, ungetheilten Chriſtus des Evangeliums fo fhulmäßig ſpal— 
ten und das, was Gott fo fehr zu einem Meifterftüde der Einfachheit und 
Mannigfaltigkeit gemacht Hat, jo peinlich einander, entgegenfegen fehe, Ich 
wollte e8 auf mich nehmen, zu beweifen, daß weder Chriftus, noch feine 
Apoftel diefe jchulgerechte Aengftlichkeit fennen. Wenn ich nur mit. dem 
millionften Theile meiner Kraft handle, jo handelt doch Lavater, und. je 
voflfommener ich bin, defto mehr von Lavatern lege ich in jede meiner 
Handlungen; fo viel jede von mir faffen mag, fo viel lege ich Darein,, 

Es ift immer der von Gott befeelte, von Gotted Geift gewürzte Chriſt, 
der handelt, wenn ein echter Chrift handelt, ob viel, ob wenig feiner, Kräfte 
zu feiner Handlung aufgeboten werden. Wenn Paulus in Einem Hauche 
fchreibt: „Der Herr wird mich erlöfen von allem böfen Werk und mir Yu 
jeinem himmlischen Neiche verhelfen; Ihm ſei Ehre von Ewigkeit!" und; 
„Den Mantel, den ich in Troas bei Garpos ließ, bringe mir, wenn Du 
fommft, und die Bücher, ſonderlich aber das Pergament,” war ed nicht 
derselbe Paulus? Iſt es nicht lächerlich, wenn der Deiſt lächelt, und 
jagt: „Kann diefed inſpirirt ſein?“ und lächerlich, wenn der Orthodoxe 
» jagt: „Es ift durch ein Wunder infpirirt.“ Iſt ed hergegen nicht ver— 
nünftig: Alles ſchreibt derfelbe erleuchtete, von Gott und Wahrheit und 
Kiebe hefeelte, der ganze, ungetheilte, vom Geift befalzene, gemürzte Paulus, 
talis qualis:? Co Chriſtus Der einmal überhaupt hellſehende, gute 


J. C. Lavater. 174-1801. 763 


göttliche Menſch Chriſtus blieb in allen ſeinen Handlungen, bei allen ſeinen 
Worten derſelbe ganze, goͤttliche, ungetheilte, vom Geiſt der Wahrheit und 
Liebe beſeelte Menſch Chriſtus, und wenn er nur den millionſten Theil ſeiner 
Kräfte, die alle auch in ihm waren, anwandte; ſo wie derſelbe Gott und 
deöjelben Gotted Licht Adlerdaugen und Fliegenaugen erleuchtet. 

Es iſt mir nicht? widerlicher, als die jchulmäßigen Spaltungen des 
Menfhen und feiner Mirfungen. Co wie diefelbe Feder fchrieb: „Der 
Herr Jeſus Chriftus ſei mit deinem Geift!* und: „Dich grüßet Eubulus;“ 
ſo derſelbe Paulus. Dasjelbe Alles, was ein göttlicher Menſch thut, ift, 
ſo viel es die Sache der Natur zuläßt, göttlich und menſchlich. 
Ehriftus bedurfte Feiner Infpiration, um zu jagen: „Ich gehe noch nicht 
auf das Feſt hinauf; ” dennoch ſprach e8 der überhaupt infpirirte Chriſtus, 
derfelbe und Fein anderer, der fagte: „Sch und der Vater find Eins!“ 

Infpiration; Göttlichkeit, ift eine Art von Xeben, ein beftimm« 
ter Grad entmidelter Seelenfräfte, von dem allemal nach Bebürfni der 
Sache Gebrauch gemacht wird, jo daß Alles an einem göttlichen Menſchen 
ebenfo göttlich als menſchlich ift, fo wie die Kraft, die mich jegt diefen _ 
Buchſtaben fchreiben macht, ebendiefelbe ift, nur dem Grade nach verichieden, 
womit ich allenfalld einen Gentner aufhebe. Dieſe Vorſtellungsweiſe fcheint 
mir äußerft luminos und erhebt und über taufend ‚peinliche Schwierigkeiten. 
Die Evangeliften hatten zur Schreibung ihrer Gefchichte Feine befondere 
Infpiration nöthig; dennoch fehreiben infpirirte Männer, deren innerer Sinn 
geöffnet war, deren Geelenfräfte durch Chriftus und feinen Geift bis auf 
einen gewiffen Grad -entbunden waren, die evangelifche Gefchichte. Freilich, 
deſe Männer hatten dann noch überdieß zu befondern Aufträgen und Er— 
munterungen, nebft ihrer allgemeinen pofttiven Bevollmächtigung, bisweilen 
Privataudienzen und Gonferenzen mit dem Herrn, Specialbefehle zu voll⸗ 
führen. Jede ſolche Privatconferenz mußte dann nothwendig dem ganzen 

Syſtem ihres Denfend und Empfindend neues Licht, neues Leben, neuen 
Schwung geben. . 

Sorglos, mein Lieber! wie Freunde mit Freunden converjiren, unbe— 
kümmert, ob Alles, wa ich fage, einem bejondern Zwecke diene, gern und 
furchtlos mit Dir mich Über unfere Chriftenangelegenheiten unterhaltend, 
jchreibe ich fort und denke nicht, daß Du mir fagen- werbeft: „Wozu dieſes 
Alles?“ Alles fol Dir im Ganzen meinen Sinn Elar machen, Dir Anlaß 
geben, mich zu belehren, Dich vor einer neuen, Dir bishet ganz unge- 
wohnten, firengen Grenzlinienziehung verwahren, Dich und mich im freien, 
unfchulmäßigen, naturgemäßen, jchriftgemäßen Denfen üben. Alles, denke 
ih, mein Lieber! floß in Chriftus, das, was unfere Sprache göttlich und 
übernatürlich nennen muß, mit dem, was fie menfchlich, natürlich 
nennt, jo in Eins zufammen, daß man Eleinlich, unweiſe und widerbiblifch 
handelt, wenn man fagt: Das war göttlidy ohne Menjch heit, das 
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menſchlich obne Gottheit. Alles war das einfachfte Eins. Mit feiner 
natürlichen Menfchenmeisheit, Meenfchenliebe, Menichenkraft floß jedes von 
Außen in Ihn bineinfommende neue Maß, des Geifted, wie der Geift jeder 
Nahrung mit dem Geifte unferd Lebens, zufammen, fo daß weder göttliche 
Meisheit, die nicht menfchlich, noch menfchliche, die nicht göttlich war, in Ihm 
u unterjeheiden bat. Jede Grenzlinie, Die man ziehen wollte, in Anſehung 
feiner Worte zum Beifviel, würde und alle Momente in die peinlichite 
Verlegenbeit ſetzen. Er ſprach viel taujend göttliche Worte mit folder 
Menichlichkeit, wie wir. „Wer jich jelbft erhöhet, wird erniedri- 
get! Wenn du geladen wirft, jo lade Arme! Liebet eure 
Feinde! Bon wem nehmen die Könige der Erde Zoll? Zeiget 
mir die Münze!“ oder: „Ich bin vom Water ausgegangen! 
Alles, was der Vater bat, ift mein! Ich will, wo ich bin, sole 
len aud) die Meinigen fein!“ Alles das fagt derjelbe ganze Chriftus, 
das Eine it wie da& Andere infpirirt und nicht infpirirt, Alles wahr, Alles 
göttlichemenfchlich, jo wie jeder Menſch als dasſelbe phyſiſch-pſychologiſche 
Weſen fpricht, er mag fprechen, mas er will. Nirgends iſt eine Grenz» 
linie, weder bei Ihm, noch den Apoſteln gezogen, auögenommen wo 
Specialbefehle gegeben werden. In der Hauptiache ift gewiß mein Lieber 
auch meiner Meinung. 


3. Beiſpiel. 


Gin Wort eines freien Schweizersd an die große Nation, 
(Dafelbk. IL ©. 341.) 


1. 

Freiheit, Gleichheit, Menſchenrecht, Menjchlidkeit find bie 
Aus haͤngſchilde zu allen Dekreten und Publikationen der Nation, die ſich in 
mehr als Giner Abficht die Große zu nennen berechtigt glauben Fan.  &8 
wird alfo fein Verbrechen fein, mit Freiheit ein humanes Wort mit der 
gepriefenen Mutter der Freiheit und Humanität zu ſprechen. 

0) 

Unzählige der beten Köpfe bewundern, was dieje Nation als Philo- 
ſophin, Politikerin, Heldin gethan und geleiftet hat. „Welche Nation that 
je, was ſie? Wer Eonnte für möglidy halten, was fie wirflid machte? 
Wer fle nicht bewundert, Fennt fie nicht, oder kann nicht mehr bewundern. , 
Alfo nennt man fie mit Necht die große Nation, denn fie iſt die Hervorbrin- 
gerin der größten und, ich hoffe, zulegt der wohlthätigften Wirkungen, bie 
je hervorgebracht worden. Sie ift ein von Gott (fie mag jagen, ‚von dem 
Schickſal) bezeichnete Univerfalmerkzeug der Umſchmelzung unumſchmelzbar 
geachteter Dinge.“ 
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Mir geziemt es nicht und es iſt wider meinen gegenwärtigen Zweck, 
ei Wort zu ſagen über die vielen kaum— begreiflichen Inkonſequenzen, 
Widerſprüche, Gewaltſamkeiten, Ungerechtigkeiten, Tyranneien, Grauſam⸗ 
keiten; Greuel, welche ſich die franzöſiſche Nation oder vielmehr von Zeit 
zu Zeit einige Führer derſelben ſeit der Revolution zu Schulden kommen 
ließen. Aber Menfchenrecht, Bürgerrecht und, darf ich hinzuthun, Hirten⸗ 
recht (demn auch meine Heerde leidet) nöthigt mich, ein Wort zu jagen 
über das Betragen der frangöftichen Nation, oder ihrer — oder ihrer 
a gegen mein Vaterland. 
4. 

Alle Einwohner Helvetiens, die nicht — die Taſchenſpielerworte, 
womit Alles geblendet werden ſollte, geblendet find, koͤnnen nur Einer 
Meinung fen: Mag die terroriſtiſche Gewalt, welche unter dem Poſaunen⸗ 
ſchalle von Freiheit ihre eiferne Hand auf ihren Naden fallen läßt, fie 
ſchweigen machen, — Ale haben nur eine Meinung, und zwar biefe: 
> „Die franzöflfche Nation, die mehrere Jahre Krieg. mit den mächtigften 
Nationen führt, — weßwegen? deßwegen, damit feine fremde Macht fich 
in ihre innern Angelegenheiten mijche, — bat weder ihrer Uebermacht, noch 
ihres Siegesglücks wegen das mindejte Necht, und fie handelt ſich jelbft 
widerfprechend, ja hoͤchſt ungerecht, fi in unfere innern Angelegenheiten 
gewaltthätig zu mijchen.“ 

3. 

Es konnte der Fugen, großen Nation zuträglich fein, zu wünſchen, daß 
wir eine einzige untheilbare Republik ausmachen; die weifeften und beften 
Schweizer konnten dieß für die Schweiz felbft vortheilhaft finden. Der 
Gedanfe war jchön und groß; aber fordern Eonnte fie das nicht. That fie 
veBjtfo handelte fie wider das Völkerrecht; that fie ed mit Drohungen uud 
die Waffen: in der Hand, fo that fie «8 ald Tyrannin. Es Fönnte jeder 
"Nation; welche es fein mag, einfallen: „Es ift gut, alle Republiken zu 
ſturzen, allenthalben Monarchien emporzubringen, ja, alle Reiche der Welt 
Einem Haupte zu unterwerfen... Alfo Bat! Ich habe Gemalt, zu kreuzigen 
und ledig zu laſſen!“ Wo ift der Unweiſe, der dad Rechtswidrige folcher 
Marimen nicht einfähe? wo ift ein Gerechter, der ſolche Marimen in fih 
aufnähme ? u.» 

* 6. se 

Es ift ein Geſetz, gejchrieben in aller Menſchen Bruft, fo alt alö bie 
Melt, jo heilig ald die Menfchheit: „Was du nicht willſt, daß Andere 
dir thun, das thue auch ihnen nicht!" Keine Macht kann dieß Geſetz ver- 
nichtigen. Macht gibt Fein Recht. Hunderttauſende Bewaffnete find nicht 
Ein Grund für die Vernunft, daß Etwas Ungerechtes gerecht fei. Frauk— 
reich Hatte fein Recht, ald das Tyrannenrecht des Stärfern, in. Helvetien 
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einzudringen, um, wie es ſagte, die Ariſtokratie zu flürzen. Daß die Ari- 
ftofratie geftürgt iſt, kann ein großes Glück, kann die Erfüllung des Wirn- 
ſches vieler Edlen geweſen fein; aber, wenn ein Straßenräuber einen Men— 
ſchen umbringt, der und drürkt, iſt deßwegen ver Straßenräuber weniger 
Etraßenräuber? Ihr, Franken! kamet ald Räuber und Tyrannen indie 
Schweiz! Ihr führtet Krieg wider ein and, das euch nicht beleidigte ! 
Maren, ich weiß ed nicht, gab es Einzelne, die widerrechtlich euch beleidig- 
ten, jo Eonntet ihr von diefen Einzelnen erft beweifen, daß ſie beleidigten, 
dann Genugthuung fordern; von.der Nation, die als ſolche euch nichts in 
den Weg legte, fonntet ihr ohne fchreiende Ungerechtigkeit feine Tan 
ds 


Als Räuber führtet ihr die Schite, die euch nicht gehörten, 'von dei 
beflegten Städten, bejonders von Bern, fort. Ihr. beftahlet das ganze 
unfchuldige Selvetien, indem ihr dieß thatet; das Kelvetien, das: ihr zu einer 
untheilbaren Mepublif, deſſen Schäße ihr zu einem Nationalfhag 'zu machen 
gut fandet! Ihr nahmet Helvetien einen großen Theil feiner Kraft!: Ihr 
befreitet e8 von" den Mitteln, ich frei zu erhalten! 

8 


Ihr jprachet von nichts ald von Befreiung, und unterjochtet: auf alle 
Weiſe. Könnet ihr es leugnen? Cure Worte mußten uns als. Gebote 
gelten; eure Aäthe waren Deöpotenbefehle. Co. ward uns nie. gebeten; da 
wir, eurer unmahrhaften Sage nad), Sklaven waren. So mußten wir nie 
blindlings gehorchen, wie da nun, wo wir, eurer Sage nad), er — 

Wer hat die Stirne, das zu leugnen? X 

9. 


Ich bewundere die Konftitution, die, ihr und aufdranget (abgerechnet 
einige Soldeismen, die auf die Nichtkenntnig unſerer Lage ſich gründen), 
als ein Meifterftück des menfchlichen Genie's, ald ein ‚ehrmärdiged -Monu- 
ment großer Politik. Ich glaube, man kann für ‚gute Menſchen michts 
Grhabeneres ausdenken; aber ich verabfcheue die Gewaltſamkeit, mit welcher 
ihr fie fordertet, gebotet, aufdranget. Dieß ift deiner unwürdig, große 
Nation! dieß ift deinen allenthalben afflichirten Grundjägen ſchnurſtraks 
zuwider. Obeh an jedem Defrete Freibeit; auf demfelben Bfatte: der 
Obergeneral befichlt, was folgt, mit ſolchen und folden Drohungen. Du 
ſelbſt, Nation! mußt, felbft deine billigen Führer müſſen beim -geringften 
Nachdenken in meinen Abſcheu mit einftimmen. Zebntaufend deiner treueften 
Daterlandsjöhne müſſen jagen, und fagen es wirflid) vor unſern Ohren: 
Na⸗ gebt infam mit der Schweiz um! 

10 

Infam? Welch' ein Wort in dem Munde eines gefitteten Menſchen! 
Das Wort iſt nicht fo ſchlimm, als die Handelnsweiſe, die dadurch bezeichnet 
wird. Ich weiß nicht, was mich abhalten ſoll, ein ſo geſetzwidriges, ſo 
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inhumanes, fo despotiſches Betragen mit feinem wahren Namen zu nennen! 

Infamie iſt das gelindefte Wort, das ich finden fann. Oder, wie würdet 
ihr ed. nennen, Branfen! wenn wir die Mächtigeren wären und euch, die 

Schwächern, jo behandeln würden? Cure Beredfamfeit würde euch wohl 
noch ein Fräftigeres, bezeichnenderes Wort, als dieß iſt, finden laſſen! 

11. 

o Franken! ‚große Nation! Volk ohne Ceinesgleihen! Du fühlt 
es! — wer hat mehr gefühlt, ald du? — wir arme Schweizer wären nicht 
da, mo wir find, wäre mein Vaterland fühn genug gewejen, die volle 
runde Sprache der Wahrheit früher und vor den Ohren von ganz Europa 
zu Sprechen. Branfennation! du hätteft Dich gefchämt gegen eine alte Bundes- 
ſchweſter jo treulos zu handeln, wie du handelteſt; du hätteft dir nie erlaubt, 
mit dem heiligen Morte Freiheit ein fo gemiffenlofed Spiel zu treiben. 
Hätte Religion, hätte Gerechtigkeit Feine Macht mehr über dich gehabt, Ehr— 
fiebe (point d’honneur) hätte dic) a re fönnen. 


1) 


Doch, dieß ift nicht die einzige — welche, Gott weiß welche deiner 
Führer auf dem Gewiſſen haben. 

Nachdem die Uebermacht der franzöſiſchen Truppen gegen alles Völker- 
recht ohne förmlich begründete Kriegserklärung.bei der berrfchenden Konfufton 
und Zwietracht, die von irgend einem Jrrführer der fränfiichen Republik 
gefliffentlich angefponnen fcheinen Eonnte, Bern, Freiburg, Solothurn unter= 
jochte, plünderte ausfog, — mad that diefe große Nation? oder was tbaten 
ihre ungroßen Agenten? Gie rüdten gegen den friedlichen Kanton Zürich 
an, forderten erſt drohend die Konftitution, wie gefagt, widerrechtlich, gewalt- 
thätig, allen Grundfägen der Freiheit entgegen, in der Näuberfprache: „Blut, 
oder Geld, Annahme oder Krieg." Stillſchweigend, um des Friedens willen, 
nahnten wir fie einmüthig an, wie wir einmüthig und ohne Widerrede 
früher ſchon ung demofratifirt hatten. Nun glaubten wir Alles gethan zu 
haben; uns ivar, dieſes Zwangs ungeachtet, ernft dabei, wie man uns aud) 
inimer des Gegentheild beargiwohnte; aber was Unwürdiges, Gewaltthätiges, 
Falſches, Ungerechtes geſchah weiter? Man nahm ſich die Freiheit, der 
vorgelegenen und angenommenen Konſtitution wenige Tage nachher, ohne 
einen Menſchen darüber zu fragen, ohne dem frei erklärten, ſouverainen 
Volke eine Zeile vorzuleſen oder ihm nur ein Wort davon zu ſagen, eine 
andere, früher entworfene, noch weniger für und paſſende Konſtitution 
mterzufchieben. In jedem andern ähnlichen Falle hätte man ein ſolches 
Unterfchieben lächerlich, unleivlich, abfurd und in jedem Partifularfall durch⸗ 
aus abominabel gefunden! 

Auch dieß und gefallen laſſen zu müffen, hatten wir die Freiheit. Nun 
glaubten wir Alles gethan zu haben, was die mächtige große Nation unferer 
nachgiebigen Achtung verjichern könnte. 
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13. 

Verheißen ward ung, mündlich wenigftens, von den Agenten der großen 
Nation: Keine fränfifchen Truppen follten in unfern Kanton einziehen; fein 
Sou follte von und gefordert werden. Das Gegentheil von Beiden gefchah. 

Man hatte die Schanlofigfeit, und drei Millionen Livred abzufordern ; 
die Härte, in unjern Kanton franzöſiſche Truppen unangefragt einzuführen 
und unjer armes unſchuldiges Land auszufaugen; mit andern Worten, man 
zwang und nur die Freiheit auf, und alle Freiheit rauben zu lajjen. 

Unter dem jaubern Titel, die Ariftofratie, die nicht mehr war, und bei 
und wenigftend (ich jage es frei, wa3 immer Verleumdung lügen mag) feinen 
Singer mehr rührte, zu fürzen, zu ftrafen (wer gibt Frankreich Necht, 
fremde Sünden zu ftrafen? wer, fremde Tugenden?), legte man erjt die 
ganze Laſt diefer drei Millionen auf bie gefammten Mitglieder der vorigen 
Regierung. 

Diefe allein follten bezahlen! Cie, deren Keiner fih vom Schweiße 
der Stadt= und Landbürger fett und reich machte, die, einen einzigen, durch 
Umftände und alte Gejegform beinahe abgenöthigten, vergüteten Ball’ abge- 
rechnet, von welchem auch fie für ſich nicht den geringjten Vortheil zogen, — 
nur nie in den Verdacht von Dligarchen und Tyrannen fallen £onnten! 
Sie, die, fo lange die alte Konftirution dauerte, ſelbſt gewiffen harten 
Geſetzen unterworfen und verbunden waren, zwei Mal des Jahres nicht auf 
eine fünftige, fondern die damals ftehende Konflitution zu jchmören! Cie, 
nad) der jegigen Form, nicht nach der ehevorigen, beurtheilen, ift, ich weiß 
nicht, ob größere Schiefjinnigfeit oder Schalfheit! 

: 1 

Drei Millionen, Wofür? 

Einen Heinen Thaler zu fordern, wäre eine 1e Ungerechtigkeit ; eine Million 
Thaler zu fordern, ift eine millionfache Ungerechtigkeit. Es ift die Forde— 
rung nicht einer gejitteten Nation, fondern, ich weiß nichts Andered zu 
jagen, die Forderung ‘einer ſchon organifirten, durch Kriegsglück übermüthig 
gewordenen, fich zu Allem berechtigt glaubenden Räuberbande. Wir befrieg- 
ten die Nation nicht! Wir ſtellten, wie während des ganzen Krieges, unjere 
wenige Mannjchaft bundesgemäß an des Landes Grenzen! 

Mir thaten, was ohne Treulofigkeit gegen ünfere Bundeögenoffen nicht 
unterlaffen werden durfte. Wenn die Nation einen Funken Ehrfurcht für 
Recht und Tugend hat, fo jollte fie und dafür ihre Achtung bezeugen. 
Mer treu ift, ehrt die Treue in allen Geftalten; ehrt fie an dem Feinde, 
viel mehr an dem, der nie Feind war; aber die Näuberbande (ich weiß 
nicht, befteht diefe aus Sieben oder Dreien, aus Fünfen oder Zweien, 
gewiß nicht aus fünfundgwanzig Millionen), die Räuberbande fordert von 
dem unoligarifchen, glücklich regierten Züri), das Beſſeres willig annahm, 
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der Nation, die fein Recht über und hatte, dennoch in Allem gehorchte, = 
brei — 
16. 

"Dee Neiflionen! und fordert dieſe nicht etwa von dem ganzen Lande? 
fordert ſie? DO, ber fchreienden lingerechtigfeit! von den würbdigften, ver- 
dienteften Männern, die fe nicht anders, als durch Verleumdungen Jicht- 
ſcheuer oder leidenſchaftlicher Menfchen fennt ; die fie nie verhört, nie befragt, 
in eine Klaffe jegt mit. oligacchifchen Patriziern, was fie durchaus nicht find; 
denn, mer weiß ed nicht? unjere ehevorigen Regenten wurden aus allen 
gs von Bürgern — allen Bürgern erwählt. 

17. 


Dra Millionen’ von 200 Bürgern einer kleinen Stadt, "deren :2600 
Bürger fo viel: baares Geld ‚nie zufammenbringen. fönnen! Und wenn dieſe 
Summe num ,:wie ed verlauten will, von den 2600 gefordert wird, weil 
Ale das Kapitalverbrechen auf ſich haben, regierungsfähig zu fein, für 
welches "Verbrechen der: Negierungsfähigfeit dann bie große Nation zur 
Mächeriw von Nechtöwegen bejtimmt it; wenn alle nun bezahlen müffen, ift 
danundie Forderung gerecht? Und wäre fie gerecht, wenn alle egal gewor⸗ 
denen Landesſöhne jie bezahlen müßten? ) 

Nur der erfte Fünftel (ach, warum waret ihr, Bürger! ſchwach genug, 
den geſetzloſen Nänbern Einen Schilling zu geben?) Eonnte kaum mit allem 
Zuſammenfluſſe von Geräthen künſtlicher Silberarbeit, Medaillen und fofort 
zufammen: gebradyt werden. 

Gerade, indem ich dieß fehreibe, ‘vernehme ich, daß man das Silber- 
geräthe zur Beftreitung unerſchwinglicher Staatsausgaben großmüthig 
zurück gab. 

18. 

(Große: Nation! Haft du noch einen Funken von Menfchlichfeit und 
Scham, fo erröthe und eile, zu jagen: „Sch bin mißleitet, übel berichtet ! 
Ic) ſchäme mich! feinen Heller mehr! Alles, Alles zurück! alles Genoffene 
und. Empfangene an Munition und Yourage, wie es immer Namen haben 
mag, werde genau und völlig bezahlt! Europa müßte und verfluchen! Die 
Nachwelt, müßte und verdammen! ern von und, einer Räuberbande gleich 
zu fein! fern von uns die ſchamloſe Heuchelei, und Freunde von Zürich zu 
namen und Blutjauger Zürich zu fein. 

| 19. 

—E dieß Alles iſt noch nichts; wer Unrecht that, thut weiter Unrecht. 
Mer über ‚eine gewiſſe Grenze des Laſters hinausgeht, der findet der Laſter— 
thaten “Fein Ende. Sünde ftraft fih mit Sünde! DBerbrechen mit Ver⸗ 
brechen! Große Nation, das ift, ihr Agenten verfelben ! ihr hattet Die nie 
erhörte Frechheit, die freien bemofratifchen Kantone zur Annahme eurer 
Konftitution mit trogend hohnſprechender Waffenübergemalt zu zwingen! fie, 
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die Jahrhunderte, ehe Branfreih an Demokratie dachte, demokratiſcher 
waren, als eure koloffalifche Republik je werden fann. Ihr vergaßet euch 
ſo fehr, fanfet fo tief in Ehrlofigfeit herab, über diefe friedlichen, glücklichen, 
barmlofen Hirtenvölkleins wie Wölfe über die Heerde Schafe herzufallen, 
um ihnen ihre goldene Freiheit zu rauben und ihnen, wie ed fie dünken 
mußte, eine Freiheit in falſchen Aſſignaten aufzumorden. 

Mie werdet ihr das entjchuldigen können, ihr, die Beredteſten und 
Migreichiten! ihr denen es nie an fünfllichen Wendungen fehlt, alle Gräuel 
von Tyrannei in Tugenden umzulügen und nie an Frechheit, den ungeheuer- 
ften Despotiömus mit dem Namen Freiheit zu ftempeln? wie werdet ihr 
je ein Gntjchuldigungswort finden für dieſe ©räuelthat, diee in wiger 
Schandfleck fein wird eurer Staatsumwälzung, eurer Direktoren, wenn biefe 
ed befahlen; ewrer Generale, wenn dieſe ed unbeordert gern thaten; eurer 
Nation, wenn fie nicht Genugthuung gibt? wie werdet ihr je noch unter 
den Menfchen wandeln dürfen? wie je noch euer Auge, eure Rippen Öffnen 
und das Wort Freiheit ausfprechen dürfen? 

Als ein Frühftüc dachtet ihr diefe wadern, des Schweizernamens noch 
einzig würdigen Helden zu verzehren, die ihr euren fchuldlofen Soldaten als 
Empörer vorloget; die Edlen (adj, wie blutet mir das Herz, daß wir ihnen 
nicht halfen, daß wir — o unabwafchbarer Fleck für unfern Kanton! — dieſen 
Barbaren Kanonen und Munition gegen unfere edlern Brüder. lieben!) — 
die Edlen ftritten, wie ihre Väter; pflegten in der Morgenfrühe noch ihrer 
Heerden, eilten zur Gegenwehr; welche Gegenwehr war je rechtmäßiger? — 
kämpften, wie Helden je gekämpft, fielen als biedere Schweizer, und blieben 
von der fieggemohnten Nation unbefiegt! Tauſende fielen auf beiden Sei— 
ten! ald Freiheitöfreunde die Schweizer! ald Freiheitämörder die Franken! 
Welche Vergütungen gegen das Vaterland diefer Edlen, gegen die Wittwen 
und MWaifen diefer Wadern, kann Neue und Schaam, Kann Billigkeit oder 
Großmuth für dieſe fchreienden Ungerechtigfeiten erfinden ? welche Gejchenfe 
fönnen diefe ehrlofen Gewaltthätigkeiten bedecken? Doch fage ich dieß, damit 
nod) das Möglichite, was gejchehen kann, gefchehe und alles auögefonnen 
werde, was den Beſchädigten das Leben leichter machen Fann. » 

20. 

Ich ziehe, Branfen! den Vorhang weinend über Manches, über den 
ungeheuern Despotismus, den ſich einzelne Männer, die fich eure Agenten 
nennen, in der Schweiz erlaubten; über die noch unvergüteten Plünderun— 
gen und Ermordungen, verübt an einzelnen harmlofen und wehrlofen Men- 
fhen inner unſern unfeindlichen Grenzen; über die und peinlich ausfaugen- 
. den, blutarm machenden Einquartirungen und die £oftfpieligen, unerſchwing⸗ 
lichen Bewirthungen des Generaljtabs; über die Befleglung und rechtswidrige 
Befignehmung von einem Theile unſers öffentlichen, ach wie fehr erfchöpften 
Schaged, und jo Manches! 
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21. 

Fränfifche Nation! nenne dich nicht mehr die große Nation! Koloffas 
Lifche Größe ift nicht wahre Größe. Ind 300 Millionen Chinefen würden euch 
lächerlich fcheinen, nennten fie fich euch gegenüber die große Nation! nenne 
dich die Kleinlichite aller Nationen oder du mußt es leiden, daß alle großen 
und Eleinen Nationen dich jo nennen, wenn du nicht alle deine unerfchöpf- 
lichen Erfindungäquellen erichöpfeft, noch Vergütbare zu vergüten. 


Fränfifhe Nation! durch den nn zwar nur eines furchtlofen Par⸗ 
titularen rufen dir einige hunderttauſend freiheitwürdige Schweizer vor den 
Ohren aller Nationen zu: „Noc find wir Sklaven! Sklaven, wie wir 
nie waren! Dligardyie, Gewaltherrſchaft weniger beherrſcht und, drückt 
uns, entnervt und! Wollteft du dieß? Fonnteft du dieß wollen? Sprich 
ja oder nein! welches du fprecheft; du verurtheileft dich felber.” 

23 


Fränfifche Nation! auf allen deinen Blättern fprihft du von Freiheit, 
die Leben, Ehre, Eigenthum treuer Unſchuld fichere! und dieſe Breiheit 
allein ift des Namens werth! Freiheit zu drohen, zu drüden, zu fordern, 
vorzudonnern, zu rauben, zu betrügen, audzujaugen, zu morden, ift Frei— 
heit, — freilich auch einer großen Nation, — der der Gatane! 

Segen dem, der die Erfte emporbringt! Er fol auf Erben feinen 
mutbigern Vertheidiger finden, ald den Schreiber dieß, der, Gott meiß, 
unter allen irdifchen Dingen nichts ſehnlicher wünfht, ald Freiheit und 
Gleichheit! 

Fluch dem, der die Andere auspofaunet! Er fol auf Erden feinen 
entjchloffenern Feind finden, ald mich, den Appellanten an die fränfijche 
Nation, an dad Menfchengefchleht, an die Nachkommenſchaft! 

Deffne die Augen, fränfifche Nation! und befreie und von dieſer Frei 
heit der Hölle! 

Ich faſſe zuſammen: 

Große Nation, die ihr esgleichen nicht hat, mache dich nicht vor allen 
Jahrhunderten verächtlih! Mache die fchreienden Ungerechtigfeiten durch 
edle Vergütungen verftummen! Sei feine Geißel der Nationen! feine 
Tyrannin der Menfchheit! Sei eine Unterjocherin der Freien! feine ger- 
treterin Helvetiens! feine Blutfaugerin Zürichs! Sei, was du fcheinen 
wit, Befreierin, Wohlthäterin, Freundin und dann Königin‘ unferer 
Herzen! 

Zürich, im erften Jahre der ſchweizeriſchen SElaverei, den 10. Mai 1798- 


Joh. Caſpar Lavater, Pfarrer. 
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4. Beifpiel. 
Bruchſtück aus der Phyfiognomif. 


‚ Einundvierzigfted Fragment. 
Göthe.“ 
Ein männliched Profil mit offenen Haaren. 


Steinern nad) Stein gearbeitet, aber Außerft charakteriftiih für den 
Phyftognomifer. Immer Larve eines großen Mannes, der das Kreditiv 
feiner Vollmacht, auf die Menfchheit zu wirken, auf, feinem Gefichte Bat, 
fogar auf der harten Larve feines Geſichts. Auch ohne das bligende Auge, 
auch ohne die geiftlebendige Kippe, auch ohne die blaßgelbliche Farbe, auch 
ohne den Anbli der leichten, beftinmten und alltreffenden, allanziehenden 
und fanft mwegdrängenden Bewegung, ohne alles das, welche Einfachheit 
und Großheit in diefem Gefihte! In der Stirn bis zu den Augenbraunen 
heller, richtiger, fehneller Verftand. Sehr zwar wird der Eindrud diefer 
Stirn wieder verwifcht durch den zu gedehnten und gewölbten Vorbug von 
den Augenbraunen bis an die Wurzel der Nafe. 

Das Auge bier hat bloß noch im obern Augenliede -Spuren des fraft« 
vollen Genied. Der Augapfel jelbft ift in aller Betrachtung unerträglich. 

Die Nafe vol Ausdruck von ———— Geſchmack und Liebe, das 
heißt, von Poeſie. 

Übergang von Naſe zum Munde, beſonders der Oberlippe, grenzi an 
Erhabenheit, und abermals Fräftiger Ausdruck von Dichtergefühl und 
Dichterkraft. 

Die Unterlippe iſt zu rund abgeſchliffen und kontraſtirt dadurch ſehr 
mit der viel delikatern Oberlippe. 

Das Kinn trefflich, beſonders der Kinnball, nur um ein Haar zu 
kleinlich. 

Der mächtige Zug vom Auge und Mund herab unwahr, voll Ernſt 
und Stolz. 

Im aufwaͤrtsgehenden Kinn vom Halſe her Abel und Stolz. 

Im Ganzen Peftigfeit und Bewußtfein feiner eignen, unaboptirten 
Kapitalkraft. 
Göthe. k 

Hier enbiid einmal Göthe! zwar nur fo wahr, ald wahr ein Geſicht 
wie das feinige auf Kupfer zu bringen möglich if. Nein, auch das nicht, 
denn zu kraftlos unbeftimmt iſt doch der Schatten am Badenbeine, um ein 
Haar zu Eleinlih das Auge und der Mund, und dennoch fo wahr, als 
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irgend ein Portrait von ihm, oder von irgend einem intereffanten Kopfe, 
in Kupfer gebracht worden ift. Wie viel wahrer als das Geyſer'ſche 
und Chodomiedkrihe? Im erftern fehlt vornehmlich Lebendigkeit; Adel 
und Feinheit im zweiten. Hier ift von beiden wie viel, viel mehr! wie viel 
Kühnheit, Feſtigkeit, Keichtigfeit im, Ganzen! wie ſchmilzt da Jüngling und 
Mann in Eins! wie fanft, wie ohne alle-Härte, Steifheit, Gejpanntheit, 
Lockerheit! wie unangeftrengt und harmoniſch vwälzt ſich der Umriß des 
Profil vom oberften Stirnpunfte herab bi8 da, wo ſich der Hals in die 
Kleidung verliert! wie ijt drin der Verftand immer warm von Empfindung, 
lichthell die Empfindung vom Verſtande! 

Man bemerke vorzüglich die Lage und Form dieſer nun gewiß gedächtniß— 
reichen, gedanfenreichen, warmen Stirn; bemerfe das mit Ginem fortgehens 
den’ Schnellblide durchdringende verliebte, janft gefchweifte, nicht jehr tief- 
liegende, belle, leicht bewegliche Auge; die jo ſanft fich Darüber hinfchleichende 
Augenbraunen; dieſe an fich allein ſo dichteriſche Naſe; diefen fo eigentlich 
poetifchen UWebergang zum lippichten, von ſchneller Empfindung gleichjam 
janft zitternden und Das ſchwebende Zittern zurüdhaltenden Munde; dieß 
männliche Sinn; 'dieß offene, marfige Ohr. Met ift, der abjprechen könne 
dieſem Geſichte: 

Genie? 

Und Genie, ganzes, wahres Genie, ohne Herz, ift, mie anderswo 
erwiefen werden fol, Unding; denn nicht hoher Verſtand allein’ 
nicht Imagination allein, nicht beide zufammen madıen Genie 
Liebe! Liebe! Liebe! ift die Seele des Genies. 

. Und nun follte auch) noch ein Wort von nachſtehender Vignette, das- 
jelbe Geficht, geſagt werden. Aller Zeichnungsfehler ungeachtet, drückt 
dennoch feines von allen die dichterifche, hochaufſchwebende Genialität. aus, 
wie dieſes. | 

Und nun verzeihe, edler Mann, gefannter und nicht gefannter, daß 


ich alles dieß von dir, ohne dein Wiffen, Hinftammle. Du weißt allein, 


was ich unterdrüden muß und will. 


Neun und vierzigfted Fragment. 
Männliches und weiblihes Geſchlecht. 


Ueberhaupt, (ich fage nicht3, und kann und will nichts jagen, ald das 
Bekanntefte) überhaupt, wie viel reiner, zarter, feiner, reizbarer, 
empfindlicher, bildfamer, leitfamer, zum Xeiden gebildeter ift 
dad weibliche Gefchlecht, ald das männliche. 

Der erfte, innerfte Grundftoff ihres Weſens fcheint weicher, reizbarer, 
elaftifcher zu fein, ald der männliche. 
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Gefchaffen find fie zw mütterlicher Milde und Zärtlichkeit; alle ihre 
Drgane zart, biegfam, leicht verleglich, finnlich und empfänglic. 

Unter taufend weiblichen Gefchöpfen faum Eins ohne das Orbenögeichen 
der Weiblichkeit, MWeichheit, Rundheit, Reizbarkeit. 

Sie ſind Nachlaut der Mannheit, vom Manne genommen, dem Manne 
unterthan zu ſein; zu tröſten ihn mit Engelstroſt, zu leichtern ſeine Sor— 
gen; ſelig durch Kindergebären und Kindererziehen zum Glau— 
ben, zur Hoffnung, zur Liebe. 

Dieſe Zartheit, dieſe empfindſame Beweglichkeit, dieß leichte Gewebe 
ihrer Fiebern und Organe, dies Schwebende ihres Gefühls macht ſie ſo 
leitſam, ſo führbar und verführbar, ſo leicht unterliegend dem wagendern, 
kraͤftigern Mannesgeſchlechte, durch ihre Reize aber doch verführender, als 
der Mann durch ſeine Kraft. Der Mann iſt nicht zum erſten ver— 
führt worden, ſondern das Weib, darnach auch der Mann 
durch das Weib. 

Aber nicht nur äußerſt verführbar, auch bildſam zur allerreinſten, edel⸗ 
ſten, engelſchönſten Tugend, zu Allem, was Lob und Lieblichkeit heißen mag. 

Aeußerſt empfindlih für Reinheit, Schönheit und Ebenmaaß 
aller Dinge, ohne alle Mal an inneres Leben, innern Tod, innere Berweslichkeit 
zu denken! Das Weib fchaute an, daß der Baum gut war, da— 
von zu effen, und lieblih anzuſehen, daß er auch ein anmuthi— 
ger Baum wäre, dieweil er flug machte, und nahm von des— 
felben Frucht. 

Sie denken nicht viel, die weiblichen Seelen; Denfen ift Kraft 

der Mannbheit. \ 
Sie empfinden mehr. Empfindung ift Kraft der Weiblichkeit. 
Sie herrfchen oft tiefer, Fräftiger ald die Männer, aber nicht mit 
Zorn und Donnerwort, (thun fie ed, Meiber find fle nicht mehr, find 
Mifgeburten, infofern ſie fo berrichen,) herrſchen mit diefem Blicke, diefer 
Thräne, diefem Seufzer. | 
Sie find der reinften Empfindfamfeit, der tiefften, unausfprechlichften 
Gefühle, der allvergeffendften Demuth, der unnennbarften Innigfeit fähig. 
Auf ihrem Antlige ſchwebt ein Zeichen der Heiligfeit und Unverletzlich— 
feit, das jeder fühlende Mann ehrt. Diefed Zeichen bewirkt oft ovivifche 
Berwandlungen. Tu 

Sie können, dahin gewendet, leicht durch die Neizbarfeit ihrer Nerven, 
durch die Unfähigkeit, zu denken, zu vernünfteln und zu feheiden, durch das 
Uebergewiht von Empfindung bie hochfliegendften, unwie derbringlichſten 
Schwärmer werden. 

Ihre Liebe, fo innig und tief ſie iſt, iſt ſehr wandelbar. Ihr Haß 
iſt beinahe unheilbar, nur durch Uebergewicht ſchmeichelnder Liebe langſam zu 
vertilgen. Männer wirken mehr in die Tiefe, Weiber mehr in die Höhe, 
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Männer umfaffen mehr das Ganze; Weiber bemerken mehr das 
Einzelne, beluftigen fi mehr an Detail und Auseinanderlefen der Ins 
gredienzen zum Ganzen. Der Mann trinkt mit offenem Blicke einen 
grauenvollen Gewitterhimmel und. fühlt fi froh und ernft, wenn die Ma— 
jeftät der furchtbaren Wolfen ihn überftrömt. 

Das Weib zittert dem Blig und dem fommenden Donner entgegen, 
und verfchließt jich bebend in fich jelber, oder in den Arm des. Mannes. 

Wo Männer Einen Sonnenftrahl ſehen, da ergögen ſich die Weiber 

‚am 'fiebenfarbigen Negenbogen. Das Weib fieht ihn auf Einer 
Stelle, den Bogen des Friedens, der Mann verfolgt feine Millionen Strah- 
len durch dem ganzen Halbzirfel, in dem ſie fich ſpiegeln. 

Das Meib lächelt, wo der Mann lacht; und weint, wo ber 
Mann fhweigt; und jammert, wo der Mann weint, umd verziveis 
felt,, wo der Mann jammert; und bat doc oft mehr Glauben als 
der Mann. 

Ein Mann ohne Religion ift ein fränfelndes Weſen, dad 
ſich bereden will, gefund zu ſeyn und feineg Arztes zu bedürfen 
Aber ein Weib ohne Religion ift ein wüthendes, abjcheuliches Geſchöpf 

Ein Weib mit einem Bart ift nicht fo widrig, als ein Weib, das 
den Freigeift fpielt. Sie find zur Andacht und Religion gebil= 
det, die weiblichen Gefchöpfe. Ihnen erjcheint der Auferftandene. 
zuerft; aber fie muß er, auch abhalten, ihm nicht zu früh und zu brünftig 
zu umarmen; Rühre mich nicht an. Alles Neue, Ungewohnte ergreift 
fte ſchnell, führt fie weit hinweg. 

Sie vergeffen alles im Gefühle, in ber Nähe defien, was fle lieben. 

Sie verjinken in bie unheilbarfte Melancholie, fo wie fie zur unerflieg- 
barften Himmelswonne binauffliegen. 

Männergefühl it mehr Imagination, Weibergefühl mehr 
Herz. 

Wenn fle offen find, find fie offener, ald die Männer; wenn ver- 
fchloffen, verfchloffener. 

Ueberhaupt duldender, langmüthiger, glaubender, gutthätis- 
ger md — ſchamhafter. j 

Sie find nicht Fundament, worauf gebaut wird, fondern Gold, 
Silber, Edelgeftein, Holz, Heu, Stoppeln, was auf das männliche Funda— 
ment fih bauen läßt; Sauerteig des männlichen Charakters, oder noch 
beſſer: Del zum Eſſig der Mannheit. 

Die zweite Seite auf dem Blatte der Menfchheit. | 

Mann allein nur halb Mann, wenigftend nur bald Menſch, 
König ohne Neih. Nur dur) den Mann ift es ftehend und gehend das 
Meib, das feine Weiblichkeit fühlt; aber auch nur durd) das Weib ift der 
Mann dad, was er fein Fann und fol. Daher nicht gut, daß ber 
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Menſch allein fei. Er verläßt Vater und Mutter und hängt | 
an feinem Weibe und die Zwei find Ein Fleifd. 


Fünfzigfte8 Fragment. | 
Friedrich, der König von Preußen, zu Pferde. 


Mit unbejchreiblicher Neugier habe ich vor zwölf Jahren den Moment 
erwartet, das Schrecken und Grftaunen von Europa von Angeficht zu An= - 
geficht zu ſehen. Alle die unzähligen Portraite von ihm in Eins zufammene 
gefchmolzen fanden vor mir bi8 auf den Moment, wo der, wo der Große, 
Er felber, vorbeiritt, ungefähr fo, wie wir ihn bier erblicken. Wie die 

Sonne bie Sterne verdrängt, weg auf einmal alle Bilder von ihm! O, 
wie ein ganz anderer Er ftand vor mir! Damald mußte ich noch nicht 
was Phyflognomie war; aber den Schauder vergeffe ich nicht, der durch 
mich herabfuhr, als ich ihm felber fah. So war er, wie er da vor und 
fit, (fofern e8 Kleinheit und Nabel und Einbildungdfraft des Zeichners 
erreichen mag,) und nicht, wie Wille ihn herrlich metallifirte, Kilian 
verblaßte, Nilfon ver — nürnbergerte, Reklam verteufelte, Hedlinger 
vergötterte. Nicht auf die Art jchön, wie unphyfiognomifche Maler ihn 
idealifiren, nicht auf die Art groß, ganz und gar night fchön; aber dennoch 
von der Natur, von feined Weſens erftem Anſchuß an, zum großen Manne, 
zum König und Monarchen angelegt und geformt. Unter allen Menſchen— 
gefichtern ift noch feined vor mein Auge gekommen, das fo ganz eigentlich 
zum Königögefichte gefchaffen zu fein jchien. Alle Neider, — doc ein 
König ift zu hoch, um Neiver zu haben, ald — feine Neben-Erdfönige? — 

x Alle Neider und alle Antipbyfiognomiften müffen beim Anblicke dieſes Man- 
ned, wo nicht fagen, doch empfinden: „Ein großer Mann!“ 

Ich rede jegt nur von der Hauptform des Geſichts, wovon und leider 
dad Befte durch den Hut bedeckt, doch aus dem fichtbaren Profile der Naſe 
leicht vermuthbar ift. Aus diefer Knochenform, was mußte daraus werden ? 

Des Monarchen Augen find allberühmt. -Bald heißt ea: 

Der Gnad’ und Huld im fcharfen Blick 
Der großen Augen trägt. 
Gleim. 

Bald: „Leute, die es verſtehen, ſagen, daß er das Zeichen eines 
großen Mannes im Auge, des Königs aber in ſeinen Geſichtszügen, 
trage.“ Lichtenberg. 

Ich habe dieſes Auge lange und nahe angeſehen. Mehr treffend, als 

blendend! durchdringend als blitzend! ſo wie es in unſerm Bilde iſt, nicht 
ganz wahr. Man ſieht mehr vom Weißen; der Stern ſcheint daher ſo groß 
nicht, Dafür concentrirter. Gewiß kann, jo eine Form keinen ſchlechten Blick 
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haben! Uebrigens habe ich biefen berühmten Blick, wenn ich fo fagen 
darf, nicht in feinem Brennpuncte geſehen. 

Aber man dee dad Auge, man verbinde dem Phyflognomiften die 
Augen, man erlaube ihm, mit dem bloßen Gefühle der äußerften Finger: 
fpige von der Höhe der Stirn bis an's Ende der Nafe fanft herabzuglitjchen, 
Neuntaufend neunhundert neun und neunzig werden vor ihm vorgeführt, 
Friedrich fei der Zehntaufendfte, und der Phyflognomift wird niederfallen 
und ausrufen: „Ein präbeftinirter König ‘oder Melterfchütterer! Ohne 
Thaten lebt der nicht, fo wenig al8 ohne Odem! Vordrang, hohes Selbft: 
gefühl, das in Menfchenverachtung ausarten muß, weil e8 feines Gleichen 
nicht finden fann und die Nächften bei- ihm vielleicht gerade die Klein- 
ften find.” 

Ja Menfchenverachtung! Siehe, aus dieſer mit der Nafe Lineal, gerade 
fortgehenden Stirn muß ſie auf Wange und Tippen fließen. 

Faltenreich und Fleingeadert ift des Königs Geficht, voller Entwürfe 
und durcheinander ſich furchender Anfchläge. 

Eine genaue Silhouette von diefem in feiner Klaffe einzigen Individuum 
würde bad Auge fehr wenig von diefer Verachtung fehen und den Verftand 
fehr viel davon vermuthen laffen; daher in der Natur. und zum Theil auch 
in dieſem Bilde der furdjtbar auffallende Kampf von Größe und Miß— 
mutbigfeit, daher die Möglichkeit, daß die Einen in dieſem Gefichte den 
Himmel, die Andern die Hölle zu fehen glaubten. 

Die Stellung ift nicht ded muthigen Helden; Laften von Jahren und 
Thaten, von Sorgen und Entwürfen jcheinen auf feiner Schulter zu Tiegen. 
Ich glaube, die Taille ift etwas zu lang, und dieſe Länge Eontraftirt mit 
der, wenn ich fo fagen darf, gleichfam eifernen Gedrängtheit des Geſichts. 

Der fpornlofe Stiefel ift infofern phyſiognomiſch, als man ihn als 
Emblem voll Wahrheit und Bebentung anfehen kann; wenigftend barmonir! 
er mit der Nonchalance des Ganzen. 

Das Pferd Hat eine Königsphyſiognomie, obgleich der Hald obenher 
um etwas zu dick ift. Der Tritt des Pferdes ift ftolz und fanft mit gehal- 
tenem Muthe. 


778  Siebenter Zeitraum. Bon 1770— 1850, Profa. Philof. u. Aeſthet. 


PBhilofophen und Aeſthetiker. 
1. Immanuel Kant. 1724—1804. 


Immanuel Kant, einer der audgezeichnetften und einflußreichften 
Philofophen aller Zeiten, war der Sohn eines Riemerd, am 22ften April 
‚1724 zu Königäberg in Preußen geboren. Er erhielt den erften gelehrten 
“Unterricht. auf dem Gymnaflum feiner Vaterftadt, dem Collegium Fride— 
ricianum, bezog 1740 die Univerfität Königsberg und fludirte anfänglich 
auch Theologie, widmete fich aber bald ganz und gar den Naturwiſſenſchaften, 
der Mathematik und der Philofophie. Neun Jahre lang war er nad Ab— 
lauf feiner Studienzeit Hauslehrer in verfchiedenen Käufern, gab Bier ſchon 
feine erfte Schrift: „Gedanken von der wahren Schäßung der lebendigen 
Kräffte" (1747) heraus und wurde 1755 Magifter. Gr hielt nun Vor— 
lefungen über Philofophie, Naturwiffenfchaften und Mathematik, Eonnte 
aber, nachdem er 1762 die Profefjur der Dichtkunft ausgefchlagen Hatte, erft 
1770 die ordentliche Profeffur der Logik und Metaphyſik erlangen. 
Mährend diefer Zeit hatte er ſich ſchon durch mehrere fcharfjinnige Ab» 
handlungen (wie: „Allgemeine Naturgefchichte und Theorie des Himmels“ 
1755. „Der einzig mögliche Beweisgrund zu einer Demonftration des Das 
fein Gottes“ 1763 „Beobachtungen über das Gefühl des Schönen und Er- 
bäbenen® 1764) als jelbftändiger Denker befannt gemacht; aber bald trat er 

nun ald der Hauptphilofoph jeiner Zeit „der Alles zermalmende Kant“ 
auf. Die Abhandlung, mit welcher er feine Profeffur antrat: de mundi 
sensibilis et: intelligibilis forma et prineipiis, leitete ſchon fein großes, 
obfayon erft 1781 erfcheinended Hauptwerk; „Kritik der reinen Ver- 
nunft” ein. Sie ift daß erfte bedeutende Originalwerf deutfcher Specu- 
lation in deutfcher Sprache, giebt die jchärfite, allgemeinfte Reviſion der 
Philofophie und faſſt alle Gedanken der Philofophie zufammen. Ihr folg- 
ten num rafch andere audgezeichnete Werke; die „Prolegomena zu einer jeden 
fünftigen Metaphyſik“ 1783; die „Orundlegung zur Metaphyſik der Sitten“ 
17855 „Metaphyſiſche Anfangsgründe der Naturmwiffenfchaft” 1786; „die 
Kritit der praftifchen Vernunft 1788; „die Kritif der Urtheilskraft“ 
1790; „die Religion innerhalb der Gränzen der bloßen Vernunft“ 1793; 
„die metaphyſtiſchen Anfangsgründe der: Tugendlehre” und „dieRechtslehre“ 
1797 und endlich nad) mehr als fünfzigjähriger Thätigfeit feine „Anthropo— 
logie in pragmatifcher Hinficht” 1798. — Große Ummälzungen fommen in 
Kants Leben nicht vor. Er verließ nie auf eine längere Zeit oder zu einer 
größeren Reife jeinen Geburtsort, blieb unverheirathet, lebte aber gefellig 
und in vieljeitigem Verkehr, war ein fehr rechtlicher, wahrheitliebenver und 
religidjer Menſch und ftarb im SOften Lebensjahr den 12. Februar 1804. 
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Kant wollte durch, die Macht des Gedankens den großartigften Einflufs 
auf die deutfche Geiſteswelt ausüben. Hume's feharfiinnige Zweifel an der 
objectiven Gültigkeit unferee Erkenntniſsbegriffe namentlich des höchft wich- 
tigen Begriffs der Caufalität veranlafften ihn das Erfenntnifsvermögen felbft 
und die in ihm liegenden Quellen der Grfenntnifs einer prüfenden Kritik 
zu unterwerfen. Durch diefe Kritik follte zuerft das Nothwendige und All- 
gemeingültige in unfrer Grfenntnifs vom bloß Empirifchen vollftändig und 
genau geſondert, dann aber die Grenzen des Wiſſens beſtimmt werden. — 
So bob er gegen Locke's Analyfen, der den Grund aller Erfenntnij in die 
Wahrnehmung fegte und gegen Hume's Zweifel, der bei diefem Grund: 
fage nur Zufälligfeit des Vorftellens und Meinens ſah, an dem Cauſalitäts— 
begriffe das NReinvernünftige hervor, was nicht durch Erfahrung und 
Wahrnehmung gewonnen werden könne, und wied auch die übrigen Kate— 
gorieen oder allgemeinen Bormen des Denkens ald apriorifche Begriffe 
nach, jo daß das Ich die über die Erfahrung hinausgehende tranfcendentale 
Einheit fei, welche dem Inhalt der Erfahrung die Form der Allgemeinheit 
gebe. So müfje erfannt werben, daß das Denfen ſich nicyt nach den Gegen- 
ftänden, fondern diefe nach jenem jich richten müjften, und daß aljo die Ver- 
nunft felbft den wahren Inhalt der Erfahrung bilde, infofern fie das Ur— 
prineip allgemein gültiger und nothwendiger Wahrheit fei. — In praftifcher 
Beziehung machte Kant gegen allen Materialismus den Adel der menfchlichen 
Natur geltend, wie fich diejer in der fittlihen Freiheit offenbart. In 
der Kritik der praftifhen Vernunft zeigt er, wie die Vernunft bei ihrer 
Theilnahme an einer überfinnlichen Welt über die bloß finnlichen Beweg— 
gründe des Handelns erhaben ift, und der reine Wille feinen Inhalt nur 


aus fich felbft nimmt und alles Fremdartige der Triebe und Neigungen von’ 


ſich ausschließt. Die höchſten Vernunftideen, Gott, Unfterblichkeit, Freiheit 
bewähren ſich durch das freie fittliche Selbfigebot und werden Poftulate 
der praftiichen Vernunft. — In der Moral tritt das Unbedingte, Ueber— 
finnlihe vor unfern Geiſt und die Anwendung des formalen Gebots: 
„Handle fo, daß die Marime deines Willens zugleich ald allgemeines Gefek 
gelten könne;“ (fategorifher Imperativ) auf das menjchliche Begeh— 
ren führt zur Rechts- und Eittenlehre und zu der Begründung der Poftulate. 
In der Kritik deräfthetifchen Urtheilskraft entwidelt Kant den Begriff 
des Schönen und jegt ald das eigenthümliche Kennzeichen desſelben das reine, 
uninterejjirte Wohlgefallen an der Form. — Co wurde auf jedem Gebiete 
geiftiger Forſchung durch Kant eine große und eingreifende Ummälzung 
bewirkt. — Kants Stil, wo er nicht in die Tiefen der Spekulation ein» 
geht, ift Elar und einfach, oft felbft blühend und lebendig. 

Volftändige Sammlungen feiner Werke find von ©. Hartenftein: 
Kants Werke. 10 Bode. Lpz. 1838. 39. — Bon K. Rofenfranz und 
5 W. Schubert. Kantd Werke 12 Bde. Leipz. 1838—1844. — 
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Kants phyſiſche Geographie von Rink. Königdb. 1802. 2 Bde. 
Diefelbe v. Vollmer. 2 Bde. Hamb. 1801—1805. — Kantd vermifchte 
Schriften v. Tieftrunf. 3 Bde. Halle 1799. (4. Bd. Sammlung einiger 
bisher unbekannt gebliebener Feiner Schriften von K. Königsb. 1800.) — 
Lebensbefchreibungen Kants find von Borowäfy: Darftellung des Lebens 
und Charakters K's. Königeb. 1804. v. Schubert: J. K's. Biographie 
in der Ausg. fr. Werke. Bo, 11. — v. Wafiansfi: K. in f. legten 
Lebensjahren. Königsb. 1804. u v. Jachmann: K. geichildert in Briefen. 
Königäberg 1804. | 


1. Beiſpiel. 


Gottfeligfeit. 


“ Aus: die Religion innerhalb der Grenzen der blofen Vernunft. 
Kants Werke. Gefamntausg. Sehst. Bd. S. 367.) 


Gottfeligkeit enthält zwei Beftimmungen der moralifchen Gefinnung 
im Verhältniffe auf Gott; Furt Gottes ift diefe Gefinnung in Befol- 
gung feiner Gebote aus ſchuldiger (Unterthans-) Pflicht d. i. aus Achtung 
für's Gefeß; Liebe Gottes aber, aus eigner freier Wahl und aus MWohl- 
gefallen am Gelege (aus Kindespfliht). Beide enthalten alfo, noc über 
die Moralität, den Begriff von einem'mit Cigenfchaften, die das durch diefe 
beabjichtigte, aber über unfer Vermögen hinausgehende höchſte Gut zu voll- 
enden erforderlich find, verjehenen überfinnlichen Weſen, von deffen Natur 
ber Begriff, wenn wir über das moralifche Verbältniß der Idee deffelben zu und . 
hinausgehen, immer in Gefahr fteht, von und anthropomorphiftifch und dadurch 
‚oft unferen flttlichen Grundfägen gerade zum Nachtheil gedacht zu werden, von 
dem aljo die Idee in der fpeculativen Vernunft für fich felbft nicht beftehen kann, 
fondern jogar ihren Urfprung, noch mehr aber ihre Kraft gänzlich auf die 
Beziehung zu unferer auf ſich felbft beruhenden Pflichtbeftimmung gründet. 
Was ift nun natürlicher in der erften Jugendunterweifung und felbft in dem 
Kanzelvortrage: Die Tugendlchre vor der Gottfeligfeitölehre, oder dieſe vor 
jener, (wohl gar ohne derfelben zu erwähnen,) vorzutragen? Beide ftehen 
offenbar in nothwendiger Verbindung mit einander. Died ift aber nicht 
anderd möglich, ala, da ſie nicht einerlei find, eine müßte ald Zweck, die 
andere blos ald Mittel gedacht und vorgetragen werden. Die Tugendlehre 
aber befteht durch fich ſelbſt (felbft ohne den Begriff von Gott), die Gott« 
feligfeitölchre enthält den Begriff von einem Gegenftande, den wir und in 
Beziehung auf unfre Moralität, ald ergänzende Urfache unferd Unvermögend 
in Anſehung des moralifhen Zweckes vorftelen. Die Gottſeligkeitslehre 
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kann aljo nicht für fich den Endzweck der fittlichen Beftrebung ausmachen, 
fondern nur zum Mittel dienen, dad was an ſich einen beſſern Menſchen 
ausmacht, die Tugendgeſtnnung zu ſtärken, dadurch, daß ſie ihr (als einer 
Beſtrebung zum Guten, ſelbſt zur Heiligkeit,) die Erwartung des Endzweckes, 


dazu jene unvermögend iſt, verheißt und ſichert. Der Tugendbegriff iſt das 


gegen aud der Seele des Menſchen genommen. Er hat ihn fchon ganz, ob 
zwar unentwidelt, in fi, und darf nicht, wie der Neligiondbegriff, durch 
Schlüſſe herausvernünftelt werden. Im feiner Reinigkeit, in der Erweckung 
des Bewußtjeind eines fonft von und nie gemuthmaßten Vermögens, über 
die größten Sinderniffe in und Meifter werden zu Fönnen, in der Würde der 
Menfchheit, die der Menſch an feiner eigenen Perſon und ihrer Beftimmung 
verehren muß, nach der er ftrebt, um fe zu erreichen, liegt etwas fo Seelen- 
erhebendes und zuͤr Gottheit jelbft, die nur durch ihre Heiligkeit und als 
Geſetzgeber für Die Tugend anbetungsmwürdig ift, Hinleitendes, daß der Menſch, 
jelbft wenn er noch weit davon entfernt ift, dieſem Begriffe die Kraft des 
Einfluffed auf feine Marimen zu geben, dennody nicht ungern damit unters 
halten wird, weil er fich ſelbſt durch diefe Idee ſchon in gewiffem Grade 
veredelt fühlt, indeffen daß der Begriff von einem, diefe Pflicht zum Gebote 
für und machenden Weltherrfcher noch) in großer Ferne von ihm liegt, und 
wenn er davon anfinge, feinen Muth, (der dad Weſen der Tugend mit aus— 
macht,) nieberfchlagen, die Gottjeligfeit aber in fchmeichelnde, Enechtifche 
Unterwerfung unter eine despotiſch gebietende Macht zu verwandeln in Ge- 
fahr bringen würde. Diefer Muth, auf eigenen Füßen zu ftehen, wird nun 
felbit durch die darauf folgende Verfühnungslehre geftärft, indem fie, was 
nicht zu ändern ift, alles. abgethan vorftellt, und mun den Pfad zu einem 
neuen Lebenswandel für und eröffnet, anjtatt daß, wenn diefe Lehre den 
Anfang macht, die leere Beftrebung, dad Gefchehene ungefchehen zu machen 
(die Erpiation), die Furcht wegen der Zueignung derfelben, die Vorſtellung 
unferd gänzlichen Unvermögend zum Guten und die Aengftlichkeit wegen des 
Rückfalls in's Böſe dem Menjchen den Muth benehmen und ibn in einen 
ächzenden moralijch= pafjiven Zuftand, der nichts Großes und Gutes unter- 
nimmt, fondern Alles von Wünfchen erwartet, verjeßen muß. — Es fommt 
in dem, was bie moralijche Gefinnung betrifft, Alles auf den oberften Be- 
griff an, dem man feine Pflichten unterorbnet. Wenn die Verehrung Gottes 
das Erfte ift, der man alfo die Tugend unterorbnet, fo ift diefer Gegenftand 
ein Idol, d. i. er wird als ein Weſen gedacht, dem wir nicht durch fitt- 
liches Wohlverhalten in der Welt, fondern durch Anbetung!) und Einfcymeich- 


1) Wäre aber Anbetung und Einſchmeichlung dasfelbe? „läge nicht eben in An: 
betung die tiefe Anerfenntnifs der unendlichen Hoheit und Liebe des Schöpfers, neben 
welcher von Einfhmeidhlung, einem fo nievern felbitfükhtigen Gefühle, gar nicht 
die Rede fein kann? | 
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lung zu gefallen hoffen dürften; die Religion aber iſt alsdann Idololatrie. 
Gottfeligkeit ift alfo nicht ein Surrogat der Tugend, um fie zu entbehren, 
jondern die, Vollendung verfelben, um mit der Hoffnung der endlichen Ge— 
lingung aller unfrer guten Zwecke befrönt werden zu Fönnen. 


4 


2. Beifpiel. 


Bon den Bewohnern der Geftirne. 


(Aus der allgem, Naturgeſch. u. Theorie des Himmels. Kants Werke. | 
Geſammtausg. Adıter Bd“ ©. 378.) \ 


So hängt denn Alles in dem ganzen Umfange der Natur in einer 
ununterbrochenen Gradfolge zufammen, durd) die ewige Harmonie, die alle 
Glieder auf einander beziehend macht. Die VBollfommenheiten Gottes haben 
ſich in unfern Stufen deutlich geoffenbart, und find nicht weniger herrlich 
in den niedrigiten Klaffen als in den erhabeneren. | 

Welch' eine Kette, die von Gott den Anfang nimmt, was für Naturen 

Bon Himmlifhen und irdifhen, von Engeln, Menſchen bis zum Vieh, 

Dom Seraphim bis zum Gemürm! O Weite, die dad Auge nie 

Erreichen und betrachten Fann! 

Don dem Unenpdlichen zu dir, von dir zum Nichts! 2 
ope. 

Wir haben die bisherigen Muthmaßungen treulich an dem Keitfaden 
der phyſiſchen Verhältniſſe fortgeführt, welcher. fie auf dem Pfade einer 
vernünftigen Glaubwürdigkeit erhalten hat. Wollen wir und noch eine Auß= - 
ſchweifung aus dieſem Gleiſe in das Feld der Phantaſie erlauben? Mer 
zeigt und die Grenze, wo die gegründete Wahrjcheinlichfeit aufhört und die 
willführlichen Erdichtungen anheben? Wer ift fo fühn, eine Beantwortung 
der Frage zu wagen: ob die Sünde ihre: Herrichaft auch in den andern 
Kugeln des MWeltbaues ausübe, oder ob die Tugend allein ihr Negiment 
dafelbft aufgeichlagen? 

Die Sterne jind vielleicht ein Sig verklärter Geifter, 
Wie hier das Lafter herrſcht, ift dort die Tugend Meifter. 
v. Haller, 

Gehört nicht ein gewiſſer Mittelftand zwifchen der Weisheit und Un— 
vernunft zu der/ unglücklichen Fähigkeit, fündigen zu können? Wer weiß, 
jind alio die Bewohner, jener entfernten Weltkörper nicht zu erhaben und 
zu weiſe, um fich bis zu der Thorheit, die in der Sünde ftedt, herabzulaffen, 
Diejenigen aber, die in ben unteren Planeten wohnen, zu feft an die 
Materie gebeftet und mit gar zu geringen Fähigkeiten des Geiſtes verfehen, 
um die Verantwortung ihrer Handlungen vor dem NRichterftuhle der Gerech— 
tigfeit tragen zu dürfen? Auf diefe Weife wäre die Erde, und vielleicht 
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nod der Mard, (damit der elende Troft und ja nicht genommen werde, 
Gefährten des Unglüds zu haben,) allein in der gefährlichen Mittelftraße, 
wo die Verfuhung der finnlichen Neigungen gegen die Oberherrſchaft des 
Geiſtes ein. ftarfes Vermögen zur Verleitung haben, diefer aber dennoch dies 
jenige Fähigkeit nicht verleugnen fann, wodurch er im Stande ift, ihnen 
Widerſtand zu leiften; wenn es feiner Trägheit ‚nicht vielmehr gefiele, ſich 
durch diefelbe Hinreißen zu laſſen, wo alſo der gefährliche Zwiſchenpunct 
zwiſchen der Schwachheit und dem Vermögen iſt, da ebendieſelben Vorzüge, 
die ihn über die niederen Klaſſen erheben, ihn auf eine Höhe ſtellen, von 
welcher er wiederum unendlich tiefer unter diefe herabſinken kann. In der 
hat find die beiden Planeten, die Erde und der Mard, die mitteljten 
Glieder des planetifchen Syſtems, und es läßt fih von ihren Bemohnern 
vielleicht nicht mit Unmwahrfcheinlichfeit ein mittlerer Stand der phyſiſchen 
fomohl, als moralifchen Befchaffenheit zwifchen den Endpuncten vermuthen; 
allein ich will diefe Betrachtung lieber denjenigen überlaffen, die mehr Be— 
rubigung bei einem unerweislichen Erfenntniffe, und mehr Neigung deffen 
Verantwortung zu übernehmen, bei fich finden. 


Befhluß. ° 

Es ift und nicht einmal recht befannt, was der Menſch anjego wirf- 
lich iſt, ob und gleich dad Bewußtſein und die Sinne hievon belehren 
jollten; wie viel weniger- werden wir errathen fönnen, was er bereinft 
werden fol. Dennoch fchnappt die Mißbegierde der menfchlichen Seele jehr 
begierig nach Diefem von ihr fo entfernten Gegenjtande, und ftrebt in fol 
chem dunfeln Grfenntniffe einiged Licht zu bekommen. 

Sollte die unfterbliche Seele wohl in der ganzen Unendlichkeit ihrer 
fünftigen Dauer, die das Grab jelber nicht unterbricht, ſondern nur ver— 
ändert, an diefen Punct des Weltraumes, an unfere Erbe jederzeit geheftet 
bleiben? Sollte fie niemald von den übrigen Wundern der Schöpfung 
eines nähern Anſchauens theilhaftig werden? Mer weiß, ift es ihr nicht 
zugedacht, daß fie dereinft jene entfernten Kugeln des Weltgebäubes, und 
die Trefflichkeit ihrer Anftalten, die fchon von Weitem ihre Neugierde fo 
reizen, in der Nähe fol Eennen Iernen? DBielleicht bilden ſich darum noch 
einige Kugeln des Planetenfyftems aus, um nad) vollendetem Ablaufe der 
Zeit, die unferem Aufenthalte allhier vorgefchrieben ift, und in anderen, 
Himmeln neue Wohnpläge zu bereiten. Wer weiß, laufen nicht jene Tra- 
banten um den Jupiter, um und -bereinft zu leuchten? 

Es ift erlaubt, es ift anftändig, fich mit dergleichen DVorftellungen zu 
beluftigen; allein Niemand wird die Hoffnung des Künftigen auf fo unſiche⸗ 
„ ren Bildern der Einbildungdfraft gründen. Nachdem die Eitelfeit ihren 
Antheil an der menfchlichen Natur wird abgeforbert haben, jo wirb ber 
unfterbliche Geift mit einem fehnellen Schwunge fich über Alles, was end- 
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lich iſt, emporſchwingen, und in einem neuen Verhältniſſe gegen die ganze 
Natur, welche aus einer näheren Verbindung mit dem höchſten Weſen ent- 
jpringt, fein Dafein fortjegen. Forthin wird die erhöhete Natur, welche die 
Duelle der Glückſeligkeit in fich felber hat, jich nicht mehr unter den äuße— 
ren Gegenftänden zerftreuen, um eine Beruhigung bei ihnen zu juchen. 
Der gefammte Inbegriff der Gejchöpfe, weldyer eine nothwendige Ueberein- 
ftimmung zum Wohlgefallen des höchſten Urweſens Hat, muß auch fie zu 
dem feinigen haben, und wird jie nicht anderd, ald mit immmerwährender 
Zufriedenheit rühren. , 

In der That, wenn man mit joldden Betrachtungen und den vorber- 
gehenden, jein Gemüth erfüllt bat, fo giebt der Anblick eines beftigfiten 
Himmels, bei einer heiteren Nacht, eine Art des Vergnügens, welches nur 
edle Seelen empfinden. Bei der allgemeinen Stille der Natur und der 
Ruhe der Sinne redet Das verborgene Erfenntnißvermögen des unfterblichen 
Geiſtes eine unnennbare Sprache, und gibt unausgewickelte Begriffe, Die 
ſich wohl empfinden, aber nicht bejchreipen laſſen. Wenn e3 unter ben 
denfenden Gefchöpfen diefed Planeten niederträchtige Mefen gibt, die, unge: 
achtet aller Reizungen, womit ein fo großer Gegenftand fle anloden fann, 
dennoch) im Stande find, fich faft an die Dienftbarfeit der Eitelfeit zu bef- 
ten: wie unglüdlich ift diefe Kugel, daß ſie fo elende Gejchöpfe hat erziehen 
fönnen? Wie glüdlicdy aber ift ſie andererſeits, da ihr unter den aller- 
annehmungsmürdigften Bedingungen ein Weg eröffnet ift, zu einer Glück— 
feligfeit und Hoheit zu gelangen, weldye unendlich weit über die Vorzüge 
erhaben ift, die die allervortheilbaftefte Ginrichtung der Natur in allen 
Meltförpern erreichen Fann. 


3. Beifpiel, | 
Die Erziehung des Menfdhen'). 


Dex, Menſch ift das eınzige Gejchöpf, das erzogen werden muß. Unter 
der Ghziehung wird die Wartung (Pflege, Unterbaltung), die Zucht 
(Dieciplin) und die Unterweifung nebft der Bildung, verftanden. 

Er kann nur Menjc werden durch Erziehung und er ift nichts, als 
was die Erziehung aus ihm macht. Und er kann nur durch Menſchen 
erzogen werden, welche ebenfalls erzogen find. Daher macht auch Mangel 
an Zucht und Untermweifung einige Menfchen zu jchlechten Erziebern ihrer 
Zöglinge. Wenn einmal ein Wefen höherer Art fich unjerer Erziehung 

1) Aus: Imman. Kants goldenes Schatzkäſtlein, oder das Schönfte u. 


Geiſtreichſte aus defien Schriften in 74 Abſchnitten herausgeg. von Dr. Bergf. 
Quedlinb. u. Lpz. 1838. ©. 6. 


| 3. Kant, 1724—1804, 785 


annähme, fo würde man doch fehen, was aus dem Menfchen werben fünne, 
Da die Erziehung aber dem Menfchen theils Einiges lehrt, theild Einiges 
auch nur bei ihm entwickelt, ſo kann man nicht wiſſen, wie weit bei ihm 
die Naturanlagen gehen. Würde bier wenigſtens ein Verſuch durch Unter 
flügung der Großen und durch die vereinigten Kräfte DVieler gemacht, fo 
würde und das auch jchon Aufichlüffe darüber geben, wie weit e8 ber 
Menſch etwa zu bringen vermöge. Aber es ift für den fpeculativen Kopf 
eine eben fo wichtige, ald für den Menfchenfreund traurige Bemerkung, zu 
feben, wie die Großen meiftend nur immer für fich forgen und nicht an 
dem wichtigen Verſuche der Erziehung in der Art Theil nehmen, daß die 
Natur einen Schritt näher zur Vollfommenheit thue. 

Die Zucht Ändert im Menfchen die Thierheit in die Menjchheit um und 
verhütet, daß er nicht von feiner Beftimmung — der Menjchheit — ab- 
weiche, Sie unterwirft ihn den Geſetzen diefer und fängt an, ihm ben 
Zwang der Gejeße fühlen zu laffen; dies muß jedoch frühzeitig gefchehen. 
Daher muß der Menſch zeitig gemöhnt werden, fidh den Vorfchriften der 
Dernunft zu unterwerfen. Kat man ihm in der Jugend den Willen gelaffen 
und bat ihm da nichtd widerftanden, fo behält er durch fein ganzes Leben 
eine gewiffe Wildheit, die ſich durch die Unabhängigkeit von Gefegen zeigt. 

Es ift Niemand, der nicht in feiner Jugend verwahrlofet worden wäre 
und e3 in reiferen Jahren nicht einfeben follte, daß er entweder in ber 
Zucht oder in der Unterweiſung vernachläfjigt worden fey. Wer nicht 
gebildet und belehrt worden, der ift roh; wer nicht in der Zucht gehalten 
worden ift, der ift wild. Die Verabſäumung der Zucht ift ein größeres 
Uebel ald die DVerabfäumung der Bildung und der Unterweifung; denn 
diefe fünnen noch fpäterhin nachgeholt werden, aber Mildheit läßt ſich nicht 
megbringen und ein Verſehen der Zucht kann nie wieder gut gemacht wer—⸗ 
den. Vielleicht daß die Erziehung immer beffer und jede folgende Generation 
einen Schritt näher zur Vervollfommnung der Menfchheit thun wird; denn 
hinter der Erziehung ftedt das große Geheimniß der eu - ber 
menfchlichen Natur. Von jett an kann dieſes gefcheben, denn nimm erft 
fängt man an, deutlich einzufehen, was eigentlich zu einer guten Erziehung 
gehört. Es ift entzüdend fich vorzuftellen, daß die menſchliche Natur immer 
beffer durch Erziehung werde entwidelt werden und daß man dieſe in eine 
Form bringen kann, die der Menfchheit angemeffen ift. Dies eröffnet und 
die Ausficht zu einem künftigen beffern Menjchengefchlechte. 

Ein Entwurf zu einer Theorie der Erziehung ift ein herrliches Ideal 
und es ſchadet nichtd, wenn wir auch nicht fogleich im Stande find, ed zu 
verwirklichen. Man muß nur nicht fogleich die Idee für ein Hirngefpinnft 
halten und fie ald einen fchönen Traum verrufen, wenn auch Hinderniſſe 
bei ihrer Ausführung eintreten. — ine Idee ift nichts anderes, ald ber 
‚Begriff von einer Vollkommenheit, die ſich in der en noch nicht 

Piſchon Denfm. VI. 


* 


786 Giebenter Zeitraum. Bon 1770—1850. PBrofa. Bhilof. u. Nefteth. 


vorfindet. Iſt fie deswegen unmöglih? Grft muß unfere Idee richtig ſeyn 
und dann ift jle bei allen Hinderniffen, die ihrer Ausführung noch im Wege 
ftehen, gar nicht unmöglid. Und die Idee einer Erziehung, die alle Natur- 
anlagen im Menfchen entwicelt, ift allerdings wahrhaft: 

In der Menichheit liegen viele Keime und nun ift ed unfere Sache, Die 
Naturanlagen gleichmäßig zu entwideln und die Menfchheit aus ihren Keimen 
zu entfalten und zu machen, daß der Menſch feine Beftimmung erreiche. 
Diefer muß erſt fuchen, fe zu erreichen; dieſes kann aber nicht geſchehen, 
wenn er nicht einmal einen Begriff von feiner Beitimmung hat. 

Die Erziehung ift eine Kunft, deren Ausübung durch viele Generationen 
vervollfommnet werden muß. Jede Generation, verfehen mit den Kenntnifjen 
der vorhergehenden, kann immer mehr eine Erziehung zu Stande bringen, 
die alle Naturanlagen gleich» und zweckmäßig entwidelt, und fo die ganze 
Menfchengattung zu ihrer Beftimmung führt. Die Vorfehung hat gewollt, 
daß der Menfch das Gute aus fich ſelbſt herausbringen fol, und fpricht zu 
ihm: „gebe in die Welt. Ic babe dich ausgerüftet mit allen Anlagen zum 
Guten. Dir fommt es zu, ſie zu entwideln, und jo hängt dein eigenes 
Glück und Unglück von dir felbit ab." 

Sich felbft beffer machen, fich ſelbſt ausbilden und vervollkommnen 
und wenn der Menjch böſe ift, Sittlichkeit bei fich Hervorzubringen, das 
fol. er: dies ift. ſehr ſchwer; daher ift die Erziehung die größte und fchwerfte 
Aufgabe, welche dem Menfchen vorgelegt werden Fann; denn Einficht hängt 
von der Erziehung und Erziehung wieder von der Einficht ab. Daher Fann 
die Erziehung auch nur nad) und nad) einen Schritt vorwärts thun und _ 
nur dadurch, daß eine Generation ihre Erfahrungen und SKenntniffe der 
folgenden überliefert; Diefe wieder etwas Hinzuthut, und fo e8 der folgenden . 
übergiebt, kann ein richtiger Begriff von der Erziehungdart entfpringen. 
Melche große Bildung und Erfahrung fegt alfo nicht Diefer Begriff voraus? 
Er konnte demnach auch nur erft fpät entftehen. 

Ein Grundfag der Erziehungskunft, den befonderd foldye Männer, 
welche Plane zur Erziehung machen, vor Augen haben follten, iſt, Kin— 
der follen nicht dem gegenwärtigen, fondern dem zufünftigen 
möglich beften Zuftande des menſchlichen Geſchlechts d. i. der 
Idee der Menfchheit und deren ganzer Beftimmung angemej= 
fen erzogen werden. Diefer Grundfag ift von großer Wichtigkeit: 
Eltern erziehen gewöhnlich ihre Kinder nur fo, daß fie in die gegenwärtige 
Melt, fey fie auch verderbt, paſſen. Sie follten fie aber befjer erziehen, 
damit ein zufünftiger befjerer Zuftand dadurch hervorgebracht werde. Es 
finden fich aber bier zwei Hinderniffe: 1) die Eltern forgen gemeiniglich nur 
dafür, daß ihre Kinder gut in der Melt fortfomnten und 2) die Fürften 
betrachten ihre Unterthanen nur ald Werkzeuge zu ihren Abfichten. Eltern 
forgen für das Haus, Fürften für den Staat. Beide haben nicht dad Welt- 
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befte und bie Vollkommenheit, wozu die Menfchheit beftimmt ift, und wozu 
fte die Anlage Hat, zum Endzwede. Die Anlage zu einem Erziehungsplane 
aber muß weltbürgerlich (kosmopolitiſch) gemacht werden. Und ift denn 
das Weltbefte eine Idee, die und in unjerm Privatbeften ſchädlich ſeyn 
fann? Nirgends! denn wenn es gleich fcheint, daß man bei ihr etwas 
aufopfern müſſe, jo befördert man doch nichts defto weniger durch fie immer 
auch dad Befte jeines gegenwärtigen Zuftanded. Und dann, welche herr- 
liche Folgen begleiten fie! ‚Gute Erziehung. ift gerade das, woraus alles 
Gute in der Welt entjpringt. Die Keime, die im Menſchen liegen, müfjen 
nur immer mehr entwidelt werden; denn die Gründe zum Böfen findet 
man nicht in den Naturanlagen des Menfchen. Das nur ift die Urſache 
des Böſen, daß’ die Natur nicht unter Regeln gebracht wird. Im Mens 
jhen liegen nur Keime zum Guten. 

Ale Bildung fingt vom Privatmanne an und breitet ſich von daher 
aus. Bloß durch die Bemühungen der Perſonen von ausgebreiteten Kennt— 
niſſen und edlem Herzen, welche Antheil am Weltbeſten nehmen und der 
Idee eines zukünftigen beſſern Zuſtandes fähig find, ift die allmähliche 
Annäherung der menſchlichen Natur zu ihrem Zwecke möglich. 

Bei der Erziehung muß der Menich alfo 1) difeiplinirt werben. 

Difeipliniren heißt zu verhüten fuchen, daß die Thierheit nicht der Menſch— 
beit, in dem Ginzelnen fowohl ald im geſellſchaftlicheu Menfchen, zum 
Schaden gereiche. Difeiplin (Zucht) ift alfo bloß Bezähmung der Wildheit. 

2) Muß der Menfch ceultivirt (ausgebildet) werden. Die Cultur 
begreift unter ich die Belehrung und Untermeifung. Sie ift Verfchaffung 
der Geſchicklichkeit. Dieſe ift der Befig eined Vermögens, welches zu allen 
beliebigen Zwecken zureichend if. Sie beftimmt aljo gar Feine Zwede, 
fondern überläßt dies nachher den Umſtänden. 

3) Muß man darauf fehen, daß der Menjch auch Elug werde, in bie 
menfchliche Geſellſchaft paffe, daß er beliebt fey und daß er Einfluß Habe. 
Hierzu gehört eine Art von Bildung (Eultur), die man Givilifirung 
nennt. Zu derfelben find Manieren, Artigkeit und eine gewiffe Klugheit 
erforderlich, der zufolge man alle Menfchen zu feinen Zweden gebrauchen 
kann. Sie richtet fi nach dem wandelbaren Gefchmade jedes Zeitalterd. 

4) Muß man auf die Moralifirung (Verfittlihiung) fjehen. Der 
Menſch foll nicht bloß zu allerlei Zwecken gefchict jeyn, fondern auch eine 
ſolche Gefinnung befommen, daß er nur lauter gute Zwecke erwähle. Gute 
Zwede find diejenigen, die nothwendiger Weife von jedermann gebilligt 
werden und die auch zu gleicher Zeit jedermanns Zwecke jeyn fünnen. 

Bei der Grziehung fommt es vorzüglid) auch mit darauf an, daß 
Kinder denfen lernen. Gewöhnlich aber wird bei der Erziehung das 
wichtigfte Stück — die Verfittlihung — nody wenig in Ausübung gebracht, 
aber wie unendlich wichtig ift ed, Die Kinder von Sy das Laſter 
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verabfchenen zu lehren, und zwar weil es in ſich ſelbſt verabicheuungs«- 
würdig ift!, Wir leben im Zeitpunfte der Difeiplinirung, der Eultur und 
Givilifirung, aber noch) lange nicht in dem der Moraliftrung. 


2. Friedrich Heinrich Jacobi. 1743—1817. 


Friedrich Heinrih Jacobi wurde am 25. Januar 1743 zu Düffeldorf ') 
geboren. Sein Vater, ein hannöverſcher Kaufmann, welcher fich hier nieder> 
gelaffen hatte, beitimmte auch den Sohn zum Kaufmannöftande, und dieſer 
ging, 16 Jahr alt, ald Lehrling nad) Frankfurt a. M. ab, hatte aber feiner 
innigen Religiofität wegen in diefer Lage viel zu leiden. Als er ſich fpäterhin 
drei Jahre ang in Genf aufbielt und bier feine Liebe zur Wiffenichaft durch 
Umgang, Unterricht und die Erzeugniffe der franz. Kiteratur auf alle Were 
nährte, ging er nur mit jchwerem Kerzen zur Vaterſtadt zurüd, des Vaters 
Handlung zu übernehmen. — Eine mit allem Reichthum des Geiftes und 
Körpers geſchmückte Gattinn, Betty von Clermont aus Vaels bei Achen, 
wurde jegt Stolz und Freude jeined Lebens und bald gelang ed ihm auch, 
fhon fortwährend wiffenjchaftlicher Thätigkeit, vornehmlich aber einem leb— 
haften Verkehr mit gelehrten Freunden, hingegeben, auch feine Handels— 
gefchäffte niederlegen zu fönnen. Seht wurde er auch mit Wieland, noch 
inniger und tiefer mit Götbe befannt. Pempelfort bei Düffeldorf wurde nun 
der angenehmſte und heiterfte Aufenthalt geiftreiher Menjchen und kommt 
und im eben der "bedeutendften Genien Deutſchlands wie Goethes, Lava— 
terd, Stillings, Hamannd u. a. entgegen. Auch nachdem er 1776 in ben 
Beſitz ded bedeutenden Vermögens feiner Gattinn gekommen war, behielt er 
das ihm übertragene Amt eines Mitgliedes der Bergifchen Hoffammer, ja 
folgte nady einigen Jahren 1779 dem Rufe nad) Münden, wo er zum 
Geh. Rath ernannt wurde. Hier raubten ihm zwar bald feine freimüthigen 
und wahren Ueußerungen über die Schädlichkeit des bairifchen Mauthweſens 
die fürftliche Gnade, doch blieb er zunächft in feinem Wirfungsfreife; als 
aber eine ſchwere Krankheit und der Tod der geliebten Gattinn fein Lebens— 
glück untergruben, z0g er ſich wieder in fein ſtilles Pempelfort zurück. Von 
‚ bier aber vertrieben ihn die Stürme der Nevolution 1794 nach SHolftein, 
wo er bei feinen Freunden zu Wandsbek, Hamburg, vornehmlich zu 
Eutin lebte, bis er dem Hufe an die neu zu errichtende Akademie der 
Wiffenihaften in München folgte, zu deffen Annahme auch feine zerrütteten 
DBermögensumftände ihn aufforderten. Vom Jahre 1807 an war er Präfl- 








i) Sein älterer Bruder Joh. Georg Jacobi (oben Thl. IV. S. 509.) war 
‚am 2, Septbr. 1740 ebendafelbit geboren. 
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dent der Akademie, legte aber dies Amt mit Beibehaltung feines Gehalts 
1813 nieder und ftarb am 10. März 1817. — 

Jacobis großes Streben war, Theologie und "Bhilojophie mit der Poefte 
zu verbinden; doch wie eifrig er fich auch hierin gezeigt hat, zu etwas recht 
Gediegenem hat er ed doch nicht bringen können, weil die rechte Etrenge 
wiffenfchaftlicher Zucht und die rechte Kraft und Gediegenheit eines tiefen 
Denfend ihm fehlte. So Eonnte er wohl auf Fehler aufmerkſam machen, 
Lücken wahrnehmen, über das, was fein jollte, gemüthlich jprechen; aber weil x 
er ſelbſt keinen innern Haltpunct gewinnen fonnte, jo Großes nicht voll- 
bringen. Gemüthsphilofophie mar die Sphäre feines‘ Lebens, aber immer 
fhwanfte er zwifchen Kopf und Herz, Glauben und Wiſſen, mebr dem au⸗ 
genblicklichen Eindruck feines Gefühls ald der ummwandelbar feſt erkannten 
Mahrbeit hingegeben. Alles was Glauben und Gemüth antaftete war Ge- 
genjtand feiner Bekämpfung. 

Seine beiden Nomane „Allwills Brieffammlung“ und „Wol— 
demar“ jollten feine Moralphilofophie enthalten, aber zunächft find die Haupt: 
charaftere felbft zu unbeftändig und unentjchieden, ald daß jie zu einer rechten 
Ruhe und Freiheit geiftiger Darlegung kommen können, wie viel einzelnes Schöne 
und welch anziehender Blick namentlich in die Gemüthswelt der Frauen ung 
auch geöffnet wird. — Der Streit mit Mendelsſohn über Leſſing's Spino— 
zismus oder Atheismus, oder wie er es auch nennen will Kosmodeismus, 
führt ihn immer tiefer in den Kampf gegen jede Philofophie, welche irgend 
wie Glauben und Gemüth antaftet, obſchon er wieder in feinem Glauben 
nicht ohne ſchwere Zweifel und harte Kämpfe bleibt. In feiner Abhandlung: 
„über das Unternehmen ded Kriticismus, die Vernunft zu Verſtande zu 
bringen,” wied er auf die Mängel und Einjeitigfeiten ver verftändigen Ab— 
ſtraction hin und machte ihr gegenüber das Recht idealvernünftiger Betrach— 
tung geltend. 

Seine Werke erfchienen in einer Öefammtausgabe: „Fr. Heinr. Jacobi 
Werke." Sechs Bände gr.8. Lpz. 1812 24. Bd.4--6 hrsg. von I. F. Köppen 
u. R. J. F. Roth. (Ind. Ir Bd. Allwill's Briefſamml. — Bermifchte Briefe. 
2r Bd. Dav. Hume über d. Glauben oder Realismus u. Idealismus; ein 
Gefpräch. — Ueber d. Unzertrennlichk. des Begriffes der Freih. u. Vorſehung 
vom Begriffe der Vernunft. — Etwas, das Leffing gejagt hat, ein Com— 
mentar zu den Reiſen der Päpſte. — Ueber das Buch: Des lettres de 
Cachet. — Einige Betradytungen über den frommen Betrug u. über eine 
Vernunft, die d. Vernunft nicht ift. — Ir Bd. Jacobi an Fichte. Ueber 
d. Unternehmen des Kriticiömus, die Vernunft zu Verftande zu bringen. — 
Meber eine Meiffagung Lichtenberg's. — Von ven göttlichen Dingen und ihrer 
Offenbarung. — Briefe. Ir Bd. Abth. 1. 2. Leber die Lehre des Spinoza, 
in Briefen an Herrn Mofes Mendelsjohn. — Abth. 3. I. ©. Hamann's 
Briefwechfel mit F. 9. Jacobi, hrsgb. v. F. Roth. — 5r Bd. Woldemar. 
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— 6r Bd. Ueber gelehrte Gefellichaften, ihren Geift und Zwei. — An 
Schloffer über deſſen Fortſetzung des Platonifchen Gaftmales. — Vorrede zu 
einem überflüffigen Tajchenb. für 1800. — Fliegende Blätter. — Politifche 
Rhapfodien. — Ueber Recht und Gewalt. — Aleris od. vom goldnen Zeit- 
alter. — Befondere Ausg. der Romane: Jacobi F. H. Eduard Allwills 
Brieffammlung. Hrsg. mit einer Zugabe von eignen Briefen. Ausg. 
letzter Hand, gr. 8. Lpz. 1826. — Woldemar. Ausg. legter Hand. Ebend. 
1826. — Jacobi's Leben von Schlichte groll. — Fr. Gaj. v. Weiller und 
Fr. Thierſch: Fr. 9. Jacobi nad) Leben, Lehren u. Werfen dargeftellt. 
gr. 8. München 1819. Audy: Weihe. Eine Gedächtnißrede auf Jacobi, geh. 
vor einer Verſamml. feiner afadem. Mitbürger am 10. März 1832. Halle 1832. 


1. Beifpiel. 


Aus dem „Briefwechfel zwifchen Goethe und F. 8. Jacobi.“ 
(1846.) 


Sacobian Goethe 
Den 21. Oktober 1774. 


Vorgeftern Abend ließ ich Noften?) fagen, er möchte herüber kommen ; 
Werther's Leiden feien endlich da. Bisher hatte ich vor ihm die Ankunft 
des lieben Buchs heimlich gehalten, weil ich’8 ganz in Ruhe genießen wollte 
mit den Meinigen, und weil die bloße Vorftellung der grellgierigen Augen, 
mit welchen Roſt mein Büchlein ermeffen, der ängfllichen Haftigfeit, womit 
er, fobald ich ed nur einen Augenblik aus der Hand ließ, darnad) greifen, 
ungeduldig darin hin und her rafjeln und alles überpoltern würde, mir das 
Herz umfehrte. Al er jegt in mein Zimmer trat, fagte ich, ihm gleich: 

Sie dürfen mir dad Buch nicht anrühren! Ich will Ihnen und George?) 
(dieſer war zugegen) daraus vorlefen. Er fragte, fucte nad) ein und an— 
derm; fegte ſich dann nieder und ich hub an. 

Gleich bei den erften Seiten ward ihm wunderlich. Sinn, Geift, Phan— 
tafte, Schreibart, alles war anders, ald er geträumt hatte. Er äußerte Be— 
wunderung, $reube ; jehnte fich, daß wir in die eigentliche Geſchichte kaͤmen, 
welches dann flugs geſchah. 

Der arme Roſt ward übermannt, gerieth außer ſich, ſein Angeſicht 
glühte, ſeine Augen thaueten, ſeine Bruſt hob ſich empor; Bewunderung, 
Entzücken erfüllte feine Seele: „Ueber alles, was Goethe bisher gemacht 


1) W. Heinfe. 
2) Joh. Georg Jacobi. 
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bat, fagte er, ift Died göttliche Werk, ganz voll Kraft, ganz voll Xeben, aber 
damit auch alle jeine Kraft, all fein Leben: da jteht er nun in feiner höchſten 
Größe, an der äußerſten Grenze feiner Jünglingfchaft.” — Zuweilen bielt 
ich inne, jpragh einige Worte, lad dann weiter, und wund meinen Dann 
immer höher und höher, bis er endlich dahin Fam, daß er in ber lauterften 
Wahrheit feines Herzens zeugte, Du jeift der größte Mann, ven die Welt 
hervorgebracht; fein altes, fein neues Volk habe ein ſolches Wunder aufzu= 
weifen, ald Werthers Keiden. 

Es ward 9 Uhr bis wir mit dem Buche fertig wurden. Der arme 
Noft fchwanfte umher, wie ein Rohr, in einer jo wahrhaften Entäußerung 
feiner ſelbſt, daß es einen jammerte. Er beichlog, Werthers Leiden in ber 
Iris anzuzeigen, wir follten ſehen! Dan rief zu Tiſche. Da Eonnte 
nun wieder natürlicher Weiſe von nichts andern gejprochen werden, als von 
Dir und Deinem Roman. Ich fuhr fort an Noft zu fpannen und Georg 
ftand mir ehrlich beil Darüber Famen wir von neuem auf die Frage, ob's 
möglich fei, daß Dein Genie nod) etwas eben jo vortrefflicyes, als Werthers, 
Leiden, bervorbringe. Roſt behauptete jchlechterdings nein und ich half ihm 
Anfangs; hernach wendete ich mid und machte dad Geyentheil jo wahr: 
fcheinlich, daß Roſt fich auf einige Zwar ergeben mußte. Aber zum Henker, 
fiel ich) unverjehens ein, an die Schurken von Recenſenten haben wir nod) 
nicht gedacht! wie werden diefe fich bei dieſer Erfcheinung gebehrden? Nafend 
möcht’ ich werden bei der bloßen Vorſtellung fo eined Kerlö, der mir meinen 
Werther auögrübe, um ihn auf das Theatrum anatomicum zu fchleppen, 
ihm das Haupt Öffnete, und das Herz, und alle Musfeln und Nerven be= 
fichtigte, die Gebeine ablöfete, jledete, mit Draht wieder an einander heftete, 
und ein fehneeweißes, Eünftliches, abjcheuliches Skelett davon darftellte; das 
Meſſer bier könnt' ich dem Hund in Die Brujt jagen! — „Das läpt ſich auch 
gewiß feiner ankommen, erwiederte Noft; ed giebt doch noch menſchlich Ge— 
fühl und Schaam in der Welt!! — „Menjchlih Gefühl, Schaam? Hat 
ſich was! Erinnern Sie fich nur der Berliner Litteraturs Briefe über Rouſſeaus 
Julie, und Dad war doch aud ein Buch, ein Buch, wahrhaftig wovon 
ich nicht weiß, wenn ich mir das Hirn ein wenig zhrecht fchüttle, ob ich es 
für Göthes Roman hingäbe.“ — Roſt ftugte. — Ich fuhr fort, pries die 
neue SHeloife, ging über zum Humor, zum Oſſian, zum Shafespear — was 
doch das al’ für Männer find — den Arioft nicht zu vergeffen: aber das ift 
eben die Zaubermacht des Genied, daß es und unmiderftehlich in feinen 
Mirbel fchleudert, wo dann alle Sonnen draußen wie Lämpchen außjeben. 
Freilich, freilich, lächelte Noft, und ſtieg allgemach eine Stufe nad) der an- 
dern zu jich ſelbſt herab, erinnerte fich feiner überfegten Armida aus dem 
Zafjo, nahm ſich vor, den Reſt des Gedicht? auch noch in's Deutjche zu 
bringen, feine ſchöne Biographie des Dichters noch vortrefflicher auszuarbeiten, 
und eheſtens mit dem Ganzen das deutjche Publikum in Erftaunen zu feßen. 
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Beim Weggehn drückte er mir in zärtlicher Ergebenheit die Hand, und 
batte gewiß mich von Herzen lieb. — Den folgenden Morgen um 39 Uhr 
Ichiefte er mir fehon eine Ankündigung des Wertherd für die Iris, wovon 
beifonmend die Abjchrift. Mas jagft Du dazu? Gedruckt fol das alberne 
Ding nicht werden; aber Du mußteft ed doch fehen! ' 
| Lieber, der arme Roſt bat fein Herz; feine Seele ift in feinem Blute; 

ein Feuer ift blope Glut der Sinne. Darum bat jeine Laidion mir nie 
recht behagen wollen; ergößt hat jie mich ausnehmend; aber nicht gerührt, 
nicht erweckt, mir nicht wohl gethan. 

Ic jchrieb Dir heute mehr; aber ish nuß in den Rath, und dann bin 
ich auch durch meinen Schwager Elermont aus Vaels verhalten. : 9. 


2. Beifpiel, 


Aus einem Briefe Sylli’8') an Lenore und Glärdhen. 
(Allwill's — 


— möchte wiſſen was Ihr Heute treibt. Beyſammen ſeyd Ihr gewiß, 
denn ed ift Sonntag; aber mas für eine Art Wohlleben Ihr mit einander 
habt, wie und wohin Ihr Euch mit einander weidet, darauf finn ich. Iſt 
Amalia die Herführerin, dann gehts wohl nach der Fafanerie, und Ihr 
befommt Gebadenes, Milch und Muſik; ift aber Clerdon an der Spige, 
dann geht ed in den Wald, oder über die Felder längs der Donau, und 
Ihr Holt Euch Hunger- und Durft. — Und Euer eigenes Geſchäft dabey, 
Ihr zmei loſen Mädchen? Mas wohl unter Euren Schalfdaugen fich für 
Glück und Unglück zuträgt? ... Daß nur von Eduard feine Frage ſey! 
An diefem Eduard in Eurer Mitte kann idy unmöglich Behagen finden ; und 
ich fehe aus einem Briefe, den ich geftern von Clerdon erhielt, und der 
größtentheild von Allwill handelt, wie fehr diefer unter Euch gelitten ift. 
Was ich von ihm erfahre, wad mir auch mein Bruder von ihm meldet, der 
doch gewaltig auf ihn hält, macht mic) zittern für Unheil. Der unbändige 
Menſch mag wohl dabey ein waderer Junge fein, und es mit andern ges 
wöhnlich befjer meinen, als mit jich jelbft; aber dadurch wird er nur gefähr- 
licher; das giebt ihm die offene, unfchuldige Miene, mogegen fein Rath ift, 
worauf man ihm die Hand yon ferne veicht, ſich ihm anfchlingt, und Ge- 
meinfchaft mit ihm macht. Erft hintennach wird man gewahr, was er für 
unfichere Straßen wandelt, wie verwegen er im Kandel ift, wie mwohlfeil er 








1) Sylli, geb. von Wallberg, die Liebenswäürbige Wittwe Augnſt's Clerdon 
fhreibt an ihre leiblichen Goufinen Lenore und Clärchen v. Wallberg. Clerdon ift 
ihr Schwager, Amalie defien Gattinn, Ev. Allwill Clerdons Freund, 
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feine Haut bietet, und folglich die feines Genoffen mit... Nun ein Mädchen, 
das feines Weges käme — dieſem audzumweichen — wie wäre es möglich? 
So ward unfere Luzie bingewagt, fo ging und das ſüße Gefchöpf verloren; 
denn fie ftirbt, Kinder, und ihr Tod iſt diefer Allwill? 

Nie war der Holden ein Jüngling erfchienen wie Allwill — fo voll 
Geift und edlen Strebend, und zugleich fo an ſich Haltend, fo innig und 
umſichtig. Keine Tugend, Feine Liebendwürbdigfeit, die fich nicht an ihm 
abfpiegelte, wie Sonn im Meere. Und das fo ganz aus mackender Eigen: 
ſchaft feiner Natur! Jede Vortrefflichfeit faft überfchägend im Andern, fchien 
er befcheiden und war ed auch wohl, in feinem aufrichtigen Entzüden, fogar 
bis zur Schüchternheit; er wollte nur ſich nähern dürfen, nur gelitten feyn 
in diefer Nähe. Diefe Einfalt bey fo viel Vorzügen, bey dem fchönften 
Jugendglange, rührte, bezauberte. Unferer Yuzie — died alled vor Augen! 

. O, ich ſehe den Engel — ftil und unbemerkt in der Ferne ſchweben 
— beten für den feltnen Jüngling. — Entzündet nur in Freude, im 
reiner Engels-Freude über den Edlen!... Und dennoch war es 
Gift! ... Kinder! wenn ed Euch nur bierbey ſchaudern könnte, wie es mich 
fhaudert! ... 

Thöriht! Es kann Euch fo dabey nicht ſchaudern. Aber wie rette 
ih Euch? Clerdon, Amalia, hütet mir die zwey lieben Geſchöpfe! 

Es joll unerhört feyn, daß dieſem Eduard je ein Anfchlag mißlungen 
wäre. Er wagt fein Alles an die Erreichung jedes Zwedd. Wer ihn 
abgewönne, gewönne ihm nie weniger ald fein Xeben ab. Clemens nennt 
ihn einen Beſeſſenen, dem es faft in feinem Falle geftattet jey, willkührlich 
zu handeln. — Ein furdhtbarer Charakter! — Und wie täufchend da, wo 
er dad Schöne und Gute ſich aus Luft zu eigen macht! — O, hütet euch! 
D, flieht! — Du Lenore bejonderd; du mit dem zarten durchdringlichen 
Sinn! — Glaube mir, Befte! Liebe macht und Weiber immer unglüdlich. 
Die Männer verdienen jo wenig das Opfer unſeres Dafeynd, daß jle nicht 
einmal anzunehmen wiſſen, was wir ihnen geben. Das Glück ein ganzes 
Herz zu befigen — wie follten fle das ſchätzen können, da ihr Herz nie einen 
Augenblif ganz, nie ein Gefühl des Herzens bey ihnen lauter ift? Keine 
Monne, nicht die höchfte der Menjchheit, gilt ihnen fo viel, daß fle diefelbe 
rein bewaßrten. Keine Empfindung ift ihnen in dem Grade lieb, daß ſie 
nicht durch efelhafte Vermifchungen fie trübten, ihr Bild entweihten. Die 
Fülle des Köftlihen — die ſchmecken fie nie, haben fle nie; darum kann 
ihnen nie genügen; darum find fie — ohnmächtig zur Liebe. Wir Arme 
merfen das nicht gleich; wir glauben wohl gar eine Zeitlang ftärfer geliebt 
zu ſeyn, ald wir felbft lieben. Uber, o wie bald offenbart fi) dad anders! 
— Da fiehen wir dann dem Geliebten. gegenüber, und fühlen durch unfer 
ganzes Wefen: — Dein! — fühlen durch unfer ganzes Weſen: — nicht 
Mein!... Wenn Du das Gräßlihe — die unauöfprechliche Schmac des 


’ 
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Gefühls ahnden Fönnteft: — ih — Dein! Du — nidt Mein! — — 
Verloren zu feyn, ganz verloren an einen andern . . Unfer eigenes Selbft 
entflohen aus una — entflohen aus Ihm — Gar fein Dajeyn mehr! Man 
ift verjchwunden unter den Lebendigen; getilget mit Schande aus ihrer Zahl 
Elend ohne Maß, ohne Namen!... Br 


3. Beifpiel. 


An Wilhelm Heinfe nah Genua. 
(hl. 1. ©. 337.) 


Pempelfort den 28. Octob. 1780. 


Heute gleich nach Tiſche, mein Hiebfter Seinfe, habe ich angefangen, 
Ihre Briefe nach der Neihe wieder durchzuleſen, und jet, um ſechs Uhr, 
bin ich kaum zur Hälfte damit fertig geworden. Antworten wie ich wünfchte, 
kann ich, Ihnen nicht. Uber taufendfachen Dank, mein Befter, will ich Ihnen 
bringen. Ic) fühle das im Innerften der Seele, wie gut Sie find, fo oft 
mitten im Genuß inne zu balten, um ihn’mit mir zu theilen. — Wie oft 
ich an Sie denfe, wie fehr ich mic nach Ihnen fehne, brauche ich Ihnen 
nicht zu fagen, da Sie wiffen, was Sie mir waren und find. 

Bon meiner Reife nach Wandsbek, die durch eine Menge Un und 
Abſchweifungen zu einer Odyſſee geworden ift, aber ohne Schiffbrüche, könnte 
ich Ihnen vier Wochen lang erzählen, und würde nicht fertig. 

Mein erftes Ziel zum Verweilen war, wie Sie wiffen, Wolfenbüttel, 
Leſſing nöthigte mich mit meiner Begleiterin, bey ihm einzufehren. Ich Eonnte 
nicht weg von dem herrlichen Manne, und mußte beym Abfchiede ihm feyer- 
lich verfprechen, meinen Ruckweg wieder über Wolfenbüttel zu nehmen. 

Mein verlängerter Aufenthalt bey Lejjing hatte Klopftod, Claudius, und 
zumal meine Kinder — da anflatt des Mannes wiederholt nur verichiebende 
Briefe angekommen waren, — etwas ungeduldig werden laffen.: Zum Glüd 
gelang e3 durch einen Zufall, daß ich fie am Ende doc, noch um einen Tag 
früher, als fie gegenwärtig bofften,. überrafchen fonnte. Am I3ten Julius 
Morgens hielt mein Wagen vor Claudius Thüre, und unfer aller Freude 
war fehr groß. 

Der Wandsbecker Bote hat in jeder Nücficht meine Erwartung über- 
troffen. Er ift ein wahrer Bote Gottes; fein Chriftenthum jo alt als die 
Welt. Ihm felbit aber ift fein Glaube nicht bloß höchſte und tiefſte Philo- 
ſophie, fondern etwas darüber noch hinaus, wie id) mir es auch wohl wün— 
jchen fünnte, aber nicht zu verfchaffen weiß. Uebrigens erfcheint er im Leben 
ganz jo wie in feinen Schriften; erhaben nur indgeheim, voll Scherz und 
Schalkheit im Öffentlichen Umgange. Doc) unterläßt er nicht, auch ernfte 
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Worte fallen zu laffen, treffende, tiefergreifende, wenn Geift und Herz ihm 
jagen, es fei die Zeit und der Drt. 

Klopftoden fand ic) ganz jo wieder, wie ich ihn fünf Jahre früher zu 
Raftadt und Drannheim gefeben hatts, nur noch freundjchaftlicher und wärmer. 
Gr mochte ungern mich aus den Augen laffen, und übernachtete öfter in 
Wandsbeck, wie Dagegen wir aud) zuweilen in dem nur eine Stunde weit 
davon entfernten Hamburg, das ich mit jeiner Elbe, ihren Ufern und Inſeln 
feiner reichen Schifffahrt, feinem ſchönen Alfterbedfen, feinen unzähligen Gärten 
und Kuftörtern, feinen gebildeten und gaftfreyen Bewohnern und Umwohnern 
Ihnen zu befchreiben nicht unternehme. 

Nach) vierzehn Tagen trennte ich mich von Klopſtock zu Afchberg, einem 
gräflih Ranzowiſchen Ritterfige, wo und die Gräfin, eine junge Wittwe, 
fürftlic bewirthete. Der Park erſtreckt ſich über einen. anjehnlichen Hügel, 
an deffen Fuße der Plöner See ſich ausbreitet: grün und klar, wie ber 
Genfer und in die fchönften Gegenden gejenkt. Einer von Claudius Brü- 
dern, ein derber geijtvoller Mann, ift dort Verwalter. Der dritte Bruder, 
ein Arzt und jehr guter Kopf, kam von Züßenburg zu und. Als wir auf 
der Höhe des Parkes voll Entzücden rund umher ſchauten, wünjchte ſich der 
Verwalter, an einem gegenüberliegenden fernen Ufer des Seed einen Berg 
Veſuw. Hirn! rief Claudius: nicht wahr, du ftellft dir fo einen feuer- 
fpeyenden Berg wie eine Pfeife Tabalk vor. Unaufhörlich Hatten jich Die 
drey loſen Leute zum Beften, zogen mich und meine Schwefter mit ins 
Spiel, und machten und unendliche Freude. So vereint in fortgehender 
Luft machten wir auch eine Fahrt nad) Raftorf, einem andern Ritterfige der 
Gräfin... .. Claudius betrug ſich an dem Hofe der Frau Gräfin von 
Nanzau, gerade wie an dem Hofe zu Japan, und ergößte und mit feinen 
jinnvollen Albernheiten über alle Maßen. 

Von Aſchberg ging ed wie im Fluge nad) Lübeck, wo und Gerftenberg 
und die Oſtſee zwei ſehr fchöne Tage machten. 

Ich blieb jegt nur noch drey Tage an den jchönen und prachtvollen 
Ufern der mir jo lieb gewordenen Elbe, mo ic) die Bekanntſchaft vieler merk— 
würdiger Menſchen gemacht, und bejonderdö mit der ehrwürdigen Familie 
Reimarus, nad) Leſſings Wunſch, mich eng befreundet hatte. 

Claudius begleitete mit. feiner Nebeda uns nad) Saarburg, mo wir zu= 
fammen übernachteten, und dann tief bewegt von einander jchieben. 

Ich eilte über Zelle nad) Braunſchweig, wo ich am dritten Tage mor= 
gend ankam, und gleich einen Boten nad) Wolfenbüttel ſchickte. Leſſing hatte 
fich von felbft fchon auf den Weg gemacht, und überrafchte und bei Tiſche 
in dem Haufe des lieben alten Schmidt, Eſchenburgs Schwiegervater, Der ſich 
zum Unterfchiede von den Schmidten mit Beynahmen, den Echmidt tout 
court nennt. Leſſing jchäsgt ihn jehr. Schön ging uns der Reſt des Tages 
bin. Beim gute Nacht geben bat mich Leſſing, ihn am folgenden Morgen 
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in feinem Abſteigequartier zu beſuchen, damit wir gewiß ungeftört blieben. 
Ich fand ihn fehr bewegt. Er erzählte mir feine Lage, was er, feit dem 
Streite über die Fragmente, von Menſchen erfahren babe, wie fein Gemüth 
davon angegriffen, das Leben ihm verefelt worden. Bey zwey Zügen be= 
fonders, die er mir erzählte, veränderte fich fein Geficht auf eine Weife, die 
mir unvergeßlich bleiben wird — des edlen Mannes Herz ift gebrochen. — 
Er will jegt noch ein Werk zur Aufklärung der Kirchengefchichte herausgeben, 
lauter Excerpte, und damit feine theologijche Laufbahn befchließen. Nur bis 
dahin wird'er noch in Wolfenbüttel bleiben, dann aber ſich frey zu machen 
fuchen. Die Einleitung dazu ift ſchon getroffen. Vielleicht finden Sie den 
Trefflihen bei Ihrer Zurückkunft aus Italien in Pempelfort. 

Am Abend dieſes Tages befuchte ich mit Leffing dad Schaufpiel. Hamlet 
wurde gegeben. Zum Nachteffen Hatte ich mich ‚bey Jeruſalem verfagen 
müffen. Der herrliche Alte fteht noch in voller Kraft, Hat die Munterfeit 
und Heiterfeit eines Jünglinge, fingt bey Tifche, befucht das Schaufpiel, und 
duldet alles, was die Huldgöttinnen dulden. Er zürnte mir, daß ich Leffing, 
den er im Schaufpiel bey mir gefehen, nicht mit zum Nachteffen gebracht 
hätte. „Er ift wohl in den Bann gethan, fagte er, aber man 
fann doch mit ihm eſſen.“ Ich Hatte wirklich Leſſing ſchon Tags vorher 
darum angelegen, und er hatte mir e8 auch verfprochen ; aber hernach befam 
er Neue, und ſchützte Kopfichmerz vor. Das ſagte ich Jerufalem, der durch- 
aus noch ſchicken, und Leſſing bitten laſſen wollte. Er ſprach öffentlich mit 
großer Achtung und herzlicher Zuneigung von ihn. 

Um folgenden Morgen ging, in Leſſings Begleitung, die Reiſe nad) 
Halberftadt zu Vater Gleim. Wir hatten das köſtlichſte Wetter und wurden 
fehr heiter. Da ich mich der fhönen Gegend längs dem Blodöberge laut 
freute, fagte Lejfing: diefen Genuß entbehre ih. — Ich hatte das ſchon öfter 
gehört, daß Leffing für diefe Gattung des Schönen, wie auch, für Muftf, 
wenig Sinn habe, und fragte ihn um das Wahre an der Sache. Wirklich, 
antwortete er, gewähret mir, was man fchöne Gegenden nennt, nicht den 
Genuß, den mir Andere rühmen. Einen angenehmen jinnlichen, Eindrud 
empfinde ich allerdings; mir ift wohler bier, ald e3 mir auf der Lüneburger 
Haide feyn würde. Doc) ſelbſt auf der Lüneburger Haide hielte ich es Beffer 
aus, ald in einem fchiefgebauten Zimmer; in einem foldyen kann ich ſchlech— 
terdingd nicht leben. Etwas lebhaft erwiederte hierauf meine Schwefter: 
Nun glaube fie auch, daß er damals im Ernft geredet habe, da er zu jemand 
gefagt, der fih im Frühjahre gefreut, daß nun Bald alles wieder grün jeyn 
werde: „Ach, es ift fchon fo oft grün geworden, ich wollte ed würde einmal 
roth.“ — Leffing lachte, geftand das Wort ein, und, daß es ihm damit wohl 
hätte Ernft jeyn können, wenn die Augen Roth fo gut vertrügen ala 
Grün. 
Mie und Vater Gleim empfing, bewirthete, unterhielt, brauche ich 
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Ihnen nicht zu erzählen. Wir verweilten bey ihm bis zum vierten Tage. — 
- Genug für heute. | 


4. Beifpiel. 


Aus der Abhandlung von den göttlihen Dingen und ihrer 
Offenbarung. 
(Th. II. S. 397.) 


Ueber dem Thierreich, jo wie über dem gefammten, Bejeelted und Un— 
befeeltes in ſich vereinigenden Naturreich, erhebet ſich das Reich der Geiſter. 
In diefem Herrfchet die Kiebe des Schönen und Guten, herrſchen Abficht und 
Erkenntniß — Weisheit, Vorſehung. Das ift das hohe Eigenthum des 
Geiftes, daß nicht das Schickſal über ibm, fondern daß er, der Geift, 
waltet über dem Schickſal. Kraft diefes Eigenthums ift der Geift Schöpfer; 
und wie feine Schöpferfraft, fo ift feine Freibeit; das Maß der einen in 
jedem Weſen ift genau dad Maß der andern. \ 

Der Menfch, unftreitig dem Natur» und Thierreich angehörig, gehört 
eben jo unftreitig auch dem Geifterreiche an, und ift nach) einem allgemein 
bekannten, treffenden Ausdruck, ein Bürger zweier. verfchiedener, wunderbar 
auf einander fich beziehender, Welten, einer fichtbaren und einer unfichtbaren, 
einer finnlichen und einer überfinnlidyen. Don diefer doppelten Angehörigfeit 
bat er dad innigfte Bewufftieyn. Wiffentlich fchmebet er in der Mitte zwi— 
‚ Shen dem Sinnlichen und Natürlichen, und dem Ueberfinnlicyen und Leber» 
natürlichen, fühlet und weiß fid) der Natur zugleich unterworfen und über 
fie erhaben, und nennet das, was ſich in ihm über die Natur erhebt, feinen 
edlern und beffern Theil, feine Vernunft, feine Freiheit. 

Der im Menfchen über die Natur fich erhebende Geift ift aber keines— 
weges ein der Natur widermärtiger und ihr feindlicher Geift; er will nicht 
feheiden den Menfchen von dem Menfchen: eine ſolche Scheidung würde Vers 
nichtung feyn. Alles was ift, außer Gott, gehöret der Natur an, und fann 
nur im Zufammenbange mit ihr beftehen; denn alles außer Gott ift endlich, 
die Natur aber ift der Inbegriff des Endlichen. Die Natur vernichten 
wollen, würde demnach fo viel heißen ald die Schöpfung vernichten wollen. 
Ein thörichter Wunfch, der aber von den Weifen dieſer Erde auf das viel 
fältigfte auögefprochen worden ift. Aud) in den neueften Zeiten ijt laut genug 
der Rath erſchollen: Menſch, entichließe dich, höre jelbit zu feyn auf, und 
laffe Gott allein ſeyn, fo ift dir geholfen, fo bift du selig. 

Natur ift der Anfang der Dinge. Am Anfang, ſpricht die ehrmwürbdige 
Altefte Sage — Am Anfang fchuf Gott Himmel und Erde. Licht brach 
hervor; es bewegten und fchieden fich die Elemente; ein Weltall entjtand. 
Und Gott ſprach zu Ser Erde: Es laſſe die Erde aufgehen Gras und 
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Kraut, das ſich befaame, und fruchtbare Bäume, da ein jeglicher nach feiner 
Art Frucht trage, und habe feinen Saamen Key ihm felbft auf Erden. Ind 
es geſchah alſo. | 
Und Gott ſprach zu den Waſſern: Es errege fih das Waſſer 

unter und über der Veſte mit mwebenden und lebendigen Thieren, und mit 
Gevögel, Das auf Erden unter der Veſte des Himmels fliege. 

Und wieder ſprach Gott zu der. Erde: die Erde bringe hervor 
lebendige Thiere, ein jegliches nach feiner Art, Vieh, Gewürm und Thiere 
auf Erden, ein jegliched nad) feiner Art. Und es geſchah alio. 

Endlich ſprach Gott — nicht zu der Erde, nicht zu den Waffern, nicht 
zu der gefammten Natur, ſondern — zu ſich ſelbſt fprad Gott: Laſſet 
und Menfchen machen, unfer Bild, Geſtalt der Aehnlichfeit, die ung 
gleiche. 

Gott ſelbſt ſchuf den Menſchen, und gab ihm unmittelbar aus ſeinem 
Geiſte den Geiſt. Das iſt der Menſch, das in ihm iſt der Othem Gottes 
des Allmächtigen, des Urhebers der Natur, des Beginnenden, des 
abſolut Unabhängigen und Freien. 

Geiſtes-bewuſſtſein heißtt Vernunft. Der Geiſt aber kann nur 
ſeyn unmittelbar aus Gott. Darum iſt Vernunft haben, und von Gott 
wiffen Eins; fo wie ed Eines ift; von Gott nicht wiffen und Thier ſeyn. 

Eine Oottesunmiffenheit wie im vernunftlofen Thiere Fann im Menfchen 
nie Statt finden; er muß Gott denfen, und kann ihn nur läugnen, wie 
er auch ſeine Freiheit, den Geiſt in ihm ſelbſt läugnen, aber das Wiſſen von 
ihm nie ganz vertilgen kann — im innerſten Gewiſſen. 

Alſo wie der Menſch ſich ſelbſt erkennet, als ein freies, das heißt, als 
ein durch Vernunft über die Natur erhabenes Weſen; als ein Weſen, dem 
geboten ift zu fchaffen das Gute und Schöne nad) einem ibm inmohnenden 
Urbilde ; wie er dergeftalt fich felbit erfennet; jo erkennt er auch, Daß über 
der Natur und über ihm felbft feyn muß, ein allerhöchftes Wefen: Gott! 
Und wie er ſich nicht erfennet als ein freies , durch feinen Geift von ber 
Natur unabhängiges Weſen; fo erfennet er aud) Gott nicht, fondern erblict 
überall blos Natur. 

Natur ift die Macht, die im Meltall alle Theile außer einander und 
zugleich in Verbindung erhält. Trennung und Verbindung fegen ſich in ihr 
gegenfeitig voraus, und in einer Mitte zu feyn, ift dad Weſen aller 
Naturwefen. Daher Naum und Zeit, und jene ununterbrechbare Verket— 
tung von Allem mit Allem, der Grund und Abgrund menfchlicher Wiffen- 
haft und Erfenntnig mit ihrer unendlichen Fülle und unendlichen Leerheit. 
Was in der Natur erfolgt, erfolgt nad; dem Geſetze des Zuſammenhanges 
aller ihrer fich gegenseitig vorausfeßenden Theile, das heißt, auf eine durchaus 
nothwendige, blos mechanifche Weiſe. Don ſich felbft übt fie weder Weis— 
beit noch Güte aus, fondern überall nur Gewalt; fie ift, was ohne Freiheit, 
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ohne Wiffen und Willen wirkt; in ihr herrſcht allein das Gefeg der Stärfe. 
Wo aber Güte und Weisheit mangeln, und nur das Gefeß der Stärfe 
waltet, da ift, fagt ein alter Spruch, Feine wahre Erhabenheit, da ift feine 
Majeſtät: „Sine bonitate nulla majestas!“ 


9. Beifpiel. 


Aus: Meber die Lehre des Spinoza in Briefen 
an Herrn M. Mendelsjohn. 
(Th. IV. Abt. 1. ©. 240.) 


Menn allen Nationen von jeher die Veberzeugung ſich aufgedrungen bat: 
Neligion fey das einzige Mittel, der elenden Natur ded Men- 
fhen aufzubelfen; und wenn alle Weife wie aus einem Munde gelehrt 
haben: Erfenntnif, die nur irdifche Dinge zum Gegenftande babe, ſey nicht 
würdig diefes Namens; Alle: daß man zur Erfenntniß des Ueberirdifchen nicht 
gelangen könne, ald durch überirdifche Gefinnung; daß Gott fidy den Her— 
zen Fund thue, und fich denen verberge, die ihn mit dem Verſtande allein 
ſuchen: daß die Geſetze Gottes Flügel für die Seele feyen, jich in feine 
Gegenwart binaufzufchwingen ; — was Wunder dann, daß, wo die menjch- 
liche Natur ſinkt, auch die Erfenntnif Gottes finfe und ihm Thiere allmtäh- 
lih ganz verfchwinde; ; daß im Gegentheile, wo eben dieſe Natur ſich hebt, 
die ſchaffende Xiebe immer fühlbarer, und daß ed ganz unmöglich werde, 
daß der Menfch an dem ihn Durchdringenden Dafeyn Gotted zweifle; ohne 
alle Vergleihung unmöglider, als daß ein irdifcher Unterthan an ver 
Mirklichkeit feines Landesherrn zmeifle, wenn er ihn gleich nie gejehen, 
feinem weit entfernten Aufenthalte fich nie genähert hat. 

Ä Aus dem Genuffe der Tugend entfpringt die Idee eined Tugendhaften ; 

aus dem Genuffe der Freyheit, die Idee eined Freyen; aus dem Genuffe 
ded Lebens, die Idee eined Lebendigen; aus dem Genuſſe des Göttlichen 
die Idee eines Gott Aehnlichen — und Gottes. 


Mie die lebendige Philofophie, oder die Denfungsart eines Volkes, fh . 


aus feiner Gefchichte, oder Lebensweiſe ergiebt; jo ergiebt fich feine Ge— 
ſchichte oder Lebensweiſe aus feinem Urfprunge, aus bervorgegangenen Ans 
ftalten und Geſetzen. 

Alle Gefchichte geht in Unterricht und Gefege vorwärts aus, und alle 
Bildung der Menfchen fchreibt fi) von ihnen ber. Nicht von Vernunft— 
gefegen oder rührenden. Ermahnungen; fondern von Anweifung, Darftel= 
lung, Vorbild, Zucht, Hülfe, Rath und That, Dienft und Befehl. 

Wenn die erften Menfchen als Schwämme aus der Erde, oder al 
Würmer aus dem Schlamm, — ohne foramen ovale, und ohne Nabel- 
fhnur, — nicht weit vollfommener hervorgegangen find, als ſie jegt aus 
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Mutterleibe geboren werden: fo mußte Etwas fich ihrer annehmen. Das 
Obngefähr? Oder, Was? 

Ale jagen aus Einem Munde: ed habe Ein Gott ſich ihrer angenom— 
men, und noch ehe denn fle waren. 

Bon einem höheren Wefen gehen alle Berfaffungen aus; alle in ihrem 
Urfprunge waren theofratifh. Das erfte nothwendigſte Bedürfniß, wie für 
den einzelnen Menfchen, jo für die Geſellſchaft, ift ein Gott. 

Vollkommene Unterwerfung unter ein höheres Anfehen, ftrenger, beili= 
ger Gehorfam, ift der Geift jeder Zeit gemefen, welche große Thaten, große 
Gefinnungen, große Menfchen in Menge bervorbrachte. Der heiligfte Tem- 
pel der Spartaner war der Furcht geweiht. 

Mo der feite Glaube an eim höheres Anfehen nachließ, eigener Dünfel 
die Oberhand gewann, da ſank jede Tugend, da brach das Laſter durch, 
da verdarb Sinn, Einbildung und Verſtand. 

Und bey feinem DVolfe hat diefer Glaube nachgelaffen, ald nachdem es 
ſich von Leidenſchaft bethören Tieß, die Fein Gebot hat, und den Geift in 
Ketten legt, fo daß nun jeder von dem Baume ber Erkenntniß —— und 
ſelbſt wußfe, was gut und böſe ſeh. 

Sieh deine Kinder an, oder die Kinder deined Freundes. Sie gehor- 
hen dem Anſehen, ohne den Sinn des Vaters zu begreifen. Sind file 
widerfpenftig und gehorchen nicht, fo werden ſie nie biefes Sinnes inne 
werden, nie den Vater ſelbſt wahrhaft erfennen. Sind ſie folgſam, fo geht 
des Vaters Sinn, fein innered Xeben, allmählich in fie über; ihr Verftand 
erwacht, fie erfennen den Vater. Keine Erziehungsfunft, fein Unterricht 
war vermögend ſie dahin zu bringen, ehe die lebendige Erfenntnig aus 
dem Leben felbft erwuchs. Der Verftand beim Menfchen kommt überall 
nur Hinten nad. Zucht muß den Unterricht, Gehorfam die Erfenntniß 
vorbereiten. 

Je umfaffender, tief eingreifender, erhabener ein Gebot ift; je mehr 
es fich auf die innerfte Natur des Menfchen und ihre Berbefferung, auf 
Verftand und Wille, Tugend und Grfenntnig bezieht; defto weniger kann 
vor der Befolgung feine innere Güte von dem Menfchen eingejehen werden, 
defto unfähiger ift feine Vernunft es zu billigen, defto mehr bebarf es 
Anſehen und Glauben. 

— — Gilber und Gold erfpäht der Menſch, 
' bringt Erz aus der Erden und bie zug and Kicht, 
aber wo findet er Weisheit ? 
wo ift Verſtandes Ort? 
Im Lande der Lebenden ift fie nicht; 
der Abgrund fpricht: fle ift nicht in mir! 
und dad Meer ſchallt wieder: ift nicht in mir! — 
Woher fommt Weisheit dann? 
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mo wohnt der Berftand ? 
verholen den Augen der Lebenden 
verborgen den Vögeln: des Himmels! 
Höll' und der Tod antworten: | 
wir hörten von fern ihr Gerücht. Ä j 
Gott weist den Weg ihr und weiß wo m wohnt. 
Er fchaut die Enden der Erden, 
Er fchaut, was unter dem Himmel — 
Und ald er den Wind wog 
und ald er das ‚Meer maß 
und gab Gefege dem Regen " 
und Donner und Bligen den Weg ; 
da ſah er fie und zählte fie. 
und forfchte fie tief und beftimmte fte, 
und ſprach zum Menſchen: dir iſt die Furcht des Herrn Weish eit 
und meiden das Böſe,'das iſt Verftand.- 

Aber wer ift der Herr deffen Furcht Weisheit ift, und aus deſſen 
Geboten Licht und Leben fommt? — ft er der erfte der befte und dürfen 
wir. nur blindlingd nad) ihm tappen ? 

Blindlings, wenn du blind bift! Aber bift du es in der That? Und 
was hat alled Lichtes Dich beraubt? 

Ich will nicht in did) dringen, und dir Geftändniffe ini sie Aber 
höre einen Vorjchlag, ob er dir gefällt? 

Irgend einem Unfichtbaren dienft du, oder willft bu dienen: Sey e8 
der Ehre! 

Mer der Ehre huldigt, ſchwört zum Altare des unbekannten Gottes. 
Er verfpricht einem Weſen zu gehorchen, welches das ‚Innere fiehet: denn 
das ift der Dienft der Ehre, daß wir ſeyen was wir fcheinen, Fein ange: 
nommenes Gefeg willführlich oder indgeheim übertreten; kurz, unverbrüch- 
liches Wort: WAHRHEIT! 

So gehe hin, und gehorche deinem unbekannten Gotte treu und ganz. 
Scyeine überall was du bift, und fey -überall was du fcheinft. Aber Hüte 
dich, daß keine Tücke unterlaufe, denn dein Gott fieht dad Inwendige; das 
ift fein Wefen, feine Kraft. Und wenn er denn nicht bald dir feinen 
Namen Eund thut, du nicht bald erfährft, wer der Herr ift, deffen Furcht 
Meisheit ift, und aus deffen Geboten Licht und Leben fommt: fo nenne 
vor der ganzen Welt mich einen Betrüger, einen Thoren, einen Echwär- 
mer — mad du willit! * 

„Wir haben einen Freund in uns — ein zartes Heiligthum in 
„unſerer Seele, wo die Stimme und Abſicht Gottes lange Zeit ſehr hell 
„und klar wiedertönet. Die Alten nannten ſie den Dämon, den guten 
„Genius des Menſchen, dem ſie mit ſo vieler man . ‚ mit 
Piſchon Dentm. VI. 
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„So vieler Ehrfurcht folgten. Chriftuß begreift? unter dem Flaren Auge, 
„das des Lebens Licht ift und den ganzen Leib Licht :macht. David bittet 
„darum, ald um den’ guten, freudigen Lebensgeiſt, der ihn auf rechter 
„ebener Bahn führe u. f. Mögen wird num Gewiffen, innern Sinn, 
„Vernunft, den Aoyov in und nennen, oder wie wir wollen; genug, es 
„Spricht Taut und deutlich, zumal in ver Jugend, ehe ed durch wilde 
„Stimmen von auffen und innen, durch das Gebraufe der Leidenfchaft, 
„und das Geſchwätz einer flügelnden Unvernunft allmählich gejchweigt 
„oder irre gemacht wird. Wehe dem, bey dem ed fo flumm und irre 
„gemacht ward! infonderheit dem Jünglinge und Kinde! Er wird all- 
„mählich ohne Gott in der Welt, geht wie ein irred Schaaf umber, 
„ohne gefunden moralifchen Sinn, ohne dad Oerov in Einer Sadje des 
ebens an fich und andern zu fühlen. Nur fo viel Haben wir von Gott 
„und feiner Vorjehung, ald wir beyde lebendig erfennen, ım Einzelnen 
„und Allgemeinen. -Ie mehr wir ed (ohne Schwärmerey und Geelen- 
„Eälte) thätig erfehen, wie und wozu er-mit und Handle? defto mehr ift 
„er Unfer, -unfer allein. Laß nun einen Schmwäger und Zweifler dagegen 
„Sagen, was er will: Erfahrung gebt über Geſchwätz und Zweifel.“ 

Noch einmal, der Verftand des Menjchen hat fein Xeben, fein Licht 
nicht in ihm felbft, und der Mille entwickelt ſich nicht durch ihn. Im 
Gegentheile entwicelt fich der Verftand des Menfchen durch feinen Willen, 
der ein Funfen aus dem ewigen reinen Lichte, und eine Kraft der Allmacht 
iſt. Wer mit diefem Lichte geht, aus diefem Vermögen handelt, der wird 
aus einer Klarheit in die andere geläutert, der erfährt feinen Urfprung 
und feine Beitimmung. | 

Daß alles mas gefchieht, jede Veränderung und Bewegung von einem 
Willen herrühren, die Kraft dazu aus einem Willen hervorgehen müſſe, 
ift eine allgemeine Offenbarung — oder Lüge der Natur. Wenn es in 
Einem Falle zutrifft: vox populi, vox dei; dann gewißlich bier. Und fo 
irrt der rohe Wilde, wie oft er auch Aeufferliches mit Innerlichem vermech- 
felnd für Sache, Schein für Wefen halten mag, fo weiß er doch von bey— 
dem, und irrt nicht in der Sache ſelbſt. Der gelehrte Klügling Hingegen, 
der nur Weufferliches anerkennt, Schein für Sache, und Sache für Schein 
hält — der irrt in der Sache felbft. 

Ich kenne die Natur des Willens, einer fich felbft beſtimmenden Urs 
fache, ihre innere Möglichkeit und Gefege nicht. Denn ich bin nicht durch 
mich felbft. Aber ich fühle eine -folche Kraft ald das innerfte Leben meines 
Dafeynd ; ahnde Durch ſie meinen Urfprung, und lerne im Gebrauch der— 
felben, was mir Fleiſch und Blut allein nicht offenbaren Fonnten. Auf 
diefen Gebrauch finde ich alled bezogen in der Natur und in der Schrift; 
alle Verheiffungen und Drohungen find an ihn — an die Reinigung und 
Verunreinigung des Herzens geknüpft. — Daneben lehren mich Erfahrung 
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und Gefchichte, daß des Menfchen Thun viel ‚weniger von feinem Denken, 
als fein Denken von feinem Thun abhängt; daß feine Begriffe fich nad) 
feinen Handlungen richten, und fie gewiffermaffen nur abbilden, daß alfo 
der Weg zur Erfenntniß ein geheimnißvoller Weg iſt — kein ſyllogiſtiſcher 
— kein mechaniſcher. 

Gott ſprach — und es ward — und es war alles gut. „Wahrer . 
und faßlicher,* fagt ein ehrwürdiger Ierufalem, „Eonnte diefe Handlung 
„unferer Vernunft nicht gemacht werden. Denn dieß ift der einzige Grund, 
„worin die Vernunft ihre Beruhigung findet: der Allmächtige wollte und 
„e8 ward. Zugleich ift dieß die Grenze aller Philofophie, die Grenze, wo 
„auch Newton ehrerbietig ftehen blieb; und der Philofoph, dem es zu Klein 
„däucht, bey dieſem göttlichen Willen ftehen zu bleiben, fondern hierüber 
„hinaus von Urfache zu Urfache ins Unendliche fortzugehen, und felber Wel- 
„ten zu bauen ſich vermißt, der wird ſich in ewigen Finfterniffen verirren, 

„wo er endlich) den Schöpfer felbft verlieren wird." 
Dieß ift die Herrlichkeit des Herrn, dad Antlig Gottes, wohin ein. 
fterbliched Auge nicht vermag fich zu erheben. Aber mit feiner Güte läßt 
er ich zu und berab, mit feiner Gnade wird der Ewige dem Menfchen 
gegenwärtig, und er fpricht mit ihm — dem er Odem gab aus feinem 
Munde — durd; Gefühle feines eigenen Lebens, feiner eigenen Selig— 
feit... DO, daß ich ſtark und ſchnell wäre ihn zu laufen, den Einzigen 
berrlihen Weg der Gotted Liebe, der Gottes Seligkeit! 


J 


3. Johann Gottlieb Fichte. 1762 1814 


Johann Gottlieb Fichte war der Sohn eines armen Bandwebers, 
geboren am 19ten Mai 1762 zu Rammenau bei; Camenz (oder Biſchofs— 
werda) in der Oberlaufig. Die früh ſich anfündigenden Geiftesgaben des 
Knaben bewogen einen Freiheren von Miltig fich feiner Ausbildung anzu= 
nehmen. Er wurde zunächft in die Erziehung eines Pfarrerd zu Niederau 
bei Meißen gegeben und befuchte dann Schulpforte. Im, Jahre 1780 bezog 
er die Univerfität Jena und fpäter Leipzig. Seit 1784 war er in verfchie- 
‘denen Häufern Sachſens Hauslehrer, weil er aber in den befchränften 
Dogmatismus der Theologie nicht eingehen wollte und feine Anfichten den 
oberen Behörden mifsfällig waren, verhinderte dies feine Anftellung. Mit 
‚ großer, ja furchtbarer Noth käͤmpfend erhielt er endlich im Sommer 1788 eine 
Hauölehrerftelle in Zürich, wo er Peſtalozzi's Freund war und feine nach— 
berige Gattinn, eine Nichte Klopſtock's, kennen lernte. Er ging indefjen 
1790 wieder nach Leipzig Bee lebte von Ba air und u 
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Kants Werke mit großem Eifer. Bedeutende DVerlufte des Vaters feiner 
Braut verhinderten feine eheliche Verbindung und bewogen ihn, eine Haus— 
Ichrerftelle in Warſchau anzunehmen, welche er bald wieder aufgab und num 
feine Nückreife über Königäberg antrat, um Kant zu begrüßen. Diefem ſich 
vortheilhaft anzufündigen, fchrieb_er in wenigen Tagen feinen „Verfuch einer 
Kritik aller Offenbarung, Königsb. 1792”, welcher bald allgemeine 
Aufmerkfamfeit erregte und für eine Schrift Kants gehalten wurde, biß diefer 
Fichte felbjt öffentlich für den DVerfaffer erklärte und fo fein Ruhm als vor⸗ 
züglichfter Nachfolger Kants gegründet war. Dennoch muſste er eine Etel- 
lung ald Hauslehrer des Grafen Krofow bei Danzig annehmen, welche er 
aber im Frühling 1793 aufgab, nad) Zürich zurückkehrte, mit der Langge— 
liebten fich verband, im Kaufe feines Schwiegervaterd in Heiterkeit und 
raftlofer Thätigkeit lebte und hier den Auf ald Profeffor der Philoſophie an 
Reinholds Stelle nad) Jena erhielt. Auf Lavaters Veranlaffung, welcher einen 
fo bedeutenden Mann nicht ungenügt aus Zürich weggehen laffen wollte, 
bielt er noch in Zürich philofophifche Vorlefungen, worin er ſchon die Grund- 
ideen feines philofophifchen Syſtems niederlegte. Auch fchrieb er noch bier 
feine „Beiträge zur Berichtigung der Urtheile des Publikums über die franz. 
Revolution. (2 Bde. 1793 n. U. 1795.)“ — In Jena, mo Fichte, wie 

durch die Kraft ded Gedankens und feines Vortrags, fo auch durch die Tüch- 
tigkeit feiner Gefinnung einen großen Einfluß ausübte, gehörte er zu den 
erften Zierden diefer Hochſchule. Hier ftelte er unter dem Namen der 
„Wiſſenſchaftslehre“ fein philojophifches Syſtem auf, das ſich zuerft an Kant 
anfchliegend, bald von dieſem fich entfernte und an die Stelle des Kriticidmus 
den Idealismus entwidelte, wie er in der Religion nicht das Moralprincip - 
als das hoöchſte anfah, fondern das wahrhafte Leben, ‚dad Berbundenfein 
mit Gott. 

In Jena erfchienen noch von ihm: die Grundlage der gefanmten Miffen- 
fchaftslehre 1794, die Rechtslehre 1796 u. 97 und die Sittenlehre 
1798. Don großem Erfolge waren feine: Borlefungen über die Be- 
ftimmung des Gelehrten, modurd er auch der Sittenrohheit der 
Studirenden entgegen zu wirken fuchte, und deshalb in manche Mishellig- 
feiten mit einzelnen Studenten verwickelt wurde. Kaum waren dieſe Zwi— 
fligfeiten beigelegt und eine erfreuliche Thätigkeit zurückgekehrt, als Fichte 
wegen eined in das von ihm und Niethammer herausgegebene „philofophi= 
fehe Journal“ eingerüdten Aufjages (Bd. 8, Heft 1.) „Über den Grund 
unfer8 Glaubens an eine göttliche Weltregierung“ "): von dem kurfuͤrſtlich⸗ 


1) Fichte bezeichnete darin die moralifhe Weltordnung felbft als Gott und fagte: 
„wir bebürften Feines andern Gottes und fünnten keinen andern faffen. Das Dafein 
aber diefes Gottes fei ein unzweifelhaftes, das Gewiffefte, was es gebe und der Grund 
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fächjifhen Gonftftorium atheiftifcher Lehren befchuldigt und in eine Unterfu- 
hung verwidelt wurde. Um einem Verweiſe zu entgehen nahm, Fichte ſelbſt 
feinen Abfchied, und begab fi nun, da ihm andermärtd der Aufenthalt 
verfagt wurde, nad) Berlin 1799. — 

Bon nun an blieb Preußen fein Vaterland, dem er mit unerfchütterlicher 
Treue angehörte, für welches und mit dem er fämpfte und duldete mit der 
ganzen Kraft feines’ Geiftes bis zum Iegten Athemzuge. — Er Iebte nun 
fünf ruhige Jahre in Berlin und hielt vor Gebildeten, unter denen die erften 
Staatdmänner waren, Vorlefungen über Philofophie. Hier erfchienen feine: 
Beftimmung des Menſchen 1800; Antwortfchreiben an Reinhold. 1801; 
Sonnenflarer Bericht über dad Wefen der neuften Philofophie 1801 und 
feine Grundzüge des gegenwärtigen Zeitalters. 1805. — In diefem Jahre 
wurde ihn eine Profeffur der Philofophie an der Univerfität Erlangen über- 
tragen, doch fonnte er den Winter in Berlin zubringen. Er verlebte aber 
nur einen Sommer in Erlangen; denn ald er im Winter zu Berlin feine 
berühmten Vorträge über Religion: „Anweifung zum feligen Leben" 
gehalten hatte, welche 1806 erjchienen, brach ſchon im Herbſt 1806 der Krieg 
gegen Frankreich aus, welcher bald Berlin in bie Hände ber Franzoſen brachte 
und den für Preußen begeiſterten Philoſophen, welcher der’fremden Ober- 
herrſchaft fich nicht beugen wollte, nad) Königäberg zu fliehen bewog. Hier las 
er über Wiſſenſchaftslehre; weil aber nad) Danzigs Fall auch Königsberg 
nicht mehr vor dem Feinde fiher war, ging Fichte nah Kopenhagen, 
um nad) geichloffenem Frieden fchon im Auguft 1807 nad) Berlin zurückzu— 
fehren. Noch während des Aufenthalt der Franzoſen hielt er feine: „Reden 
an die Deutſchen,“ welche freilih von den Franzoſen in ihrem ganzen 
Sinne nicht verftanden wurden, aber doch Zeugnifd von dem fühnen Muthe 
ded Manned geben. — 

Als bei der Neubelebung : Preußens Berlin eine Hochſchule erhalten 
ſollte, erhielt Fichte ſelbſt den Auftrag, den Plan dazu auszuarbeiten, was 
er auch that („deducirter Plan einer zu Berlin zu errichtenden höhern Lehr⸗ 
anſtalt, gedr. Stuttg. 1817) doc) find feine Rathſchläge nicht berückſichtigt 
worden. Seit 1809 lehrte er dann als Profeſſor der Philoſophie an der 
neuen Univerſtität in Berlin, deren erſter Rektor er war, und ſuchte auch 
hier, wie einft in Jena, die Studirenden von ber Rohheit des afademifchen 
Lebens zu würdiger und edler Haltung hinüberzuführen. — Als die große 


aller andern Gewifsheit. Der Begriff von Gott als, einer befonderen Subftanz fei 
hingegen unmöglid und widerfprehend. Es fei erlaubt, dieß aufridtig zu fagen, 
das Schulgefhwäß niederzuſchlagen, damit die wahre Religion des freudigen Recht: 
thuns fi) erhete." Daran mochte fid) freilih mand) frommes Gemüth flogen und 
Fichte den rechten chriftlicyen Gottesglauben abſprechen. 
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Erhebung Preußens gegen den Dränger von Meften mit dem Sabre 1813 
ihren Anfang nahm, war Fichte auf alle Weiſe mit patriotiichem Eifer für 
dies große Werk thätig und that, weil thätig im Felde mitzuwirken ihm ver- 
fagt war, Alles durch begeifterte Rede und Fräftige Unterftügung wohlthä— 
tiger Anftalten, was er vermochte. So hielt er feine ergreifenden Vorle— 
fungen über den Begriff des „wahren Krieges“ und wollte, ald Deutfchlands 
Erlöfung ihm fegenreichen Brieden gegeben, zur ausführlichen Darftellung 
feiner Lehre übergehen, ald der Tod ihn als ein fpätered Opfer der großen 
Zeit hinwegnahm. Seine würbige Gattinn nehmlic, hatte mit treuer Hinge— 
bung fünf Monate lang der Krankenpflege in ben Lazarethen ſich geweiht, 
als ſie vom nervöfen Lazarethfieber ergriffen wurde; zwar genas ſie, aber 
F Fichte wurde angeftedt und erlag nad) ſchweren Kämpfen m. fräftigen 
Natur der Gewalt ded Fiebers am 27. Januar 1814. — 

Fichte gehörte zu den bedeutendften und Eräftigften Menfchen der neuern 
Zeit. Feſtigkeit des Millens auf Redlichfeit und Wahrheit gegründet und 
fühner, unerfchütterlicher Kampfesmuth auch gegen eine Welt von Alngerech- 
tigfeit war der Grundzug feines Weſens, welchem er fich bis an fein Ende 
getreu erwiefen hat. Als Philofoph Bat er die höchfte Würde det Menfchen- 
gefchlechts erkennen lehren und die Menfchen zum lebendigen Handeln in 
Gott führen wollen. Man mufd in feinem. Denken mehrere Perioden unter- 
fcheiden.') „Er faflte den Geift, das Ich, als abfolute Thätigkeit, Thätigkeit 
aus fich durch fich; Thätigkeit, Bewuſſtſein im Seyn, Gegenftand in Einem. 
Das Wiffen felbft ift nichts Anderes ald das Ich, und die philofophifche 
Erfenntniß firebt nach nichts Anderem, ald dies Miffen zu wiffen; ſie ift 
daher Wiffenfhaftölehre; in diefer entfaltet ich die Thatkraft des Ichs, 
weldyes als abfolute Freiheit dad Princip des Wiſſens wie des Seins 
ift. Schöpferifch tritt das Ich durch die Form des Erfennend in die Melt, 
und wie es ſich Durch fein erfennendes Handeln ſelbſt bervorbringt, fo be= 
. fimmt e8 die Realität der Welt durch fich ſelbſt. Somit ift das Ich der 
Jubjectivsproductive Urgeift; aber fo fehr auch das Ich, welches fich felbft 
gleich ift, den Trieb hat, die-gegenftändliche Welt das Nicht-Ich aufzu- 
heben und ſich felbft hervorzubringen; jo tritt doch der Gegenjag zwiſchen 
ber Freiheit des Ichs und der Nothwendigkeit des Nicht-Ichs 
immer von neuem hervor und findet endlich eine Löfung in dem Glauben 
an eine moraliiche Weltordnung, daß endlich gelingen müffe, was fein 
follte, und daß die Vernunft ihr Necht behaupten werde gegen vie blinde 
Naturgewalt und gegen Unvernunft. Das legte Reſultat ift dad Streben 


r 


) Worte Biefe’s in Thl. II. ©. 645. fig. feines Handbuchs der Geſch. der 
beutfhen Literatur, welche uns am fürzeften das Weſen der Fichteſchen Philoſophie 
zuſammen zu faſſen ſcheinen. 
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und die höchfte Thätigkeit das Sehnen, welches in der unendlichen Liebe, 
in ber Religion Befriedigung findet.“ — Wenn er früher das Ih ala 
Thätigkeit dargeftelt Hat, die fich felbft fegt dem Nicht-Ich entgegen, als 
fubjectiv-productiven Urgeiſt; ſetzt er in der legten Umarbeitung 
feiner Wiffenichaftslehre (1810) das Weſen Gottes als foldyen. „Nicht 
das endliche Bewuſſtſein (das durch die Meflection befchränfte Ich, welche 
Ich's, da ed unendlich viele Neflerionen und Befchränfungen geben kann, die 
Unendlichkeit des Endlichen bilden), fondern das Unbewufftfein, Gott ift der 
legte Grund alles Seins, die endlichen Ich's nur Dffenbarungen des 


ewigen. Das endlicdye Ich, was fich in ich felbft, nicht als Theil und Er- 


fcheinung des ewigen begreifen will, ift unfelig und eitel. Alles Sein iſt an 
ſich ſelbſt lebendig, felbftthätig, vorftellend und fchaffend, weil alles Sein ala 
ein bejondered nur in und durch das ewige abfolute Sein (Gott) lebt und 
feiner bewußt ift. Der unendliche Inhalt des göttlichen Seins in unendlich- 
vielen, unendlich verfchievdenen Erfcheinungen befonderer, felbitftändiger, in und 
durch Gott lebendiger Organismen, darin das eine göttliche Leben fich dar- 
ftellt, ift die Welt, und nun mit vollkommenem Wiſſen durch dieſe relativ- 
felöftftändigen Geftaltungen, jede auf ihrem Standpunkt objectiv wahr, bis 
zur abfoluten Anſchauung des Abfoluten felbft durchzudringen, ift Aufgabe 
der Philoſophie.“ Den Gedanken der abjoluten göttlichen Lebensoffen— 
barung führt Fichte in der „Unmeifung zum feligen Leben“ 1805, auch zum 
Theil in den „DVorlefungen über das Weſen des Gelehrten“ und felbft in der 
Staatslehre (1813) mehr populär aus und die Liebe, die über dem Wiffen - 
und der Vernunft fteht, die Leben und Zeit Ihafft, gilt ihm als Prinzip 
der wahren Speculation. 

Seine Werke find in 8 Bänden erjchienen: Johann Gottlieb 
Fichte’s sämmtliche Werke. Herausg. von (seinem Sohne) J. 
H. Fichte. 8 Bde. Berlin 1845. Veit u. Comp. — (Inh. Erste 
Abth. Zur theoretischen Philosophie. Erst. Bd. 1. Recension des 
Aenesidemus. 1794. 2. Ueb. den Begrifl der Wissenschaftslehre od. ' 
der sogen. Philosophie. 3. u. 4. Grundlage u. Grundriss der 
gesammten Wissenschaftslehre, 1794 und Rede üb. d. Würde des 


‚Menschen. 5. u. 6. Erste u. zweite Einl. in die Wissenschaftslehre. 


1797. 7. Versuch einer neuen Darstellung der W. 1797. — Zw- 
Bd. (2) 1. Darstellung der Wissenschaftsl. 1801. 2. Die Bestimmung 
des Menschen. 1800. 3. Populairer u. ‚krit. Anhang. 4. Die That- 
sachen des Bewusstseins. 1810. 5. Die Wissenschaftslehre in ihrem 
allgem. Umrisse. 1810, — Zw. Abth. Zur Rechts- u. Sittenlehre. 
Erst. Bd. (3) 1. Grundlage des ‚Naturrechts nach Principien der 
Wissenschaftslehre. 1796. Der geschlossene Handelsstaat. 1800. 
Zw. Bd. (4). 1. System der Sittenlehre nach den Principien der 
Wissenschaftlehre 1798. 2. Die Staatslehre od. üb. das Ver- 
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hältniss des Urstaats zum Vernunftreiche in Vorlesungen. 1813. 
3. Rede an s. Zuhörer d. 19. Febr. 1813. — Zw. Abth. B. Zur Re- 
ligionsphilosophie. Dr. Bd. (5) I. Aphorismen üb. Religion u. 
Deismus. 1790. 2. Versuch einer Kritik aller Offenbarung. 1792. 
‘3. Ueb. den Grund unsers Glaubens an e. göttliche Weltregierung. 
1790. 4. Appellätion a. d. Publikum geg. d. Anklage des Atheismus. 
1799. 5. Gerichtl. Verantwortg. geg. d. Ankl. des Ath. 1799. 6. Rück- 
erinnerungen, Antworten, Fragen. 7. Die Anweisung zum se- 
tigen Leben od. auch d. Religionslehre, 1806. —- Dritte Ab- 
lheilung. Populair philosoph. Schriften. Erst. Bd. (6) A. Zur 
Politik, Moral u. Philosoph. der Gesch. 1. Zurückforderung der 
Denkfreiheit von den Fürsten Europens. 1793. 2. Beitr. z. Bericht. 
der Urtheile üb. d. franz. Revol. 2 Bde. 1793. 3. Einige Vor- 
lesungen üb. d. Bestimmung des Gelehrten. 1794. 4. Ueb. d. Wesen 
des Gelehrten u. seine Erscheinungen im Gebiete der Freiheit. 1805. 
9. Rede üb. d. einzig mögl. Störung der acad. Freiheit, Zw. Bd. (7) 
1. Die Grundzüge des gegenw. Zeitalters. 2. Reden and. deutsche 
Nation. 1800. 3. Anhang zu den Reden. 1806.. 4. Politische 
in 3 Abschn. — Fragm. üb. Deutschlands Gesch, u. Verf. in 

3 Absch. — Dr. Bd. (8) B. Vermischte Schriften u. Aufsätze. 

1. Nicolai’s Leben u. sonderbare Meinungen u. 7 andere Aufsätze, 

wie den deducirten Plan einer in Berlin zu, errichtenden höhern 

Lehranstalt u. a. m., auch kleinere Gedichte). — Nadıgelaffene 

Werke. Herausg. v. J. H. Fichte. Bonn 1835. 3 Bde. (Hierin 

Vorlefungen üb. Wiffenfchaftslchre, üb. Rechts- u. Sittenlehre a. d. J. 

1812. Ueb. d. Beitimmung bed Gelehrten 1812. Zwei Gefpräde üb. 

Patriotism. u. f. Gegenth., üb. Macchiavelli, Tageb. üb. den thierifchen 

Magnetismus u. Kritifches.) — Joh. Gottlieb Fichte, Leben und lite 

rarifcher Briefwechſel, hrsg. v. f. a mm. Herm. Fichte, 2 Tb. 

Sulzb. 1830—31. 


1. Beifpiel, 


Leben, Liebe und Seligkeit. 
Aus der: Anweisun® zum seligen Leben. - 
Erste Vorlesung. (Ges. Werke 5, Bd. S. 401.) 


Ehrwürdige Versammlung. 


Die Vorlesungen, welche ich hiermit eröffne, haben sich ange- 
kündigt als die Anweisung zu einem seligen Leben. Uns fügend der 
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“gemeinen und gewöhnlichen Ansicht, welche man nicht berichtigen 
kann, ohne fürs erste an dieselbe anzuknüpfen, konnten wir nicht 
umhin, uns also auszudrücken: ohnerachtet, der wahren Ansicht 
nach, in dem Ausdrucke seliges Leben, etwas Ueberflüssiges 
liegt. Nemlich das Leben ist nothwendig selig, denn es ist die Se- 
ligkeit; der Gedanke eines unseligen Lebens hingegen enthält einen 
Widerspruch. Unselig ist nur der Tod. Ich hätte darum, streng 
mich ausdrückend, die Vorlesungen, welche zu halten ich mir vor- 
gesetzt hatte, nennen sollen die Anweisung zum Leben, oder die 
Lebenslehre — oder auch den Begriff von der andern Seite genom- 
men, die Anweisung zur Seligkeit, oder die Seligkeitslehre. Dass 
inzwischen bei weitem nicht alles, was da lebendig erscheint, selig 
ist, beruht darauf, dass dieses Unselige in der That und Wahrheit 
auch nicht lebet, sondern nach seinen mehrsten Bestandtheilen in 
den Tod versenket ist, und in das Nichtseyn. 

Das Leben ist selber die Seligkeit, sagte ich. Anders kann es 
nicht seyn: denn das Leben ist Liebe, und die ganze Form und 
Kraft des Lebens besteht in der Liebe und entsteht aus der Liebe. 
— Ich habe durch das soeben Gesagte einen der tiefsten Sätze der 
Erkenntniss ausgesprochen; der jedoch meines Erachtens, jeder nur 
wahrhaft zusammengefassten und angestrengten Aufmerksamkeit 
auf der Stelle klar und einleuchtend werden kann. Die Liebe theilet 
das an sich todte Seyn gleichsam in ein zweimaliges Seyn, dasselbe vor 
sich selbst hinstellend, und macht es dadurch zu einem Ich oder Selbst, 
das sich anschaut, und von sich weiss; ; in welcher Ichheit die Wur- 
zel alles Lebens ruht. Wiederum vereinigt und verbindet in- 
nigst die Liebe das getheilte Ich, das ohne Liebe nur kalt und ohne alles 
Interesse sich anschauen würde. ' Diese letztere Einheit, in der dadurch 
nicht aufgehobenen sondern ewig bleibenden Zweiheit, ist nun eben 
das Leben; wie jedem, der die aufgegebenien Begriffe nur scharf denken 
und aneinander halten will, auf der Stelle einleuchten muss. Nun 
ist die Liebe ferner Zufriedenheit mit sich selbst, Freude an sich 
selbst, Genuss ihrer selbst, und also Seligkeit; und so ist klar, dass 
Leben, Liebe und Seligkeit schlechthin Eins sind und dasselbe. 

Nicht alles, was als lebendig erscheine, sey lebendig in der That 
und Wahrheit, sagte ich ferner. Es gehet daraus hervor, dass, mei- 
nes Erachtens, das Leben aus einem doppelten Gesichtspunkte an- 
gesehen werden kann, und von mir angesehen wird; nemlich theils’ 
aus dem Gesichtspunkte der Wahrheit, theils aus dem des Scheins, 
Nun ist vor allem voraus klar, dass das letztere bloss scheinbare Le- 
ben nicht einmal zu erscheinen vermöchte, sondern völlig und durch- 
aus in dem Nichts bleiben würde, wenn es nicht doch auf irgend 
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eine Weise von dem wahrhaftigen Seyn gehalten ünd getragen würde ; 
und wenn nicht, da nichts wahrhaftig da ist, als das Leben, das 
wahrhaftige Leben auf irgend eine Weise in das nur erscheinende 
Leben einträte und mit demselben sich vermischte. Es kann keinen 
reinen Tod geben, noch eine reine Unseligkeit ; denn indem ange— 
genommen wird, dass es dergleichen gebe, wird ihnen das Daseyn 
zugestanden; aber nur das wahrhaftige Seyn und Leben vermag 
dazuseyn. Darum ist alles unvollkommene Seyn lediglich eine Ver— 
mischung des Todten mit dem Lebendigen. Auf welche Weise 
im allgemeinen diese Vermischung geschehe, und welches; sogar in 
den niedrigsten Stufen des Lebens, der unaustilgbare Stellvertreter 
des wahrhaften Lebens ‚sey, werden wir bald tiefer angeben. — 
Sodann ist anzumerken, dass auch dieses nur scheinbaren Lebens 
jedesmaliger Sitz und Mittelpunkt die Liebe ist. Verstehen Sie mich 
also: Der Schein kann auf mannigfaltige und ins Unendliche ver— 
schiedene Weisen sich gestalten; wie wir dieses bald näher erse— 
hen werden. Diese verschiedenen Gestaltungen des erscheinenden 
Lebens insgesammt nun leben überhaupt, wenn man nach der An- 
sicht des Scheines redet; oder sie erscheinen als jebend überhaupt, 
_ wenn man sich’ strenge nach der Wahrheit ausdrückt. Wenn aber 
nun weiterhin die Frage entsteht: wodurch ist denn das allen ge- 
meinsame Leben in den besonderen Gestaltungen desselben ver- 
schieden; und was ist es denn, das jedem Individuum den aus- : 
schliessenden Character seines besonderen Lebens’giebt: so ant- 
worte ich darauf: es ist die Liebe dieses besonderen und indi- 
viduellen Lebens. — ÖOffenbare mir, was du wahrhaftig liebst, 
“ „was du mit deinem ganzen Sehnen suchest und anstrebest, 
_ wenn du den wahren Genuss deines selbst zu finden hoflest — 
und du hast mir dadurch dein Leben gedeutet. Was du liebest, 
das lebest du. Diese angegebene Liebe eben ist dein Leben, und 
die Wurzel, der Sitz und Mittelpunkt deines Lebens. Alle übri- 
gen Regungen in dir sind Leben nur, inwiefern sie sich nach 
diesem einzigen Mittelpunkt hinrichten. Dass vielen Menschen 
es nicht leicht werden dürfte, auf die vorgelegte Frage zu ant- 
worten, indem sie gar nicht wissen, was sie lieben, beweist nur, 
dass diese eigentlich nichts lieben, und eben darum auch nicht 
leben, weil sie nicht lieben.. 
So viel im Allgemeinen über die Einerleiheit des Lebens, der 
Liebe und der Seligkeit. 
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2. Beifpiel. | 


Napoleon. 


Aus: die Staatölehre, oder über das Verhältnif des Staats zur 
Vernunftlehre. Berlin 1820. ©. 64. 


Laſſen Sie und den Mann fehen, der an die Spige jenes Volkes) fich 
geſtellt hat. Zuvörderſt, er ift Fein Franzoſe. Wäre er dies, fo würden 
jene gefelligen Grundanfichten, jene Achtung für die Meinung Anderer, und 
furz für etwas außer ihm jelber, einige wohlthätige Schwäche und Incon— 
fequenz feinem Charafter beimifchen, wie vergleichen fich zum Beiſpiel im 
vierzehnten Ludwig, meined Erachtens der ſchlimmſteni Ausgeburt des fran- 
zöftfchen Nationalcharafters, vorfanden. Aber er ift von einem Volke, das 
ſchon unter den Alten wegen feiner Wildheit berüchtigt war, das gegen bie 
‚ Beit feiner Geburt in harter Sflaverei noch mehr verwildert war, das einen . 
verzweifelten Kampf gefänpft hatte, um die Feſſeln zu zerbrechen, und in 
Folge dieſes Kampfes in die Sflaverei eines nur fchlaueren Herrſchers ge— 
fallen, und um feine Freiheit betrogen worden war. Die Begriffe und Em— 
pfindungen, die aus einer folchen Lage ſeines Vaterlandes fich entwickelten, - 
mögen die erften Bildungsmittel feine auffeimenden Verſtandes gewefen 
fein. Unter der franzöfifhen Nation, die auf diefe Weife ihm zuerft bekannt 
wurde, erhielt er feine Bildung, fe legte fi ihm dar in den Begebenheiten 
einer Revolution, deren innere Triebfedern zu fehauen er alle Gelegenheit 
hatte, und er mußte bald mit innigfter Klarheit diefelbe ergreifen lernen, als 
eine höchſt regfame Maffe, die da fähig wäre, durchaus jed=- 
wede Richtung anzunehmen, keinesweges aber durch ſich felbft 
ſich eine beſtimmte und dauernde zu geben. Konnte es anders 
kommen, als daß er, wie er dieſe Nation fand, der er ſelbſt ſeine Verſtan— 
desausbildung dankte, und die er ungefähr für die erſte halten mochte, ſo 
auch das ganze Übrige Menſchengeſchlecht anſahe? Von einer höhern ſittli— 
chen Beſtimmung des Menſchen hatte er durchaus keine Ahnung. Woher ſollte 
er ſie bekommen, da ſie nicht, wie etwa bei den Franzoſen durch eine glück— 
liche Angewoͤhnung in früher Jugend ihm zu Theil ward, durch deutliche 
Erfenntnig aber vermittelft der Philoſophie oder des Chriftenthums, feine 
fpätere Bildung fie ihm auch nicht darbett Zu dieſer vollkommenen Klar- 





1) Es war vorher ©. 61. gefagt worden: „Ein Stamm, der fih Franken 
nannte, zog aus und eroberte die fhhönften Provinzen des römifhen Reichs“ und 
naher: „alle Bildung der Einzelnen ging von der BVolfseinheit, Feineswegs umge: 
fehrt die Bolfseinheit aus von ber Bildung der Perfönlichfeit.” 
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beit über die eigentliche Befchaffenheit der Nation, über die er fich der Ober- 
berrfchaft bemächtigte, trat ein durch feine Abftammung aus einem’ kräftigen 
Volke begründeter und durch feinen fteten, aber zu verbergenden MWiderftreit 
gegen die Umgebungen feiner Jugend geftählter, Eräftiger und. unerfchütter- 
gicher Wille. Mit diefen Beitandtheilen der Menjchengröße, der ruhigen 
Klarheit, dem feiten Willen ausgerüftet, wäre er der Mohlthäter und Be— 
freier ver Menfchheit geworden, wenn aud) nur eine leife Ahnung ver ftttli= 
hen Beftimmung des Menfchengefchlechts in feinen Geift gefallen wäre. 
Eine folche fiel niemals in ihn und fo wurde er denn ein Beifpiel für alle 
Zeiten, was jede beiden Beftanbtheile rein für ſich, und ohne irgend eine 
Anfhauung des Geiftigen geben fünnen. Es bildete jich ihm Hieraus fol= 
gended Grfenntnißgebäude: daß die gefammte Menfchheit eine blinde, ent» 
weder gänzlich jtagnirende, oder unregelmäßig und verwirrt durcheinander 
und mit einander ftreitend ſich regende Maſſe von Kraft ſey; daß weder jene 
Stagnation feyn folle, fondern Bewegung, noch jene unordentliche, jondern 
eine nad) Einem Ziele ſich richtende Bewegung: daß felten und. durch Jahr— 
taufende getrennt Geifter geboren würden, die beftimmt ſeyen, diefer Maſſe die 
Richtung zu geben, dergleichen Einer Karl der Große gewefen fey, und er 
der Nächfte nad) ihm, daß die Gingebungen diefer Geifter dad Einzige und 
wahrhaft Göttliche, und Heilige, und die erften $Brincipien der Weltbewegung 
jeyen, und daß für fie fchlechthin alle andern Zwecke der Sicherheit oder des 
Genuſſes aufgeopfert, für fie alle Kräfte in Bewegung gefebt, und jedwedes 
Leben in Beſchlag genommen werden müffe, und daß +6 Auflehnung jey 
gegen dad höchſte Weltgeſetz, ſolchen Anregungen ſich entgegen zu jegen. 
In ihm fey erfchienen dieſes Weltgefeß in der neuen Ordnung ber Dinge, 
die er in dem ulturftaate, unter feiner Oberherrfchaft ausführen wolle; das 
nächfte Glied diefer Ordnung fey dermalen die Freiheit der Meere, wie 
er jagt, die Oberherrſchaft der Meere in feinen Händen, wie er es eigent= 
lich meint, und für diefen allernächften durch das Weltgeſetz gefegten Zweck 
müffe alles Glüdf von Europa aufgeopfert werden, alled Blut fliegen; denn 
dafür allein fey ed da. Diefen großen Weltplan, der freilich, über das Ziel, 
eined Menfchenlebens ſich Hinauöftreckt, fol nun nad) ihm feine Dynaftie fort- 
und ausführen, fo lange bis etwa nach einem Jahttauſend ein anderer in- 
fpirirter Held mie er auftreten, und mit neuer Offenbarung in feine und 
Karl Schöpfung eingreifen wird. | 
Man hat geahnt, daß es mit ihm ein anderes Bewenden habe, ald mit 
“ andern vorzeitigen und gleichzeitigen Herrſchern. So ift ed auch. Deffentliche 
Blätter zwar meinten, daß die Gefinnungen eines Generals in ihm verfchwin- 
den würden durch Einführung der Erbfolge für feine Dynaftie. Nicht recht 
begriffen. — So verhält es ſich: Jene find gemohnt, ſich als Vertheidiger 
des Eigenthums und Lebens anzufehen, als Mittel zu diefem Zwecke, der 
drum nie aufgeopfert werden darf: dieſer feßt ſich als DVertheidiger eines ab» 


—— 
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foluten, — felbft Zwed feyenden — Willens, eines Weltgefeged, in der That 
aber nur eines individuellen Willens, einer Grille, ausgerüftet mit der for- 
malen Kraft des fittlichen Willens. (Dies ift fein wahres unterfcheidendes 
Mefen. Jene find nicht im Stande, ihren gegen fie immer noch erhabenen 
Gegner auch nur zu begreifen.) Es ift allerdings wahr, das Alles auf- 
geopfert werden foll — dem Sittlichen, der Freiheit; da ß Alles aufgeopfert 
werden folle, hat er richtig gefehen, für feine Perſon befchloffen, und er wird 
ficher Wort halten bis zum legten Athemzuge; dafür bürgt die Kraft feines 
Willens. — Seine Denfart ift mit Erhabenheit umgeben, weil ſie fühn ift, 
und den Genuß verichmäht; darum verführt fie leicht erhabene, das Rechte 
nur nicht erfennende Gemüther. — Nur foll es eben nicht geopfert werden 
feinem eigenfinnigen Entwurfe; diefem aufgeopfert zu werden, ift er. jelbft 
fogar viel zu edel; ber Freiheit des Menſchengeſchlechts follte er ſich auf- 
opfern, und und alle mit fich, und dann müffte z. B. ich, und Jeder, der 
die Melt fieht, wie ich fie jehe, freudig ſich ihm nachſtürzen in die heilige 
Opferflamme. 

In diefer Klarheit und in diefer Feſtigkeit beruhet feine Stärke. — 
In den Klarheit: alle unbenugte Kraft ift-fein; alle in der Welt gezeigte 
Schwäche muß werden feine Stärke. Wie der Geier ſchwebt über den nie- 
dern Küften, und umherſchaut nach Beute, fo ſchwebt er über dem betäubten 
. Europa, laufchend auf alle faljchen Maßregeln und Schwächen, um flugjchnell 
berabzuftürzen, und le fich zu Nuge zu. machen. In der Beftigfeit: die An— 
dern wollen auch wohl berrjchen, aber fie wollen noch fo vieles Andere ne= 
benbei, und dad Erfte nur, wenn fie es neben diefem haben können; ſie 
wollen ihr Leben, ihre Gefundheit, ihren Herrſcherglanz nicht aufopfern; ſie 
wollen bei Ehren bleiben ; ſie wollen wohl gar geliebt fein. Keine dergleichen 
Schwächen wandelt ihn an: fein Leben und alle Bequemlichfeiten deffelben 
eßt er daran, der Hiße, dem Frofte, dem Hunger, dem Kugelregen ſetzt er 
ſich aus, das Hat er gezeigt: auf befchränfende Verträge, dergleichen man 
ihm angeboten, läßt er fich nicht ein; ruhiger Beherrfcher von Frankreich, 
was man ihm etwa bietet, will er nicht feyn, ſondern ruhiger Kerr ber Melt 
will er feyn, und falls er das nicht kann, gar nicht ſeyn. Died zeigt‘ er’ 
jegt, und wird es ferner zeigen. Die, haben durchaus fein Bild von ihm, 
und geftalten ihn nach ihrem Bilde, die da glauben, daß auf andere Bedin— 
gungen mit ihm und feiner Dymaftie, wie er fie will, ſich etwas Anderes 
fchließen Iaffe, denn Waffenſtillſtände. Ehre und Treue? Er hat ed freie 
willig bei der Einverleibung Hollands ausgeſprochen, daß ein Herrjcher damit 
es halte, wie die Zeiten ed mit ſich bringen: fo lange es ihm ſelbſt zuträglich 
ift, — ja — wenn es ihm nachtheilig wird, nicht mehr. Daher kommt auch 
in allen neuern Staatsfchriften deffelben das Wort: Recht, gar nicht mehr 
vor, und fällt nad) ihm heraus aus der Sprache, fondern es ift allenthalben 
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nur die Rede vom Wohle der Nation, dem Ruhme der Armee, den Tro— 
phäen, die er in allen Landen erfochten. 
| So ift unfer Gegner. Gr ift begeiftert und hat einen abjoluten Willen : 
was biöher gegen ihn aufgetreten, fonnte nur rechnen und hatte einen be= 
dingten Willen. Er ift zu beflegen auch nur durch Begeilterung eined ab= 
foluten Willens, und zwar Durch die ftärfere, nicht. für eine Grille, fondern 
für die Freiheit. Ob diefe nun in uns lebt und mit derſelben Klarheit und 
Leftigfeit von und ergriffen wird, mit welcher er ergriffen hat feine Grille, 
und durch Zäufchung oder Schreden Alle für fie in Thätigkeit zu fegen weiß, 
davon wird der Ausgang ded begonnenen Kampfes abhängen. 

Ich habe gethan, was mir obliegt, indem ich mit der Klarheit, die mir 
beiwohnt, diefe meine Anſicht mittheile denen, die meine Mittheilung- begeh⸗ 
ren, und in ihnen den Funken diefer und nöthigen UNE zur Flamme 


.. fuche. 


3. Beiſpiel. 
Aus den: Reden an die deutſche Nation. 
Ende der vierzehnten Rede S. 478. 


Dieſe Reden beſchwören euch Fürſten-Deutſchlands. Diejenigen, die 
euch gegenüber ſo thun, als ob man euch gar nichts ſagen dürfte, oder zu 
ſagen hätte, ſind verächtliche Schmeichler, ſie ſind arge Verläumder eurer 
ſelbſt; weiſet ſie weit weg von euch. Die Wahrheit iſt, daß ihr eben ſo 
unwiſſend geboren werdet, als wir andern alle, und daß ihr hören müßt, 
und lernen, gleichwie auch wir, wenn ihr herauskommen ſollt aus dieſer na— 
türlichen Unwiſſenheit. Euer Antheil an der Herbeiführung des Schikſals, 
das euch zugleich mit euren Völkern betroffen hat, iſt hier auf die mildeſte 
und wie wir glauben, auf die allein gerechte und billige Weiſe, dargelegt 
worden, und ihr könnt euch, falls ihr nicht etwa nur Schmeichelei, niemals 
aber Wahrheit hören wollt, über dieſe Reden nicht beklagen. Dies alles 
ſey vergeſſen, ſo wie wir andern-alle auch wünſchen, daß unſer Antheil an 
der Schuld vergeſſen werde. Jetzt beginnt, jo wie für und alle, alſo auch 
für euch, ein neued Leben. Möchte Doch diefe Stimme durch alle die Um— 
gebungen hindurch, die euch unzugänglich zu machen pflegen, bis zu euch 
dringen! Mit ftolgem Selbftgefühl darf ſie euch jagen: ihr beherrichet Völ- 
fer, treu, bildfam, des Glüks würdig, wie feiner. Zeit, und feiner Nation 
Fürften fie beherrfcht haben. Sie haben Sinn für die Freiheit und find der- 
felben fähig; aber fie find euch gefolgt in den blutigen Krieg gegen dad, was 
ihnen Freiheit fchien, weil ihr es fo wollte. inige unter euch haben fpä= 
terhin anderd gewollt, und fie find euch gefolgt in das, was ihnen ein Aus= 


⸗ 


J 3. G. Fichte. 1762-1814. 815 


rottungöfrieg ſcheinen mußte gegen einen der legten Reſte beutfcher Unab— 
bängigfeit, und Selbftftändigfeit; auch weit ihr es fo wolltet. Sie dulden 
und tragen jeitdem die drückende Laſt gemeinjamer Uebel; und fie hören 
nicht ‘auf, euch treu zu feyn, mit inniger Ergebung an eud) zu bangen und 
euch zu lieben, als ihre ihnen von Gott verliehene Vormünder. Möchtet ihr 
fie doch, unbemerkt von ihnen, beobachten können; möchtet ihr doch, frei von 
den Umgebungen, die nicht immer die fchönfte Seite der Menjchheit euch dar= 
bieten, berabfteigen können in die Käufer ded Bürgers, in die Hütten des 
Landmanns, und dem ftillen, und verborgenen Leben diefer Stände, zu denen 
die in den höhern Ständen feltner gewordene Treue und Biederfeit ihre Zu- 
flucht genommen zu haben fcheint, betrachtend folgen fönnen; gewiß, o gewiß 
würde euch der Entſchluß ergreifen, ernftlicher denn jemald nachzudenken, 
wie ihnen geholfen werden fönne. Diefe Reden haben euch ein Mittel der 
Hülfe vorgejchlagen, das ſie für ficher, durchgreifend und entfcheidend halten. 
Kaffet eure Räthe ſich berathichlagen, ob fie e8 auch fo finden, oder ob fie 
ein befjered wiffen, nur, daß es eben fo entcheidend fey. Die Ueberzeugung 
aber, daß etwas gejchehen müffe, und auf der Stelle gefchehen müffe, und 
etwas burchgreifendes und entjcheidendes gefchehen müffe, und daß die Zeit 
der halben Maßregeln, und der Hinhaltungsmittel, vorüber fey; dieſe Ueber- 
zeugung möchten fie gern, wenn file fönnten, bei euch felbft hervorbringen, 
dem fie zu eurem Biederſinne noch in dad meifte Vertrauen hegen. 

Euch Deutfche indgefammt, welchen Plaz in der Geſellſchaft ihr einneh— 
men möget, befchwören diefe Reden, daß jeder unter euch, der da benfen 
fann, zubörberft denfe über den angeregten Gegenftand, und daß jeder dafür 
thue, was gerade ihm an feinem Plage am nächſten liegt. 

Es vereinigen fich mit diefen Reden, und beſchwören euch eure Vor— 
fahren. Denfet, daß in meine Stimme fich mijchen die Stimmen eurer 
Ahnen aus der grauen Vormelt, die mit ihren Leibern ic entgegen geftemmt 
haben der heranftrömenven römifchen Weltherrfchaft, die mit ihrem Blute 
erkämpft haben die Unabhängigkeit der Berge, Ebenen und Ströme, welche 
unter euch den Fremden zur Beute geworden find. Sie rufen euch zu: ver- 
tretet und: überliefert unfer Andenfen eben jo ehrenvoll und unbefcholten der 
Nachwelt, wie ed auf euch gefommen ift, und wie ihr euch deffen, und der 
Abſtammung von und, gerühmt habt. Bid jegt galt unfer Wiberftand für, 
edel, und groß, und weife, wir fehienen die Eingeweihten zu fein, und bie 
Begeifterten, des göttlichen Weltplans. Gehet mit euch unfer Gefchlecht aus, 
jo verwandelt ſich unfere Ehre in Echimpf, und unſere Weisheit in Thor- 
heit. Denn follte der”deutfche Stamm einmal untergehen in das Römer— 
thum, jo war es beffer, daß es in das alte gefchähe, denn in ein neue. 
Wir ftanden jenem, und bejlegten es; ihr ſeyd verftäubt worden vor dieſem. 
Auch folt ihr nun, nachdem einmal die Sachen aljo ftehen, fie nicht beſie— 
gen mit leiblichen Waffen; nur euer Geift fol fich ihnen gegenüber erheben, 


! 


816 Siebenter Zeitraum. Bon 1770-1850. Profa. Philof. u. Aefthet. 


und aufrecht ftehen. Euch ift das größere Gefchif zu Theil worden, - über- 
haupt dad Neich des Geifted und der Vernunft zu begründen, und bie rohe 
förperliche Gewalt insgeſammt, als beherrſchendes der Melt, zu vernichten. 
Werdet ihr. dies thun, dann jeyd ihr würdig der Abfunft von’ uns. 

Auch mijchen in diefe Stimmen fich die Geifter eurer fpätern Vorfah— 
ren, die da fielen im heiligen Kampfe für Religions- und Glaubens-Freibeit. 
Rettet auch unfere Ehre, rufen fie euch zu. Uns war nicht ganz flar, wofür 
wir. ftritten; außer dem rechtmäßigen: Entjchluffe, in Sachen des Gewiſſens 
durch Äußere Gewalt und nicht gebieten zu laffen, trieb und nod) ein höherer 
Geift, der und niemals ſich ganz enthüllte. Euch ift er enthüllt, diefer Geift, 
fall ihr eine Sehkraft habt für die Geiftermelt, und blickt euch an mit hoben 
Haren Augen. Das bunte und verworrene Gemiſch der finnlichen und gei— 
fligen Antriebe durch einander fol überhaupt der Weltherrfchaft entfezt wer— 
den, und der Geift allein, rein, und Ausgezugen von allen finnlichen An- 


trieben, fol an dad Ruder der inenfchlichen Angelegenheiten treten. Damit . 


dieſem Geifte die Freiheit werde, ſich zu entwideln, und zu einem fel6ftftän- 
digen Dafeyn empor zu wachen, dafür floß unfer Blut. An euch ifls, die— 
ſem Opfer feine Bedeutung und feine Nechtfertigung zu geben, indem ihr 
djefen Geift einfezt- in. die ihm beftinnmte-Weltherrfchaft. Erfolgt nicht diefes 
als das lezte, worauf alle biöherige Entwicelung unfrer Nation zielte, fo 
werden auch unfre Kämpfe zum vorüberraufchenven leeren Boffenfpiele, und 
die von und erfochtene Geijtes- und Gewiffendfreiheit ift ein leeres Mort, 
wenn ed von num an überhaupt nicht länger Geift oder Gewiſſen geben fol. 
Es beſchwören euch eure noch ungebohrne Nachkommen. Ihr rühmt 
euch eurer Vorfahren, rufen fie euch zu, und ſchließt mit Stolz eudy an an 
eine edle Reihe. Sorget, daß bei euch die Kette nicht abreiße: machet, daß 
auch wir und eurer rühmen fönnen, und durch euch, ald untadeliches Mit— 
telglied hindurch, und anfchliegen an ‚diefelbe glorreiche Weihe. Veranlafſet 
nicht, Daß wir und der Abfunft von euch ſchämen müffen, als einer niedern, 
barbarifchen, jElavifchen, daß wir unfre Abſtammung verbergen, oder einen 
fremden Namen, und eine fremde Abkunft erlügen müffen, um nicht ſogleich, 
ohne meitere Prüfung, weggemeorfen und zertreten zu werden. Wie das 
nächte Gefchlecht, dad von euch ausgehen wird, ſeyn wird, aljo wird, euer 
Andenken ausfallen in der Gefchichte; ehrenvoll, wenn dieſes ehrenvoll für 
euch zeugt: jogar über die Gebühr ſchmählich, wenn ihr Feine laute Nach- 
fommenjchaft habt, und der Sieger eure Geſchichte macht. Noch niemals 
bat ein Sieger Neigung, oder Kunde genug gehabt, um die Uebermundenen 
gerecht zu beurtheilen. Je mehr er fie herabwürdigt, defto gerechter fteht er 
felbft da. Wer fann wiffen, welche Großthaten, welche treffliche Einrich— 
tungen, welche edle Sitten, manches Volkes der Vorwelt, in Vergeſſenheit ge— 
rathen find, ‚weil die Nachkommen unterjocht, wurden, und ber Ueberwinder, 
feinen Zwecken gemäß, unwiderſprochen, Bericht über fle erftattete. 
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Es beichwöret euch felbft dad Ausland, in wiefern daſſelbe nur noch) _ 
im mindeften fich felbft verfteht, “und noch ein Auge hat für jeinen wahren 
Vortheil. Ja, ed giebt noch unter allen Völfern Gemüther, die noch immer 
nicht glauben fönnen, daß die großen Verheißungen eines Reichs des Rechts, 
der Vernunft, und der Wahrheit, an das Menſchengeſchlecht, eitel und ein 
leeres Trugbild feyen, und die daher annehmen, daß die gegenwärtige eiferne 
Zeit nur ein Durchgang fey zu einem beffern Zuftande. Diefe, und in ihnen 
Die gefammte neuere Menfchheit,. rechnet auf euch. Gin großer Theil der— 
jelben ftammt ab von und, die übrigen haben von und Religion und jedwede 
Bildung erhalten. Jene beſchwören uns bei dem gemeinfamen vaterländifchen 
Boden, auch ihrer Wiege, den fle uns frei hinterlaffen haben; dieſe bei ver 
Bildung, die fie von und, als Unterpfand eines höhern Glücks, bekommen 
haben, — uns felbft auch für fie, und um ihrer willen zu erhalten, jo wie 
wir immer gemwefen find, aus dem Zuſammenhange des neu entjprojjenen 
Gefchlechtd nicht diefes ihm fo wichtige Glied herausreißen zu laffen, damit, 
wenn jle einft unferd Rathes, unfers Beifpield, unfrer Mitwirkung gegen das 
wahre Ziel des Erdenlebens hin bedürfen, fie und nicht fehmerzlich ver— 
miſſen. 

Alle Zeitalter, alle Weiſe und Gute, die jemals auf dieſer Erde geathmet 
haben, alle ihre Gedanken und Ahnungen eines höhern, miſchen ſich in dieſe 
Stimmen, und umringen euch, und heben flehende Hände zu euch auf; ſelbſt, 
wenn man fo fagen darf, die Borfehung, und der göttliche Weltplan bei Er- 
ſchaffung eined Menfchengefchlechts, der ja nur da ift, um von Menjchen 
gedacht, und, durch Menfchen in die Wirklichkeit eingeführt zu werden, be— 
ſchwoͤret euch, feine Ehre und fein Dafeyn zu retten. Ob jene, die da 
glaubten, es müffe immer beffer werden mit der Menfchheit, und die Ge— 
danfen einer Ordnung und einer Würde verfelben jeyen feine leeren Träume, 
fondern die Weiffagung und das Unterpfand der einftigen Wirklichkeit, Recht 
behalten jollen, oder diejenigen, die in in ihrem Thier- und Pflangensteben 
binfhlummern, und jeded Auffluges in höhere Welten fpotten — darüber _ 
ein letztes Enburtheil zu begründen, ift euch anheim gefallen. Die alte Welt 
mit ihrer Herrlichkeit und Größe, fo wie mit ihren Mängeln, ift verfunfen, 
durch die eigne Unmürde, und durch die Gewalt eurer Väter. Iſt in dem, 
was in Diefen Neben, dargelegt worden, Wahrheit, fo ſeyd unter allen neuren 
Völkern ihr es, in denen der Keim der menfchlichen Vervollkommnung am ent- 
fhiedenften liegt, und denen der Fortfchritt in der Entwiklung derſelben aufs 
‚getragen ift. Gehet ihr im diefer eurer Weſenheit zu Grunde, fo gehet mit 
euch zugleich alle Hofnung des gefammten Menfchengefchlechts auf Nettung 
aus der Tiefe feiner Uebel zu Grunde. Hoffet nicht, und tröftet euch nicht, 
mit der aus der Luft gegriffenen, auf bloße Wiederholung der ſchon einge- 
tretenen Fälle rechnenden Meinung, daß ein zweitesmal, nach Untergang der 
alten Bildung, eine neue auf den Trümmern der erften, aus einer halb bar⸗ 
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barifchen Nation, hervorgehen werde. In der alten Zeit war ein ſolches 
Volk, mit allen Erforderniffen zu diefer Beftimmung ausgeftattet, vorhanden, 
und war dem Volke der Bildung recht wohl befannt, und ift von ihnen be— 
fchrieben; und dieſe feldft, wenn fie den Fall ihres Unterganges zu jegen 
vermocht hätten, würden an diefem Volke das Mittel der Wiederherftelung 
haben entdefen können. Auch und ift die geſammte Oberfläche der Erde 
recht wohl befannt, und alle die Völker, die auf derfelben leben. Kennen 
wir denn nun ein folches, dem Stammvolfe der neuen Welt ähnliches Volk, 
von welchem die gleichen Erwartungen fich faffen liegen? Ich denfe, jeder, 
der nur nicht bloß ſchwärmeriſch meint und hofft, fondern gründlich unter- 
fuchend denkt, werde diefe Frage mit Nein beantworten müffen. 8 ift daher 
fein Ausweg: wenn ihr verjinkt, fo verfinft die ganze Denihpeit mit, ohne 
Hofnung einer einftigen Wiederherftellung. 

Died war ed, E. V. was ich Ihnen, ald meinen Stellvertretern Der 
Nation, und durch Sie der gefammten Nation, am Schluffe diefer Reden noch 
einfchärfen wollte, und follte. 


4. Friedrich Wilhelm Joſeph von Schelling geb. 1775. 


Sriedrih Wilhelm Jofeph von Schelling wurde am 2Tften Ja- 
nuar 1775 zu Leonberg in MWürtenberg geboren, wo fein Vater Prediger 
war, welcher fpäter Generalfuperintendent in Maulbronn wurde. Er ſtu— 
dirte zuerft in Tübingen, wo er ſchon Hegel Eennen lernte, dann furze Zeit 
in Leipzig, aber bald zog ihn das lebendige Treiben für Philoſophie in Iena 
an, wo erft Reinhold, dann mit gewaltiger Kraft Fichte lehrte. Diefem 
ſchloſs auch er fich zuerft an und gab ſchon 1795 die Schrift: „Ueber die 
Möglichkeit einer Form der Philofophie überhaupt“ heraus, welche er, kaum 
zwanzig Jahr alt, gefchrieben hatte, wurde auch ſchon während Fichte'3 Auf- 
enthalt in Jena 1798 außerordentlicher Profeffor der Philofophie und nadj= 
dem Fichte ſchon 1799 fein Amt niedergelegt hatte, 1800 fein Nachfolger 
ald ordentlicher Profeffor. Im Jahre 1802 erhielt er auch durch feinen , 
Freund, den in Bamberg und Würzburg hocjverdienten Arzt Marcus, wel 
her fi der Naturphilofophie anfchlofe, die medicinifche Doctorwürde und 
1803 ging er ald Profeffor der Philofophie nad) Würzburg. Als aber nad) 
dem Preöburger Frieden Würzburg von Baiern an den Großherzog von 
Salzburg, Ferdinand von Toscana, abgetreten war, wurde Schelling 1807 
nah Münden ald Mitglied der Academie berufen, erhielt 1808 die Stelle 
eined Generalferretaird der koͤnigl. Academie der bildenden Künfte und wurde 
von König Marimilian Joſeph in den Adelſtand erhoben. Im dieſem Amte 


* 
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blieb er bis bis 1820, wo er auf Anlaß eines Streites mit dem Präfldenten 
der Academie Urlaub nabm und eine Zeitlang an der Univerfität Erlangen 
philofophifche Vorlefungen hielt. Im Jahre 1827 wurde er, nachdem er 1823 
feines Amtes entlaffen worden war, nach München an die neuerrichtete Univerfttät 
als ordentlicher Profeffor ver Philofophie mit dem Titel eines Geh. Hofraths be- 
rufen und jpäter zum wirfl. Geh. Rath, Vorftand der Königl. Academie der 
Miffenfchaften und Gonfervator der wiſſenſchaftlichen Sammlungen in Mün- 
hen erhoben. Dieſe Stellung befleidete er bis ihn der Auf des Königs Frie⸗ 
drich Wilhem IV. 1841 nad) Berlin zog, wo er ald Mitglied der Academie 
Borlefungen an der Univerfität, (welche er am 15. Novbr. 1841 mit einer 
„eriten Vorlefung” begann), über Philofophie der Mythologie und Philofophie 
der Offenbarung 1842 gehalten hat, welche wider feinen Willen aus einem 
nachgefchriebenen Hefte von Paulus heraudgegeben worden find. Daraus 
hat ſich ein Streit erhoben, an welchem ſich aber Schelling nur in Beziehung 
auf den gegen ihn geübten Nachdruck betheiligt hat, wodurch freilich die 
Echtheit des Werks zugeftanden ift. 

Schellings Philofophie geht aus von der intelleetuellen Anfhauung, 
welche in der Aufhebung des Gegenfates vom fubjectivem Denken und objel- 
tivem Sein befteht, und ift alfo.der wahrhaft, philofophifche und fpeculative 
Standpunet, in welchem ber fubjeetive Geift fich feiner fchlechten Endlichkeit 
entäußert, um nicht bloß fich felbft, fondern Die objective Wahrheit, wie fte 
der ganzen Welt immanent ift, zu erkennen und fie zum Bemußtfein "zu 
bringen. So ift daß objective Sein der Natur erft erfennendwerth und in- 
teteffant, denn die Natur ift, wie der Geift durch und durch vernünftig und 
die Vernunft ift die Vereinigung von Natur und Geift und Eommt' feinem 
für fich, fondern allen beiden zugleich zu. Died Bewußtſein die Natur er- 
fennen zu fünnen und in ihr ein eigned Wefen zu finden, muffte den den— 
fenden Geift mit hoher Begeifterung zu der wirklichen Grfenntnifs des 
natürlichen Lebens oder über die empirifche Phyſik hinaus zur Naturphi— 
loſophie Hinführen. Dieje, melde Schelling vorzugsweiſe bearbeitet 
hat, Hat die Aufgabe die Natur als die reale Darftellung der objectiven Ver- 
nunft zu erfennen und in jeder natürlichen "Erfcheinung ihre eigenthümliche 
Bedeutung und Innerlichkeit, welche fle im vernünftigen Syſtem des Ganzen 
- nimmt, denkend zu bebueiren. In dieſer Deduction der natürlichen Erfchei- 
nungen beftebt die Gonftruction. — Die abfolute Einheit von Natur und 
Geift aber an und für ſich iſt'die abfolute Vernunft, ift Gott. Was 
alfo von fubjectiver Seite die intellecetuelle Anfhauung ift, ift von 
objectiver die abfolute Bernunft. Diefe ift das einzig Wahrhafte und 
Mirkliche, ift eben jo fehr objectives Sein, wie fubjectived Denken und Er- 
fennen und, beide Momente find abfolut vereinigt, dad Abfolute erkennt nichts 
Anderes als ſich felbft und ift demnach, in dem es ſich erfennt, Subject 
objeet. Diefe abfolute Identität ift das — ala der 
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Schellingſchen Philoſophie und in Bezug hierauf heißt fie dad Identität s— 
fyftem. Die Differenzen ded Subjectiven und Objectiven nennt Schelling 
Potenzen und ftelt ald folde auf im Mealen: Schwere und Materie, 
Licht und Bewegung, Leben und Organismus, im Idealen, Wahrheit und 
Miffenjchaft, Güte und Religion, Schönheit und Kunſt. Die Kunft faflt 
Schelling überhaupt auf als die ewige Offenbarung Gottes im menjchlichen 
Geifte und feine Philojophie ift die erfte, welche Kunft und Schönheit in der 
Ewigkeit und Unendlichkeit ihrer Ideen anerkennt. — Naturpbilofopbie 
und Geiftesphilofophie find alfo die wefentlichen lieder des Schelling- 
hen Syftemd. Für die Ausführung dieſes Syftems hat Schelling nur frag- 
mentariſch gearbeitet auch in der neuften Zeit vergebens auf die Vollen- 
dung feined Syſtems warten laffen und ſie auch nicht in feiner legten Vor— 
lefung der pofitiven Philoſophie der Offenbarung, wie er feine neu. 
umgeftaltete urd vollendete Philofophie nennen wollte, gegeben. — Der 
Stil Schellings ift oft ſtreng wiflenfchaftlich, oft ſchwungreich und blühend, 
wie man ihn den Dichter unter den Philojophen genannt hat, 

Seine Werke find folgende: 1. Über die Möglichkeit einer Form 
ber Philofophie überhaupt. Tüb. 179. — 2. Vom Ich ald Princip 
der Philofophie. Tüb. 1795. — 3. Philofophifhe Briefe über Dog- 
matismus und Kriticismus. 1795. — 4. Abhandlungen zur Erläute- 
zung des Idealismus der Wiffenfhaftslehre. — 5. Ideen zu e. 
PHilofophie der Natur. Lpz. 1797. (2. Aufl. Landsh. 1803.) — 6. Von 
ber Weltjeele, e. Hypotheſe der höhern Phyſik z. Erläuterung des allgem. 
‚Organismus. Hamb. 1798. (3. Aufl. 1809.) — 7. Erfter Entwurf eines 
Syſtems der Naturphilofophie nebft Einleitung. Jena 1799. — 8. 
Syſtem des transcendentalen Idealismus. Tüb. 1800.—9. Bruno 
oder über das göttliche und natürliche Princip der Dinge. Berl. 1802. — 
- 10. Borlefungen über die Methode des afademifchen Studiums. Stuttg. u. 
Tüb. 1803. — 11. Philofophie u. Religion. Tüb. 1804. (Polemifch geg. 
Efchenmayer. — 12. Darlegung des wahren Verhältniffes der Naturphilofo= 
pbie zu der verbefferten Fichteſchen Lehre. Tüb. 1806. — 13. üb. das 
Berhältniß der bildenden Künfte zu der Natur. 1807. (Rebe 
zur Feier des 12. Oft., ald des Namensfeſtes Sr. K. Maj. v. Baiern gehalten 
in ber Akademie der Wiffenfch. zu Münden.) — 14. Philoſophiſche 
Schriften. Ir (u. letzter) Bd. feiner gefammelten philofoph. Schriften. 
Landsh. 1809, (Hierin die ausgezeichnete Abd. „Unterfuhungen über 
das MWefen der menſchlichen Freiheitu. die damit zufammenhän= 
genden Gegenftände.) — 15. Denfmal der Schrift von den gött— 
lihen Dingen bes Herrn F. H. Jacobi u. der ihm in berfelben gemachten 
Beihuldigung eines abjichtlih täufchenden, Lüge rebenden Atheis= - 
mus. Tüb. 1812. — 16. Die Gottheiten von Samothrace. Tüb. 1816. 
Mythologiſche Vorftufe zu feiner neuen DOffenbarungsphilofophie.) — 1 
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Vorrede zu e. von Beckers heraudg. Überfegung einer Abhandlung von Couſin 
üb. franzöfifche u. deutfche Philofophie. 1834 (worin e. fehr ſcharfes u. ge⸗ 
ringfchägendes Urtheil üb. d. Hegelſche Philofophie.) — 18. Vorrede zu den 
nachgelaffenen Schriften Steffens. Berl. 1846. (worin ſich Sch. über die 
firchlicherefotmatorifch. Beſtrebungen der Zeit ausfpricht.) — Außerdem hat 
Schelling eine „Zeitfhrift für fpeculative Phyſik“ u. „Neue Zeit- 
ſchrift für fpeculative Phyſik.“ Jena u. Züb. 1801-1803. — auch 
Jahrbücher der Medicin, ald Wiffenfhaft. Tüb. 1805 u. 1806 
berausgegeben. — Über feine Iegten Vorlefungen erſchienen: „S's Vorle- 
fungen in Berlin, Darftelungen u. Kritif der Hauptpuncte derſelben von 
Frauenftädt. Berlin 1842" und „Die endlich offenbar gewordene pofttive 
Philoſophie der Offenbarung, hrsg. von H. €. G. Paulus Darmft. 1843. 
(Dies letztere Werk nach einem ausführlichen wörtlicy nachgefchriebenen Hefte, 
weshalb Sch. ohne die Echtheit zu beftreiten, einen Rechtshandel mit Paulus 
wegen unbefugter Verdffentlihung angefangen hat, der gegen ihn entfchieden 
morben ifl.) — Hierüber überhaupt: gegen ihn find in legterer Zeit fol- 
gende Schriften erfchienen: v. Schellings religionsgeſchichtliche An— 
ficht nach Briefen aus München u. e. Vorbericht über S’8 jüngfte litera- 
riſche Fehden. Berl. 1841 (fehr harte Anklagen). Roſenkranz: Scelling. 
Borlefungen geb. im Sommer 1842. Danz. 1843 — u. ©. Michelet: 
Entwickelungsgeſch. der neuften deutfchen Philofophie mit bef. Rückſicht auf 
den Kampf: S's mit der Hegel’fchen Schule. Berl. 1843. — I. Salat: 
Scelling In Münden, e. literarifche u. akademiſche Merkwürbdigkeit. Freib. 
1837. — 8. W. J. v. Schelling. €. Beitrag 3. Geſch. des Tags v. e. 
vieljährigen Beobachter. Liz. 1843. 

Als Dichter hat v. Schelling unter dem Namen Bonaventura in 
dem Mufenalmanad) für dad Jahr 1802 v. U. W. Schlegel u. 8. Tied 
mehrere Gedichte gegeben, von denen: „bie legten Worte bes Pfarrers 
zu Drottning auf Seeland“ am berühmteften geworben find. 


t 


1. Beiſpiel. 
Aus der Rede: über bad Verhältniß ber bildenden Fänfe 
zu der Natur. 
Münden 1807. ©. 35. 


In Natur und Kunft ftrebt dad Wefen zuerft nad) der Verwirklichung, oder 
Darftellung feiner jelbft im Einzelnen. Darum zeigt fich die größte Strenge 
der Form in den Anfängen beider: denn ohne Begränzung fönnte dad Grän- 
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zenlofe nicht erfcheinen, wäre nicht Härte, fo koͤnnte die Milde nicht feyn, 
und ſoll die Einheit fühlbar werden, fo kann dieß nur durch Eigenheit, Ab— 
fonderung und MWiderftreit gefchehen. Im Beginn daher erfcheint der fchaf- 
fende Geift ganz verloren in die Form, unzugänglich, verfchloffen und ſelbſt 
im Großen noch berb. Je mehr e8 ihm aber gelingt, feine ganze Fülle in 
Einem Geſchöpfe zu vereinigen: defto mehr läßt er allmälig von feiner 
Strenge nad), und wo er die Form völlig ausgebildet, fo daß er in’ ihr be— 
friedigt ruht und fich felbft faßt, erbeitert er fich gleichlam und fängt an in 
fanften Linien fich zu bewegen. Diefes ift ber Zuftand der fchönften Reife 
und Blüthe, wo das reine Gefäß vollendet da fteht, der Naturgeift frei wird 
von feinen Banden und feine Verwandtſchaft mit der Seele empfindet. Wie 
durch eine linde Morgenröthe, die über der ganzen Geftalt auffteigt, kündigt 
fich Die kommende Seele an: noch ift fie nicht da, aber alles bereitet: fich 
durch daß leife Spiel zarter Bewegungen zu ihrem Gmpfang: die flarren 
Unmriſſe fchmelzen und mildern ſich in fanfte: ein Tiebliches Wefen, das weder 
ſinnlich noch geiftig, fondern unfaßlich ift, verbreitet fich über die Geftalt und 
fehmiegt ſich allen Umriffen, jeder Schwingung der Gliedmaßen an. Diefes 
wie gefagt, nicht begreiflihe und doch allen empfindbare Weſen ift, was Die 
Sprache der Griechen mit dem Namen Charis, die unfrige ald Anmuth 
bezeichnet. 

Wo in völlig audgewirkter Form Anmuth erfcheint, da ift das Merf 
von Seiten der Natur vollendet, es gebricht ihm nichts mehr, alle Fode— 
- rungen find befriedigt. Auch Hier fchon ift Seele und Leib in vollkommnem 
Einklang; Leib ift die Form, Anmuth ift die Seele, obgleich nicht Seele an 
fich, fondern die Seele der Form, oder die Naturfeele. | 

Die Kunft fann auf diefem Punkt verweilen und ftehen bleiben; denn 
ſchon ift von Einer Seite wenigftend ihre ganze Aufgabe erfüllt. Das reine 
Bild der auf diefer Stufe angehaltenen Schönheit ift die Göttin ver Liebe. 
Die Schönheit aber der Seele an ſich, mit finnlicher Anmuth verſchmolzen: 
diefe ift die höchfte Vergättlihung der Natur. 

Der Geift der Natur ift nur fcheinbar der Seele entgegengefegt; an fich 
aber dad Werkzeug ihrer Offenbarung: er wirft zwar den Gegenfaß der 
Dinge, aber nur damit das einzige Weſen, als die höchite Milde und Ver— 
ſöhnung aller Kräfte, hervorgehen könne. Ale andern Gefchöpfe find von 
dem bloßen Naturgeift getrieben und behaupten durch ihn ihre Individua— 
lität; im Menfchen allein als im Mittelpunkt geht Die Seele auf, ohne welche 
die Welt wie die Natur ohne die Sonne wäre. 

Die Seele ift alfo im Menfchen nicht dad Princip der Individualität, 
fondern das wodurch er fich über alle Selbftheit erhebt, wodurch er der 
Aufopferung feiner ſelbſt, uneigennüßiger Liebe, und was das höchſte ift, der 
‚Betrachtung und Erfenntniß des Weſens der Dinge, eben damit der Kunft, 
fähig wird. Sie ift nicht mehr mit der Materie befchäftigt, noch verkehrt 
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fie unmittelbar mit ihr, jondern nur mit dem Geift, ald dem Leben ber Dinge. 
Auch im Körper erfcheinend, ift fle dennoch frei von dem Körper, deſſen 


Bemwußtfeyn in ihr, in den fchönften Bildungen, nur mie ein leichter Traum _ , 


ſchwebt, von dem fie nicht geftört wird. Sie ift feine Eigenjchaft, Fein Ver- 
mögen, oder irgend etwas der Art insbeſondere; fie weiß nicht, fondern fie 
ift die Wiffenfchaft, ſie it nicht gut, fondern fie ift die Güte, fie ift nicht 
ſchön wie es auch der Körper fein kann, fondern fie ift die Schönheit felber. 

Zuerft oder zunächſt zeigt fich freylich in dem Kunftwerf die Seele des 
Künftlerd, durch die Erfindung im Einzelnen, und im Ganzen, menn fie als 
Einheit über ihm in ruhiger Stille ſchwebt. Uber fie fol im Dargeftellten 
fichtbar werden; ald Urfraft des Gedankens, wenn menjchlihe Wefen ganz 
erfüllt von einem Begriff, einer mürdigen Betrachtung vorgeftellt werben ; 
oder als einwohnende, weſentliche Güte. Beydes findet auch im ruhigſten 
Stande‘ feinen deutlichen Ausdrud, lebendigeren jedoch, wenn die Seele fich 
thätig und im Gegenfag offenbaren kann; und weil es hauptfächlich die Lei— 
denfchaften find, welche den Frieden des Lebens ümterbrechen, jo ift allgemein 
angenommen, daß ſich die Schönheit der Seele hauptfächlich durch die ruhige 
Gewalt im Sturme der Leidenfchaften zeige. 

Allein es ift bier eine bedentende Unterfcheidung zu machen. Denn um 
diejenigen Reivenfchaften zu mäßigen, weldye nur eine Empörung nieberer 
Naturgeifter find, muß die Seele nicht herbeigerufen werden; noch kann fie 
im Gegenjag mit denſelben gezeigt werden, denn wo die Befonnenheit noch 
mit dieſen ringt, ift die Seele überhaupt noch nicht aufgegangen ; biefe 
müffen ſchon durch die Natur des Menfchen, durch die Macht des. Geiftes 
gemäßigt feyn. Allein es giebt höhere Fälle, in denen nicht nur eine ein- 
zelne Kraft, in denen der bejonnene Geift felbft ale Damme durchbricht; 
ja Bälle, wo auch die Seele durch dad Band, das fie mit dem finnlicdyen 
Dafeyn verknüpft, dem Schmerz, der ihrer göttlichen Natur fremd ſeyn follte, 
unterworfen wird, wo der Menfch fich nicht durch bloße Naturkräfte, fondern 
durch fittliche Mächte bekämpft und in der Wurzel feines Lebens angegriffen 
fühlt, wo unverfchuldeter Irrthum ihn in Verbrechen und damit in Unglüd 
reißt, tiefgefühlted Unrecht die heiligften Gefühle der Menfchlichkeit zur Em- 
pörung aufruft. Es ift dieß der Fall aller wahrhaft und im erhabnen Sinn 
tragifchen Zuftände, wie ſie und dad Trauerfpiel des Alterthums vor Augen 
ftelt. Wenn blind leidenſchaftliche Kräfte aufgeregt find, fo ift der befon- 
nene Geift ald Hüter der Schönheit gegenwärtig; wenn aber der Geift jelbft 
wie durch eine unmiderftehliche Gewalt fortgerifien wird, welche Macht ſchützt 
da, wachend über fie, die heilige Schönheit? Oder wenn auch die Seele 
mitleidet, wie rettet fie fid) von Schmerz und vor Entweihung ? 

Willkührlich die Kraft ded Schmerzend, des empörten Gefühls zurüd- 
halten, wäre gegen Sinn und Zwed der Kunft gefündigt, und verriethe 
. Mangel an Empfindung und Seele in dem Künftler ſelbſt. Schon dadurch, 
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dag die Schönheit auf große und fefte Formen gegründet zum Charakter 
geworben ift, Hat ſich die Kunft das Mittel bereitet, ohne Verlegung des 
Ebenmaßes die ganze Größe der Empfindung zu zeigen. Denn wo bie 
Schönheit auf mächtigen Formen wie auf unverrüdbaren Säulen ruht, läßt 
und fchon eine geringe, und jene kaum berührende Veränderung ihrer Ber- 
bältniffe auf die große Gewalt ſchließen, welche nöthig war, fle zu bewirken. ! 
Noch mehr Heilige Anmuth den Schmerz. Ihr Weſen berubet darauf, daß 
fte ſich felbft nicht Fennet; wie ſie aber nicht willführlich erworben wird, fo 
kann fle auch nicht durch Willkühr verloren gehen: wenn ein unerträglicher 
Schmerz, ja wenn Wahnftnn, von frafenden Göttern verhängt, Bewußtfeyn | 
und Beſinnung raubt, fteht fie noch als fchügender Dämon bei ber leidenden | 
Geftalt, und macht daß fle nichts ungeſchicktes, nichts der Menjchheit wider: | 
ftrebendes vollbringe,. fondern, wenn ſie fällt, wenigftens ald ein reines und 





unbeflecktes Opfer falle. Noch nicht die Seele-felbft, aber die Ahndung der- 
felben, bringt ſie ſchon durch natürliche Wirkung hervor, was jene durch 
eine göttliche Kraft, indem jle Schmerz, Erflarrung, ja den Tod ſelbſt in 
Schönheit verwandelt. 

Dennoch wäre dieje in der äußerſten MWidermärtigfeit bewährte Anmuth 
tobt ohne ihre, Verklärung durch Die Setle. Welcher Ausdruck aber kann 
ihr in dieſer Lage zukommen? Sie rettet ſich vom Schmerz und tritt ſieg— 
reich, nicht beſiegt, hervor, indem fle ihr Band mit dem ſinnlichen Daſehyn 
aufgiebt. Der Naturgeift mag für beffen Erhaltung feine Kräfte aufbieten, 
die Seele geht nicht ein in diefen Kampf; aber ihre Gegenwart befänftigt ſelbſt 
die Stürme ded ſchmerzhaft ringenden Lebens. Jede äußere Gewalt fann 
auch nur Äußere Güter rauben, die Seele nicht erreichen; ein zeitliches Band 
zerreißen, das ewige einer wahrhaft göttlichen Liebe nicht auflöfen. Nicht 
hart und empfindungslos, oder die Liebe felbft aufgebend, zeigt fie vielmehr 
diefe allein im Schmerz, ald die das finnliche Dafeyn überdauernde Empfin- 
dung, und erhebt ſich jo über den Trümmern des Außern Lebens oder Glücks 
in göttlicher Glorie. 

Diefes ift der Ausdruck der Seele, den uns ber Schöpfer der Niobe im 
Bilde gezeigt hat. Alle Mittel der Kunft wodurch auch das Schredliche ge- 
mäßigt wird, find bier in Wirfung geſetzt. Mächtigfeit der Formen, finn- 
liche Anmuth, ja die Natur des Gegenftandes jelber lindert den Ausdruck, 
dadurch, daß der Schmerz, allen Ausdruck übertreffend, ihn ſelbſt wieder 
aufbebt und die Schönheit, ‘welche lebendig zu retten unmöglich fehien, durch 
die eintretende Grflarrung vor Verlegung bewahrt wird. Was märe dennoch 
alles ohne die Seele, und wie offenbaret. fich diefe? Wir jeben auf dem 
Antlig der Mutter, nicht den Schmerz allein über die ſchon hingeſtreckte 
Blüthe der Kinder, nicht die Todesangft allein um vie Nettung der noch 
übrigen und der jüngften 'in ihren Schooß fich flüchtenden Tochter, nicht 
Unwillen gegen Die graufamen Gottheiten, am wenigften, wie vorgegeben 
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wird, falten Ttotz; wir fehen jenes alles, aber nicht für fich, fondern durch 
Schmerz, Angft und Unwillen ftrahlt wie ein göttliches Licht die ewige Liebe 


als das allein Bleibende, und in dieſer bewähret fich die Mutter, als eine 


folche, die e8 nicht war, die es ift, Die durch ein ewiged Band mit den Ge= | 
liebten verfnüpft bleibt. ’ 


2. Beifpiel. 


Aus: Bruno oder über das göttliche und natürliche Princiy 
ber Dinge. 


E. Geſpräch. Berl. 1802. 


Anfelmo. 
Willſt du und wiederholen, o Lucian, was du geftern, ald wir von Ein— 
richtung der Myſterien fprachen, über die Wahrheit und Schönheit behauptet ? 
Lucian. Meine Meinung war, daß in vielen Werfen vie höchfte Wahr- 
beit feyn- könne, ohne daß ihnen darum auch der er ber Echönheit zuer- 
fannt werden dürfte. 
Anfelmo. Du aber, Alerander, erklärte — daß die Wahrheit 


allein alle Foderungen der Kunſt erfülle und daß einzig durch dieſe ein Werk 


wahrhaft ſchön werde. 

Alexander. So behauptete ich. 

Anſelmo. Gefällt es euch, daß wir dieſe Rede wieder aufnehmen und 
den Streit jetzt entſcheiden, der unentſchieden blieb, als die Zeit Trennung gebot? 
Denn glücklich hat uns, nicht offenbare Verabredung zwar, doch geheime 
Übereinftimmung wieder hier vereinigt. 

Lucian. Willfommen jede Welle des Geſprächs, die in den Strom 
der Rede und zurüdführt. 

AUlerander. Immer tiefer in den Kern der Sache bringt gemeinfamer 
Rede Wetteifer, die leife beginnend, langſam fortjchreitend, zulegt tief an- 
ſchwillt, die Theilnehmer fortreigt, alle mit Luft erfüllt. 

Anfelmo. Lag nicht der Urfprung des Streites in dem, was von und 
über die Myſterien und die Mythologie, -jo wie über das Verhältniß der 
Dichter feftgefeßt worden war? 

Lucian. So war ed. 

Anfelmo. Dünft e8 euch nicht gut, daß, — mir dieſen Streit bei- 
legen, die Rede zugleich in ihren Urjprung zurüdfehre, damit wir nachher 
ungeftört auf den gelegten fichern Grund weiter bauen? 

Alerander. Vortrefflich. | 

Anfelmo. Du alfo, Rucian, indem es dir möglich dünkt, daß ein 
Merk, ohne fhön zu ſeyn, der hoͤchſten Wahrheit Vollendung haben fünne, 
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fcheinft etwas Wahrheit zu nennen, dem wir Philofophen vielleicht auch diefen 
Namen nicht zugeftehen würden. Du aber, Alerander, indem du ein Werk 
nur durch feine Wahrheit ſchön feyn läffeft, bezweifelt daß es einen Punkt 
geben könne, wo beyde, gleich unbedingt, Feine von der andern abhängig, 
oder ihr untergeordnet, ‚jede für fih das Höchſte, fo ſchlechthin Eins und. 
daffelbe find, daß eine an die Stelle der andern gefegt, und dad Werk, wel— 
ched jenen Punft ausgedrüdt hat, auf völlig gleiche Weife unter beyden 
Eigenjchaften betrachtet werden Fann. Haltet ihr es alſo nicht für nöthig, 
daß wir vor allem übereinzufommen fuchen, was Wahrheit, dann auch, was 
Schönheit zu nennen ſeh, Damit wir nicht entweder irgend etwas, wad nur 
untergeorbneter Weiſe dafür gehalten wird, der Schönheit gleichftellen, oder 
indem wir Diefe Wahrheit, die e8 nicht an fich ift, als unvergleichbar mit 
ber Schönheit jegen, das, was allein wahrhaft Wahrheit ift, zugleich mit 
aus den Augen verlieren? 

Zucian. Gin würdiger Stoff und Gegenftand der Unterredung. 

AUnfelmo. Bift du es aber zufrieden, o MWortrefflicher, der du ber 
Wahrheit vor der Schönheit den Preis zuerkannt haft, unbefümmert daß ſie 
wenige zählt, die ihr ſtrenges Antlig ertragen oden der Anbli der Aegide, 
fo wende ic) mic) an Dich. 

Alerander. Sehr gern folg’ ich bir, o Freund, mic) über die Idee“ 
der Wahrheit zu verftändigen. 

Anfelmo. ‚Die Wahrheit alfo über alles und felbft über die Schönheit 
feßend, o Freund, wirft du um fomeniger anftehn können, ihr auch ferner bie 
höchften Eigenfchaften beyzulegen, und diefen ehrwürdigen Namen nicht wie 
ed fommt auf alles anwenden laffen, was man in@gemein darunter begreift. 

Alerander Gewiß. 

Anfelmo. Du wirft demnach die Eigenſchaft der Wahrheit feiner Er⸗ 
£enntniß zugeftehn, welche nur eine gegenwärtige, ober überhaupt vergäng- 
liche Gewißheit mit ſich führt. 

Alerander. SKeineöweged werde ich. 

Anfelmo. Du wirft aus diefem Grunde niemald einer ſolchen Er⸗ 
fenntniß, welche durch die unmittelbaren Affectionen des Leibes vermittelt 
ift, oder fi unmittelbar nur auf ſte bezieht, Wahrheit, zufchreiben. 

Alerander. Unmoͤglich, da ich weiß, daß diefe, zufammt dem Ge— 
genitande, ber le erleidet, den Bedingungen der Zeit unterworfen find. 

Anſelmo. Aus demjelben Grunde wirft du feiner Erfenntniß Wahrheit 
zugeftehn, die verworren, undeutlich, umangemefjen der Sache mie jle an 
ſich, iſt. 

Alexander. Keine, denn eine jede iſt bloß ſinnlicher Art und durch 
Affectionen vermittelt. 

Anſelmo. Würdeſt du aber" ferner, was überhaupt zwar eine blei= 

bende, aber doch in fo fern nur untergeordnete Gewißheit hat, daß es nur 
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für bie menjchliche ober irgend eine anbre Betraditurigäieife, welche nicht 
die höchſte ift, Gültigkeit hätte, mit dem erhabenen Namen der Wahrheit 
bezeichnen? 

Alerander. Auch diefed nicht, wenn es eine folche gäbe. 

Anfelmo. Du zweifelft, ob es eine ſolche gebe. Laß demnach ſehn, 
was du jener bon und vergaͤnglich genannten TÜDEERIEIEN, oder worein Du 
die unvergängliche Gewißheit feßeft. 

Alexander. Nothwendig in diejenige Wahrheit, die nicht nur von 
einzelnen Dingen, fondern von allen, und nicht nur für eine beftimmte Zeit, 
fondern für alle Zeit gilt. 

Anfelmo. Sollteft du wirklich die unvergängliche Gewißheit in das 
ſetzen, was zwar für alle Zeit, aber doch überhaupt in Beziehung auf Zeit 
Gültigkeit hat? Iſt es nicht offenbar, daß die Wahrheit, die überhaupt für 
die Zeit und Dinge in der Zeit gilt, unvergänglich ift nur in Bezug auf das, 


was felbft nicht ewig ift, alfo nicht fchlechthin und an fich betrachtet? Es 


ift aber undenkbar, daß, was überhaupt nur vom Endlichen, obgleich es all- 
gemein davon gilt, einen höheren Werth habe, als dieſes felbft, und daß 
wir ihm eine mehr als relative Wahrheit zugeftehen können, da e8 mit dem 
Endlichen zugleich fteht und fällt. Denn wer der Menfchen wird läugnen, 
daß einer jeden Wirkung ihre Urfache vorausgehe, und daß diefe Gewißheit, 
ohne an den Gegenftänden geprüft zu werben, unmittelbar durch die bloße 
Beziehung des endlichen Erfennend auf den Begriff des Erkennens, unzwei— 
felhaft jey? Wenn aber derfelbe Sat aufer der Beziehung auf das an ſich 


- Endliche feine Bedeutung bat, jo ift es aud) unmöglich, daß ihm Wahrheit? 


zufomme.. Denn bift du nicht mit mir übereingefommen, daß, wad nur für 


eine untergeorbnete Betrachtungämeife Gewifiheit hat, nicht im ächten Sinne 


für wahr gehalten werben könne? 

Alerander. Freylich. 

Anſelmo. Du wirft aber ferner nicht in Abrede feyn a daß 
die Erfenntniß des Endlichen und Zeitlichen, ald folche, felbft nur im end— 
lichen Erfennen, nicht aber im abfoluten, Statt habe. Würbeft du dich aber 
mit einer Wahrheit begnügen, welche blos für dad Erfennen endlicher Weſen 
und nicht fchlechthin und auch in Anfehung Gottes und bes höchften Erken— 

nend Wahrheit ift, oder geht nicht alles unfer Beftreben darauf, die Dinge 


ſo zu erkennen, wie fie aud) in jenem urbildlichen Verftande vorgebildet find, 


von dem wir in dem unfrigen die bloßen Abbilder erblicken? 

Merander Es ift ſchwer zu läugnen. 

Anfelmo. Diefes höchſte Erkennen aber, Fannft du ed überhaupt unter 
Seitbedingungen benfen? 

Alexander. Unmöglic). 

Anfelmo. Oder auch nur ald beftimmt durch Begriffe, die, obgleich 
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an fich — und unendlich, dennoch ſich nur auf die Zeit und das End⸗ 
liche beziehen? 

Alexander. Als beſtimmt durch ſolche Begriffe zwar nicht, aber wohl 
als beſtimmend dieſe Begriffe. 

Anfelmo. Dies gilt und hier gleichviel; denn wir im endlichen Er- 
fennen erfcheinen und nicht als beſtimmend jene Begriffe, ſondern als durch 
fie beftimmt, und wenn als beftimmend, offenbar durch ein höheres Erkennen. 
Mir müffen daher auf jeden Fall es als einen ausgemachten Sag annehmen, 
daß derjenigen Erfenntniß, die ſich überhaupt auf die Zeit oder daß zeitliche 
Dafeyn der Dinge bezieht, gefegt auch, daß ſie nicht ſelbſt zeitlich entftehe 
"und für die unendliche Zeit jo wie für alle Dinge in der Zeit gelte, dennoch 
feine abjolute Wahrheit zufomme, denn ſie fegt ein höheres Erkennen voraus, 
welches von ber Art ift, unabhängig von aller Zeit und ohne allen Bezug 
auf die Zeit, an fich felbft, demnach ſchlechthin ewig zu ſeyn. 

Alerander. Diefe Folge ift unvermeidlich nad) den erften Voraus- 

ſetzungen. 2% 
Anfelmo. Wir werden alfo erft dann auf den Gipfel der Wahrheit 
felöft angefommen feyn, und die Dinge fowohl mit Wahrheit erfennen als 
darftellen, nachdem wir mit unjern Gedanken zu dem ungeitlichen Daſeyn der 
Dinge und den ewigen Begriffen derſelben gelangt find. 

Alerander. Ich kann es nicht Täugnen, obgleich du noch nicht gezeigt 
haft, wie wir dazu gelangen können. 

Anfelmo. Auch geht diefe Brage-und bier nicht an, da wir und bloß 
um die Idee der Wahrheit befümmern, die wir darum tiefer ztı ftellen, ober 
von ihrer Höhe herabzufegen, damit fie den meiften leichter zu erreichen fey, 
für unwürdig halten. — Aber ift es dir gefällig, * wir auf dieſe Weiſe 
in unſern Unterſuchungen fortgehen? 

Alerander. Allerdings. 

Anſelmo. So laß uns weiter den Unterſchied des ewigen und zeitlichen 
Erkennens betrachten. Haͤltſt du es alſo für möglich, daß, was wir irrig, 
verkehrt, unvollkommen u. ſ. w. nennen, alles dies wirklich an ſich, oder daß 
es ſolches vielmehr nur in Anſehung unſrer Betrachtungsweiſe ſey? 

Alexander. Ich kann mir nicht denken, daß z. B. die Unvollkom—⸗ 
menheit irgend eines menſchlichen Werks nicht wirklich in Anſehung dieſes 
Werks Statt finde; noch das, was wir uns nothwendig als irrig denken, 
nicht auch wirklich falſch jey. 

Anfelmo. Laß dir, o Freund, den Sinn ber Frage nicht entgehen. 
Nicht davon rede ich, was das Merk ſey, einzeln betrachtet, losgetrennt vom 
Ganzen. Daß aljo jener anftatt eines vollfonımenen Werfs etwas durchaus 
Verkehrtes, diefer ftatt wahrer feine andern ald faliche Säge hervorbringt, 
ift, wahrhaft betrachtet, weder Verfehrtheit noch Irrthum. Vielmehr wenn 
jener, jo befchaffen als er ift, etwas Vollkommenes und irgend etwas anders, 
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ald das Widerſinnige und Thoͤrichte hervorbringen könnte, fo wäre. Died’ viel- 
mehr ein Irrthum und eine wirkliche Verkehrtheit der Natur zu nennen, 
welches beydes unmöglich if. Da nun feiner etwas anders hervorbringt- 
als was theil® aus der Eigenthümlichkeit feiner Natur, theils aus den Ein- 
wirfungen, welche auf ihn von außen gefchehen find, nothwendig folgt, fo 
drückt jeder, ber eine durch feinen Irrthum, der andere durch die Unyolle 
fommenbeit feines Werks, die höchſte Wahrheit und die höchſte Vollkom— 
menheit des Ganzen aus und bejtätigt eben durch fein Beyſpiel, daß in der 
Natur feine Lüge möglich ey. 

Alerander. Du fcheinft did) in deinen eignen Reden zu fangen. 
Denn daß der Irrthum des einen Wahrheit, die Unvollfommenheit des an- 
dern Vollkommenheit fey, folgt freilicd aus der zugeftandenen Verkehrtheit 
ihrer Natur, — 

Anfelmo. Die wiederum an fich betrachtet Feine Verkehrtheit ift. 
Denn nachdem 3. B. jener von einem ſolchen Vater gezeugt, Diefer durch 
ſolche Einwirkungen von außen beftimmt worden ift, fo ift ihre jeßige Be- 
ichaffenheit ganz in der Regel und in der allgemeinen Orbnung der Dinge 
nothwenbig. 

Alexander. Nach dieſer Anjicht wirft du dich nur hüten müffen, einen 
Anfang der Unvollftommenheit zuzulaffen. 

Anſelmo. Preylih, fo wie es überhaupt unmöglich ift, einen An- 
fang de3 Zeitlichen zu denken. Alle Unvollfommenheit findet nur in derje— 
nigen Anficht ‚Statt, für welche das Gejeg der Urſache und Wirkung felbft 
Princig, nicht für-die höhere, die, da fie feinen Anfang des Endlichen zus 
giebt, auch dad Unvollfommene von Ewigkeit bey dem Vollkommenen, das 
heißt ſelbſt als Vollkommenheit jegt. — Scheint es dir. aber nicht, daf, was 
wir bisher mehr auf die Werfe der Menfchen eingefchränft, auch auf die 
Werke der Natur und überhaupt alle Dinge ausgedehnt werden müffe, näm- 
lich, daß an fich betrachtet nichts mangelhaft, -unvollfommen und ER 
niſch ſey? 

Alexander. Es ſcheint fo. 

Anſelmo. Dagegen daß fe unvollkommen feyen, nur Die für die bloß 
zeitliche Betrachtungdweife, oder war ed nicht fo? 

Alerander. Auch dies. 

Anfelmo. Laß uns nun weiter gehn und fage mir, ob nicht” anzus. 
nehmen ift, daß der fchaffenden Natur bey allen ihren Kervorbringungen im 
Ganzen nicht ur, fondern auch im Einzelnen ein Typus vorgefchrieben ſey, 
nad) welchem fie fomohl die Gattungen als die Individuen bildet? 

Alerander. Offenbar ift dies, da wir nicht nur bie verſchiedenen 
Gattungen ber Thiere und Pflanzen näher oder entfernter eben diejelbe Grund⸗ 
form ausdrücken fehen, fondern aud) in den Individuen. der Gattung 1a 
genau diefelbe Anlage wiederholt. 
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Anfelmo. Wenn wir nun die Natur, fofern fle der Tebendige Spiegel 
ift, worin alle Dinge vorgebildet find, die ‚urbilpliche, die Natur aber, fofern 
fie jene Vorbilder in der Subſtanz audprägt, die hervorbringende nennen, 
fo jage mir, ob wir die urbildlihe Natur oder die bervorbringende Dem 
Gefeb der Zeit und ded Mechanismus unterworfen denken müffen. 

Alerander. Nicht die urbildliche, wie mir fcheint, denn das Urbild 
jedes Gejchöpfes muß ‘gedacht werden als fich immer gleich und unmwandelbar, 
ja fogar ald ewig, fonach auf Feine Meife der Zeit unterworfen und weder 
ald entftanden, noch als vergänglich. 

Anfelmo. So find ed aljo die Dinge in der hervorbringenden Natur, 
welche nicht freiwillig, ſondern gezwungen dem Dienſt der Eitelkeit unter⸗ 
worfen find. Jene ewigen Urbilder aber der Dinge find gleichſam die un- 
mittelbaren Söhne und Kinder Gottes, daher auch in einer heiligen Schrift 
gejagt wird, daß die Greatur fich jehne und verlange nach der Herrlichkeit 
der Kinder Gottes, welche die Vortrefflichkeit jener ewigen Urbilder if. Denn 
ed iſt nothwendig, daß in der urbildlichen Natur oder in Gott alle Dinge 
weil fle von den Bedingungen der Zeit befreyt find, auch viel herrlicher und 
vortrefflicher feyen, als ſie an fich jelbft find. Die Erde z. B. welche ge— 
macht worden, ift nicht die wahre Erbe, fondern ein Abbild der Erde, in- 
fofern fie nicht gemacht, und weder entftanden ift, noch jemald vergehen 
wird. In der Idee der Erde aber find auch die Ideen aller in ihr enthaltenen 
oder auf ihr zum Dafehn kommenden Dinge begriffen. Es ift allo auch auf 
der Erde fein Menſch, fein Thier, fein Gewächs, fein Stein, deffen Bildniß 
nicht in der lebendigen Kunft und Weisheit der Natur weit herrlicher Teuchtete, 
ala in dem todten Ausdruck der gejchaffenen Welt. Da nun dieſes vorge 
bildete Leben der Dinge weder jemald angefangen bat, noch je aufhören 
wird, dad nachgebildete dagegen unter dem Gefeb der Zeit, nicht frei und 
bloß feiner eignen Natur gemäß, fondern unter dem Zwange der Bedin— 
gungen entfteht und wieder vergeht, jo werben wir alſo zugeben müflen, 
daß fo wenig ald in feinem eigenen Dafeyn irgend etwas unvollfommen und 
mangelhaft ift, jo wenig auf zeitliche Art irgend eine Vollkommenheit, melche 
ſie jey, entſtehen Eönne, und daß vielmehr, zeitlich angefehen, nothwendig 
alles unvollkommen und mangelhaft ſey. » 

Alerander. Wir werden nicht umhin £önnen, dies alle zu be⸗ 
baupten. 

Anſelmo. Nun fage mir, ob du die Schönheit für eine Volfommen- 
beit, den Mangel an Schönheit für eine Unvollfommenheit haͤltſt? 

Alexander. Freylich, und zwar Halte ich dafür, daß die Schönheit, 
‚welche nur ber äußere Ausdruck der organischen Vollkommenheit ift, die un- 
behingtefte Vollkommenheit fey, Die ein Ding haben könne, weil nämlich jede 
andere Vollfommenheit eines Dinged nach feiner Angemefjenheit zu einem 

Zweck außer hm gefhägt wird, die Schönheit aber bloß am ſich felbft 
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betrachtet, und ohne alle Bogiehbung auf ein äußeres Verhältniß das ift, 
was ſie ift. 

Anſelmo. So wirſt du mir alſo noch vielmehr zugeben, daß die Schön— 
heit, weil fie nämlich unter allen Vollkommenheiten die größte Unabhängig— 
feit von Bedingungen fordert, auf feine zeitliche Weife entftehe, und daß 
hinwiederum auf zeitliche Weiſe nichts ſchön genannt werden Fünne. 

Alerander. Nach diefer Anficht würden wir und, in einem großen 
Irrthume befinden, indem wir einige Dinge der Natur oder Kunft ſchön zu 
nennen pflegen. \ | 


Anfelmo. Auch läugne ich nicht das Dafeyn der Schönheit über- 


haupt, ſondern. das zeitliche Dafeyn. Überdieß Fönnte ich dir daffelbe er= ' 


wiedern, was Sofrated beym Plato, daß derjenige, welcher. nicht etwa un 
längft eingemeiht ift in den Myſterien, wenn er die finnliche Schönheit er- 
blickt, welche von der Schönheit an und für ſich den gleichen Namen borgt, 
durch jene nicht jo leicht angetrieben wird, dieſe fich vorzuftellen; wer aber 
jüngft eingeweiht worden, und folcher nun ein göttliches Angeficht erblickt, 


wo die Schönheit oder vielmehr das unkörperliche Urbild nachgeahmt ift, 


erftaunt und zuerft erjchrict, indem eine der vormaligen Ähnliche Furcht 
über ihn kommt, hernach aber ſie als eine Gottheit anbetet. Diefe, welche 
die Schönheit an und für fich felbft gefehen haben, find auch gewohnt, un- 
geftört von den Mängeln, welche der wiverftrebenden Natur durch den Zwang 
der Urfachen aufgedrungen find, in dem unvolltommenen Abdrucke das Urbild 
zu fehen, alleö aber zu lieben, was ſie an die vormalige Seligfeit des An— 
ſchauens erinnert. Dad was an jeder lebenden Geftalt dem Urbilde der 
Schönheit widerfpricht, ift aus dem natürlichen Princip zu begreifen, niemals 
aber das, was ihm gemäß ift, denn dieſes ift feiner Natur nad) eher, der 
Grund davon aber liegt in der idealen Natur felbft und der Einheit, die 
wir zwifchen ber hervorbringenden und der urbildlichen Natur feßen müffen, 
welche auch daraus offenbar wird, daß die Schönheit allenthalben bervor- 
tritt; wo ed der Naturlauf geftattet, fie ſelbſt aber ift niemals entftanden, 
und überall, wo fie zu entftehen fcheint, (jle fcheint ed aber immer nur) kann 
fie nur entftehen, weil fle if. Wenn du alfo ein Werk oder Ding fchön 
nennft, jo ift nur diefed Werk entitanden, die Schönheit aber nicht, welche 
ihrer Natur nad), aljo mitten in der Zeit, ewig ift. Indem wir alfo unfre 
Schlüffe überrechnen, jo findet fich, nicht nur daß die ewigen Begriffe vor- 
trefflicher und fejöner feyen, ald die Dinge felbft, ſondern vielmehr, daß 
fie auch allein: ſchön, ja daß der ewige Begriff eined Dinges nothwendig 
ſchoͤn ſeh. 2 | 

Alerander. Gegen dieſe Schlußfolge ift nichtd einzuwenden. Denn 


nothiwendig ift, daß, wenn die Schönheit etwas unzeitliches ift, jedes Ding 


nur durch feinen. ewigen Begriff ſchoͤn fey ; .nothmendig, wenn die Schönheit 
nie entftehen kann, daß ſie das Erſte, Poſitive, die Subftanz der Dinge felbft 
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ſey; nothwendig, wenn das entgegengeſetzte der Schönheit bloße Verneinung 
und Einſchränkung iſt, daß dieſe nicht in jene Region dringen könne, wo 
nichts als Realität angetroffen wird, daß alſo auch die ewigen Begriffe der 
Dinge allein und nothwendig ſchön ſeyen. 

Anſelmo. Sind wir aber nicht früher uͤbereingekommen, daß eben 
dieſe ewigen Begriffe der Dinge auch allein und abſolut wahr, alle, andern 
täufchend oder nur relativ wahr ſeien, und daß, die Dinge mit abjoluter 
Wahrheit erkennen, fo viel heiße als: fle in ihren ewigen Begriffen erkennen? 

Alerander. Freilich find wir übereingefommen. 

Anfelmo. Haben wir aljo nicht die höchſte Einheit der Wahrheit und 
der Schönheit aufgezeigt? 

Alerander.., Ich kann nicht wiberfprechen, nachdem du mich in Diele 
Schlußfolge verſtrickt haft. 

Anſelmo. Du hatteſt alſo ganz recht, wenn du urtheilteſt, daß ein 
Kunſtwerk einzig durch feine Wahrheit ſchön fey, denn ich glaube nicht, daß 
du unter Wahrheit irgend etwas fchlechtered oder geringeres verftanden habeft, 
als die der intelleftualen Urbilder der Dinge. Außer dieſer aber haben wir 
noch eine untergeordnete .und trügerifche Wahrheit, bie den Namen von 
jener leiht, ohne ihr der Sache nach gleich zu feyn, und bie theild in einer 
verworrenen und undeutlichen, immer abey in einer bloß zeitlichen Erkenntniß 
befteht. Diefe Art der Wahrheit, welche jich auch mit dem Unvollfommenen 
und Zeitlihen an den Geftalten, dem was ihnen von außen aufgedrungen 
ift, nicht lebendig aus ihrem Begriff fich entwidelt hat, verträgt, kann nur . 
der zur Regel und Norm der Schönheit machen, welcher nie die unfterbliche und 
heilige Schönhert erblidte. Aus der Nahahınung diefer Wahrheit entfichen 
Diejenigen Werke, an welchen wir nur die Kunft bewundern, mit der fie das 
Natürliche erreichen, ohne es mit dem Göttlichen verbinden zu können. Don 
diefer Wahrheit aber kann nicht einmal gejagt werben, was Lucian gethan 
bat, daß fie der Schönheit untergeordnet jey, fondern vielmehr, daß fle gar 
nichts mit ihr gemein habe. Jene einzig hohe Wahrheit aber ift der Schön- 
heit nicht zufällig, noch ift ed diefe jener, und wie die Wahrheit, die nicht 
Schönheit ift, auch nicht Wahrheit, fo kann hinwiederum die Schönheit, 
welche nicht Mahrheit ift, auch nicht Schönheit feyn, wofür wir an den und 
umgebenden Werfen, wie mir bünft, offenbare Beyfpiele haben. “Denn fehn 
wir nicht die meiften zwifchen zwei Ertremen ſchwanken, und den einen, wel- 
cher die bloße Wahrheit Hervorbringen will, ftatt dieſer der rohen Natür- 
lichkeit hingegeben, und indem er ganz auf jene geheftet ift, dagegen bad- 
jenige verfäumen, was durch Feine Erfahrung gegeben werden fann, den 
andern, dem ed ganz an Wahrheit gebricht, einen leeren und fehmächlichen 
Schein von Borm, den die Unwiſſenden ald Schönheit bewundern, . ber- 
vorbringen ? \ 
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Die höchſte Schönheit und Wahrheit aller Dinge alſo wird angeſchaut 
in einer und berfelben Idee. 


— 


3. Beiſpiel. 


Anſicht des Chriſtenthums. | 
(Aus den Vorlefungen üb. d. Methope des acad. Stud. Tüb. 1803. ©. 179.) 


Die hiſtoriſche Conftruction des ChriftenthHums kann von feinem andern 
PBunct, ald der allgemeinen Anftcht ausgehen, daß das Univerfum überhaupt 
und jo auch in wie fern ed Gefchichte if, nothmendig nach zwei Seiten diffe— 
renzürt erjcheine, und dieſer Gegenfaß, welchen die neuere Welt gegen die alte 
macht, ift für fich zureichend, dad Weſen und alle befonderen Beftimmungen 
bes Chriftenthums einzufehen.. 

Die alte Welt ift infofern wieder die Naturfeite der Gefchichte, ala die 
in ihr herrſchende Einheit oder Idee, Seyn des Unenbdlichen im Gndlichen 
if. Der Schluß der alten Zeit und die Gränze einer neuen, deren berr- 
ſchendes Princip das Unendliche war, konnte nur dadurch gemacht werden, 
daß dad wahre Unendliche in das Endliche Fam, nicht um dieſes zu vergöt— 
tern, fondern um e8, in feiner eigenen Perfon Gott zu opfern und dadurch 
zu verjöhnen. Die erfte Idee des Chriſtenthums ift daher nothwendig der 
Menjchgewordene Gott, Chriſtus ala Gipfel und Ende der alten Götter- 
welt. Auch er verendlicht in fich das Göttliche, aber er zieht nicht Die Menſch— 
heit in ihrer Hohheit, fondern in ihrer Niedrigfeit an, und fteht als eine 
von Eivigfeit zwar befchloffene, aber in der Zeit vergängliche. Erſcheinung 
da, ald Gränze der beyden Welten; er felbft geht zurück ind Unſichtbare und 
verheißt ftatt feiner night dad ind Endliche fommende, im Endlichen bleibende 
Prineip, fondern den Geift, das ideale Princip, welches vielmehr das End- 
liche zum Unendlichen zurüdführt und als ſolches das Licht. ber neuen 
Welt ift. 

An dieſe erfte Idee knüpfen fich alle Beftimmungen des Chriſtenthums. 
Die Einheit des Unendlichen und Endlichen objectiv durch eine Symbolik, 
wie die griechifche Religion, darzuftellen, ift feiner ideellen Richtung nach 
unmöglich. Ale Symbolik fällt ins Subject zurüd, und die nicht äußerlich, 
fondern bloß innerlich zu fehauende Auflöfung des Gegenſatzes bleibt daher 
Myſterium, Geheimniß. Die durch alles hindurchgehende Antinomie des 
Göttlihen und Natürlichen hebt ſich allein durch die ſubjective Beſtimmung 
auf, beyde auf eine unbegreiflihe Meife ald Eins zu denken. ine folche 
fubjeetive Einheit drückt der Begriff des Wunders aus. Der Urfprung jeder 
Idee ift nach dieſer Vorſtellung ein Wunder, da fte in der Zeit entfteht, ohne 
ein Verhältniß zu ihr zu haben, Keine derſelben kann auf Fa Weile 

2 Dentm. VI. 
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entſtehen, es iſt das Abſolute, d. h. es iſt Gott ſelbſt, der ſie offenbart, 
und darum der Begriff der Offenbarung ein ſchlechthin nothwendiger im 
Chriſtenthum. FA 

Eine Religion, die ald Poeſie in der Gattung lebt, "bedarf fo wenig einer 
hiſtoriſchen Grundlage, ald die immer offene Natur ihrer bedarf. Wo das 
Göttliche nicht in bleibenden Geftalten lebt, fondern in flüchtigen Erfcheinungen 
vorübergeht, bedarf es der Mittel, diefe feſt zu Halten und durch Ueberlie— 
ferung zu verewigen. Außer den eigentlichen Mofterien der Religion giebt 
ed nothmendig eine Mythologie, welche die eroteriiche Seite derfelben ift, und 
die fi auf die Religion gründet, wie ſich die Religion der erften Art viel- 
mehr umgekehrt auf die Mythologie gründete. 

Die Ideen einer auf Anfchauung ded Unendlichen im Enbdlichen gerich- 
teten Religion müffen vorzugsweiſe im Seyn ausgedrüdt feyn, die Ideen der 
entgegengejeßten, in der alle Symbolif nur dem Subject angehört, können 
allein durch) Handeln objectiv werden Das urfprüngliche Symbol aller An= 
ſchauung Gottes in ihr ift die Gefchichte, aber diefe ift endlos, unermeßlich, 
fie muß alfo durch eine zugleich unendliche und doch begränzte Erſcheinung 
repräfentirt werden, die felbjt nicht wieder real ift, wie der Staat, fondern 
ideal, und die Einheit aller im Geift bey der Gefammtheit im Einzelnen als 
unmittelbare Gegenwart darftellt. Dieje ſymboliſche Anfchauung ift die Kirche, 
als lebendiges Kunftwerf. 

Mie nun die Handlung, welche die Ginheit des Unendlichen und End— 
lichen, äußerlich ausdrückt, ſymboliſch heißen kann, fo ift dieſelbe, als inner= 
ih, myftiih und Myſticismus überhaupt eine fubjective Symboljt. Wenn 
die Aeußerungen biefer Anſchauungsart faft zu jeder Zeit in der Kirch Wi— 
derfpruch und zum Theil Verfolgung gefunden Haben, fo ift es, weil ſie das 
Efoterifche des Chriſtenthums eroterifch zu machen fuchen: nicht aber ald ob 
der innerfte Geift diefer Religion ein anderer, als ver jener Anfchauung wäre, 

Wenn man die Handlungen und Gebräuche der Kirche für objectiv 
ſymboliſch halten will, da Ihre Bedeutung doc; blos myftifch gefaßt werben” 
Fann, fo haben wenigſtens diejenigen Ideen des Chriſtenthums, die in den 
Dogmen ſymboliſirt wurden, im diefen nicht aufgehört, von ganz fpecula- 
Iativer Bedeutung zu ſeyn, da ihre Symbole fein von der Bedeutung unab- 
hängiged Leben in fich felbjt erlangt haben, wie die der griechifchen My- 
thologie. 

Berföhnung ded von Gott abgefallenen Endlichen durch feine eigne 
Geburt in der Endlichkeit, ift der erfte Gedanke des Chriftenthums und die 
Vollendung feiner ganzen Anficht des Univerfum und der Geſchichte deffelben 
in ber Idee der Dreieinigkeit, welche eben deswegen in ihm fchlechthin noth— 
wendig iſt. Bekanntlich Hat. ſchon LXeffing in der Schrift: Erziehung, des 
Menſchengeſchlechts, die philofophifche Bedeutung diefer Lehre zu enthüllen ge- 
jucht, und was er darüber gefagt hat, iſt vielleicht das Speculativſte, was 
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er überhaupt geſchrieben. Es fehlt aber feiner Anſicht noch an der Bezie—⸗ 
hung diefer Idee auf die Gefchichte der Welt, welche darinn liegt, daß ber 
ewige, aus dem Mefen des Vaters aller Dinge gebohrene, Sohn Gottes 
das Endliche felbft ift, wie ed in der ewigen Anfchauung Gottes ift und wel⸗ 
ches als ein leidender und den Verhängnifen der Zeit untergeorbneter Gott 
erfcheint, der in dem Gipfel feiner Erfcheinung, in Chriſto, die Welt ver 
Enplichfeit jchliept und die der Unendlichkeit, oder der Herrſchaft des Geiftes, 
eröffnet. 

Märe es für den gegenwärtigen Zweck verftattet, weiter in diefe hiſto⸗ 
riſche Gonftruction einzugehen, fo würden wir auf die gleiche Weije alle 
Gegenſätze ded Chriſtenthums und Heidenthumd, fo wie Die in jenem berr- 
ſchenden Ideen und fubjertiven Symbole der Ideen ald nothwendige erfennen. 
Es genügt mir, im Allgemeinen die Möglicykeit davon gezeigt zu haben. 
Wenn das Chriftenthum nicht nur überhaupt, fondern auch in feinen vor- 
nehnften Formen hiſtoriſch nothwendig ift, und wir hiermit die höhere 
Anficht der Gefchichte felbft ald eines Ausfluffes der ewigen Nothmwendigfeit 
verbinden: fo-ift darinn auch die Möglichkeit gegeben, es biftorifch als eine 
göttliche und abjolute Erfcheinung zu begreifen, alfo die einer wahrhaft * 
riſchen Wiſſenſchaft der Religion oder der Theologie. 


4. Dichteriſches. 
a. Loos der Erde. 
(Aus Muſenalmanach für das Jahr 1802. Hrsg. v. A. W. Schlegel u. F. Tieck 
S. 273.). 

Iſt denn Krieg von Liebe ſo unzertrennlich auf Erden? 

Giebt's kein ruhiges Glück, nimmer auch glückliche Ruh? 
Nein! Denn ſiehe die Erde, die gleichen Muthes am Himmel 

Zwiſchen Venus und Mars wandelt die ſtürmiſche Bahn. 
Schaffend der Erde gleich, du Erdegeborner, bewege 

— dich denn zwiſchen der Lieb' und dem Krieg. 


2:2 
b. Lied. (Dıf. ©. Al) 

In meined Herzens Grunde, Ich will did, nicht umfaffen, 
Du heller Edelftein, Nur fliehe nicht von mir. £ 
Funfelt al’ Zeit und Stunde Das Bild Fann ich nicht Taffen, 
Nur deines Namend Schein. ° Noch läßt es auch von mir. 
Erfreueft mich im Bilde Bey bir nur ift gut wohnen, 
Mit Spiel und leichtem Scherz, Drum ziehe mich zu dir. 
Nührend fo füß ald milde Endlich) muß ſich doch lohnen 


Mir an das wilde Herz. Schmerz, ——— Begiet. 
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Ueber Berge ſeh' ich ziehen Bringt jeder Tagesſchimmer 
Dein’ jugendlich' Geſtalt, Doch neuer Hoffnung Schein, 
Doch, wie die Wolken fliehen, Und ſchreibt und beyd' noch immer 
Das Bild vorüberwallt; Ind Buch ded Lebens ein. 

&3 führt mich fort durch Wiefen Drum laß mid) vor dir grünen, 
Meit ab in Thales Grund, Und leben froh und frey. 
Doch wenn ichs will genießen, ‚Gerne will ich dir dienen, 


Zerfließet es zur Stund. Daß treu dein Kerze fey. 


Bonaventura. ) 


5. Georg Friedrich Wilhelm Hegel. 1770-1831. 


Georg Friedrich Wilhelm Hegel wurde am 2Tften Auguft 1770 
zu Stuttgart geboren, wo er audy feine Gymnaftalbildung erhielt. Er bezog 
1788 die Univerſität Tübingen und fudirte hier im, theologifchen Stifte fünf 
Jahre Theologie und Philofophie. Hier war Schelling fein Stubengenoffe 
(und fie tanzten, erzählt die Zeitung f. d. elegante Welt, Hier einft im glück— 
lichen Rauſch der Jugend um einen Freiheitshaum) ; auch Hölderlin war fein 
Bekannter. Da die philofophifchen -Vorlefungen ihn wenig befriedigten 
fudirte er um fo eifriger Platon’8 und Kant's Schriften, ergab ſich auch 
mit großer Theilnahme den Naturwiffenfchaften und der Mathematif. Nach 
feinen afademifchen Studien wurde er zuerft Haußlehrer in Bern (1793—%6), 
dann in Frankfurt a. M. (1797—1800) und befchäftigte fich in biefem 
‘ Beitraum in der Schweiz zunächft mit der Kritik des Lebens- Iefu und 
der Unterfuchung ded Begriffs der Neligion und mit mancherlei hiſto— 
rifhen Studien. In Frankfurt führte ihn Kant's Rechtslehre auf politifche 
Studien und die Philofophie, welche damals durch Fichte und Schelling einen 
rafhen Umſchwung erfahren Hatte, wurde der Mittelpunft aller feiner Ar- 
beiten und feine Denkens; ja die erften Entwürfe eines Syſtems der Phi- 
lofophie gehören noch feinem Aufenthalt zu Frankfurt an. Als der Tod 
feines Vaters (1799) ihm ein Eleined Vermögen verfchafft Hatte, ging. er 
nach Iena, um fich dort ald Docent der Philofophie zu Habilitiren und mit 
feinem frühern Univerfitätöfreund Schelling in nähere Verbindung zu treten, 
mit deffen philofophifchen Anſichten er ſympathiſirte Er fehrieb: „über bie - 


— 





1) Zu diefem Namen, unter dem in dem bezeichneten Mufenalmanad) (außer 
a. u. b.) verzeichnet find: „Die lebten Worte des Pfarrers zu Drotining in 
Seeland“ und „Thier und Pflanze“ hat ſich Schelling befannt. 
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Differenz des Fichte'ſchen und Schelling'ſchen Syſtems. Jena 1801” und 
habilitirte ſich durch die Abhandlung: de orbitis planetarum. Jena 1801, 
gab mit Schelling das „kritiſche Journal der Philoſophie, Tüb. 1802 03“ 
heraus, worin mehrere Aufſätze (wie „Glauben und Wiſſen“ 1802, „über 
dad Berbältniß der Naturphilofophie zur Philofophie überhaupt,“ 1802, 
„über die wiffenfchaftliche Behandlung des Naturrechts,“ 1803) ihn fchon 
ald in die Geſchichte der Philofophie eingetreten darſtellten und hielt als 
Privatdocent philofophifche Vorlefungen. Hier war er noch immer auf dem 
Standpuncte Schellingd des jüngeren und genialeren Freundes, ben er aber 
an unermübdlichem Scarfjinn und confequentem Tieffinn übertraf, und jo 
fpäterhin durch feine fcharfe Dialektik und feine aus langem und tiefem Nach⸗ 
ſinnen hervorgehenden Werke alles bisherige philoſophiſche Treiben in ſeinen 
Grundfeſten erſchütterte und dem Gedanken eine neue eigenthümliche Rich— 
tung gab, — Er war 1806 außerordentlicher Profeſſor der Philoſophie ge— 
worden und vollendete in der Nacht vor der Schlacht bei Jena die letzten 
Blätter des Werkes, was ihn feit mehreren Jahren beichäftigt hatte, und 
1807 unter dem Titel: „Phänomenologie des Geiftes“ als erfter 
Theil des „Syſtems der Wiffenfchaft“ zu Bamberg erfchien. Hier richtete 
er fich eben ſowohl gegen den Inhalt der Schellingfchen Ipentitätöphilofophie 
ald gegen ihre Form. — Nach der Kataftrophe von Jena ging Hegel nad 
Bamberg und übernahm bier die Zeitungdredaction bis er 1808 zum Rector 
bed Gymnaſiums in Nürnberg und ‘Profeffor der philoſophiſchen Vor⸗ 
bereitungswiſſenſchaften ernannt wurde. Hier arbeitete er die Grundlage 
ſeines Syſtems: „Wiſſenſchaft der Logik.“ 3 Bde. Nürnb. 1812 —16, aus 
und wurde durch Daub's DVermittelung im, Herbſt 1816 ald Profeſſor ber 
Philofophie nad) Heidelberg berufen, wo mit Daub feine Freunde und 
Berehrer Thibaut und .Greuzer ihn freudig begrüßten. Hier fchrieb er 
die „Enchelopädie der philofophifchen Wiffenfchaften,“ Heidelb. 
1817 (3 Aufl. 1830), welche fein Syſtem in gebrungenfter Kürze über- 
Schauen läßt; aber fchon im Jahre 1818 folgte er, nachdem befonderd Solger 
die Aufmerkfamfeit des Unterrichtöminiftera Altenftein auf ihn gelenkt Hatte, 
- dem Rufe nad) Berlin und begann hier vom Herbſt 1818 feine einflußreichen 
philoſophiſchen Vorleſungen. Im Jahre 1821 erſchien eines ber vollendetſten 
feiner Werke, dad aus feinen Vorleſungen hervorging, feine „Philoſophie 
des Rechts“, in welcher er die Rechts- und Staatsideen entwidelt, dann 
vom Begriff des Völferrechtd zu dem ber Weltgefchichte und zum Umriſs 
- einer Philofophie der Gefchlichte übergeht, welche letztere Miffenfchaft 
er zuerft im Winter 1822—23 vortrug. Im Jahre 1827 veranlafite er 
die Stiftung der Berliner Jahrbücher für wiffenfhaftlide Kritik. — 
Mitten in feiner thätigften Wirkfamfeit wurde Hegel plöglidh von der 
Gholera befaller und ftarb am 14. Novbr. 1831. 

Das logiſche begreifende Denken, welches Schelling, der die höhere 
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intellectuelle Anſchauung für das Auffaſſen ſeiner Identitätslehre be— 
gehrte, von ſich gewieſen, ſtellte Hegel in den Mittelpunct feiner Philoſophie 
und erhob die Realität der Vernunft zu beftimmtem Selbftbemufitfein. „Mit 
„Recht ift, fagte er, die Production des Denfend und beftinmter die Philo= 
„Sophie Weltweisheit genannt worden, denn dad Denfen vergegenmwärtigt 
„die Wahrheit des Geiftes, führt ihn in die Welt ein und befreit ihn fo in 
„feiner Wirklichkeit und an ihm ſelbſt.“ — Die abfolute Identität ded Sub— 
jectiven und Objectiven, welche bei Schelling Vorausfegung ift, wird bei 
Hegel zum Reſultat, indem jein Syſtem eben nichts anderes ald die Ver— 
mittelung zwifchen diefen bezweckt. Da ſich die Idee ald das fchlechthin mit 
ſich identifche Denken erweiſt und dieß zugleich ald die Thätigkeit ſich ſelbſt 
um für fich zu fein, fich gegenüber zu ſtellen und in diefem andern nur bei 
ſich jeldft zu fein; fo zerfällt die Wiſſenſchaft in die drei Theile: 1. die 
Loditk, der Wiffenfchaft der Idee an und für fich (der reinen' Idee, 

der Idee im abftracten Elemente des Denkens); 2. die Naturpbilofopbie 
als die Wiffenfchaft der Idee in ihrem Anversfein; 3. die Philofophie 
des Geiftes ald der Idee, die aus ihrem Andersſein in fich zurückkehrt. — 
Die Logik zerfällt in die Lehre vom Sein, vom Wefen, von dem Begriff 


und der Idee; die Natur in Mechanik, Phyſik und Organif; die 


Philoſophie des Geiftes behandelt den fubjertiven, objectiven und 
abfoluten Geift. — Im Gegenfaß gegen Kant, der der menfchlichen Ver- 
nunft dad Necht abgefprochen über göttlihe Dinge zu philofophiren, forvert 
Hegel dieſes Recht, nach Gott zu forfchen wieder zurüd, nur nad) feiner 
Weiſe. Ihm begreift fich Gott felbft im Menfchen, kommt in ihm zum Bes 
wufjtfein und wird noch immer Menjch in und. Das Wefentliche der Dffen- 
barung findet Hegel darin, daß fie und Gott ald den Dreieinigen auf: 
ſtellt, was mit feiner fonftigen Trilogie gut übereinftimmt. Ihm beißt aber 
Gott in feiner abftracten unterfchiebälofen Allgemeinheit der Vater; infofern 
er aber ald der Gewußte von dem Wiſſenden ſich unterfcheidet, mit dem er 


gleichwohl Eins ift, heißt er der Sohn, während der’ Geift es ift, der die 


Zweiheit von Vater und Sohn im Weſen Gotted zur Einheit ded Bewufft- 
keins vermittelt; was denn freilich von der praftifchen Bedeutung der hrifl- 
lichen Heilslehre ſehr fern liegt. 
Hegel's Werke find nach feinem Tode in einer Geſammtausgabe er—⸗ 
ſchienen unter dem Titel: Hegel's, ©. W. F., Werke. Vollſtändige 
Ausgabe, durch einen Verein von Freunden des Verewigten. 18 Bde. 
1 Supplm.Bd. u. Einl. gr. 8. Berl. Duncker u. Humbl. 1834-1845. 


(Snbalt: Bd. I. Philofoph. Abhandlungen, hrsg. v. Dr. C. L. Michelet.— — 


Bo. II. Phänomenologie des Geiſtes; hrsg. v. Dr. I. Schulze. — 
Bd. III.V. Logik 1. 1, 2 u. U. hrsg. v. Dr. Leop. v. Henning. — Br. 
VL-VIl. Encyclopäbdie. 1. Th. die Logik v. Dr. 2. v. Henning. 2. Th. 
die Naturphilofophie v. Dr. C. 8. Michelet. 3. Th. Philofophie 


\ 
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des Geiſtes v. Dr. 2. Boumann. — Bd. VIII. Philofophie des Rechte, 
hrsg. v. Dr. Ed. Gans. — Bd. IX. Philoſophie der Geſchichte v 


Dr. Ed. and. — Bd. X. ind Theilen: fthetif, brög. v. Dr. Gothe.— 


Bd. XI. u. XU. Religionsphilofophie. 1. u. 2. Th. von Dr. Phil. 
Marheinede. — Bd. XUIL-XV. Gef. der Philoſophie. 3 Th. v. Dr- 
Michelet. — 3b: XVI. u. XVH. Bermifchte Schriften, 2 TH, hrsg. 
- 9. Dr. F. Sörfter u. Dr. 2. Boumann. — Bd. XVIN. Philof. Propä- 
deutik; hrsg. v. K. Roſenkranz. — Supplementbd. Hegels Xeben; brög 
v. K. Rofenkranz. — Einl. in Hegel’ philofoph. Abhandlungen 
v. C. 2. Michele. — Von den 15 erſten Bon. ift ſchon d. 2. Aufl., vom 
Bd. 9 d. 3. erfchienen. — Noch ift zu merken: Hegel als Gymnaftal-Rector 
von F. Kapp. Minden 1835 u. Hegel als Politiker v. A. Stahr, in den 
Jahrb. der Gegenwart. Novbrhft. 1844. 


L 


1. Beifpiel. 


Das Wefen der Religion. 
(ink. in die Religionsphilofophie in den Vorleſungen üb. d. Philofoph. d. Relig. 
Erf. Th. ©. 3. Werfe. Bd. 11. 


Zuerft ift im Allgemeinen daran zu erinnern, welchen Gegenfland wir 


in der Religionsphilofophie vor und haben und welche unjere Bor ftellung 
von der Religion if. Wir mwiffen, daß wir und-in der Religion der Zeit- 
lichkeit entrüden und daß fle diejenige Region für unfer Bewußtſeyn ift, in 
welcher alle Rätbfel der Welt gelöft, alle Widerſprüche des tiefer finnenden 
Gedanfend enthüllt find, alle Schmerzen des Gefühld verftunmen, die Res 


— 


gion der ewigen Wahrheit, der ewigen Ruhe, des ewigen Friedens. Wo— 


durch der Menſch Menſch iſt, iſt der Gedanke überhaupt, der concrete Ge— 
danke, näher dieß, daß er Geiſt iſt; von ihm als Geiſt gehen dann die 
vielfachen Gebilde der Wiſſenſchaften, Künſte, Intereſſen ſeines politiſchen 
Lebens, Verhältniſſe, die ſich auf ſeine Freiheit, auf ſeinen Willen beziehen, 
aus. Aber all dieſe mannigfachen Gebilde und weiteren Verſchlingungen ber 
menſchlichen Berhältniffe, Thätigkeiten, Genüſſe, Alles, was Werth und 
Achtung für den Menſchen hat, worin er fein Glüf, feinen Ruhm, feinen 
Stolz jucht, findet feinen legten Mittelpunft in der Religion, in dem Ge- 
danken, Bewußtfeyn, Gefühl Gottes. Gott iſt daher der Anfang von Allem 
und dad Ende von Allem; wie Alles aus diefem Punkte hervorgeht, jo geht 
auch Alles in ihn zurüd; und ebenfo ift er Die Mitte, die Alles belebt, be= 
geiftet und afle jene Geſtaltungen in ihrer Griftenz, ſie erhaltend, befeelt. 


+ 
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In der Religion fegt fich der Menſch in Verhältniß zu diefer Mitte, in welche 
alle feine fonftigen Verhältniffe zufammengeben, und erhebt fich damit auf 
die höchſte Stufe ded Bewußtſeyns und in die Negion, die frei in der Be— 
ziehung auf Anderes, das jchlechthin Genügende, das Unbedingte, Freie und 
Endzwed für fich felber ift. 

Die Religion ald die Befchäftigung mit diefem lebten Endzweck ift darum 
ſchlechthin frei und ift Zwed für fih, denn in diefen Endzwed laufen alle 
andern Zwecke zurüd und vor ihm verfchwinden fie, bis dahin für ſich geltend. 
Gegen ihn hält fein anderer aus und allein in ihm finden fie ihre Erledi— 
gung. In der Region, wo ſich der Geift mit diefem Zweck befchäftigt, ent» 
ladet er ſich aller Endlichkeit und gewinnt»er die legte Befriedigung und 
Befreiung; denn bier verhält ſich der Geift nicht mehr zu etwas Anderem 
und Beichränftem, jondern zum Unbefchränften und Unendlichen und das‘ ift 
ein unenbliches Verhaltniß, ein Verhältnig der Freiheit und nicht mehr der 
Abhängigkeit; da ift fein Bewußtſeyn abfolut freies und felbft wahrhaftes 
Bewußtſeyn, weil ed Bemwußtfeyn der abjoluten Wahrheit if. Als Empfin= 
dung beftimmt ift dieß Verhaͤltniß der Freiheit, der Genuß, den wir Selig« 
feit nennen; als Ihätigfeit thut es nichts andered, als die Ehre Gotted zu " 
manifeftiren und feine Herrlichkeit zu offenbaren, und dem Menfchen ift es 
in diefem Verhaältniß nicht mehr um jich jelbft zu tbun, um fein Intereſſe 
feine Eitelfeit, fondern um den abfoluten Zweck. Alle Völker wiffen, daß 
das religidfe Bewußtjeyn das ift, worin ſie Wahrheit befigen und fie haben 
die Religion immer ald ihre Würde und ald den Sonntag ihres Lebens an— 
gefehen. Was und Zweifel und Angft erwedt, aller Kummer, alle Sorge, 
alle beichränften Intereffen der Endlichfeit laffen wir zurüd auf der Sand- 
banf der Zeitlichkeit, und wie wir auf der höchiten Spike eines Gebirges, 
von allem beftimmten Anblick des Irdiſchen entfernt,’ mit Ruhe alle Be— 
fehränfungen der Landſchaft und der Welt überfehen, fo ift e8 mit dem gei= 
- ftigen Auge, daß der Menfch, enthoben der Härte diefer Wirklichkeit, fie nur 
ald einen Schein betrachtet, der in biefer reinen Region nur im Strahl der 
geiftigen Sonne feine Schattirungen, Unterſchiede und Lichter, zur ewigen 
Ruhe gemildert, abfpiegelt.- In diefer Region des Geiftes ftrömen die 
Fluthen der Vergeffenheit, aus denen Piyche trinkt, worin fie allen Schmerz 
verfenkt, und die Dunfelheiten dieſes Lebens werben hier zu einem Traum- 
bild gemildert und zum bloßen — für den Lichtglanz des Ewigen 
verklaͤrt. 

Dieß Bild des Abſoluten kann der religiöſen Andacht mehr oder weniger 
gegenwärtige Lebendigkeit, Gewißheit, Genuß darbieten, oder als ein Er— 
ſehntes, Gehofftes, Entferntes, Jenſeitiges dargeſtellt werden, immer bleibt 
ed doch Gewißheit und ftrahlf es als ein Göttliches in die zeitliche Gegen- 
wart und giebt ed dad Bewußtſeyn von ber Wirkfamfeit ver Wahrheit auch 
neben dem Angftvollen, das hier in diefer Region der Zeitlichkeit die Seele 
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noch quält. Der Glaube erkennt es als die Wahrheit, als die Subſtanz der 
vorhandenen Exiſtenzen und dieſer Inhalt der Andacht iſt das Beſeelende 
ber gegenwärtigen Welt, macht ſich wirkſam in dem Leben des Individuums 
und regiert ed in feinem Wollen und Laffen. Das ift die allgemeine An—⸗ 
fhauung, Empfindung, Bewußtjeyn, oder wie wir ed nennen wollen, — ber 
Religion. Ihre Natur zu betrachten, zu unterfuchen und zu erkennen, iſt 
es, was die Abſicht dieſer Vorleſungen iſt. 

Zunächſt müſſen wir aber über unſern gwed das beſtimmte Bewußtſeyn 
haben, daß es der Philoſophie nicht darum zu thün iſt, die Religion in einem 
Subject hervorzubringen, fie wird vielmehr ald Grundlage in-jedem voraus⸗ 
geſetzt. Es fol der Subftanz nah nichts Neues in den Menfchen 
gebracht werben; Dieß wäre eben fo verfehrt, ald wenn man in einen Hund 
Geift Hineinbringen wollte dadurch, daß man ihn gedrudte Schriften kauen 
ließe. Mer feine Bruft nicht aus dem Treiben des Envlichen heraus aus- 


- geweitet, in der Sehnjucht, Ahndung oder im Gefühl des Ewigen bie Er- 


* 


hebung ſeiner ſelbſt nicht vollbracht und in den reinen Aether der Seele 
geſchaut hat, der beſäße nicht den Stoff, der hier begriffen werben. fol. 


2. Beifpiel. 


Klopftod. 


Aus: Hegel, BVorlefungen über Aeſthetik. Herausgeg. v. Hotho. (3 TH.) 
Zr Ch. 2. Auflage 1843; pag. 475.— 78. 


Ich will mich — zum Schluß noch — darauf befchränfen, einen deutfchen 
Dichter herauszuheben, von dem aus unfere vaterländifche Lyrik in neuerer 
Zeit wieder. einen großartigen Umfchwung genommen bat und. beffen Ver— 


dienſte die Gegenwart zu wenig würdigt: ich meine den Sänger ber Meſſiade. 


Klopftoc ift einer der großen Deutſchen, welche die. neue Kunftepoche in 
ihrem Volke haben beginnen helfen; eine große Geftalt, welche die Poeſie 
aus der enormen Unbedeutenheit der Gottfchebiichen Epoche, die, was in dem 
beutfchen Geifte noch Edled und MWürdiged war, mit eigner fteiffter Flachheit 
vollends verfahlt hatte, in muthiger Begeifterung und innerem Stolge her⸗ 
audriß, und, voll von ber Heiligkeit des poetifchen Berufs, in gebiegener, 
wenn auch herber Form Gedichte lieferte, von denen ein großer Theil blei= 
bend klaſſiſch iſ. Seine Jugendoden find- Theild einer edlen Frund— 
fhaft gewidmet, die ihm etwas Hohes, Feſtes, Chrenhaftes, der Stolz feiner 
Seele, ein Tempel des Geiftes war; Theils seiner Liebe vol Tiefe und 
Empfindung, obſchon gerade zu biefem Felde viele Produkte gehören, die für 
völlig profaifch zu halten find; wie z. B. „Selmar u. Selma,” ein trübfes 


Jiger langweiliger Wettftreit zwijchen, Liebenden, der fid) nicht ohne viel 


> 
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Meinen, Wehmuth, leere Sehnfucht und unnüge melanholifche Empfindung 
um den müßigen Ieblofen Gedanken dreht, ob Selmar oder Selma zuerft 
fterben werde. Vornehmlich aber tritt in Klopſtock in den verfchievenen Be— 
ziehbungen dad Vaterlandögefühl hervor. Als Proteftanten Eonnte -ihm 
die chriſtliche Mythologie, die Heiligenlegenden u. f. f., (etwa die Engel aus— 
. genommen, por denen er einen großen poetiſchen Reſpekt Hatte, obfchon ſie 
in einer Poeſie der lebendigen Wirklichkeit abftraft und todt bleiben,) weder 
für den ſittlichen Ernft der Kunft, noch für die Kräftigkeit de Lebens und 
eined nicht blo8 weh= und demüthigen, fondern fich felbft fühlenden, pofitiv 
frommen Geifted genügen. Als Dichter aber vrängte fic ihm das Bedürfniß 
einer Mythologie, und zwar einer heimifchen, auf, deren Namen und Geftal- 
tungen für bie Phantafte ſchon als ein fefter Boden vorhanden wären. Dies 
Baterländifche geht für und den griechifchen Göttern ab, und fo hat denn 
Klopftod, aus Nationalftolz kann man fagen, die alte Mythologie von Wodan, 
Hertha u. ſ. f. wieder aufzufrifchen den Verſuch gemacht. Zu objektiver Wir- 
fung und Gültigkeit jedoch vermochte er es mit diefen Götternamen, die zwar 
germanifch geweſen — aber nicht mehr find, — jo wenig zu bringen, 
ald die Reichdverfammlung in Regensburg das Ideal unferer heutigen poli— 
tifchen Eriftenz fein lönnte. Wie groß daher auch dad Bebürfniß war, eine 
allgemeine Volksmhthologie, die Wahrheit der Natur und des Geifted, in 
nationaler Geftaltung poetifch und wirflic vor fich zu haben, fo ſehr blieben 
jene verfunfenen Götter doch nur eine völlig unwahre Hohlheit, und «8 lag 
eine Art läppifcher Heuchelei in ber Prätenſton, zu thun, ala ob es der Ver— 
nunft und dem nationalen Glauben Ernft damit fein follte. Fuͤr die bloße 
Phantafle aber find die Geftalten der griechifchen Mythologie unendlich Tieb- 
licher, heiterer, menfchlich freier und mannigfacher audgebildet. Im Lyrifchen 
jedoch) ift e8 der Sänger, der ſich darftellt, und dieſen müffen wir in 
Klopſtock um jened Haterländifchen Bebürfniffes und Verſuches willen ehren, 
eined DBerfuches, ber wirkſam genug war, noch fpäter Früchte zu tragen, und 
auch im Poetifchen die gelehrte Richtung auf die ähnlichen Gegenftände hin- 
zulenken. Ganz rein, ſchön und wirfungsreich endlich tritt Klopftods vater— 
ländifches Gefühl in feiner Begeiſterung für die Ehre und Würde der beut- 
fehen Sprache, und aller deutfcher biftorifcher Geftalten hervor, Hermann's 
z. B., und vornemtlich einiger beutjcher Kaifer, die fich ſelbſt Durch Dichtkunft 
geehrt haben. So belebte ſich in ihm immer berechtigter der Stolz der deut- 
ſchen Mufe, und ihr wachfender Muth, fich in frohem Selbftbewufftfein ihrer 
Kraft mit den Griechen, Römern und Engländern zu meſſen. Eben fo ge- 
genmwärtig und patriotifch ift Die Nichtung feined Blicks auf Deutſchland's 
Fürften, auf die Hoffnungen, die ihr Charakter in Rückſicht auf die allge— 
meine Ehre, auf Kunft und Wiſſenſchaft, jöffentliche Angelegenheiten und 
große geiftige Zwede erwecken könnte. Ginestheild drückte er Verachtung 
“aus gegen dieſe unfere Bürften, die, „im fanften Stuhl, vom Höfling rings 
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„umräuchert, jegt unberühmt und einft noch unberähmter” fein würden, an⸗ 
berntheild feinen Schmerz, daß felbft Friedrich der Zweite 
Nicht jah, daß Deutjchlands Dichtkunſt fich ſchnell erhob, 
Aus fefter Wurzel daurenden Stamm, und weit, 
Der Aeſte Schatten warf! — 
und eben ſo ſchmerzlich ſind ihm die vergeblichen Hoffnungen, die ihn in 
Kaiſer Joſeph den Aufgang einer neuen Welt des Geiſtes und der Dichtkunſt 
erblicken ließen. Endlich macht dem Herzen des Greiſen nicht weniger die 
Theilnahme an der Erſcheinung Ehre, daß ein Volk die Ketten aller Art 
zerbrach, tauſendjähriges Unrecht mit Füßen trat, und zum erſtenmale auf 
Vernunft und Recht ſein politiſches Leben gründen wollte. Er begrüßte 
dieſe neue 
Labende, ſelbſt nicht geträumte Sonne. 
Geſegnet ſei mir du, das mein Haupt bedeckt, 
Mein graues Haar, die Kraft, die nach ſechzigen 
fortdauert; denn fle war's, fo weit bin 
brachte fie mich, daß ich dieß enfebte! 
Ja er redet jogar die Franzoſen mit den Worten an: 
Verzeiht, o Franken, (Namen der Brüder ift 
- Der edle Name) daß ich den Deutjchen einft» 
Zurufte, Das zu fliehn, warum ih _ 
2 Ihnen igt flehe, euch nachzuahmen. 

Ein um jo jchärferer Grimm aber befiel den Dichter, als dieſer ſchöne 
Morgen der Freiheit fi) in einen gräuelvollen blutigen, freiheitmor- 
denden Tag verwandelte. Diefen Schmerz jedody vermochte Klopſtock nicht 
dichterifch zu bilden, und ſprach ihn um fo profaifcher, baltungslofer und 
faffungälofer aus, als er feiner getäufchten Hoffnung nichts Höheres entge- 
genzufegen wußte, da feinem Gemüthe feine reichere Dernunftforberung in 
der Wirklichkeit erfchienen war. 

In diefer Weiſe fteht Klopftod groß im Sinne der, Nation, der Frei— 
heit, Freundſchaft, Liebe und proteftantifchen Feftigfeit da, verehrungswerth 
in ſeinem Adel der Seele und Poeſie, in ſeinem Streben und Vollbringen, 
und wenn er auch nad) manchen Seiten bin in ber Beſchraͤnktheit feiner 
Zeit befangen blieb, und viele bloß Fritifche, grammatifche und metrifche, Falte 
Den gedichtet hat, fo ift doc) feitdem, Schiller audgenommen, feine in 
ernftlicher männlicher Gefinnung fo unabhängige -edle Geftalt wieder auf- 
getreten. — 

Dagegen aber Haben Schiller und Goethe nicht blos als folche Sänger 
ihrer Zeit, fondern ald umfaffendere Dichter gelebt, und befonders find Goethe's 
Lieder das ‚vortrefflichite, tieffte und wirkungsvollfte, was wir Deutfche aus 
neuerer Zeit befigen, weil fie ganz ihm und feinem Wolfe. angehören, und 
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wie fle auf heimifchem Boden erwachfen find, dem Grundton unſeres Geiſtes 
nun auch vollſtaͤndig entſprechen. — 


3. Beiſpiel. 


Schiller. 
(Ebendaſelbſt pag. 305.) 


Die dritte Stufe in dieſer Sphäre ſdes Liedes] wird, durch eine Be— 
handlungsweiſe ausgefüllt, deren Character neuerdings unter uns Deutſchen 
am ſchärfſten in Schiller hervorgetreten iſt. Die meiſten ſeiner lyriſchen 
Gedichte, wie die Reſignation, die Ideale, das Reich der Schatten, die Künſtler, 
das Ideal und das Leben, ſind ebenſowenig eigentliche Lieder als Oden oder 
Hymnen, Epifteln, Sonetten oder Elegien im antifen Sinne; fie nehmen im 
Gegentheil einen von allen diefen Arten verfchiedenen Ctandpunft, ein, 
Was fie auszeichnet, ift befonders der großartige Grundgedanfe ihred Inhalts, 
von welchem der Dichter jedoch weder dithyrambiſch fortgeriffen erjcheint, 
noch im Drange ber Begeifterung mit der Größe feines Gegenftandes kämpft, 
fondern beffelben vollfommen Meifter bleibt, und ihn mit eigner- poetifcher 
Reflerion, in eben fo fehmungreicher Empfindung ald umfaffender Weite der 
Betrachtung mit hinreißender Gewalt in den prächtigften volltönendften Worten 
und Bildern, doc) meift ganz einfachen aber fchlagenden Rhythmen und Rei- 
men, nad) allen Seiten bin vollfommen erplicirt. Dieſe großen Gebanfen 
- und gründlichen Intereffen, denen fein ganzes Xeben geweiht war, erfcheinen 
deshalb ald das innerfte Eigenthum feines Geifted, aber er ſingt nicht ftifl 
in fich oder in gefelligem Kreife, wie Goethe's Tiederreicher Mund, ſondern 
wie ein Sänger, ber einen für fich felbft würdigen Gehalt einer Berfammlung 
‚der Hervorragendften und Beften vorträgt. So tönen feine Lieder, wie er 
felbft von feiner Glode fagt: 

Hoch,über'm niedern Erbenleben 

Soll fie im blauen Himmelszelt, 

Die Nachbarin des Donners, ſchweben 

Und gränzen an die Sternenwelt, 

Soll eine Stimme fein von oben, 

Mie der Geftirne helle Schaar, 

Die ihren Schöpfer wandelnd loben 

Und führen das befränzte Jahr. 

Nur ewigen und ernften Dingen 

Sei ihr metall'ner Mund geweiht, 

. Und ftündlicdy mit den fehnellen Schwingen 
Berühr' im Fluge fle die Zeit. 
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4. Beifpiel. 
Jacobei. 


(Aus den Recenſ. üb. F. H. Jacobi's Werke. Erſt. Bo. in Hegels Werke 
Bd, 16. Verm. Schriften Bd. I. S. 203. 


Jacobi ift gleich einem einfamen Denker, der am Morgen bes Tage 
ein uraltes Räthfel fand, in einen ewigen Felfen gehauen. Er glaubt an 
das Näthfel, aber er bemüht fich vergeblich, es aufzulöſen. Er trägt es den 
ganzen Tag mit fich umber, lockt wichtigen Sinn heraus, prägt ihn aus zu 
Kehren und Bildern, welche die Hörer erfreun, mit edeln MWünfchen und 
Ahnungen beleben; aber die Auflöfung mißlingt, und er legt am Abend ſich 
nieder mit der Hoffnung, daß ein göttliher Traum oder das nächfte 
Erwachen ihm dad Wort feiner Sehnfucht nennen werbe, an das er ſo feſt 
geglaubt hat. 

Die Aufgabe, die diefer Schriftfteller fich vorgefeßt zu haben ſcheint, ift 
eine ftete Vertheidigung des einen Räthjelhaften aber Nothwendigen, das er 
als den heiligen Grund aller Erfcjeinung erfannte. Bei einem ftillen Um» 
treiben in diefem Bezirk, und einer treuen Verbundenheit mit den gleichden« 
fenden Edlen der Vor⸗ und Nachwelt, fpricht aus ihm ein würdiger Ernft 
meife ſeyn zu wollen, Andere weiſe zu machen. "Er nimmt die ihm verliehene 
Kraft redender Kunft zu Hülfe, wie er fie an feinem eigenen warmen Herzen 
und tiefen Verftand, wie er fie an ben beften Muftern audgebildet Hat, um 
feine Bürfprache für Tugend und Wahrheit, für dad Dafeyn eined Emwigen, 
Göttlichen, in mancherlei reizenden Formen zu entwideln. Er fteht in einer 
praftifchen Vernünftigkeit, welche die unmoralifche Sophiftif au den Winfeln 
binausleuchtet, und in Hader mit dem Aberglauben lebt, aber auch unter 
legterm Namen abftreift, was ihr forthelfen könnte, und fich furchtſam in 
in fich felbft zurücdzieht. — Diefer Geift ift gleichjam dad Kind der foge- 
nannten Aufklärung, das die boshaften Schwächen feiner Mutter flieht, und 
dem entfernten Vater, dem Glauben, nachreift, ohne ihn zu erreichen. Er 
häft ſich endlich felbft für den Glauben und für die Erfenntniß, weil er ſich 
und fein Streben fo gut fühlt, obgleich er fein Nichtwiffen gefteht, und um— 
ringt fich gern mit den Denfern des griechiſchen Alterthums, die ihn durch 
Form und verwandte Begehren anfprechen, und fchöpft aus ihrem Mund 
Götterfprüche. Selber dichterifch in der Behandlung feiner Gedanken, ift 
er den Poeten ungefähr wie fein Plato-gram und fürchtek fi überall vor 
bem Formen und Bilden des Höheren, ald wenn man ihm einen Fetiſch 
machen wollte. Daher ftreitet er dafür, daß er einen Gott und den wahr⸗ 
baftigften Habe, und doch Hat die moralifche Welt, melde er zeichnet, mit 
ihrem lichtblauen Himmel, ihren Vlüthenbäumen, und allen reinen Kräften 
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aus Natur und Gefellichaftsleben, die Klare, auch darin etwas Ähnliches mit 
der trübern oſſianiſchen, daß ihr des Himmels Himmel fehlt. Daher wird 
ihm ala Whilofoph der Schmerz, daß man in feinen reblid, gefuhten Be— 
mweifen für das Daſeyn Gotted dad gerade Gegentheil finden will. Er will 
blo8 Reinmenfchliches; in dieſem erblidt er den Spiegel ded unendlichen 
Weſens, deffen einzige Offenbarung in feiner eigenen Bruft feyn fol. Das 
Sittengefeg allein ift ihm Stimme Gottes, alled Andere nur damit überein- 
treffende, vorüber wanfende Erſcheinung, Geftaltung des Einen in der Viel- 
heit; und er wähnt felber dad Eine, Ueberfinnliche zu ergreifen mit fchran- 
fenlofem Gemüth, indem er doch die edle Beſchränktheit neben fih um ihren 
Frieden beneiden muß. 2 

Sich felber zeichnet unfer Schriftfteler auf diefe Weiſe durchgängig 
fprechend, und ohne viel Mannigfaltigkeit; er gleicht fi überall in feinem 
fühlenden, herzlichen, trachtenden, ringenden Weſen, feinem eigenfinnigen 
Bewußtſeyn, Gute und Wahred zu wollen, feinem Kang zum Großen, 
Tiefen, Trefflichen, feiner Eingefchränktheit auf das menfchliche Ih, und dem 
Sprung davon auf das Unbedingte, feinem DVerachten der eigentlichen Leer— 
geifterei, und dem Nichtlieben des Pofttiven, feinem liebreichen, gebildeten Fa⸗ 
milienfinn, feiner eleganten, geiftreichen, oft zu überfchwänglichen Gefprä- 
chigkeit mit Lakonismen untermifcht, feinem nie rubenden Selbſtbeſchauen, 
Ausgeben und Sehnen. Die Figuren, die er fchafft, find meiftend von ihm 
abgefchattet ; bei wenigen treten einzelne Züge dieſes Characterd ald gut oder 
böfe mit auffallender Stärke hervor. Sie alle aber, indem ſie ihre Umge— 
bungen mit einer Art von DVergötterung überfchimmern, find im Herzen, je 
edler und größer ſie erfcheinen, defto ärmer an Seligkeit. 


6. Jehann Friedrich Herbart. 1776-1841. 


Johann Friedrich Herbart wurde am 4. Mai 1776 zu Oldenburg 
geboren, wo fein Vater Juſtizrath war. Schon der zwölfjährige Knabe fühlte 
fh durch den Religionsunterricht eines der Zeitphilofophie ergebenen Lehrers 
veranlafft, über Gott, Freiheit und Linfterblichfeit tiefer nachzudenken und 
wurde darin durch Bekanntfchaft mit Wolfs und Kantd Lehren weiter ge- 
‚fördert. Nach Vollendung feiner Studien auf dem Gymnaſium feiner Vater: 
ftabt bezog er in feinem 18ten Jahre 1794 die Univerfität Jena und ergab 
fi) bald, obſchon er zur Jurisprudenz beſtimmt war, durch Fichte neu belebt, 
feinem tiefgefühlten philofophifchen Bebürfniffe. Aber auch in dem näheren 
perjönlichen Verkehr mit Fichte bewahrte er fich feine Selbftflänvigfeit und 
fühlte ſich zum Widerfprud) wider den Lehrer aufgeregt, wie er auch Schellings 
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erſte — keiner Kritif unterwarf und dieſe Fichte mittheilte. Nach den 
Univerfitätsjahren 1797 wurde er Hauslehrer in Bern, ftudirte bier eifrig 
die Philofophie der ‚Alten, vornehmlich der vorfocratifchen Zeit, wie Mathe⸗ 
matif und Naturwiflenfchaften und fam jchon damals auf die erften Anfänge 
feiner mathbematifchen Pſychologie, wie ſich hier ſchon fein lebendiges 
Intereffe an der Erziehung entwidelte. Bamilienverhältniffe riefen ihn 
1800 nad) Deutfchland zurüd und nach einem längern Aufenthalt in Bremen 
wurde er 1802 Docent in Göttingen, 1805 außerordentlicher Profeſſor. Hier 
erfchienen die erften Früchte feiner wiffenichaftlichen Beſtrebungen: „Befta- 
lozzi's Idee eined A.“B.-C. der Anſchauung wiffenfhaftlic ausge 
führt. Gött. 1802. (2. Aufl. 1804.)“; „Allgemeine Päpdagogif. 
Gött. 1806;* „Über philofoph. Studium. Gött, 1807; „Haupt- 
puncte der Metaphysik. Gött. 18075” „Allgem. praftifhe Phi— 
loſophie. Gött. 1808.” Im Jahre 1809 folgte er dem Rufe ald ordentl. - 
Prof. der Philofophie und Pädagogik nady Königsberg, wo er auch neben 
den Studien feined Amtes durch Anlegung eined pädagogiſchen Seminars 
(feit 1812) in feinem Haufe practifch pädagogifcher Thätigfeit fich widmete. — 
Hier fchrieb er außer, einer Menge Eleinerer Reden und Abhandlungen fein 
„Lehrbuch zur Einleitung in die Philofophie. Königsb. 1813. 
(4. Aufl. 1837) ;" „Lehrbuch zur Piychologie. Königsb. 1816. (3. Aufl. - 
1834);* die Sauptwerfe „Pſychologie ala Wiffenfhaft, neu ges 
„gründet auf Erfahrung, Metaphyſik und Mathematif. 2 Bde. Königeb. 
„1824— 26” u. „Allgem. Metaphysik nebft den Anfängen ver philo=. 
„Jopbifhen Naturlehre 2 Bde. Königsb. 1828—29" und endlidy: 
nDie Encyelopäbdie der Philoſophie aus praftifhen Geſichts— 
„punceten. Kalle 1831. (2. Aufl. 1841).” — Unter den fleinern Schriften 
find feine: „Piychologifche Bemerkungen zur Tonlehre. 1811." „Gefpräche 
„über das Böſe. 1817." „Ü6. d. Möglichkeit u. Nothwendigfeit Ma- 
„tbematif auf Pfychologie anzuwenden. 1822" beſonders wichtig. — 
Miederum mehr in den Mittelpunkt geiftigen Verkehrs zu Fommen, nahm er 
im Jahre 1833 den Auf zu einer Vrofeſſur in Göttingen an, fchrieb hier 
noch) mehrere Abhandlungen, wie den „Umrif pädagogifcher Vorle- 
fungen. Gött. 1834", ſahe aber fein Leben in den legten Jahren durch 
die unglüdlichen politifchen Greigniffe in Hannover getrübt und farb am 
14. Auguft 1841. 

Herbart’3 Philofophie wollte vornehmlich Die verfchiedenen Reihen phi⸗ 
lofophifcher Unterjuchungen, melche er vielfach in einander gewirrt fand, wieder , 
fondern und die urfprünglichen Probleme genau feftftellen und löſen. — Er 
will Fein einzelnes Princip und feine’ einzelne Methode, fondern nimmt, um 
alle Erfenntnifs aus Begriffen darzulegen, drei Glaffen philofophifcher Uns 
terfuchungen an, welche im Allgemeinen der alten Unterfcheidung zwifchen 
Physik, Ethik, Dialektif entiprechen. Er unterfcheidet dann die theo—⸗ 
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retiſchen Aufgaben, welche ſich auf Begriffserkenntniſſe deſſen was iſt und 
geſchieht, beziehen von den aͤſthetiſch-praktiſchen, deren Prineipien eine beur— 
theilende Werthbeſtimmung bezeichnen, wozu noch die formale Aufgabe der 
Logik kommt, die Geſetzmäßigkeit in der Beſtimmung und Verknüpfung der 
Gedanken überhaupt zu unterſuchen. Die theoretiſche Grundwiſſenſchaft iſt 
ihm die Metaphyſik, ihr Ausgangspunkt dad Gegebene, ihre Nothwen⸗ 
digkeit die Widerfprüche in allen Hauptbegriffen, unter welche die Erſchei— 
nungswelt fällt. Darum fordert er firenge Auffaffung der Begriffe des Seins 
‚ und des Geienden. — Das Refultat feiner Metaphyſik (im Gegenfag zu jeder 
Borm der Jpentitätölehre und des Atomismus) ift, daß die Mannigfaltigkeit 
und der Wechjel der gegebenen Erfcheinungswelt fich nicht unter der Vor— 
ausfegung nur Eines Realen begreifen laffe, fondern daß die nothwendige 
Borausfegung für jeden Verfuch einer Naturphilofophie die Anmahme einer 
Vielheit des Realen (Monaden) fei, aus deren Verbindungen und Verhält— 
niffen fowohl die Form der Erfheinungswelt (Raum, Zeit), als das wirf- 
liche Gefchehen in’ihr, d. h. die äußere Natur ebenfo, wie die das geiftige 
Leben beſtimmenden Kräfte ſich müſſen ableiten laffen. Died bat Herbart 
vornehmlich auf die Piychologie angewendet, die Unhaltbarfeit ver gemöhn- 
lichen Lehre von den GSeelenvermögen gezeigt und durch ben Verſuch die 
Vorftellungen (die innern Zuftände der Seele) ald die wahren pfychifchen 
Kräfte zu betrachten und aus den mathematijchen beftimmbaren Verhält- 
niffen ihrer Wirkſamkeit die phyſiſchen Erfcheinungen abzuleiten, der Pſycho⸗ 
logie ganz neue Bahnen eröffnet. Meniger ausgeführt find die Auwen- 
dungen der Metaphyſik auf die Naturphiloſophie. — Der theoretifchen 
Speculation gegenüber ftelt H. das zu den Ideen den Mufterbildern des 
Schönen und Guten fich erhebende Denken, deffen Beurtheilung im Aflge- 
meinen eine äfthetijche ift. Er vertheidigt die felbitftändige abfolute Geltung 
der Ethik und macht die fünf praftifchen Ideen der innern Freiheit, der 
Vollkommenheit, des Wohlwollens, des Rechts und der Billigkeit zur Grund— 
lage feiner praftifchen Philoſophie. — Für die Aſthetik im engern Sinn hat 
er vorzugäweife nur auf das Beifpiel der muflkalifchen Harmonielehre hin— 
gewiefen. Die ethiſche Ideenlehre findet aber die wichtigften Gebiete ihrer 
Anwendung in der Pädagogik!) und Politik. — Im Religiöfen Ieiftet 
er auf ein ſtrenges fpeculatives Wiſſen über Gott und göttliche Dinge des⸗ 
halb Verzicht, weil ein folches Wiſſen zu erreichen, binreichende Data der 
menjchlichen Erfahrung fehlen und knüpft den religiöfen Glauben an bie 
teleologifche Naturauffaffung. 
Sein Stil ift klar, deutlich und ohne befondere Xebendigfeit. 


2) Bergl. Strümpell: die Pädagogik der Philofophen Kant, Fichte, Her: 
bart. Braunfhw. 1843 u. E. v. Kayferlingf:' Vergleid) zwifchen Fichte's 
und Herbart's Syſtem. Koͤnigsb. 1817. 
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Es erfcheint jegt eine Ausgabe von Herbart's ſaͤmmtlichen Werken, 
unt. d. Titel Joh. Friedr. Herbart's sämmtliche Werke. Herausg. 
v. G. Hartenstein. Erst. Band. Schriften zur Einl. i. d. Philo- 
sophie. Mit H’s Bildn. Leipz. Voss. 1850. ($ierin: Lehrb. z. Einl. 
i. d. Phil. — Kurze Darftelung eined Plans zu phil. Vorlefungen 1804. 
Üb. phil. Studium. 1807. — Hptpuncte der Logik. 1808 u. einzelne Reden 
u. Abb.) Zw. Bd. wird enthalten: Encyklop. der Philof. a. praft. 
Geftchtöpuneten. (1. Aufl. 1831, 2te 1841.) — Dr. Bd. Hauptpuncte ber 
Metaphyſik. 1808. — Allg. Metaphyſ. 1 Bd. 1828. Viert. Bd. 
‚Allg. Metaphyf. 2 Bo. Philofoph. Aphorism. — Fünft. Bd. Lehrb. 
der Pſychologie. (1. Aufl. 1816, 2. Aufl. 1834.) — Pſychologie als 
Wiſſenſch., neu gegründet auf Erfahrung, Metaphyſik u. Mathematik. 
Bd. 1. 1824. — Sechst. Bd. Piychologie als Wiſſenſch. Bo. 2. 
1825.. — Sieb. Bd. Piychol. Bemerk. z. Tonlehre. 1811. — Ueb. d. 
dunkle Seite der Pädagogik: — Pſychol. Unterfuhungen. Heft 1, 2, 
1839 u. mehrere einzel. hergehörige Abh. — Acht. Bd. Allg. prakt. Phi— 
lofopßie. 1808. — XAnalyt. Beleuchtung des Naturrechts u. d. Moral, 
1836. — Neunt. Bd. Abhandlungen üb. praft. Philofophie z. B. Ueb, 
den freiwilligen Gehorfam ald Grundzuges echten Bürgerfinnes in Monardhieen, 
üb. dad Böſe. 1817. — Ueb. d. gute Sade. Geg. Steffens. 1819 u. 
a. m. — Zehnt. Bd. Allg. Pädagogik a. d. Zweck der Erziehg abgel. 
1806. — Umriß pädagogifcher Vorlefungen. 1. Aufl. 1825. 2. 1836, 
— Briefe üb. Anwendung der Phil. auf Pädag. — Elft. Bd. Bär 
dagog. Abhandl. z. B. üb. Peſtalozzi's Schrift: wie Gertrud ihre 
Kinder lehrte. 1802, — Peſtalozzi's Idee eined Q.-B.-E. der Ans 

fhauung u. ſ. f. 1. Aufl. 1802, 2. Aufl. 1804. u. a. m. — Zwölft. Bd. 
Verſuch e. Beurtheilg. v. Schelling's Schriften üb. d. Möglichk. e. Form 
der Phil. überhpt u. Vom Ich. — Ueb. Fichte 8 Anficht der Weltgefh, 
1814 u. a. Reden, Abhandlungen, auch lateinifche, und Recenflonen.) — Eine 
£urze Biographie findet fi in H's Eleinern philofoph. Schriften u. 
Abhandlungen, nebft deffen wiffenfHaftl. Nachlaſſe, hrsg. v. ©. Har⸗ 
tenſtein. 3 Bde. Lpz. 1842. 43. 8. 
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1. Beifpiel. 


Aus der Rebe: VUeber den Hang des Menschen zum 
Wunderbaren. 


(9. d. fümmil, Werfen. Bd. 1. S. 490, D. Rede am 3. Aug. 1817 gehalten.) ') 


Alles dessen ungeachtet nun, höchstgeehrte Anwesende! wird 
das menschliche Denken seinen Gang immer fortsetzen; die Wissen- 
schaften werden zwar langsam, doch immer weiter vorschreiten, — 
und auch die ‚Tugend — wird immer bleiben was sie war, nämlich 
gross und schön in sich selbst, und selten genug unter den Men- 
schen. Daneben werden auch allerlei Meinungen fortdauern, dreiste - 
und ängstliche, leichtfertige und empfindsame; alle diese Meinungen 
aber werden, bei der höchsten sonstigen Verschiedenheit, sich darin 
gleichen, dass sie laut reden und noch lauter als die Wissenschaft. 
Der Gegenstand nun, um den man eigentlich streitet, wird bald kein 
andrer sein als die Ohren der Menschen; und die höchste Kunst 
wird darin bestehen, sich Gehör zu verschaffen. Daraus folgt, dass 
. eine Zeit kommen muss, wo der eigentliche Denker sich zurück- 
ziehen wird, um den Redekünstlern Platz zu lassen, so wie es schon 
. in der alten Welt gegangen ist, ungefähr um die Zeit, da Platon 
erklärte, kein weiser Mann könne sich mit der Staatsverwaltung 
unter einem so unruhigen und leichtsinnigen Volke, wie das athe- 
niensische sei, befassen. Die Sprache wird alsdann wechselsweise 
allen Partheien fröhnen; nur für die Wahrheit wird sie keine Worte 
mehr haben: Die Revolutionen im Reiche der Meinungen werden 
alsdann immer schneller, immer gewaltsamer auf einander folgen; 
und alle Uebel, die sie durch ihre Einwirkung auf das bürgerliche 
Leben nur immer herbeiführen können, werden zu den Leiden des 
Menschengeschlechts hinzukommen. In solcher Zeit der Noth und 
des Zwiespalts ist ein Wunder von nöthen, damit das Drängen und 
Treiben aller Köpfe widereinander beschwichtigt_ werde, und die 
Besinnung zurückkelire, dass allein der Wissenschaft es zukommt, 
im Reiche der Meinungen zu herrschen. Irgend einmal, — wer 
weiss wie spät — wird man ihr diese Ehre gern und willig ein- 
räumen; bevor aber dieser Augenblick erscheint, wird sie Zeit genug 





— — 


i) Vorher iſt e. Stelle aus Jacobi angeführt und widerlegt worden, welche 
die Mechanik anklagt und den menſchlichen Verſtand, welcher durch — dem 
Wunder ein Ende machen und das Weltall entzaubern will. 


— 
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gehabt haben, ihre jetzigen Vorübungen zu vollenden, und sich stark 
und würdig genug zu solcher Ehre zu fühlen. Dann wird auch der 
Glaube, den man jetzt feindselig der Wissenshaft entgegenstellt, sich 
mit ihr befreunden; die Welt der Wunder wird.immer noch ebenso 
gross sein wie heute, denn sie ist unermesslich, und was man ihr 
auch abgewinne, es beträgt Nichts im Vergleich gegen die Grösse des 
Ganzen. Sie bleibt unendlich wenigstens für den Menschen, der 
nicht zum allermindesten eine Reise in den Mittelpunct unsers Sy- 
stems, — ich meine, in die Sonne, wird gemacht haben. Wie viel 
oder wie wenig eine solche Reise helfen könnte, um uns- über das 
Bruchstück von Zweckmässigkeit, was unsre Augen auf diesem Erd- 
körper wahrnehmen, Aufschluss zu geben, das weiss ich nicht; so 
viel aber wage ich zu versichern, dass, so lange diese nächste aller 
Bedingungen, um unsre Erfahrungen bis zur Begreiflichkeit zu er- 
weitern, nicht erfüllt wird, wir den offenbaren Finger Gottes in der 
Natur nur änstaunen, von seiner Wirkungsweise aber niemals auch 
nur so viel verstehn werden, als wir ohne Fernröhre von der Me- 
chanik des Himmels möchten begriffen haben. 

Für den Hang des Menschen zum Wunderbaren wird demnach 
immer noch Nahrung genug übrig bleiben; und die unnütze Aengst- 
lichkeit, womit er die Fortschritte der Wissenschaften betrachtet 
und bewacht, verdient wenigstens eben so sehr, als die Bewunde- 
rung selbst, eine Tochter der Unwissenheit genannf zu werden. 
Es beweisst insbesondere wenig Kenntniss des Moralischen, sowohl 
seines Wesens überhaupt, als der moralischen Natur des Menschen, 
— doch was sage ich Kennt niss? — es beweist wenig Vestig- 
keit und Entschiedenheit derjenigen Achtung und Ehr- 
furcht, welche der Tugend gebührt, wenn 'man sich dem Wahne 
hingeben kann: die Tugend verdanke ihre Vortrefflichkeit nur, 
oder doch zum Theil, ihrer Unbegreiflichkeit, und es möchte ihrer 
Würde schaden, wenn Jemand einsähe, wie das zugehe, dass ein 
Andrer tugendhaft sei. Ein solcher Wahn kann wohl in den Vor- 
urtheilen und Irrthümern, aber nicht in der sittlichen Gesinnung 
des redlichen Freundes der Tugend, fest gewurzelt sein. Denn die 
Schätzung des Guten ist unabhängig von allem Begreifen oder Nicht- 
begreifen. Und wäre es möglich in die Seelen eines Epaminondas 
und Socrates hineinzüschauen, dann eben würde der ganze Con- 
trast'zwischen ihnen und ihren Verläumdern am Tage liegen; dann 
gerade würden alle edlen Züge ihrer Gemüther im Einzelnen er- 
kannt werden; und” was das Wichtigste ist, es würde in solchen 
Characteren — und jene Männer besassen doch wohl Character? — 
nicht jenes Phantom einer ewig schwankenden re in der das 


852 Siebenter Zeitraum. Bon 1770—1850. Proſa. Philof. u. Aefthet. 


Gute immer noch durch die Möglichkeit des Bösen verunreinigt ist, . 
sondern, an deren Stelle, etwas von jener göttlichen Nothwen-— 
digkeit und Zuverlässigkeit sich offenbaren, in welche einge— 
schlossen, das höchte Wesen nimmermehr von dem Rechten sich 
entfernt. Denn worin liegt das Erhabene der Allmacht? Es liegt 
"in ihrem gänzlichen Unvermögen jemals das Böse zu wollen. 

Und so verliere sich denn die Scheu vor jenem für schree£klich 
gehaltenen Worte: Mechanik; sie sei nun Mechanik des Himmels 
oder Mechanik des Geistes. Mechanik ist Wissenschaft von der 
Gesetzmässigkeit der Bewegungen. Die ganze Natur, die körper- 
liche und die geistige, ist stets in Bewegung; ja wir erkennen sie 
dem grössten Theile nach durch ihre Bewegungen. Darum ist Me— 
chanik der wesentlichste Theil der Näturforschung; sie ist überdies 
der schönste und vortrefflichste, denn sie ist der Mittelpunct des 
schärfsten und vollkommensten Denkens. Hier giebt es für den 
Geist keine Fessel, sondern nur Hülfsmittel. Aber freilich die Regeln, 
die Formeln der Mechanik spotten dessen, der sie für todte For- 
meln hält, er hat sie vergeblich gelernt, und sie weigern sich ihm 
zu helfen, denn er hat sie nicht in lebendige Gedanken seines Gei- 
stes verwandelt, so wie sie waren in den Geistern ihrer Erfinder, 
und wie sie sein werden in denen, die sie zu benutzen wissen. 

Dass nun die Unwissenheit sich fürchtet vor der Wissenschaft, 
ist so lange nicht zu ändern,” wie sie Unwissenheit ist und bleibt. 
Dass sie ein frommes Werk zu verrichten glaubt, wenn sie mit al- 
lerlei Warnungen wider ihre Gegnerin unter den Menschen sich 
vernehmen lässt, dies kennen wir längst als eine alte Ordnung der 
Dinge. Dergleichen fromme Werke aber, wenn man ihnen nicht 
Einhalt thut, pflegen zu wachsen im Laufe der Zeit} sie können 
wachsen bis zu fanatjschen Gräueln. Darum Heil der Reformation, 
die eine feste Burg wider den Fanatismus errichtet und den ge- 
sunden Verstand mit einer mächtigen Volkskraft bewaffnet hat, 
welche zugleich eine Kraft der Staaten und Regierungen, und ein 
Schutz für den einzeldien-Denker geworden ist. Heil dem Lande. 
Heil diesem Königreiche, Heil dem Könige, worin .die Reformation 
ihre starke, ihre unzerbrechliche Stütze. findet; dieses Land und 
dieser König, sie haben die Probe gegeben, was sie gemeinsam wir- 
kend vermögen, wo es gilt, muthvollen Widerstand zu leisten, und 
aus ungerechtem, Drucke das Haupt emporzuheben. 


“ 
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2. Beiſpiel. 


Rede zum Gedächtniss Kants. 1824. 


(Aus J. F. Herbarts kleinern philosoph. Schriften u. Abh., nebst dessen 
wissenschaftlichem Nachlass, hrsg. v. Hartenstein. Bd. III. S. 108.) 


Bevor wir zum heitern Mahle gehn, lassen sie uns einige Au- 
genblicke der ernsten Betrachtung widmen! Denn ernste Gedanken 
ziemen dem Feste, das uns hier von verschiedenen Seiten her zahl- 
reich versammelte. Kein Glanz eines Herrschers oder Feldherrn, 
kein lautes, und jedem Ohr vernehmliches Lob eines Dichters, Red- 
ners oder Künstlers, —- es ist die stille Grösse eines Denkers, die 
wir feiern, wohl fühlend, wie schwer es sey, sie nachdenkend zu 
umfassen und zu ermessen! Und was ist's, das uns antreibt zu 
dieser Feier? Wollen wir den Manen Kant’s ein Geschenk dar- 
bringen mit den Zeichen unserer Verehrung? Nach ‚seiner erha- 
benen Lehre vermag der Mensch nie mehr zu thun als seine Pflicht 
Vielleicht gilt das auch jetzt von uns! Vielleicht ist's eine theure, 
heilige Pflicht, deren leiser Stimme wir horchten, da wir uns ent- 
schlossen, uns hierher zu begeben. Lassen Sie uns das näher ' 
überlegen. 

Jahrhunderte verfliessen; sie nehmen die grossen Männer, die 
sie brachten, mit sich hinweg. Ihre Spuren selbst verschwinden, 
wenn nicht vestgehalten durch fromme Sorgfalt der Erinnerung. 
Was der Geist des Einzelnen wirken solle, das hängt ab von der 
Empfänglichkeit Vieler, die ihm entgegenkommen oder nicht; wie 
lange die Wirkung dauern solle, das richtet sich nach dem Ge- 
dächtniss, nach Fortarbeit und Benutzung im Kreise der Ueberle- 
benden; wie rein, wie lauter, — oder wie verfälscht, wie .entstellt 
die Nachwelt das Bild des Entschlafenen auffassen werde, darüber 
bestimmt zunächst seine Mitwelt durch das Zeugniss, welches sie 
ihm mitgiebt oder üachsendet. Denn das Grab für sich allein ist 
kalt und stumm; es redet nur dann, wo ihm Sprache geliehen wird 
von warmen Herzen. — — 

Man traue nicht den Büchern allein! Sie waren. sonst bessere 
Hüter eines grossen Ruhmes, als jetzt; in unserer Zeit tödtet ein 
Buch das andre, und alle sind nur Wellen einer grossen Fluth, 
worin jährlich manches Köstliche versinkt. 

Man traue nicht; den Lehren allein! zumal den philosophi- 
schen Lehrern. Denn was ist Philosophie? Auf diese alte und, 
berühmte Frage möchte ich leicht ‘voll Unmuths über langjährige 


854 Siebenter Zeitraum. Bon 1770—1850. Proſa. Philof. u. Aeſthet. 


Erfahrung, mit zwei Worten, also antworten: Philosophie ist der 
Spielball der Missverständnisse. 

Auch Kant ist oftmals missverstanden worden. Seine Lehre, 
so gut wie manche frühere, bedarf gar sehr des:guten Willens, gar 
sehr des redlichen Selbstforschens, um in ihrem eigenen Geiste ge— 

‘ fasst, im wahren Verhältnisse zu ihren wesentlichen Zwecken ge- 
dacht zu werden. Denn die Kühnheit, womit Kant das vermeinte 
Wissen angegriffen, die Zurechtweisung, womit er es auf ein be- 
scheidenes Glauben zurückgeführt hat, ist nicht ähnlich den neuesten 
Meinungen, die jetzt am lautesten reden. Kant war ein Denker, 
und die Quelle des Denkens lag in ihm selbst; sie war das inwen- 
dige Eigenthum seiner Persönlichkeit. Es liegt klar'am Tage, dass 
er von seinen Vorgängern nur eine schwache Anregung in sich auf- 
genommen, dass er sein Bestes sich selbst geschallen hatte. Solches 
ureignes Denken aber ist oftmals strenge, es stellt sich dar in harten 
Formen; es schmückt sich nicht mit schönen Worten; es nimmt 
‚nicht viel Rücksichten auf Dinge und Personen rechts und. links; 
es berechnet nicht klüglich die Aufnahme, die man ihm gönnen 
werde; es schmeichelt nicht den schwachen Seiten der Menschen. 
nicht einmal den allgemeinen Schwächen der menschlichen Natur; 
sondern es hat einen geraden Gang, den Gang seiner innern Noth- 
wendigkeit; wird ihm dieser Gang versperrt, so geht es gar nicht; 
es spricht dann wenigstens nicht, sondern zieht sich zurück, in die 
geheimsten Gegenden der innern geistigen Welt. — Kant nun traf 
ein Zeitalter an, worin er frei reden konnte; ja ein solches, worin 
die freie Rede selbst zuweilen darum, weil sie frei war, Beifall er- 
langte. Die heutige Welt würde ihm nicht gerade Zwang angethan, 
aber kalt und spröde bei seinem Unternehmen vorüber gegangen 
seyn, sie würde etwas von todter Verstandes-Reflexion gesprochen 
und sich weiter nicht viel gekümmert haben. 

Darum ist es heut zu Tage keinesweges leicht, Kant’s Andenken 
in seinem gebührenden Glanze zu erhalten. Näher und näher rückt 
von mehrern Seiten die Gefahr, dass der starke und heitere Geist 
Kant’s durch warme aber abspannende Winde verscheucht, dass der 
Kern seiner Werke trocken, dass die Welt seiner Gedanken zu eng 
für die spätern Phantasien gefunden werde. — Doch nein! die Phi- 
losophie, wenn sie rechnet vom Geburtstage Kant's, beginnt heute 
ein neues Jahrhundert. Sie erblickt hier einen ehrenwerthen Kreis, 
versammelt, um das neue Jahrhundert fröhlich zu begrüssen! Sie 
fühlt, — denn sie hat nicht bloss einen Verstand, sondern auch ein 
‚Herz! — sie fühlt, sage ich, mit welcher edlen Dankbarkeit sich die 
Schüler Kant’s erheben zur frohen Hofinung, dass auch dem neuen 
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Jahrhundert der erhabene Meister noch "angehören werde. Wie 
sollte sie denn verzagen? Wenn der Mann, dessen ganze Seele 
in der reinen Wahrheitsliebe ihr einziges Wesen hatte, solche Schüler 
finden konnte, welche die Flamme der aufrichtigen und rücksicht- 
losen Verehrung von einem Jahre zum andern stets heller leuchten 
lassen, sie stets mit neuer. Nahrung versehen: so darf man ja nicht 
ınehr fragen, ob die Wahrheit noch Freunde besitze unter den Men- 
schen? Freudig muss man es ausrufen: die Wahrheit hat Freunde, 
sie schafft sich Freunde, sie ist mächtig genug durch den Reiz, der 
von ihr selbst ausgeht; und das menschliche Auge ist für das Licht, 
was sie aus weiter Ferne strahlen lässt, noch empfindlich genug. 
So wird denn auch die Verehrung Kant’s noch lebendig bleiben bei 
späten Nachkommen! Nicht bloss : das zweite Jahrhundert nach 
Kant, sondern auch das dritte und die folgenden, — sie werden er- 
fahren, dass die in vorchristlichen Zeiten nur selten erschienene, 
und seit Christus bei weitem nicht immer vestgehaltene, auch in den 
neuesten Zeiten oft genug verdorbene, Reinheit der ächten Sitten- 
Ichre, bei uns durch Kant, der in diesem Punct unser Platon ist, 
wieder hergestellt, und mit solchem Nachdruck, wie ihn das Zeit- 
alter bedurfte, eingeschärft ist. Sie werden es vernehmen, dass 
einem Geschlechte, welches den alten Unterscheidungen zwischen 
Schein und Wahrheit längst entfremdet, schon die schwachen Hume’- 
schen Zweifel für sehr vermessenen Skepticismus hielt, wiederum 
ganz von neuem Geschmack für die höhere Speculation beigebracht 
wurde durch unsern Kant! Unsern Kant! Werden Sie, ver- 
ehrteste Anwesende, mich entschuldigen, wenn ich so dreist bin, 
ihn auch den Meinigen zu nennen? Zwar nicht in dieser Stadt 
leuchtete mir zuerst das Licht der Sonne; aber das Licht der Kante- 
schen Lehre hat mir geleuchtet und geholfen, seitdem ich dafür 
empfänglich war. Und wie die Pflanze sich hinzieht zum Lichte: 
so sehnte sich mein Jünglingsalter nach ‚Königsberg, ohne die ge- 
ringste Ahnung, dass dereinst mein Fuss diesen Boden betreten 
würde. Gesehen habe ich ihn nicht, den Weisen, aber gleich nach 
meiner Ankunft wurde ich geführt in diesen Kreis, denn es traf 
sich, dass eben sein Jahresfest gefeiert wurde. Seitdem sah ich 
diese Versammlung vielfältig abnehmen und wieder wachsen; ich 
erkannte mehr und mehr den starken Lebenskeim, den sie in sich 
trägt; ich sehe, wie die Verehrung, wie das fromme Gedächtniss, 
nachdem die erste Möglichkeit des Vergessens überwunden ist, an 
Energie vielmehr gewinnt als verliert, wie das theure Bild, das ihr 
vorschwebt, mehr und mehr einer überirdischen Klarheit sich nä- 
hert, und von der Vergänglichkeit eine Spur nach der andern ab- 
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zulegen scheint. So schwebte wohl in alter Zeit, in der Sprache 
des Alterthums, ein Mensch zu den Göttern empor, denn man 
fühlte, dass man dessen stets gedenken werde, der schon so lange 
war gefeiert, und jedesmal gleich ernst und aufrichtig gepriesen 
worden. ' Das wahrhaft Ehrwürdige kann nicht veralten; es bleibt 
sich gleich; es fesselt unsre Blicke wie vormals, so heute, und so 
immerdar! Darum glaube ich, dieses Fest wird auch dann noch 
fortdauern, wenn ich nicht mehr bin; es wird sich erneuern, so oft 
das Jahr seinen Kreis vollendet; der Weise von Königsberg wird 
ein stets lebender Mitbürger seiner Vaterstadt seyn; sie wird so 
lange sie steht, Kants Ruhm erhalten zu ihrem eigenen Ruhme. 
Möge sie bestehen, so lange irgend das allgemeine Loos aller irdi- 
schen Vergänglichkeit es gestattet; möge sie blühen durch beides, 
durch Wohlstand und durch Weisheit. 


3. Beifpiel. 


Das Verhältniß der Schule zur Kirche. 


Aus d. Abhandl.: Ueber das Verhältniss der Schule zum Leben. 
Ebendas, Bd. III. S. 95. 


Es bleibt noch übrig, die Kirche neben die Schule zu stellen ; ’) 
die Kirche, die unter den Formen des gesellschaftlichen Lebens 
beinahe eben so wichtig ist als der Staat. Aber wie sollen wir in 
diesem Verhältnisse uns die Kirche denken? Will sie als eine aus- 
gebildete Hierarchie vorgestellt seyn, die den Glauben, die Lehre 
und den Cultus streng bewacht : die jedes Glied ihrer Gemeine unter 
genauer Aufsicht hält, um das Seelenheil mit ähnlicher Pünktlichkeit 
zu besorgen, wie eine gut eingerichtete Armen-Anstalt darauf sieht, 
dass dem Fähigen Arbeit, dem Unfähigen Brodt, dem Kranken Arznei 
gereicht werde? Ich wünschte zu dieser Vergleichung keine Ver- 
anlassung gefunden zu haben; auch liegt dieselbe wahrlich nicht 
in dem, was die Kirchen jetzt sind, sondern in dem, was nach ei- 
nigen lautgewordenen Vorschlägen daraus würde gemacht werden. — 
Die Kirche hat ihre ewige Grundlage im Bedürfnisse des Glaubens 
an Gott, welches so allgemein ist, dass weder die Schule noch der 
Staat sich demselben entziehen könnten, wenn es ihnen auch ein- 
mal einfiele, einen Versuch der Art zu machen. Aber der Glaube 


!) Früher war das Verhältniß der Schule zu Natur und Staat beleudyiet 
worben,« 
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ist seiner Natur nach etwas Schwebendes, welches mit taisend- 
fachen Verschiedenheiten der Gemüthslage in beständiger Wechsel- 
würkung sich befindet. Dass der Glaube nicht zu heftigen Schwan- 
kungen gereizt werde, dies zu verhüten ist gewiss wohlthätig, so 
lange nicht irgend ein vorhandenes Missverständniss eine Abände- 
rung, eine Reformation, unvermeidlich herbeiführt.' Längst aber hat 
die Kirche es. sich selbst gesagt, dass sie auch vielen Spielraum 
lassen müsse, damit nicht ein unfreiwilliges äusserlichas Bekenntniss 
die Stelle des Glaubens einnehme; ein tödtender Buchstabe statt des 
lebendig machenden Geistes. Und mit derjenigen Kirche nun, die 
das wohl erwogen hat, kann die Schule im Allgemeinen kaum 
anders, als in einem freundschaftlichen Verhältnisse sich befinden. 
Mag immerhin unter den Freunden eine ‚Ungleichheit eingetreten, 
mag immerhin der Eine vornehmer geworden seyn, weil er einer 
viel grösseren :Anzahl von Menschen sich!unentbehrlich machte, die 
ihn erheben, ihn köstlich ausstatten, die jedes seiner Worte als Rath 
befolgen, als Trost verdanken; ‘während der andere zu der Menge 
zu reden nicht versteht, und nur in einem engen Kreise sich bewegt: 
des wird die Gesinnung nicht ändern, womit beide einander seit langer 
Zeit zu umfassen gewohnt sind. Viel schlimmer wäre es, wenn einer 
dem andern durch Zudringlichkeit sich lästig machte. Sehr schlimm, 
wenn die Schule sich’s einfallen liesse, den Glauben, der lange vor- 
handen ist, von neuem hervorbringen zu wollen, wenn die mehrern 
Schulen, sofern es deren giebt, unter sich wetteifernd versuchten, 
welche von ihnen wohl am meisten Einfluss auf die Kirche ge- 
winnen könne. Wird so etwas unternommen; dann erhebt unfehlbar 
die Kirche sich mit Stolz, und lässt es fühlen, dass sie ihre An- 
hänger nach Millionen zählt, wo die Schule deren nicht Hunderte 
nachweisen kann; sie lässt es fühlen, dass sie in die Gemüther un- 
mittelbar eingreift, zu welchen jene den langen Umweg durch den 
Verstand so oft vergeblich sucht. Und straft sie mit Recht zugleich 
und mit Kraft, den Vorwitz der Schule.‘ Doch wolle auch sie sich 
hüten, sich einzumischen in die Verhandlungen der Schule und die 
Kreise zu zerrütten, die sie nicht gezeichnet hat. Denn sie bedarf 
manches stillen Dienstes, bald um die Gefühle des frommen Glau- 
bens mit einem gewissen Grade von Deutlichkeit des Gedankens 
auszusprechen, bald um dem Aberglauben seine Götzen umstürzen, 
dem Unglauben seine Waffen entwinden zu können, bald endlich 
um auch der Wahrheitsliebe derjenigen zu genügen, die zu wissen 
wünschen, warum der Glaube älter sey als die Einsicht, und warum - 
er sich nicht längst schon ganz in Einsicht verwandelt habe. Alle 
solche Dienste kann nur die Schule leisten; also ist von derselben 
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zwar nicht viel zu fürchten, aber Manches zu hoffen, was verwei- 
gert werden kann, wenn die Bereitwilligkeit, mit der es sich dar- 
zubieten pflegt, durch Kränkung und Zurückstossung eine Vermin- 
derung erleidet. Soll die Freundschaft bestehn: so müssen beide 
Theile die gehörige Rücksicht gegen einander beobachten; und Nie- 
mand muss sie zu nahe zusammendrängen, oder die Vorzüge der 
einen durch Zurücksetzung der andern geltend machen wollen; sonst 
wird Reibung erfolgen, die mit Trennung endigt. 

Die Unvollkommenheit der flüchtigen Umrisse, in welchen ich 
hier das Verhältniss der Schule zum Leben, theils im Allgemeinen, 
theils zu dessen grössten gelellschaftlichen Formen, dem Staate und 
der Kirche, anzudeuten versuchte, bedarf einer besondern Bitte um 
Nachsicht. Zwei Worte von Kant, welche den nehmlichen Gegen- 
stand betreffen, bringe ich noch in Erinnerung: 

„Wenn die Moral an der Heiligkeit ihres Gesetzes einen Ge- 
„genstand der grössten Achtung erkennet, so stellt sie auf der 
„Stufe der Religion an der höchsten, jene Gesetze vollziehenden 
„Ursache einen Gegenstand der Anbetung dar, und erscheint 
„in ihrer Majestät. Aber alles, auch das Erhabenste, verkleinert 
„sich unter den Händen der Menschen, wenn sie die Idee des- 
„selben zu ihrem Gebrauche verwenden. . Was nur sofern wahr- 
„haftig verehrt werden kann, als die Achtung dafür frei ist, wird 
„genöthigt, sich nach solchen Formen zu bequemen, denen man 
„nür durch Zwangsgesetze Ansehen verschaflen kann; und was 
„sich schon selbst der öffentlichen Kritik jedes Menschen bloss 
„stelt, das muss sich einer Kritik, die Gewalt hat, das heisst 
„einer Censur unterwerfen.“ 

Seitdem Kant auf diese Weise klagte über Missverhältnisse 
der Schule gegen den Staat und die Kirche, ist ohne Zweifel 
Manches unter uns besser geworden. Möge nun das Gute be- 
harren,, und nicht unter neuen Verbesserungen erliegen!_ 


7. Karl Wilhelm Ferdinand Solger. 1780-1819. 
Karl Wilhelm Ferdinand Solger wurde am 28ften November 


1780 zu Schwedt in der Udermarf geboren und am 18. December deffelben 


Jahres getauft. Sein Vater, Director der marfgräflichen Kammer dajelbft, 
ein fefter, ftrenger, wiſſenſchaftlich durchgebildeter, rechtichaffener und gerechter 
Mann, war ihm Vorbild und Mufter und leitete mit der gütigen und fanften 
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Mutter feine und brei andrer Gefchwifter Erziehung aufs liebevollſte. Den 
erften Unterricht im Lefen und Schreiben erhielt er in einer Kleinen Frei— 
ſchule, dann befuchte er die ſchwedtſche wohl verforgte Stadtſchule und Fam 
nach zurüdgelegtem 14ten Lebensjahre nad) Berlin um das Gymnaflum des 
grauen Klofterö unter Gedide zu befuchen. Hier legte er ſich vornehmlich 
auf dad Studium der alten Sprachen, machte aber aud) in den übrigen 
Gegenſtänden des Unterrichts rajche und bedeutende Fortfchritte, daß er mit 
den trefflichften Zeugniffen verſehen Oftern 1799 die Univerfität Halle be- 
ziehen konnte.‘ Hier lernte er unter andern F. v. d. Hagen, Soßntann, 
Sriedr. v. Raumer, und fpäter (den nachherigen Juftizrath) Kraufe Eennen, 
welche fpäter feine vertrauten Freunde wurden. Da er nad) des, Vaters 
Wunſche fi) zum Gefchäftmann ausbilden follte, ftudirte er die Mechte, aber 
die Art der Behandlung diefer Wiffenfchaft konnte ihn nicht lebhaft feffeln, 
weshalb dad Sprachſtudium, wozu Wolfs geiftreicher Vortrag noch mächtiger 
anregte, feine Lieblingäbefchäftigung blieb; Doch theilte er nicht minder vie 
Freuden und Ergöglichkeiten, wie die ernftern, und lehrreichen Unterhaltungen 
feiner Freunde, wozu auch mehrere Eleinere. Reifen nach Leipzig, Kafjel, den 
Harzgegenden und Dresden zu rechnen find. Im I. 1800 ftarb zu feinen, 
großen Schmerz fein Vater, was aber feine Studien nicht unterbrach, welche 
er bis Michaelid 1801 in Halle, jeit dieſer Zeit aber in Iena fortfegte, wo 
er außer feinem verehrten Lehrer Scyefling, auch Göthe, Voß, Schiller und _ 
Böttiger ſah. Im Frühjahr 1802 wurde ihm ein langgebegter Wunſch er= 
füllt, mit einem Freunde, v. Schüg, eine größere Reife zu machen. Er ging 
über Frankfurt a. M. nad) Koblenz, dann über Mainz, Heidelberg und 
Schweßingen nach Straßburg, wo er einen Monat blieb, dann nad) Schaff: 
haufen, über Zürich) und die MWaldftätte Bern und Bafel nad) Straßburg 
zurüd und bon hier nad) Paris, von wo er ins Vaterland zurüdfehrte. — 
Im Anfange ded Jahres 1803 ließ er ſich in Berlin bei der Kriegs- und 
Domainenkammer anſtellen und erfuhr hier im Februar den Tod ſeiner ältern 
innig geliebten Schweſter. Er arbeitete hier treulich in ſeinem Beruf, fühlte 
aber, daß er doch den Wiſſenſchaften angehöre, welchen er ſich mit aller Liebe 
hingab, wie er hier auch Fichte's Vorleſungen mit lebendigem Antheil hörte 
und-gab 1806 feine Anſtellung zum Bedauern ſeiner Vorgeſetzten auf, um 
fi ganz der Gelehrfamfeit zu widmen. Das erfte Werk feines Fleißes war 
die Ueberfegung des Sophofles (die befte der gefammten Werke), welche in 
zwei Bänden 1808 erjchien, daneben aber weihte er jich ganz befonders der 
Philofophie und lebte größtentheild in Schwedt. Im Herbſte 1809 ging er 
ald Dr. der Philoſophie nad) Frankfurt a. d. O., wo er bald Profeffor 
extraord. wurde und mit vielem Beifall philoſophiſche Collegia las. Er 
wurde bier zum Bürgermeifter der Stadt erwählt, was ihm erfreuliche Aud- 
fihten eröffnete, aber er. wollte feinem Berufe nicht untreu werden und ar- 
beitete rüftig fort. — Im Herbfte 1811 ald die Frankfurter Univerfität nach 
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Breslau verlegt wurde, erhielt Solger den Auf ald ord. Profeffor nad 
Berlin, wo fortan der Ort feines Wirfens war. Im Frühjahr 1813 ver- 
beirathete er fich mit Henriette von Gröben, welche er zuerft in Frankfurt 
und dann auf einer Reiſe nad) Dresden kennen gelernt hatte und mit ver 
er die glüdlichfte nur allzu kurze Ehe führte. Er gab ſich nun der erfreu- 
lichften Thätigfeit hin. Es erfchien von ihm: „Erwin, vier Gefpräche über 
das Schöne und die Kunft. Berlin 1815”, das lange mit Tief durchſprochen 
und beurtheilt war. Ebenſo erjchienen: „Philofophifche Geſpräche. Berlin 
1817" und vielfach war noch Solger mit Religion und Philofophie be— 
häftigt, wollte auch mit Tief gemeinfchaftlich ein Journal herausgeben, fing 
aber zu fränfeln an. Im Auguft 1818 mußte er Garlöbad befuchen, wo er 
auch Göthe Eennen lernte, ven er früher in Jena ſchon gefehen hatte; doch 
fam er nicht in ein näheres Verhältniß mit ihm, fehreibt aber: „Es ift mir 
‚doch lieb, daß ich von ber finfenden Sonne noch einige Strahlen jelbft ge- 
ſehen habe.) — Solger reifte noch durch Böhmen nach Bredlau, wo er im 
Verkehr mit Adumer und andern lieben Freunden fehöne Tage verlebte und 
fühlte fich nach feiner Nüdfehr in Berlin fehr wohl, vornehmlich von Miß— 
muth und Hypochondrie geheilt, befchäftigte ſich mit Politik und indifchen 
Religionsgefhichten und bereitete ein Werk über bie Religion und fein Sournal 
mit Tief vor. — Im Jahre 1819 war er nody vielfach thätig, auch die 
Unterfuchungen über politifche Verbindungen und demagogifche Umtriebe ver 
Studirenden befchäftigten und die Kränflichkeit feiner Gattinn befümmerte 
ihn ſehr. Im October ward ihm feine jüngfte Tochter geboren und Gram 
um die Gefundhett der Mutter und vielfache Unannehmlichfeiten, auch Erfäl- 
tungen, zogen ihm eine Unpäßlichfeit zu, die ſich bald bebenflich fteigerte und in 
eine Halsdentzündung überging, welche ihn noch in der Blüthe feiner Jahre 
am 20ſten Oftober 1819 binwegnahm. 

Als Gatte, Vater, Freund, Xehrer und Staatöbürger wird man ihn ala 
Vorbild zur Nachahmung preifen können. Er war ein gläubiger Chrift, ein 
tiefer und vielfeitiger Philofoph, der noch dad Herrlichfle verfprach, ald er 
der Melt zu früh entriffen wurde. — Nur wenigen Menfchen war folcher 
Zauber der Sprache verliehen und fein Stil iſt fo trefflih, daß Schwab-fich 
bewogen fand, mit ihm eine neue Periode des profaiichen Stild zu beginnen. 

Seine Werke find: 1. Erwin; vier Gefpräche über dad Schöne und 
die Kunft. 2 Bde. gr. 8. Berl. 1815. — 2. Philofophifhe Ge— 
ſpräche. le Samml. gr. 8: Brl. 1817. — 3. Vorlefungen über Aeſthetik. 
Hrög. v. 8. M. L. Heyſe. gr. 8. Lpz. 1829. — 4. Nachgelaſſene 
Schriften und Briefwechjel. Hrög. v. 2. Tief u. $. dv. Naumer. 2 Bode. 
8. Lpz. 1826. (Bd. 1. enthält: Kleine Aufiäge und Briefe auch feiner 


) Göthe überlebte Solger noch 13 Jahr. 
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Freunde v. 1800-1819. Br. 2. fünfzehn größere Aufſätze, vorzüglich üb. 
Philofophie, Sophofles, dramatifche Kunft u. ſ. f) —» 5. Ueberſetzung 
des Sophofles. Brl. 1808. 2 Bde. (N. A. 1824.) 


1. Beifpiel. 


Ueber Göthe's Wahlverwandfchaften. 
(Solger’s nachgelaſſener Schrift: und Briefwechfel. Erſt. Bd. 1826. ©. 175.) 


Menn id) meine vorläufige Meinung über die Wahlverwandfchaften 
fagen joll, jo muß ich fchon diesmal nach Art der Recenſenten, die freilich 
nicht meine Lieblingsart ift, mit etwas allgemeiner Theorie anfangen. Doc) 
bitte ich recht fehr, Died nur als ein vorläufiges Wort anzufehen. Es ift 
bier wieder ein unerfchöpfliches Kunftwerf, ein immensum infinitumque, 
und ich kann noch blos vom erften Eindruck fprechen. *) 

Die ganze alte Welt ift die Welt der Gattung ald eins und aus einem 
Stüde. Das Ebenbild Gottes in ihr ift als die Idee der gefannmten Menſch— 
beit erfchienen und ed gab nur Menfchen innerhalb der Nationen. Es gab 
aljo auch nur ein Gefchid der Menjchheit: denn dieſe war die erfte Erzeu- 
gung Gotted, die zweite erft ſetzte einzelne Menfchen ab. Diefe einzelnen 
fonnten daher nur beftehen, jo Tange ſie dad Geſchick der Menfchheit zu dem 
ihrigen machten: wollten fie ihr eigenes für fich haben, fo wurden fie von 
jenem allgemeinen ergriffen und zertrümmert. Dies beweift nicht allein die 
Kunft, welche es in feinen tiefiten Keimen darftellt, fondern aud) die Ge- 
fehichte in den höchften Nefultaten mit ihren Verbannungen, Oftracimen 
u. f. w. Kein großer Mann Griechenlands, der es durch feine Individua- 
litäͤt war, ift anders ala im Elende geftorben. 

Was ift nun aber jenes allgemeine Gefchic der Menſchheit? Außerlich, 
was das Geſchlecht begrenzt, die phyſiſchen Gebrechen, denen jeder unter— 


worfen iſt; innerlich die nothwendige Art zu denken, die unwillkürliche Ver— 


fnüpfung der Gedanken, die in, dem Großen und Kleinen, dem Edlen und 
Schlechten bdiefelbe ift. Und daß er diefen allgemeinen Geſetzen nicht ent= 
weichen kann, das ftürzt eben den Einzelnen. Das Drama ift die mahrfte 
Darftelung der Gattung ald ded Erftgebornen und des Individuums als des 
zweiten. Die alte Kunft ift alfo in ihren innerften Gründen — ſelbſt 
in der Erzaͤhlung, wie bekannt, im Homer. 


) Es fehlen einige Worte an feinen Freund Krauſe gerichtet. 
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Ich übergehe die fogenannte romantifhe Welt, welches mid; zu weit 
führen würde, und fomme auf die moderne. Hier ift dad Erfigeborne Das 
Individuum, welches dad Ebenbild Gotted in ſich ‚trägt. Und zwar trägt 
es daſſelbe im fich nicht ald das Allgemeine oder ald den abjoluten Gott, 
fondern ald dad, welches grade diefen beftimmten Punct endlicher Ericheinung 
(melden wir eben Individuum nennen) mit feinem eigenen durchaus nur 
ihm gehörigen Wefen befeelt. Es kann aljo heut zu Tage jeder feinen Gott 
nur in jid) jeloft finden und auch feine Philojophen und feine Kunft oder 
wie Ihr ed nennen wollt. Das Zweite ift die Gattung, und um kurz zu 
fein, ſage ich nur, der Menſch lebt in der Gattung durch Anſchauung aller 
übrigen Individualitäten, welched das Syſtem der Ehre und der zweckmäßigen 
Staatdeinrichtungen bildet. Sein Geſchick aber ift feine Individualität, oder 
(recht verftanden) jein Charakter, und der Ausdruck dieſes Geſchicks die Liebe 
und Freundfchaft. Nur dadurch kann ihm das Ebenbild Gottes in ihm zu= 
gleich wirklich werden. Der Menfch hat jetzt Fein anderes Geſchick ald Die 
Liebe. Wer feiner Individualität fein Verhältniß zu der Gattung unter= 
wirft, oder dies mit ihr vereinigt, der Eommt durch. Und das ftellt Die 
Kunft im Roman dar. Alle heutige Kunft beruht auf dem Roman, jelbft 
das Drama (Iphigenie Taffo). Wer feine Individualität falſch verfteht und 
meiftert, oder (wie Kraufe jo wahr jagt) die Stimme ded Gewiſſens über⸗ 
hört und dem klügelnden Berftande folgt, der gebt unter. Und das ift der 
Gipfel der heutigen Kunft, der tragiſche Roman. Bei den Alten giebt es 
Dagegen eine (fo zu fagen) romantijche Tragödie, wo der Charakter gerecht- 
fertigt und im Sturze felbft verflärt wird (Odipus in Kolonos). 

Alles dies ift von mir fehr roh Hingeftelt. Ihr werdet Euch dad Wahre 
berauöfühlen. Die zpwrapyos Arm!) liegt hier nicht blos in dem Entfchluffe 
den Hauptmann und Ottilien fommen zu laffen, fondern fchon in dem ſchwan— 
fenden Zuftande, in dem die weislich von Gott getrennte Verbindung Eduards 
und feiner ehemaligen Geliebten, die ihm mod) dazu felbft Ottilien beftimmte, 
doc gefchloffen wird. Uber bier find grade die Motiven fo in einander ge= 
wirrt, wie es fein muß, wo Unheil entftehen fol. Ich denfe niemand wird 
verfennen, wie im Verlaufe der HandInng felbft alles von den Individua— 
litäten audgeht, und dieſe immer einfeitiger werden (befonderd Eduard), je 
mehr fie gegen die Umgebungen zu kämpfen haben. Diefe Betrachtung, daß 
fie dadurch immer einfeitiger werden, rechtfertigt mir aud) den Eduard, ber 
mir fonft zu wenig feiner ſelbſt mädytig if. Und doch bin ich nicht ganz 
mit ihm zufrieden. Ich glaube, alles würde gewonnen haben, wenn er 
innerlich größer wäre und doc fallen müßte. Aber dad Größte und Hei- 
ligfte darin ift wahrlich die jo tief innerliche Ottilie, die ihr Feufches Inneres 


% 


1) Die erfle Berireung. 
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herausgeben muß an den Tag des Schickſals, der diefer Sturm ihre Knospe 
aufmweht und ihren heiligen Blüthenftaub verftreut.. Und göttlich ift et, daß 
auch ihr erhabener Vorfag und ihr Gelübde nichts mehr hilft. Sie kann 
ihre eigene innere Macht nur noch Dazu anwenden, ſich durch fc) felbft zu 
vernichten. So ift ed gründlich durchgeführt. 

Die vielen Weflerionen und Beobachtungen find recht charakteriftifch. 
Sie gehen immer auf Beobachtung und Unterfuchung menfchlicdyer Indivi- 
dualität, jelbft wenn fie von der Natur ausgehen. Seht, wohin felbft das 
Studium der Natur diefen wahrhaften Dichter ded Zeitalterd geführt hat! . 
In der Natur ſelbſt erkennt er die Liebe; das find die Wahlverwandfchaften. 

Eben dazu gehören die Detaild der Umgebungen, wovon ich mir aud) 
nicht ein Jota rauben laffe. Gerade dieſe find das fichtbare Kleid der Per— 
fönlichfeiten. Und fie haben noch eine andere hohe Bedeutung. . Sie find 
dad tägliche Leben, worin fich die Perſönlichkeit ausdrüdt, fofern fie mit 
andern in äußere Berührung fommt und fid) von ihnen unterfcheidet. Diefe 
bleiben immer der eigenthümliche gleichartige Ausdruck defjelben, während 
dad Innere fich gewaltfam umkehrt. Diefe Umkehrung ift eben fchredlich 
einleuchtend, wenn einmal der: Blick zugleich auf die eigenthümlichem Umge— 
bungen fällt, die immer dieſelben blieben oder gleichartig fortichritten. 

Es fonnte vielleicht feinen, ald wenn manches von dem, mad ich zuerft 
gefagt habe, einen Widerfpruch erlitten durch die Art, wie bier die Natur 
behandelt ift, ja wie fich diefes ganze Buch auf die Natur gründet. Der 
geheime innere Zufammenhang zwifchen Eduard und Ottilien, „die fich fogar 
in den Kopfſchmerz getheilt haben,” der zulegt, wo fle fo ftil neben einander 
zu ſitzen pflegen, zur wahren Anziehungskraft wird, Ottiliens Auffindung 
der Steinkohlenlagerd durch bloße hohe Senjibilität, die Thätigkeit des Pen- 
dels in ihrer Hand, endlich überhaupt die Wahlverwandfchaften ſelbſt zeigen 
deutlich, daß bier die allgemeine Verwandfchaft der Natur mit fich felbft das 
Schickſal ift, weldyes alles hervorbringt. Nun könnte man jagen: aljo geht 
ed nicht von dem Individuum aus, fondern von jener allgemeinen Macht. 

Aber bei tieferer Anficht wird jeder entdeden, daß biefer Macht in ber 
Hervorbringung der einzelnen Begebenheiten, Handlungen, Verhältniſſe auch . 
nicht der geringfte Spielraum verftattet ift, fondern fie nur im Sintergrunde 
liegt, nicht als wirkliche Erjcheinung hervortritt, fondern als das Mefen, 
welches innerhalb der Erjcheinung ift. Und wie dad durchgeführt ift, das 
ift wieder eine der außerordentlichften Vollendungen der Kunft, der faft nichts 
aus irgend einer Zeit vorgezogen werden darf. Jede einzelne Regung oder 
Bewegung in dem ganzen Berlaufe ift unmittelbar in dem Charakter der 
Perfonen gegründet, und wo jened Naturberhältnig ausdrücklich erwähnt 
wird, erfcheint es entweder ald zufällig bemerkt, oder gar als Yolge der per- 
fönlichen Verhältniffe, wie eben jene gegenjeitige Anziehung ber beiden Lie— 
benden. Ich muß noch einmal zurücdgehn auf die Vergleihung mit ben 
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Alten. Bei ihnen beruht das Gefchi nicht auf Geſetzen der fogenannten 
phyſiſchen Natur, fondern der fittlichen, und diefe fondert ſich auch ſchon ganz 
als Prineip des Schickſals von jener ab. Bei ihnen werden aud) Die Hand— 
lungen ver einzelnen Perfonen gänzlih vom Geſchick ſelbſt hervorgebracht, 
und der Charakter der Menfchen fupplirt jenes erft; bier ift es grade 
umgefebrt. 

Die Größe des Gegenftanded und die erhabene und reine Anſicht des— 
felben bat eine ſolche Einfachheit der Äußeren Hülfsmittel der Darftellung 
hervorgebracht, daß ſich aud) hierin dad Werk der alten Tragddie ſehr nähert 
und daß man nach gemeiner Anficyt die Gefchichte felbft faft nur dad Gerippe 
eines Romans nennen fönnte. Daher rührt auch die große Kürze der Er— 
zählung gegen die langen und häufigen Weflerionen, und aud) diefes, daß 
die Erzählung oft in das Präſens übergeht und mit furzen, “auf den erften 
Anblick hart jcheinenden Zügen Zuftände der Menfchen umreift. 

Ueber die Detaild der Umgebungen babe ich mich fehon geäußert. Co 
wie dieſe Das ganze tägliche wirkliche Leben der PBerfonen immer in gleicher 
Schwebung erhalten und gleichfam als Folie dienen, jo verhält ſich Die Ein- 
flecdytung. von allem, was jegt Mode ift, ald Gartenfunft, Liebhaberei an der 
Kunſt ded Mittelalterd, Darftelung von Gemälden durch Tebende Perfonen 
und was fonft dahin gehört, zu dem Leben der Leſer und ded gefammten 
Zeitalterd. Im der Behandlung bdiefer Dinge liegt ebenfalld eine Kunft, die 
ich nicht genug bewundern fann. Sie find als vollfommen gültig, wahr 
und in der Zeit lebendig aufgefaßt und von dem höchſten und reinften 
Standpunct aus dargeftellt. Sie find jogar in die Handlung ſelbſt als bedeu- 
tend verflochten: wenn 3. B. der Architeft am Enve beim Sarge Ottiliens 
diejelbe Stellung annimmt, die er einft ald Hirte in dem Gemälde halten 
mußte. So find wir ganz auf einheimifchen und friſchem Boden der Zeit. 
In dieſem Roman ift wie im alten Epos, alles was die Zeit Bedeutendes 
‚ und Bejonveres hat, enthalten, und nad) einigen Jahrhunderten würde man 
fi) hieraus ein vollfommenes ‚Bild von unferm jegigen täglichen Leben ent- 
werfen können. 

Eben dazu gehören die überall eingeftreuten -Neflerionen. Es ift Heut 
zu Tage faft fein anderes Mittel da, auf Menichen zu wirfen und in bö- 
berem Sinne in der menfchlichen Geſellſchaft gefellig zu leben, als eben das 
Privatgeſpräch und die Neflerionen darin. Wir müffen jegt wahrlich unfere 
ganze Welt und unfere ganze Lebenäthätigkeit hauptſächlich darin fuchen. 
Dieje ind aber auch bier wieder recht, was fle im ganzen Leben fein follen, 
Betrachtungen über das Nächfte, dad was in den täglichen Sitten liegt, 

‘ Betrachtungen aber, welche nie in Philofophie übergehen, und doch im wirf- 
lichen Leben felbft allemal tief in das Wefentliche und wahrhaft Bedeutende 
eingreifen. Ja diefe Meflerionen find eigentlich da8 wahre Leben, das wir 
führen, infofern wir uns über dad ganz Gemeine und Ginnliche erheben. 
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Es trägt alfo in ihrer Darftelung recht die höchfte Aufgabe der Kunft, 
nämlich das Tiefe und Innere in den :Geftaltungen der reinen Wirklichkeit 
felbft zum Seyn zu bringen. Und wie vollfommen ift fie hier gelöft! Diefe 
Reflerionen find das Element, worin dad Einzelne athmet, ſie find das 
Accompagnement zu den Arien der Begebenheiten und Kandlungen. Wer 
aber .nicht einen Sinn hat, gebildet für Göthe und durch ihn, der wird ſie 
- ohne Zweifel jehr langweilig finden. 

Was Hagen über Ottilie fagt, finde ich vortrefflih. An Zurechnung 
ihres Vergehens kann niemand denfen, der diefe reine verfchloffene Knospe 
zu verfiehen fähig ift. Sie weiß es ja in der That nicht, wie ed mit ihr 
und Eduard fteht, fondern es ift fo, ja fie ſelbſt iſt das ganze Verhältniß, 
Daß diefes hervorfpringt und wirflih von dem vorftehenden Lehrer gefaßt 
werden kann, ift allein eine Glorie und (um?) Göthe's Haupt. Eduard. 
bleibt mir immer noch ein wenig zu weichlih. Was mir diefed allein. recht- 
fertigt, ift, daß DOttilie rein die Kauptperfon ift und feyn muß. Sie ift ja 
das wahre Kind der Natur und ihr Opfer zugleih. Mit diefen zwei Worten 
ift alles Schöne und Große ausgeſprochen, was von Frauen zu fagen ift. 
Und wie unendlich und unerſchoͤpflich ift dieß! Es mußte nothwendig hier 
eine Frau die Hauptperſon ſeyn. 

Ih eile nur noch einige Bemerkungen über die Nebenperſonen beizu-⸗ 
fügen. Vor allen liebe ich nur der Architeft. Diefes ift eine goßartige 
Figur, eine der höchften vieleicht im ganzen Werfe, mie voll Grazie "und 
Größe. Weiſe ift er nur unter die Nebenfiguren geftellt; ich möchte fagen, 
er war zu trefflich zum Haupthelden der Tragödie. Wohl verftanden, diefe 
Zrefflichfeit Tiegt zugleich mit in dem zufällig erfcheinenden Umftand, daß ihn 
feine überwiegende Gewalt an den Tag des Schidfald reift. Aber ſolche Um— 
fände liegen mit in der Perfon. Ic muß innerlic lachen, wenn es heißt: 
„ja, wie würde ſich der nun zeigen, wenn er in dieſe oder jene Zage Füme ?“ 
Er kommt aber nicht darein, und das gehört ſchon mit zu ihm. Alſo ift 
diefe ftilfe innerliche Größe eine jugendlichen Heros etwas jehr hohes, ſelbſt 
mit dadurd), daß fie an Umftänden nicht geprüft wird. Denn beim Prüfen 
freilich) wird immer etwas von einer foldyen Ganzheit abgerieben. Nur ent⸗ 
zieht ex fich der Prüfung freilich nicht durch abfichtliche Befchränfung, fondern 

durch feine Natur. Er gehört zu dem, was beiden Alten der Chor war. 
Der Gehülfe der Penfionsanftalt hat einen Anftrih von Pedanterie. 
Sein Verhältnig zu Ottilien ift aus unferen heutigen eigenften 2eben ber- 
auögegriffen. Er gehört zu den einſichtvollen, verftändigen Perſonen, Die 
Göthe fo jehr Liebt, und ftreift an dad Erhabene einer ſolchen Art von Bil- 
dung, wie ed im Wilhelm Meifter einigemal bervortritt.') 





) Eckermann erzählt über diefe Recenfion- ol er’s: (Gefpräche mit Göthe 
Viſchon Denkm. VI. 55 
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2. Beiſpiel. 


Uber den Ernft in der Anfiht und dem Studium der Kunfl. 


(Solger's nachgel. Schriften u. Briefwechfel. Bd. 2. ©. 424.) 
Aus e. Rede 1811 den 3. Auguft gehalten. 


Die heutige Beier, die und diesmal doppelt werth ſeyn muß, indem fie nach 
Tagen des innigen Schmerzed unſern Blick zuerft wieder erhebt, forderte 
einen ebenjo erhabenen ald erfreulichen Gegenftand unferer Betrachtung. 
Möge ed mir denn gelingen von der Kunft, welche die Trauer erheitert und 
die Freude zu hohem Ernfte adelt, dieſes Tags nicht ganz unwürdig zu reden. 
Um feiner diedmal zwiefachen Würde zu entfprechen, wende ich nıeine Rede 
auf die hohe Bebeutung und Die Heiligkeit der Kunft, und auf den ernten 
und firengen Sinn, mit welchem fie allein ausgeübt und genoffen feyn will. 

Wem nur einmal der innere Sinn ſich zur wahren Anſchauung des 

Schönen aufgefhloffen hat, dem wird unmittelbar durch ein unwillfürliches 
— — 
v. J. P. Eckermann. Thl. J. S. 311.) „Ich kann ihm nicht verdenken, ſagte 
Göthe, daß er den Eduard nicht leiden mag, ich mag ihm ſelber nicht leiden, aber 
ih mußte ihn jo machen, um das Factum Hervorzubringen, Er hat übrigens viele 
Wahrheit, denn man findet in den höhern Ständen Leute genug, bey denen, ganz 
wie bey ihm, der Gigenfinn an die Stelle des Characters tritt.” 

Hod) vor allem ftellt Solger den Architekten, denn wenn alle übrigen Per⸗ 
fonen des Romans ſich liebend und ſchwach zeigten, fo fey er der einzige, der fi 
ſtark und frey erhalte. Und eben das Schöne an feiner Natur fey nicht ſowohl 
diefes, daß er in die Verirrungen der übrigen Charactere nicht hineingerathe,. fondern 
daß der Dichter ihn fo groß gemacht, daß er nidıt Hineingerathen Fönne, 

Wir freuten uns über dieſes Wort. „Das ift freilich fehr ſchön, fagte Göthe. 
Ic habe, fagte ih, den Character des Architekten auch immer fehr bedeutend und 
liebenswürdig gefunden, allein, daß er eben deßwegen fo vortrefflid fey, daß er ver 
möge feiner Natur in jene Verwickelungen der Liebe nicht hinein gerathen Fönne, 
daran habe ich freilich nicht gedacht. „Wundern Sie ſich darüber nicht, fagte Göthe, 
denn id) habe felber nicht daran gedacht, als ic) ihm machte. Aber Eolger hat Reätt, 
es liegt allerdings in ihm.“ 

„Diefer Aufiag, fuhr Göthe fort, ift ſchon im Jahre 1809 gefchrieben und es 
hätte mid) damals freuen fönnen, ein fo gutes Wort über die Wahlverwandſchaften 
zu hören, während man in jener Zeit und ſpäter mir eben nicht viel Angenehmes 
über jenen Roman erzeigte. 

Göthe bedauerte es jeßt, Solger, der ihm feinen Sophoffes zugeſchickt hatte, 
ganz vernadjläffigt zu haben, Solger hatte «8 aber ſchmerzlich empfunden und fchreibt 
an Abefen: „daß Göthe mid) immer nody nicht einer Antwort würdigt, kränkt mid 
ein wenig, wenn id aufrihtig fein foll, Ihm Hätte id) vor allen zu gefallen 
gewünjcht. “ | | f 
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hinreißendes Gefühl eine ganz neue und eigenthümliche Herrlichkeit Fund- 
gegeben. Schon dieſes bloße Gefühl Iehrt den Unverborbenen, daß er bier 
nicht von finnlichen Reizen fo über fich felbft erhoben werde. Und doch ift 
es auch nicht der reine Trieb nad) Grfenntnif oder irgend ein anderes, unend— 
liches und nie ganz befriedigtes Streben, dad in ihm erregt wird. Biel 
mehr fühlt er fich zugleich zum Unendlichen erhoben, und doch befriedigt und 
vollfommen beruhigt. Es ift eben etwas Reineres und Höheres ald die ge= 
wöhnliche Natur, das Innere und Wefentliche der Dinge, was ihm bier felbft 
gegenwärtig und verwirklicht entgegentritt. Diefe ungetrennte Vereinigung 
eined Weſens aus’einer höhern vollfommenern Welt und der Erfcheinung 
deffelben in dem wirflih uns umgebenden Kreife der und befreundeten end— 
lichen Dinge ift die einzig wahre Natur des Schönen. Denn inwiefern die 
Dinge dem Laufe der Natur und ihren Gntwidelungen angehören, ftimmen 
ſie zwar mit fich jelbft. und andern aufs bewundernswürdigſte überein; als 
organifche Leiber führen fie ſelbſt ein unabhängiges uud für ſich abgefon- 
dertes Leben; aber immer bleiben ſie in der unendlichen Kette endlicher Ver— 
fnüpfungen befangen, und dadurch mangelhaft, bedürftig und Durch anderes 
Endliche bedingt. in in fich felbft begründetes und vollendetes Wefen können 
fie in ihrer blos natürlichen Beſchaffenheit nicht darftellen. Der fchöne Körper 
Dagegen deutet auf das vollfommene Urbild feiner Geftalt, welches er in 
feiner eigenen zeitlichen Erſcheinung ausdrüdt. Auf der andern Scite ftrebt 
der Eittliche oder Religiöfe. eine vollfommene Idee in dem Stoffe der Wirk— 
lichkeit zum Leben zu bringen, aber das Unvolllommene und Zeitliche wirft 
ihm ind Unenpdliche entgegen, und fein Verdienſt befteht gerade in dem fort- 
währenden Kampfe gegen daffelbe. In dem fchönen Leben aber verſöhnt 
ſich jene höhere Sehnſucht mit dem’endlichen Stoffe, und erfcheint durch ihn 
ald befriedigt in der Wirklichkeit ſelbſt. Nur in dem Schönen ift Form und 
Mefen eins und gleich gegenwärtig, nur in ihm die Erſcheinung felbft vol— 
lendet und ihr Urbild in ſich ausdrückend, und fo atıf eine wunderbare Weiſe 
im einzelnen Weſen ſeine allgemeine Idee, im Wechſelnden das Beſtändige, 
im Zeitlichen das Ewige zur Mirklichkeit, gekommen. Darum iſt in jeder 
ſchönen Geftalt, wie Gicero fagt, etwas Unendliches und Unermeßliches, das 
nicht ergründet werden fann. Darum ftammt fie in Wahrheit aus einer 
andern Welt und Platon ſtellt jo wahr ald ſchön das Anfchauen des Schönen 
dar ald eine Midererinnerung deſſen, waß die Seele in ihrem ewigen Vater— 
lande, vor ihrem Eintritt in die Zeitlichkeit gefchaut hat. „Wer dort vieles 
ſchaute,“ fagte er, „wenn der hier ein Antlig oder die Geftalt eines Leibes 
erblickt, welche dad ewige Schöne wohl nachahmt, fo fchaudert er zuerjt und 
ed kommt etwas über ihn von der Furcht, die er damals bei deu Göttern 
empfand; dann ſie länger betrachtend, verehrt er jle wie einen Gott, und 
fürdhtete er nicht den zu großen Schein ded Wahnflnnd, jo würde er dem 
Schönen wie einem Götterbilde opfern." — 
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Wunderbar find uns alfo auch jene feltnen, beglüdten Menfchen, denen 
ed gegeben ward, mit freier Thätigfeit den Stoff, den die Natur barbietet, 
durch die höchften Ideen zu befeelen und ihn fo aus feinen bedingten Ver— 
bältniffen zu jener Darftellung des Urbildes zu erheben, weldye wir Künftler 
nennen. Sie allein unter allen Menſchen vermögen es, mit Freiheit Werfe 
hervorzußringen, die ihre Nothwendigkeit und-Vollendung in fich jelbft tra- 
gen. Die Seele des Künftlers felbft muß ſchön ſeyn, denn in ihr ift das 
ewige Urbild, das er nicht jchaffen kann, und dad Werk, Das er mit Fleiß 
und Befonnenheit im vergänglichen Stoffe bervorbringt, eins und dafjelbe. 
Unbewußtes nothwendiges Entftehen und bewußtes freied Handeln find in 
ihm ungetrennt. Der begeifternde ergreifende Trieb, der in das Unendliche 
führt, und die bedachtſame überlegte Klugheit in der Ausführung durch— 
dringen fich in ihm gegenfeitig zur vollfommenen Einheit. Und dieſe Ein- 
beit des Triebed und Bewußtſeyns verdient allein den Namen des künſtleri— 
fehen Genied. Daraus allein entfteht die wunderbare und dem Berftande 
unerflärliche Erfcheinung, daß ſcheinbar trunfener Wahnfinn mit der Elarften 
Befonnenheit und den mühfamften Fleiße handelt. 

Nichts kann aber wohl ernfter und heiliger die Betrachtung derjenigen 
auffordern, welche überall die Wahrheit und die vollfommene Erfenntnig zu 
fuchen beftimmt find, als eine ſolche geheimnigvolle Offenbarung des Höchften 
in der zeitlichen Welt. Von feinem fpielenden Genuffe oder reizendem 
Schmucke des Lebens kann bier die Rede feyn, fondern nur von einer hei— 
ligen und ftrengen Veredelung beffelben. Wenn niemand fo fehr in ſinn— 
licher Berftreuung verfunfen feyn kann, daß er gänzlich der Religion und 
der Verbindung mit Gott entfagte, fo darf auch niemand der erhabenen 
Würde der Kunft widerftreben, welche und das Göttliche in feiner wirklichen 
Erſcheinung vergegenwärtigt. Sie fließt ja mit der Religion aus einer und 
derfelben Duelle, aus der göttlichen Idee, und nicht Unrecht hatte Johann 
Boccaccio, wenn er in der Sprache feined Zeitalterd die Kunft nur eine an- 
dere Art der Theologie nannte. Nur verfchiedene Richtungen nehmen fte zu 
gleicher Heiligung. Die Religion treibt und theils durch die Liebe zu dem 
Ewigen freudig das Zeitliche und Mangelhafte aufzuopfern, um zu jenem, 
woher wir ftammen, zurüdzufehren, theils ftärft ſie und durch das volle 
Bewußtſeyn des höheren Urfprungs und der höheren Hülfe, das Zeitliche, 
das unfer reinered Mefen trübt, zu befämpfen und nad) jenem zu geftalten. 
Die Kunft aber zeigt und auch in dem eitlichen ſelbſt die vollfommene Ge- 
genmwart bed Höchſten; fie adelt dieſes Zeitliche und heiligt fo ſchon unfer 
irdifches Leben. Nur durch ſie iſt Die Uebereinftimmung und Verſöhnung 
unfereö höheren und irbifchen Theild ald wirklich gegenwärtig - vollendet. 
Wenn aber fo die Kunft durch ein nothwendiges göttliche® Gefeß. dieſes 
Leben reinigen fol, jo fann es auch ohne fie nicht mit wahrer Würde ge- 
führt werden, und nicht allein roh und ungebilbet,- fondern unerlaubt und 
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den höchften Gefegen zuwider würde der handeln, der ſich gegen ihre hei- 
ligende Einwirkung empörte. Es gehört daher zu den höchſten Pflichten 
derjenigen, die zur Erhaltung und Erhöhung wahrer Erfenntnig und Bil- 
dung berufen find, mit dem ftrengften Eifer das Weſen der Kunft zu er=. 
forfchen, die Gemüther der Menge für ihre Wirkungen in dem wahren 
Sinne zu Öffnen, und fie ſelbſt rein und ächt zu erhalten. Es gehört zu 
den Pflichten eined jeden, der, des höheren Lebens theilhaftig werden fol, 
fi) von dem Schönen und der Kunft eine tiefer eindringende Erfenntnig zu 
verfchaffen, fie mit der gebührenden Ehrfurcht zu betrachten und, fo weit es 
ihm vergönnt ift, fie mit heilige Echeu und ihrer Würde gemäß zu üben. 


e 3, Beiſpiel. 
Ueber Religion, Gott und Philofophie. 
Aus e. Briefe an Abeken. Brl. 33. Jan. 1818. (Nachlaß I. 602.) 


Du wirft, mein theurer Abeken, aus dem bisher Gefagten wenigftens 
fo viel fehen, daß mir die Religion, und indbefondere die hriftliche, von ber 
höchften Bedeutung oder vielmehr Alles ift, und wie ſehr mir Die ganze 
neuere Art und Weiſe, fle blos als einen Nefler gewiffer Ideen darzuftellen, 
oder fie als ein allegorifches Vehikel einer auf etwas ganz andered gegrün- 
deten Ethik zu gebrauchen, zuwider feyn muß. Ich ſehe darin dad größte 
Verderbniß der Zeit, und wenn dieſes Gift auch beim erften Anblid ganz 
unfchuldig, ja fanft und mohlthätig erfcheint, fo wird Die nahe Zufunft feine 
MWirfungen fchon beffer offenbaren. Sehen wir nicht täglich den ungemefjen= 
fen, inneren, recht tiefen Hochmuth ich mit gleignerifchen Floskeln der Re⸗ 
Yigiofttät ſchmücken? Diefe modiſche Frömmigkeit fann mich recht innerlich 
betrüben. Sehen wir nicht die Eurzfichtigfte Willkühr auf Freiheit und ges 
jegliche DVerfaffung dringen, ohne allen Sinn für die Hingebung an bie ji 
von felbſt und nad) einem göttlichen Princip entwidelnden Ideen, welche jedem 
wahrhaft patriotifchen Beſtreben zu feinem Gelingen unentbehrlich ift? Das 
alle kommt doch zulegt daher, wenn man das Handeln nad) gewifjen unter⸗ 
geordneten und einfeitigen Verhältniſſen, ja überhaupt das Streben nad) 
irgend einem viefer Zeitlichkeit angehörigen und ihm allein verftändlichen 
Zweck als vie höchſte Beftimmung des Menjchen anſieht. 

„Trachtet am erſten nad dem Reiche Gottes!“ Dieſes iſt 
der wahre Spruch, von welchem alle Ethik und Politik ausgehen muß. 
Haben wir nicht unfer abfoluted und ewiges Verhältnig zu Gott gefaßt, fo 
ift alles Uebrige nicht allein vergeblich, fondern ſchaͤdlich. Hierin, ald im 
Hauptpunfte, bin ich der firengfte Lutheraner. Sobald wir aber in Diefed 
Berhältniß aufgegangen find, fo werden wir auch Har und ohne alled Wan- 
fen einfehen, daß alles, was in unferem Treiben und Leben wahr und gut 
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iſt, nur Gott ſelbſt ſeyn kann: denn außer ihm iſt ja nichts, und für uns 
ſcheint noch etwas anderes zu ſeyn: es iſt aber auch nichts als der bloße 
Schein und, inſofern es doch iſt, das Böſe. Indem Gott in unſerer End» 
lichkeit exiſtirt oder ſich offenbart, opfert er ſich ſelbſt auf und vernichtet ſich 
in uns: denn wir ſind Nichts. Und ſo iſt unſer ganzes Verhältniß zu 
ihm fortwährend daſſelbe, welches in Chriſtus zum Typus aufgeſtellt iſt. 
Nicht blos daran erinnern ſollen wir uns, nicht blos daher Gründe für un— 
ſer Verhalten ſchöpfen, ſondern wir ſollen dieſe Begebenheit der göttlichen 
Selbſtopferung in und erleben und wahrnehmen; das Uebrige folgt daraus 
von ſelbſt. Was fo in einem jeden von und vorgeht, das ift in Chriftus 
für Die ganze Menfchheit gefchehen, damit wir gewiß wiffen, es fei nicht blos 
ein Reflex unferer Gedanken, was wir davon haben, fondern die wirflichfte 
Mirklichkeit. Chriftus ift der Wendepunct der Gefchichte. Was vor ihm 
bergeht, deutet auf ihn; was nad) ihm folgt, fließt aus ihm ber. Die Na- 
turbedeutung des menjchlichen Gefchlechtes mußte erft ganz entwidelt, in allen 
ihren Gegenjägen zum Nichtigen aufgelöft ſeyn, ehe für und Menfchen die 
Dffenbarung möglich) war; und es läßt ſich zeigen, daß für dad Menfchen- 
 gefchleht im Ganzen durch Chriftus objectiv geihehen ift, was in einem 
jeden fubjectiv durch den Glauben gejchieht. 

Wenn diefe Philofophie myſtiſch genannt werden follte, fo werde ich. . 
nicht3 dagegen haben; nur muß man das Mort nicht nad) den neueren 
Schmähungen deuten. Viele werden fie aber gewiß nicht Philofophie nennen 
wollen, jondern etwa ein Werk der Phantafte, des Glaubens, der Dichtung 
oder wie jonft. Und doch ift es zuverläfjig Das, was alle Philofophie fuchen 
muß und gefucht bat, und es läßt ſich durch firenges Denfen zeigen, daß e8 
fo feyn muß, wenn ein vollftändiges Bewußtſeyn eriftiren fol. Es fpricht 
ſich vornehm und bequem von der Nealität der Ideen nad) Platon, wenn 
man nur nicht im Ernft daran zu glauben braucht, daß das Mefen aller 
Dinge mitten unter und ift, und daß es überhaupt Feine andere wahre Rea— 
Yität giebt, al8 diefe. Was fuchte aber Platon anders, obwohl er genöthigt 
war, dieſes dafeyende Wefen in einen himmliſchen, ja überhimmlifchen Ort 
zu verſetzen, weil er nicht wußte, was Offenbarung fey? Eben fo fpricht 
fich) gut von Spinoza's Pantheismus, welcher zwar behauptete, daß Gott 
in allen jey, ibn aber doc) immer nur im Begriffe der Griftenz eined jeden 
Dinges denken konnte, dadurch zum Fataliften ward, nicht dahin Fam, feine 
Mirklichkeit im perfönlichen Selbſtbewußtſeyn anzufchauen. Diefer Intellec- 
tualismus (denn nichts anderes ift Spinoza's Philofophie) hat die ganze 
neuere Philofophie von Gartefius an beherrſcht, und fommt noch heute im— 
mer in anderen Geftalten wieder zum Vorfchein. Noch immer fcheut man 
eine Philofophie, die im Glauben jchlöffe, und möchte dieſe nicht gern Phi- 
lofophie nennen, weil man einmal doch mehr oder weniger fich daran Hält, 
daß fie nur in Gedanfenformen beftehen müffe, und die Religiofität fürchtet 
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wieber die klare Einficht, weil fle dadurch von ihrer Lebendigkeit zu verlieren 
glaubt. Dennody ift es gewiß, daß es nicht zwei folche verfchiedene, gar 
nicht zufammenhängende Arten des Bewußtſeyns geben kann, und daß die 
Miffenihaft, wenn fie ſich vollenden fol, nothwendig zum Puncte ihrer 
Uebereinftimmung gelangen muß. 


8. Karl Chriftian Friedrich Kraufe. 1781-1832. 


Karl Chriftian Friedrich Kraufe wurde am Gten Mai 1781 zu 
Eifenberg, einer Eleinen Stadt im Altenburgifchen, geboren, wo fein Vater, 
nachheriger Paſtor in Nobig bei Altenburg, vierter Lehrer an der Stadt- 
fchule war. Nach erhaltenem Schulunterricht in Donndorf, Eifenberg und 
Altenburg bezog er 1797 die Univerfität zu Jena mit dem Entfchluffe, feine 
philofophifchen Studien, vorzüglich der Philojophie und Mathematif, fortzu- 
fegen und zugleich die theologifhen Fafultätöwiffenfchaften zu flubiren. 
Fichte und Schelling's Vorträge erregten zwar feine Theilnahme vor- 
züglich; doch fonnten ihm ihre Syfteme, die auch erft im Werden waren, 
nicht völlig gemügen.. Er legte ſchon damald den Grund zu der ihm eigen- 
thümlichen Geftaltung der Philofophie und Mathematik, die ſich in erft we— 
jentlichen Hauptlehren von jedem bisherigen Syfteme unterfcheiden. — Im 
Frühjahr 1802 wurde er Privatdocent in Jena durdy feine Abhandlung de 
Philosophiae et Matheseos notione et earum intima conjunctione. Bid 
zur Mitte 1804 las er über Logik, Naturrecht, Mathematit, Naturphilofo- 


‘ Phie und über das gefammte Syftem ber Philofophie mit fleigendem Bei— 


fal. Da er aber fühlte, daß zur Außarbeitung feined Syſtems noch viele 
Kenntniffe nöthig waren, vorzüglich in Muſik, Bildhauerei und Malerei, fo 
verließ er einftweilen die afademijche Laufbahn und ging Michaelis 1804 
nad; Nubdolftadt, ſich in Benußung der Kunftfchäge des Fürften auf das 
tiefere. Kunftftubium in Dreöden vorzubereiten. Im Dresden lebte er vom 
Frühjahr 1805 bis Oftern 1813, in welchen Zeitraum der Beginn feiner 
bedeutenden freimaurerifchen Wirkjamkeit fällt. Nachdem er noch im Städtchen 
Tharandt einen Sommer verlebt hatte, ging er der Kriegedunruhen wegen 
mit feiner Bamilie nah Berlin und wurde im Frühjahr 1814 bei ber 
Univerfität Privatdocent und las dort über d. Einl. in die Philofophie. In 
demjelben Jahre wurde er Mitftifter und erfter Ordner der Berl. 
Geſellſchaft für deutſche Sprache. Da ihm aber ein beſoldetes Lehr- 
amt verfagt wurde und ihm ber Aufenthalt mit feiner -Bamilie zu theuer 
wurde, ging er nad) Dresden zurüd und arbeitete auch hier an ber zweiten 
Herauög. feines Werkes üb. die 3 älteften Kunfturfunden ber Frei- 
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maurerbrüderfchaft, wie an feinem philofophifchen KHauptwerfe und 
feinem Urortthum. Nur durch eine Reife in Deutfchland, Stalin und 
Frankreich 1817, mit dem Stadtverorbneten Yamnau in Berlin, welche 
dem Studium der Werfe der Bildhauerei und Malerei gewidmet war, wurde 
feine gelehrte Mufe unterbrochen. — Im Jahre 1823 wurde er wieder Pri⸗ 
batdocent in Göttingen und lehrte hier fieben Jahre lang unermübet ohne 
Aufmunterung und Beförderung. Im Jahre 1831 ging er nah Mün- 
chen, aber auch bier wurde er nicht anerfannt und lebte zurüdgezogen bis 
zu feinem Tode am 27. September 1832. — Er hinterließ eine Familie von 
12 Kindern. - 

Das eigentliche Princip bed Krauſe'ſchen Syſtems ift Gott felbft 
und in der Erkenntniſs der Weſenheit Gottes wird zugleich die Erfenntnifs 
der MWefenheiten der Natut, der Geifterwelt und der Menjchheit, mithin 
auch der Principien untergeorbneter, philofophifcher Wiffenfchaften begründet. 
Gott erſcheint ald das fich felbft genugfame Mefen, als der in fich ſelbſt 
rubende Orund der Melt, die zwar feine ewige That und von ihm durch— 
wohnt, nicht aber er felbft ift. — Ebenjo erfannte er als ewige Wahrheit 
in der dee Gotted und in der Idee der Menfchheit, daß die Menjchheit in 
Gott, im unendlichen Raume und in der unendlichen Zeit, eine ſei und in 
unendlich vielen, im Sternenfaale gefegmäßig ausgetheilten und unter fi 
verbundenen Theilmenfchheiten als ein Organismus (ein Glievbauleben) 
ſich felbft ewig gleich und mit Gott vereinlebend beftehe, und daß indbefon- 
dere die Menfchheit diefer Erde ein noch im Bilden begriffenes organifches 
Glied der einen Menjchheit in Gott ſei; woraus ald Aufgabe für die Menjch- 
heit und jeden Einzelmenfchen folgt, ſich als Theil des Ganzen für dies 
Ganze harmoniſch heraudzubilden und gleihförmig zu vollenden. 

Kraufe gehört gewiſs zu den größten Denfern der neueren Zeit und 
was nicht jedem Philofophen auf gleiche Weife gegeben ift, er war zugleich 
ein gemüthlicher, berzlicher Menſch und indem er immer Denken, Gefühl 
(Gemüth) und Mollen vereint, auch ein ganzer Menſch. Er ift zu wenig er» 
fannt worden, und flatt tiefer in feine großen Anfichten einzubringen, bat 
man ſich bald durch mandje feiner Formen und Wortbildungen abfchreden 
laffen. *) — Er ift daneben ein rein deutfcher Menfch und verfchmäht auch 
in tiefften philofophifchen Darftelungen das Fremdwort. Er war ein gründ: 
licher Kenner der deutſchen Sprache und wollte und mit einem Urwort: 
thum befchenfen, ja, es theilte fich eigentlich fein geſammtes fchriftftelleri- 
ſches Arbeiten in Vorarbeiten und theilmweife Ausführungen zum Syſtem 


1) Wie wenn er Gott das Or: Dm und Mäl-Weſen nennt. — Aber über 
alle Berfennungen Kraufe's f. Dr. H. v. Leonhardi's Vorbericht zu ſ. Herausg, 
des Kfchen Werkes: Die reine d. i. die allgemeine Lebenslehre und Philos 
ſophie der Geſchichte zur Begründung der Lebenkunſtwiſſenſch. Gött. 1843, 
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Der Wefenlehre oder der Einen und abfolut organiſchen Wiſ⸗ 
ſenſchaft und zu dem deutſchen Urwortthume. 

Er hat ſehr viel geſchrieben. Wir nennen zunächſt von den 24 Schrif— 
ten, welche in der Herausgabe feined handfchriftlichen Nachlaffes nicht be— 
griffen find, der Zeitfolge nad) folgende dreizehn: 1. Grundlage des 
Naturrechts, od. philofoph. Grundriſs des Ideales des Nechte. Erſte 


Abth. Jena. Gabler. 1803. — 2. Grundriſs der hiſtoriſchen Logik für 


Vorleſungen. Jena. Gabler. 1803. — 3. Entwurf des Syſtems der Phi— 
lofopbie; 1. Abth. enth. die allg. Philofophie nebft e. Anleit. zur Natur- 
philofophie. Für Vorlefungen. Jena u. Leipz. Gabler 1804. — 4. Die 
drei älteften Kunfturfunden der Freimaurerbrüderfchaft u. ſ. f. v. 
Br. Kraufe. .1. Bd. Dresden 1810. 2. Bd. 1813. (Berühmtes Bud). 
2te um das Doppelte verm. Ausg. Dresden 1819-21. 10 Thlr) — 5. 
Syſtem der Sittenlehre. Bd. J. wiffenjchaftl. Begründung d. S.«L. Leipz. 
Reclam. 1810. — 6. Das Urbild der Menfchheit, ein Verſuch. Dresd. 
Arnold. 1811. — 7. Von d. Würde der deutfhen Sprade u. v. d. 
höheren Ausbildung berf. übhpt. u. als Wiſſenſchaftsſprache insbeſ. 
Dresd. 1816. — 7. Ausführl. Ankündigung e. neuen vollſt. Wörter-— 
buches od. Urwortthumes der deutſchen Volksſprache. Dresden Arnold 
u. bei dem Berf. 1816. — 8. Abriſs des Syſtemes der Philoſophie. 
1. Abth. analytifche Phil. Gött. 1825 in Commiff. der Dietrich’fchen 
Buch. — 9. Darftelungen aud der Geſch. der Muſik. Daf. 1827. — 
10. Abriſs des Syftemes der Logik, zw. mit der metaphyſ. Grundlegung 
der Logik verm. Ausg. 1828. Ebendaf. in Commiff. — 11. Abriſs des 
Syſtemes der Rechtsphilofophie od. ded Naturrechts. 1828. Eben- 
daſ. in Commiſſ. — 12. Vorlefungen über das Syſtem der Philo— 
fophie. 1828. Cbendaf. in Comm. — 13. Vorlefungen üb. die Grund: 
wahrheiten der Wiffenfchaft zugleich in ihrer Beziehung zu dem Leben. 
Nebft Darftellung und Würdigung der bisherigen Syſteme der Philoſophie, 
vorzüglich der neuften von Kant, Fichte, Schelling, Hegel und der Lehre Ja— 
cobi's. Ebend. in Comm. 1829, Nach feinem Tode erfcheint nun eine Ges 
fammtaudgabe feined hHandjchriftlichen Nachlaffes. Herausg. v. Freun⸗ 
den u. Schülern desſelben. Sie foll umfaffen: I. Wein philofophifche 
Schriften. A. Aus dem analytifhen dad Princip fuchenden 
Theile. Darunter Abhandlungen über den Begriff der Philofophie 
und üb. das Eigenthümliche ver Wefenlehre, üb. pſychiſche Anthro- 
pologie u. a. B. Aus dem funthetifchen, im Lichte des Principed 
forfhenden Theile. Darin d. abfolute Religionsphilofophie 
in ihrem Verhältniſs zum gefühlglaubigen Theismus (Kritit Schleiermacher's, 
Bouterweck's und Jacobi's), Philofophie der Wiſſenſchaft od. ſynthetiſches 
Organon, Philof. des Schönen, NRechtöphilofophie, Eittenlehre, Erotik od. 
Philofophie der Liebe, Aeinfpeculative Theologie. Philofophifche Conftruction 
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der Natur und Vernunftlehre vom Menſchen und der Menfchheit (od. Thean— 
thropologie). — IE. Mathematifche Schriften, worunter Elemente 
der Geometrie, Ariihmetif, Organon der Mathematik, üb. d. algebraiſchen 
Gleichungen u. am. — HE, Sprachwiſſenſchaftliche Schriften, 
nebmlih: 1. Sprachphiloſophie (darunter Berfuh der Wefen- 
ſprache). 2. lieb. d. höhere Ausbildung der deutfchen Sprache. "3. 
Das Urwortthum und volft. Wörterbuch der deutfhen Volks— 
ſprache. — IV. Gefchichtphilofophifche u. verm. Schriften. Darin 
die angewandte Philojophie der Gefch. — Fragm. aus d. Gefch. d. 
Menſchh. — Zur Gefchichtwiffenihaft. Erbbefhreibung. Vorarbeiten 
für Auffindung des Mufterbildes dieſer Menſchh. Reden an d. Menjchh. 
Beiträge zur Phil. der Lebenkunſt und Lebenleitefunft (Philoſ. d. Erziehung). 
Vorlefungen üb. Geſch. d. Philoſ. — Nachrichten üb. ded Verf. Leben u. 
Wirken. Dom banpfchriftlihen Nachlaſſe find erfchienen: Erste Abth. 
Erste Reihe. Analytische Philosophie 1. Vorlesungen üb. d. 

analyt. Logik u. d. Encyclopädie der Philosophie. Auch 
u. d. Tit.: Die Lehre vom Erkennen u. v. d. Erkenntniss als 
erste Einl. in d. Wissenschaft, herausg. von H. R. v. Leonhardi. 
Gött. 1836. — Zw. Reihe. Synthet. Philosophie I. Die absolute 

Religionsphil. — Die absol. Religionsphil. in ihrem Ver- 

halten zu d.,gefühlglaub. Theismus. (In e. Prüfung u. Würdigung 

Jacobi’s, Bouterweck’s u. Schleiermachers rel. phil. Lehren). 

Bd. 1. 2. in 2 Abth. 1843. — Vorlesungen und Aphorism. über die 

reine Phil. der Gesch. 1837. — Abriss der Aesthetik oder der 

Phil. des Schönen u. d. schönen Kunst v. J. Leutbecher. 

Gött. 1837. — Anfangsgründe der allg. Theorie der Musik nach 

Grundsätzen der Wesenlehre, herausg. von Vict. Strauss. Gött. 

1838. — Erste Abth. erste Reihe. Analytische Philosoph. I. Vor- 

lesungen üb. d. psychische Anthropologie v.K. Ch. F.Krause, 

herausg. von Dr. H. Ahrens, ord. Prof. der Phil. Mitglied des Ver- 

waltungsrathes a. d. Univ. zu Brüssel. Gött. 1848. 


1. Beifpiel. 
Idee der Religion. 


Aus: Die reine d. i. allgemeine Lebenslchre und PHilofophie der Geſchichte. 
Berfaßt von Kraufe, herausg. von v. Leonhardi. Gött. 1843. ©. 205. 


Die Idee des Religionvereines gründet sich auf die Idee 
der Religion. Diese beiden Ideen aber, der Religion und des 
Religionvereines, sind ein Grundelement des Lebens des Menschen. 
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und der Menschheit, und bewegen auch jetzt schon, und zwar vor- 
waltend das Leben der gebildeten Völker. Es ist unmöglich in den 
Geist der Geschichte der Menschheit einzudringen, ohne dass diese 
beiden Ideen gründlich erkannt werden. Die Idee der Religion des 
Menschen und der Menschheit nun ist selbst durch die Erkennt- 
niss Gottes in der allgemeinen und allumfassenden (generalen und 
universalen) Idee der Weseninnigkeit ') oder Gottinnigkeit be- 
gründet, welche Idee oben im Allgemeinen erklärt worden ist. 
Und da wir in dem Gottgedanken auch das Verhältniss aller end- 
lichen Wesen zu Gott im Allgemeinen erkannt haben, und darin 
auch die Idee der göttlichen Liebe und die allgemeine Idee der 
göttlichen Vereinheit des Lebens entwickelt worden ist, so dürfen 
wir hier nur an das bereits dargestellte erinnern, und daraus die 
nähern Folgerungen ziehen für unsern Gegenstand, welche Folge- 
rungen das Eigenthümlichwesentliche der menschlichen Gottinnig- 
keit und Gottvereintheit bestimmen. ' Ä 

Es ist oben gezeigt worden, dass Gott zu allen endlichen 
Wesen und zu dem Leben aller endlichen Wesen in dem Ver- 
hältnisse der freien Verursachung steht, dass Gott also auch als 
zeitlich wirkendes Wesen mit allen endlichen Wesen als leben- 
den Wesen vereint ist; dass aber dieser zeitlichen Wirksamkeit 
Gottes zum Grunde liegt die ewige Verursachung Gottes, wonach 
alle endlichen Wesen in Gott ohne Zeit verursacht sind, als Gott 
auf endlich ewige Weise ähnliche Wesen. Wenn demnach das 
Verhältniss der göttlichen Weseninnigkeit weiter erkannt werden 
soll, so ist zuförderst zu unterscheiden die ewige Ursach- 
lichkeit Gottes und die dadurch bestimmte ewige Vereinigung 
Gottes mit allen Seinen innern Wesen, von der zeitlichen Ver- 
ursachung Gottes, und der dadurch zunächst bestimmten zeit- 
lichen, individuellen, Vereinigung Gottes mit dem individuellen 
Leben der endlichen Vernunftwesen in Ihm. — Erinnern wir uns 
nun zuförderst an Das, was durch die ewige Ursachlichkeit Gottes 
in Ansehung des Menschen und der Menschheit für die ewige 
Vereinigung derselben mit Gott bestimmt ist, wodurch der ewige 
Grund der Religion und der Religiosität erkannt wird. — Er er- 
giebt sich mittelst der Wesenähnlichkeit zuförderst, dass durch 
Gottes ewige Verursachung die ewige auch für alle Zeit geltende 
Möglichkeit gegeben ist, dass die endlichen Vernunftwesen Gott 
zu erkennen vermögen, sowohl im Ahnen, als auch im Wissen, 


1) Wesen, wahres Wesen ift dem Berf. gleich Gott. 
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im wissenschaftlichen Erkennen; so dass, wenn das endliche Ver- 
nunftwesen seine endliche Kraft, zu denken, ausbildet, alsdann in 
Folge der ewigen Ursachlichkeit Gottes, der Gedanke Gottes ihn 
einleuchtet durch Gott. — Aus der endlichen Vernunft, als end- 
licher Vernunft, wäre wohl der Gedanke ihrer selbst zu erklären, 
nicht aber der Gedanke von irgend etwas, was ausser dem endlichen 
Vernunftwesen ist, geschweige der unbedingte, dem Inhalte nadı 
unendliche Gedanke: Gott. — Um also Gottes inne zu werden im 
Erkennen, ist zwar freier Gebrauch der endlichen Denkkraft er- 
forderlich, aber der Gottesgedanke selbst ist erstwesentlich eine 
ewige Wirkung .der ewigen Offenbarung Gottes an den endlichen 
Geist. Nun aber vermag zwar der endliche Geist Gott zu schauen, 
zu wissen, als das Eine unendliche unbedingte Wesen, auch al: 
Grund und Ursache der Welt, und als Ordner und Regent der 
Welt, als Vorsehung; aber in individueller vollständiger Anschauung: | 
erkennen, wie Gott im Weltall, in Natur, Vernunft und Mensch- | 
heit als regirende Vorsehung wirket, Das ist dem endlichen Geist: | 
unmöglich, eben weil er endlich ist. Kann er aber auch Gottes 
individuelle Wege nicht fassen, so kann und wird er sie doch in | 
Glauben umfassen; und das eigentliche Gebiet des Gott- 
glaubens, des Glaubens an Gott ist eben diess eigenste | 
‚individuelle Walten Gottes im eigensten Leben aller | 
endlichen Wesen. Wer nun Gott erkennt, Der weiss auch, | 
dass Gott auch mit ihm ist, auch über ihm liebend individuell 
waltet; aber durchschauen kann er als endlicher Geis! 
nicht, wie Gott dieses in ihm wirkt, wohl aber glauben. | 
nun das Göttschauen. des Menschen ein Wissen, wissenschaftliche 
 Erkenntniss, so ist auch sein Glaube an Gott ein schauender 
Glaube, der auf dem ersten und ganzen Wissen beruht. Ahnel 
aber der Mensch Gott nur, so ist auch sein Glaube an Gottes in- 
dividuelles Wirken in der Welt und in den Geistern und Men- 
schen nur ein ahnender, dennoch aber wesenhafter, werthvoller 
Glaube; aber ohne allen Glauben an Gott ist nur der Geist, de 
Gotfes ganz vergessen hat. Gott erkennen also und Got! 
glauben ist selbst ursprünglich und -erstwesentlich eine 
ewige Wirkung Gottes im endlichen Geiste und ist die 
ewige bleibende Grundlage der Gottinnigkeit und der 
Verähnlichung mit Gott auch für den Menschen und die 
Menschheit. — Aber zu dem Gotterkennen kommt noch ds 
Gottempfinden, die Aufnahme des Schauens und Glaubens Gotte 
in das Gemüth. Das Gottgefühl verhält sich zu allen andern Ge- 
fühlen, wie sich das Gottschauen oder die Gotterkenntniss zu allen 
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andern Schauungen oder Erkenntnissen verhält. Das Gottgefühl 
ist die reine, heilige Grundlage jedes wesentlichen Gefühls im Ge- 
müthe des Menschen; und sowie erst’ mit der Gotteserkenntniss 
Einheit und Harmonie in alles endliche Erkennen kommt, so wird 
auch die selige Harmonie aller endlichen Gefühle in des Menschen 
Brust erst angestimmt in und durch das Eine selige Gottgefühl. 
Auch das Gefühl Gottes, und das darin begründete und enthaltene 
Gefühl der Gottseligkeit,. ist aus dem endlichen Vernunftwesen 
durchaus nicht zu erklären, weil in diesem Gefühle das endliche 
Vernunftwesen, von sich selbst frei, über sich selbst sich erhebt, 
und in die Gottheit versenkt Gott empfindet. — Auch das Gottge- 
fühl ist erstwesentlich im Menschen eine ewige Wirkung 
Gottes, als ewiger Ursache, und ist somit die zweite wesent- 
liche Grundlage der ganzen Gottinnigkeit oder Wesen- 
innigkeit des Menschen und der Menschheit. — Wer nun 
Gott erkennt und Gott empfindet, Der ist auch fähig, seinen 
Willen zu Gott hinzurichten, dass er nur das Gute als das Gött- 
liche wolle wissend und empfindend, dass Gott in Sich Seine 
Wesenheit auch im zeitlichen Leben darbildet, und dass auch das 
endliche Vernunftwesen, auch der Mensch berufen und fähig ist, 
einen Theil der göttlichen Wesenheit auf gottähnliche Weise eigen, 
gut und schön in seinem endlichen Leben zu verwirklichen. Dieses 
»=nun, dass der Mensch seinen Willen zu Gott, als dem Einen 
höchsten Gute hinrichtet, ist die dritte ewige Wirkung Gottes 
im endlichen Vernunftwesen; — gleichsam der dritte Ton 
jener Grundharmonie, worin-die .Weseninnigkeit oder Religiosität 
des endlichen Vernunftwesens wirklich wird. In dem Wesen- 
schauen oder Gotterkennen, dem Wesengefühle und dem Wesen- 
wollen, oder dem reinen Wollen des Göttlichen, haben wir mitbin 
die drei ewigwesentlichen und zugleich auch zeitlichen eigenleblichen 
Grundlagen oder Grundmomente der Religion und der 
Religiosität anerkannt, welche durch Gottes ewige Verursachung 
ewig in jedem Geiste. verursacht sind, und zu deren zeitlicher, 
eigenleblicher Entwickelung mithin jeder Mensch und jede 'Theil- 
menschheit mit Gottes-als-Urwesens Hülfe gelangen, kann und soll, 
und unter Gottes liebender Vorsehung auch gelangen wird! 
Betrachten wir nun,. ehe wir weiter gehen, das Verhältniss die- 
ser dreifachen göttlichen Stimmung des Menschen zu dem ganzen 
Leben und zu der ganzen Bestimmung des Menschen und der Mensch- 
heit. Zuförderst die Wesenschauung, oder die Gotterkenntniss: sie 
ist an sich die Eine, ganze Schauung oder Erkenntniss; und Alles, 
was wahrhaft, was wissenschaftlich erkannt seyn soll, muss in der 
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Einen Wesenschauung, — in der Einen Gotterkenntniss, gefunden 
oder in selbige aufgenommen seyn. Ja schon die Ahnung Gottes 
verbreitet ein göttliches Licht über das noch nicht wissenschaftlich 
gebildete Bewusstseyn des Menschen; denn schon nm der Wesen- 
ahnung, oder Gottahnung, erscheint der Gedanke aller endlichen 
Dinge in ihrer höhern Beziehung, in ihrer ursprünglichen Würde 
und göttlichen Weihe. Aber die Gesinnung: die Wesenschauung, 
die Erkenntniss Gottes selbst weiter auszubilden, und Alles auf gott- 
ähnliche Weise zu erkennen, ist der wissenschaftliche Geist‘) 
und die organische Ausbildung des Einen unbedingten Gedankens: 
Gott, ist die Wissenschaft. — Was nun zweitens, das Wesen- 
gefühl, oder das Gottgefühl betrifft, so ist diess an sich ebenfalls das 
Eine, ganze, unbedingte und unendliche Gefühl, es ist in seiner Ent- 
faltung die Seligkeit, Wenn nun das Gottgefühl rein und unent- 
weiht im Menschen ist, so weihet sich dadurch das Gemüth, in 
welchem das Gottgefühl belebt ist, auch zu Gottähnlichkeit aller 
seiner besondern Gefühle, es reinigt und veredelt dadurch alle seine 
endlichen Gefühle; — das gottselige Gemüth überlässt. sich dann 
keinem untergeordneten Gefühle, sobald diess mit dem reinen Gott- 
gefühle, und mit dem Gefühle der eignen, gottähnlichen Wesenheit 
des endlichen Vernunftwesens streitet. — Und drittens, der Wesen- 
wille oder Gottwille, das ist der Wille des Göttlich-Guten ist eben- 
falls der Eine, ganze Wille der vollendeten Sittlichkeit 
und Tugend. Dieser gottähnliche Wille des endlichen Vernunft- 
wesens ist gar nicht gedenklich, wenn Gott nicht erkannt, nicht ge- 
fühlt, nicht gewollt wird. Denn reine Sittlichkeit ist die reine Rich- 
tung der ganzen Thätigkeit zum‘ Guten hin als dem Göttlichen. Es 
kann also der Wille des Menschen sich nicht mit Bewusstseyn auf 
das Gute als solches richten, wenn der Geist nicht Gott erkennt 
und empfindet. Sowie mithin jede dieser drei Grundlagen oder 
* Hauptmomente der Gottinnigkeit den Menschen in dieser Hinsicht 
vollendet, und seine wachsende Ausbildung an Geist, Gemüth und 
Willen bedingt, so ist offenbar, dass die Weseninnigkeit, Gottinnig- 
keit oder Religiosität, die urwesenliche, ewige Grundlage einer ver- 
nunftgemässen, menschheitwürdigen Lebenführung ist, dass also ohne 
Religiosität die Bestimmung des Menschen und ‘der Menschheit un- 
möglich erreicht werden kann. 


1) Gottsinniger Geist, Geist der Gotteserkenntniss; und auch Jede 
Einzelwissenschaft, z. B. Mathematik, erhält dadurch ihre Weihe, 
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Der Mensch nun, welcher auf diese dreifache Weise gottinnig 
ist, dass er Gott erkennt, empfindet und will, hegt dann auch in 
sich Gottveftrauen, gegründet auf den Gottglauben; denn er steht in 
der gewissen Ueberzeugung, dass Gott iin aller Zeit das 
Göttlich-Gute auch an allen Menschen vollbringt, dass 
Gott also auch sein, dieses endlichen Menschen, Leben, das Leben 
anderer Menschen und das Leben der Menschheit in Liebe und mit 
Weisheit leitet; und auf diesem Grunde hegt dann auch der gott- 
innige Mensch in sich die echte und reine Hoffnung in Gott, weil 
er weiss, dass Gott Seinen unendlichen Lebenszweck 
an allen Wesen erreicht, dass Gott also auch ihn selbst und 
andere Menschen und die ganze Menschheit zu rechter Zeit zum 
Heile und zur Seligkeit unfehlbar führen wird; und zugleich ist in 
ihm auch reine Liebe zu Gott lebendig, sein reiner Trieb ist Gott 
geweiht, sein innerster Wunsch, sein heiligstes Sehnen ist, mit Gott 
innigst vereint zu seyn und zu leben, mit Gott übereinzustimmen, 
im Erkennen der Wahrheit, im Gefühl des Göttlichen und Schönen 
und im reinen Wollen und treuen Vollbringen des Guten. — Diess 
nun zusammen genommen ist die ewige Grundlage der Wesenin- 
nigkeit und Wesenvereintseyns für alle endliche Vernunftwesen, also 
auch für jeden Menschen, für jede Gesellschaft von Menschen, auch _ 
für diese ganze Menschheit. 

Aber zu dieser, die Weseninnigkeit und das Wesenvereinleben 
begründenden ewigen Verursachung, wonach Gott -den endlichen 
Vernunftwesen Sich auch individuell im eigensten Leben anzeigt und 
offenbart; — eine Lehre, die ebenfalls bereits oben in ihrem Grunde 
dargelegt worden ist, und woraus wir hier wiederum nur die nähern 
Folgen für unsern Gegenstand zu ziehen haben. — Gott offenbart 
Sich also auch individuell dem Menschen und der Mensch- 
heit, für das Erkennen im Denken des Geistes, für das - 
Gefühlim Gemüthe und für den Willen, insofern Gott 
der Lenker aller Herzen und aller Neigungen ist. Diese indivi- 
duelle Offenbarung Gottes an die Menschen und die Menschheit ist 
ein Werk der freien Liebe Gottes, und kein endlicher 
Geist vermag-das Mass der göttlichen Erbar mungen zu 
bestimmen, wonach es Gott gefällt, dem Menschen in Geist und 
Gemüth und Wollen gegenwärtig zu seyn; aber Das kann wissen- 
schaftlich erkannt werden, was in diesem seligen Verhältnisse die 
untern Bedingungen in dem endlichen Vernunftwesen 
selbst betriflt. Denn da Gottes individuelle Offenbarung im Ein- 
klange mit den Gesetzen der Entfaltung des endlichen Vernunft- 
wesens ist, so folgt, dass Gott sich den Menschen individuell 
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offenbare, welche schon der ewigen Offenbarung Gottes in 
ihnen inne geworden sind, in Bewusstseyn, Gefühl und 
Wollen. Je weiter mithin das Leben des einzelnen Menschen und 
der Menschheit auf der Bahn nach der Reife hin fortschreitet, je 
reifer der Mensch und die Menschheit gedeihen im Erkennen und 
Empfinden, und im reinen Wollen Gottes, ‚und des Göttlichen, je 
mehr sind sie auch dazu geeignet, dass sie individueller Offenba- 
rungen Gottes gewürdigt werden.. Daher, je weiter auch diese 
Menschheit auf der Bahn ihres Lebens im Göttlich-Guten fortschreiten 
wird, desto reicherer und innigerer individueller Offenbarungen Gottes 
wird sie und alle die Menschen, welche als gottinnige Glieder in 
dieser heranreifenden Menschheit leben, stufenweise theilhaft werden. 

Die zeitliche Offenbarung Gottes widerstreitet der ewigen nicht; — 
denn Gottes Wesenheit ist Eine, und in sich selbst gleiche und 
vereinte, unbedingt also mit sich übereinstimmige. Demnach kann 
keine indivfluelle Offenbarung Gottes, welche den endlichen Wesen 
in der Zeit ertheilt wird, streiten mit der ewigen Offenbarung Gottes 
in Geist und Gemüth. Daher müssen auch alle Gefühle, deren in- 
dividueller Urheber Gott seyn soll, göttlich reine Gefühle seyn; und 
ebenso, wenn behauptet wird, irgend ein bestimmter Willenent- 
schluss sey dem endlichen Geiste von Gott eingegeben, so muss 
dieser Willenentschluss im reinen'und vollen Einklange stehen mit 
Allem, was göttlich gut ist. — Leicht sind diese Lehren zu fassen 
dem Gott schauenden, Gott wissenschaftlich erkennenden Geiste, — 
aber Schwer und schwierig ist die Anwendung auf. das wirkliche 
Leben, gross die Gefähr, in der Beurtheilung ‘des Individuellen zu 
irren, und etwas Individuelles Gottes zeitlicher Fügung zuzuschrei- 
ben, was seinen Grund in den Entwickelunggesetzen der Mensch- 
heit hat und zuhöchst in der ewigen Verursachung Gottes. Leicht 
ist auch die Täuschung, irgend eine gebrechliche Meinung, irgend 
ein Spiel der Einbildkraft, für eine individuelle Mittheilung und 
Offenbarung Gottes zu halten; und das einzige Mittel, dass Geist und 
Gemüth des gottinnigen Menschen sich hierin keusch und rein er- 
halten, ist, dass sich der Mensch bestrebt, die ewigen Offenba- 
rungen Gottes rein in sich aufzunehmen, und alle vorgegebenen eignen 
oder fremden zeitlichen, individuellen Offenbarungen Gottes nach 
der ewigen Wesenheit ihres Iuhaltes in Vergleichung mit dem Ge- 
halte der ewigen Offenbarungen Gottes zu würdigen. — Wenn aber 
auch der endliche Mensch in dieser Beurtheilung des indiyiduellen 
Göttlichen leicht irren kann, so’ steht es doch in seiner Macht, sein 
individuelles Leben aus allen Kräften so zu gestalten, dass er von 
seiner Seite die untern Bedingungen erfülle, um der Offenbarungen 


— 


Ed 


8. Ch. F. Kraufe. 1781-1832, 881 


Gottes gewürdigt zu werden, sofern er Gottes heiligem individuellen 
Rathschlusse zu jeder Zeit gemäss ist. * 

Dies sind nun die Grundwahrheiten, welche die Weseninnig- 
keit, Gottinnigkeit, oder Religiosität begründen. Also dürfen wir 
behaupten, dass die Religiosität zunächst in der Gesinnung besteht, 
gottähnlich zu denken, zu empfinden, zu wollen und zu handeln ; — 
dann aber in Liebe zu Gott und in dem Streben, mit Gott vereint 
zu leben. Sehen wir aber sachlich, objectiv, dieses Verhältniss des 
. endlichen Vernunftwesens zu Gott an, so schauen wir die Idee der 
Religion selbst; denn Religion ist das ganze gottinnige, gottähnliche, 
gottvereinte Leben selbst als solches, von Seiten Gottes-des-Urwesens 
und von Seiten aller endlichen gottinnigen oder religiösen Wesen. 


2. Beifpiel. 
Eine Menſchheit im Weltall. 


(Aus demf. Buche Lebenlehre u. Bhilof d. Geſch. Beil. V. S. 520.) 


Rund um die Erde verbreitet sich das Menschengeschlecht; 
'in ihm schliesst die Natur ihre organischen Bildungen, als in ihrem 
höchsten Werke, in ihm sind vernünftige Geister mit der Natur 
vereint. Zwar noch in seinem kindlichen Alter, strebt es dennoch 
im Lichte der ewigen Wahrheit, geleitet von Gottes Stimme in 
jedes Menschen Brust, schon zu höherer Vollendung. Ä 

Die Erde schwebt mit mehren Nebenerden, fast in ihrer Mitte, 
und, soweit wir urtheilen können, in mittlerer Vollkommenheit, um 
die Sonne, als um den ihnen allen gemeinsamen Lebenquell. Die 
übrigen Planeten stehen zur Sonne in demselben Verhältnisse, als 
die Erde, sie beschreiben um sie eine ähnliche Bahn, sie zeigen 
eine mehr oder weniger ähnliche Bildung ihrer Oberfläche; auch 
auf mehren von ihnen bildet die Natur höchst wahrscheinlich 
schon jetzt ihr höchstes organisches Leben in einer höchsten Gattung 
‚ aus, welche von vernünftigen Geistern beseelt und unserer Erd- 
menschheit im Wesenlichen ähnlich, obgleich nach der Eigenthüm- 
lichkeit jedes Planeten verschieden ist. Denn Einheit im Wesen- 
lichen, bei Eigenthümlichkeit der Gestaltung, ist ein allgemeines 
Naturgesetz. So erheben wir uns, von Vernunft und Erfahrung 
geleitet, ahnend zu der Menschheit im Lebengebiete unserer Sonne. 

Viſchon Dentm. VI. 56 


J 
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Erweitern wir den Blick des leiblichen Auges über den ganzen 
Sternenhimmel, so begegnen uns Sonnen bei Sonnen; jede selb- 
ständig und gesellig in Sterngruppen und Sternenheere vereint, 
welche aus den Untiefen des Raumes in ungemessnen Fernen noch 
als Milchstrasse, und als zarte Lichtwölkehen erscheinen. Der be- 


‚geisterte Beobachter ahnet, um diese Sonnen, Erden und Mondes, 


er erkennt sie als Quellen ähnlichen Lebens, so wie unsre- Sonse, 
an; und so erhebt er sich zur geistigen Anschauung, dass überall 
wo Sonnen leben, auch die Geisterwelt mit der Natur lebendig 
vereint sey in unzähligen Menschengeschlechtern; er überführt sieh 
vom Daseyn Einer Menschheit im Weltall. 

Schon die allseitige Unendliehkeit der menschlichen Bestim- 
mung führt zu dem Gedanken, dass nur eine Unzahl vön Menschen 
und Menschengeschlechtern im Weltall dieser Bestimmung genügen 
könne. 

Diese Vorstellung von Einer Menschheit im Weltall, wohin 
uns Vernunft und ein forschender Blick in den Sternenhimmel 
leiten, ist mit der wahren Erkenntniss Gottes, der Vernunft und 


der Natur vollkommen ‘einstimmig, und den höheren geistigen und 


sittlichen Bedürfnissen jedes einzelnen Menschen angemessen. Sie 
‚ist jedem Menschen zur Würdigung seiner eignen Person und der 
Menschheit dieser Erde, sowie ihrer Geschichte und ihres Zustan- 
des, wesenlich; sie befriedigt die Vernunft, weckt und mässigt die 
edelsten Kräfte, sichert vor übermüthiger Ueberschätzung und Ver- 
achtung des in uns und um uns Wirklichen, und eröffnet eine 
trostreiche Aussicht in die Ewigkeit. 

Erhebt sich der Blick des edleren Menschen zur Menschheit 
des ‘Weltall und zu ihrem Leben in und durch Gott, so erscheint 
sie ihm als Gottes Werk und Eigenthum, obgleich im unendlichen 
Raume und in der unendlichen Zeit, doch als ein seiner Natur 


“nach endliches Wesen in Gott, nicht selbst als Gott. -Denn er er- 


kennt Gott als das Eine unendliche Urwesen, und’ die Menschheit 
als sein Geschöpf, von Gott selbst bestimmt, ihm in allen Himmeln 
mit Freiheit ähnlich zu werden. Und in diesem Anschaun wird 
sein Streben wach, auch sich in den Schranken seines Wesens zu 
vergöttlichen, das ist, sich Gott ähnlich zu machen, — nicht, sich 
gottlos zu vergöttern. 

Erkennt der Mensch die Menschheit in allen Wohnungen * 
Himmels als Eine, als Ein Werk Gottes, so erscheint ihm auch 
das Leben der Menschenfamilie dieser Erde, sowie sein eignes 
persönliches Leben, als Theil des einen Lebens der Menschheit; so 
erkennt er, dass das Urbild der menschlichen Natur nur in der 
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Menschheit des Weltall seine vollkommenste Wirklichkeit hat; dass 

Gott allein die Eine Manschheit des Weltall liebend überschaut 
und weise regiert, dass Gott auch die Menschheit dieser Erde als 
ein Glied dieses Ganzen erzieht; und dass daher die Menschheit der 


- Erde sich selbst im ahnenden Schaun dieses Ganzen erkennen und 


ausbilden soll, ob ihr gleich geschichtliche Einsicht in höhere Ganze 
des Weltbaues und Menschheit versagt ist; er fühlt sich in reiner ' 
Liebe zur Menschheit und zu jedem Menschen in ihr hingezogen; 
und so wird dem Menschlichgesinnten die Menschheit des Weltall 
sein Leben, sein Gesetz, seine Liebe, enthalten in der Einen höchsten 
‚Liebe, womit er Gott liebt. Die Ueberzeugung von der Vollkommen- : 
heit Gottes und aller seiner Werke, als der Werke des allein un- 
endlich vollkommenen Schöpfers giebt ihm die Gewissheit, dass die 
Menschheit im Weltall, als Ganzes, in den Schranken ihres Wesens, 


- vollkommen und Gottes würdig sey; und erweckt den Wunsch und 


die Hoffnung, dass diese Vollkommenheit der Menschheit des Welt- 
all in einem verjüngten aber ähnlichen Bilde, auch auf dieser Erde 
wirklich werde. 


3. Beifpiel. 


Die Liebe des Menſchen. 


(A.d. Kunſturkunden 1. Bo. 2. Abth. S. 395. in d. Abh. v. Glaube, 
Hoffnung und Liebe. 


(Abgedr. in: bie abfolute Religionsphilofophie 2. Bd. 1. Abt. ©. 260.) 


Und die Liebe (des Menschen) ist das innige Wohlgefallen an 
dem geliebten Wesen, weil es gottähnlich, gut und schön ist, ver- 
eint mit dem innigen Streben, ihm durch ähnliche Güte und Schön- 
heit wohlzugefallen; und sofern sie Liebe gegen Gott ist,. ist sie 
verbunden mit ganzer Ergebenheit in Gottes heiligen Willen; gleich 
stark bei Dem, was Menschen Glück, als bei Jenem, was sie Un- 
glück nennen; endlich auch begleitet von dem innigen Wunsche 
mit dem Geliebten eigenleblich verbunden zu werden, wenn es sein 
freies Wohlgefallen ist. Glaube und Hoffnung eignen nur end- 
lichen Wesen: denn Gottes ist Schaun und Vollführen; aber 
die Liebe ist Gottes und aller. guten endlichen Wesen. Est ist auch 
an sich nur eine Liebe, die Liebe, womit Gott sich selbst liebt; 
und alle Liebe aller guten endlichen Wesen in Gott ist innerer end- 
licher Theil dieser Einen unendlichen Liebe. Auch die endliche 
Liebe jedes guten Menschen ist seine Eime Liebe, womit er Gott 
56 * 
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liebt, und alle einzelne Liebe, welche er der Vernunft, der Natur, 
der Menschheit, dem Menschen, den Eltern, dem Gemahle, den 
Kindern, den Freunden, den Volkgenossen, den Erdgeschwistern, 
weihet, ist der Eine Gliedbau seiner Einen Liebe zu Gott. In 
allen guten und schönen Wesen erkennt der Liebende Gott, in ihnen 
liebt er allein Gott. - Die Liebe Gottes führt ihn zu allen guten 
Wesen; und die Liebe und Lebengemeinschaft mit ihnen führt ihn 
wiederum zu Gott zurück. 


9. Karl Wilhelm, Freiherr von Humboldt. 1767—1835. 


Karl Wilhelm, Freiherr von Humboldt war am 22, Juni 1767, 

alfo zwei Jahre vor feinem Bruder Alerander, zu Potsdam geboren und 
fpäter zum Theil auf dem väterlichen Landſitz Tegel, zum Theil in Berlin 
erzogen. Gr ftudirte in Göttingen und machte von dort aus Fleinere Reifen, 
‚auf welchen er die Bekanntfchaft der intereffanten Frau machte, mit welcher 
er den jeßt veröffentlichten Briefwechfel bi zum Ende feines Lebens geführt 
hat. Am Anfange der franzöfiichen Revolution finden wir ihn in Paris, 
wohin er im Auguft 1789 mit Campe gereift war. Er ging von da nadı 
Mainz zu G. Forfter, reifte dann durch Baden und MWürtenberg nad) der 

Schweiz, wo Lavater in Zürich ihn wenig anſprach, ging über Bern, Genf, 
und Bafel nad Mainz zurück und hielt fi im Winter 1789 u. 1790 längere 
Zeit in Erfurt und Meimar auf. In Erfurt wurde er dem Coadjutor von 
Dalberg näher befannt, lernte aber auch hier feine fpätere Gattin das geift- 

reiche Fräulein -Garoline von Dacheröden Fennen, weldye bie vertraute 

Freundin der Braut Schillers Fräulein Charlotte von-Lengefeld und ihrer 

Schwefter damals Frau von Beulmig, nachher von Wolzogen war, wodurch 

er auch in die Befanntfchaft und bald in die vertrautefte Freundfchaft mit 

Schiller kam, meldye bis zu Schillerd Tode ununterbrochen währte. In 

Weimar verlobte ſich Humboldt und ging dann nad) Berlin um einen Probe- 
curfus zu machen, fühlte ſich aber durch die dortigen Verhältnifje wenig an— 

gezogen. Er erhielt bier den Titel als Legationsrath, verließ aber Berlin 

1791, ſchloß im Juli feine eheliche Verbindung mit feiner Braut und lebte 

mehrere Jahre auf den Gütern feiner Frau, in Erfurt und. der Umgebung 
in Gemeinfchaft mit wenigen bewährten Freunden ein höchft gemüthliches, den 

Studien geweihtes Leben. So verfloß die Zeit bis 1797, zum Theil in Jena 

in Gemeinfchaft mit Schiller, Göthe, dem geliebten Bruder und fo vielen 

aufftrebenden Geiftern wie die Schlegel, Reinhold, Fichte u. f w. zugebracht 

aufs Schönfte und Lehrreichſte. 
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Jet wollte Humboldt einige Jahre größeren Reifen.und längerem Aufent- 
halt im Audlande weihen. Seinen nächſten Plan mit der ganzen Familie 
nach Stalien zu gehen vereitelten die Friegerifchen Begebenheiten. Er wendete 
ſich darum nad) Franfreich und kam im Spätjahr 1797 in Paris an. Hier 
lebte er in fchöner Muße und im Umgang mit den intereffanteften und ge— 
bilvetften Leuten, wie mit dem merfwürdigen Grafen Echlabrendorf und Frau 
vor Stael, vor Allem aber war jein Haus der Sammelplag der Deutfchen. 
Im Frühjahr 1798 kam auch der geliebte Bruder Alerander nach Paris, 
um fi der Entdeckungsreiſe des Capitains Baudin anzufchließen, nach deren 
Vereitelung er im Oktober 1798 nach Marfeille und Spanien und im Juni 
1799 nad) Amerifa_abging. — Wilhelm von Humboldt lebte in Paris vor— 
nehmlich den Sprachwiſſenſchaften und der Kunft, fchrieb hier für Göthe’s 
Propyläen!) die Abhandlung: Leber die gegenwärtige franzöftiche tragifche - 
Bühne. Aus Briefen. Paris 1799. — Im Juli oder Auguft 1799 verließ 
die Familie Humboldt Paris und reifte zu den Phrenäen, von wo fie über ' 
St. Jean de Luz die Bidaffoa überfchritten und ſich nah Spanien durch 
Biskaia, mo Humboldt feine Kenntniffe in der Gantabrifchen oder Vaskiſchen 
Sprache fammelte, nad; Madrid mwenveten. Von bier aus wurden Reifen 
nach den einzelnen Provinzen des Landes gemacht und im Januar 1800 ift 
Humboldt in der Sierra Morena, im März 1800 finden wir ihn auf dem 
Montferrat bei Barcellona, welchen er und fo fchön geichildert hat (Werke 
VII. 173.) und im Frühling fehen wir ihn nad) Paris zurüdigefehrt, wo er 
im Mai die Geburt feines Knapen?) in einer Elegie befang, dem erflen Ge: _ 
dichte, das und von ihm vorliegt. — In Paris lebte er auf diefelbe wiſſen⸗ 
ſchaftliche und gejellige Weife wie früher, jetzt kam auch Rahel Lewin nach 
Parid; doch trieben ihn feine Studien über Biscaya noch einmal in biefed 
Land, welches er einige Monate lang genau durchforfchte. Er blieb dann 
noch bis zum Sommer 1801 in Paris und fehrte dann über Meimar in 
die Keimath zurüd. 

Ein Jahr lang blieb nun Humboldt in Tegel und Berlin, ald er durch 
den Gabinetörath Beyme dem Könige Friedrich Wilhelm III zum Minifter- 
Refidenten in Rom vorgefchlagen wurde, welche Stellung feinen Neigungen 
und Studien fo fehr zufagte, daß er fein freied Verhältnifs aufgab und nach 
Verabſchiedung bei feinen Freunden Wolf in Halle, bei Schiller und Göthe 
‚mit feiner Bamilie nah Rom abging, wohin ihn Dr. Riemer ald Erzieher 
feiner Kinder begleitete. (DE. 1802.) 





— — 


1) Bd. III. St.1. Tüb. 1800. S. 66 —100. 


2) Es wurben ihm Zwillinge geboren, ein Knabe und ein Mädchen, Adelheid. 
Der Knabe ftarb bald. Es ift unrichtig, daß die Niederfunft in der Sierra Morena 
flattgefunden Habe, 
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Am 25. Novbr. 1802 fam die Familie Humboldt in Rom an und be— 
zog eine Wohnung in der reizend gelegenen Billa di Malta, wo auch 
Friederike Brun wohnte. — Hier gingen nun Humboldt im täglihen Um— 
gang mit den bedeutendften Künftlern wie Ganova, Thorwaldien, Rauch, 
Tieck, Schick, Schinkel u. f. f. und auserwäbhlten Freunden, denen fein gaft- 
liches Haus willfommenen DVereinigungspunft darbot, in fortwährender und 
immer neuer Berührung mit den intereffanteften Reifenden aller Nationen, 
ſechs ungetrübte Jahre im beiterftien Wechfel vorüber und erft, ald nach Der 
ſchrecklichſten Grichütterung des DVaterlanded ein trauriger Friede hergeftellt 
war, kehrte er zu thätiger Mitwirkung zum Miederaufbau und Neugründung 
des zerrütteten Staatsgebaͤudes aus dem reizenden Italien nach der Heimath 
zurüd. — In Rom ſah auch im Jahre 1805 Humboldt den aus dem neuen 
Gontinent zurüdgefehrten Bruder wieder, auch Frau von Stael und U. 
W. Schlegel lebten in Rom und Humboldts Elegie Rom jcheint ein Seiten=- 
ftü der Schlegelfhen. — Wie Humboldt um den hoffnungövollen Sohn 
Wilhelm, der an der Pyramide des Geftiud begraben murbe, jchmerzlich 
Hagte, fo ergriff ihn feines theuren Freundes Schiller plöglicher Tod und 
er trauerte, daß diefer nicht noch die legten Jahre. ded Lebens in Nom Hätte 
zubringen können. — Sonft war au Humboldt3 Aufenthalt in Rom viel- 
fachen bichterifhen und ſprachlichen Arbeiten gewidmet gemwefen, aus denen 
wir nur feine Gangone An Alerander von Humboldt. Sept. 1808, bie 
Bollendung feiner Leberfegung des Agamemnon, des Aischylos und fein 

Studium amerifanifcher Mundarten erwähnen. 
j Im December 1809 erging an Humboldt von Königäberg aus, wo 
eben Stein vom, Staatöruder hatte abtreten müffen, die Ernennung zum 
geheimen Staatdrath im Minifterium des Innern und Dirigenten der Sektion 
des Kultus und öffentlichen Unterrichts. Höchſt fegendreich war hier fein 
Mirken von 1809 bis 1810. Mit Männern wie Nikolovius, Schleiermacher, 
Süvern u. a. wurden große Verbefferungen im Schulwejen, Ginführung 
der Peftalozzifchen Methode und des Turnweſens, die Gründung der Uni- 
verfität Berlin, überhaupt die Einführung eines umfajjenden Syflemd natio- 
naler Erziehung angebahnt und zum Theil. ausgeführt. — Im December 
1809 war Humboldt von Königäberg in Berlin angekommen, während feine 
Familie no in Italien war, nahm aber fogleich Urlaub zu einer Reife 
nad) Thüringen, um mach dem Tode feines Schwiegervaterd, des Herrn von 
Dacheröden, die an feine Gattin gefallenen Güter derfelden zu übernehmen, 
ſah auf diefer Reiſe auch Göthe und fehrte am 26. Januar nad) Berlin 
zurück. In den folgenden Monden war er am meiften für die neue Uni— 
verfität gejchäftig, welcher neben Schleiermacher und Wolf, Männer wie 
Neil, Fichte, Savigny, Böckh, Marheinede, de Wette u. a. gewonnen wurden. 
Auch Niebuhr, der ſich aus dem Staatödienft zurüdzog, trat bald als Lehrer 
auf. — Humboldt Hatte ich aber in bie diplomatifche Laufbahn zurüdge- 
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wünſcht und nahm wenige Tage nach der Einführung Hardenberg ald Staats⸗ 
Zanzler und wenige Wochen vor dem Tode der geliebten Königin am 14. Juni 
1810 die Ernennung zum auferorbentlichen Gefandten und bevollmächtigten 
Minifter am öfterreichifchen Hofe mit dem Charakter eined geheimen Staats- 
“ minifterd an. P 

Im September 1810 kam Humboldt nad) Wien, wo er auch mit ſeiner 
Familie zuſammentraf und auch mit Metternih und Genz bis 1813 in 
. gutem Vernehmen lebte. Sein Haus war bier wie in Rom ein Sammel« 
plag edler Geifter, wie die Schlegel, Dr. Koreff, Theod. Körner, Alerander 
von Humboldt, Karoline Pichler, Rittmeifter von Hedemann, Bildhauer Rauch 
und Varnhagen ju denen gehörten, welche längere oder Eürzere Zeit Hier 
einfprachen. Auch fand Humboldt wieder mehr Muße für wiffenichaftliche 
Beichäftigungen, wie namentlich für feine Studien über vaskiſche Sprache. 
— Das Jahr 1813 führte Humboldt ind Lager der Verbündeten und nad 
Prag, wo er für den Bund mit Deftreic bedeutend gewirkt hat. Später 
begleitete er dad Heer nad) Frankfurt a. M. wo er mit Stein arbeitete und 
war nachher preußifcher Bevollmächtigter beim Congreſſe zu Chatillon, deſſen 
Verhandlungen Grundlage des Parifer Friedend wurden, welchen Humboldt 
mit Hardenberg am 30.Mai 1314 abſchließen Half. — Humboldt begleitete 
noch die Monarchen nad) England und ging von da zum 1. Oft. zum Con⸗ 
greß nach Wien. Wie er Hier mit der größten Aufopferung und Uner- 
mübdlichkeit „Ealt und Elar wie die Decemberfonne” gearbeitet hat, lejen wir 
in Barnhagend Schilderung (oben ©. 652). Was er hier für die Giche- 
rung Preußens und Deutfchlands, für freieres Daftehen von ruſſiſchem Einfluffe, 
. für Gründung eines einigen Deutfchlands, nur leider! größtentheild vergeblich 
gethan Hat, wird allein feinen Namen ehrenwerth und hochgeachtet erhalten. 

Nach der Rückkunft Napoleons hatte noch Humboldt die Verträge mit 
ben einzelnen Fürften Deutjchlands über die neuen Kämpfe zu verhandeln 
und ging dann über Berlin nady Paris zur Verhandlung des zweiten Pa- 
rifer Friedens. Auch bier wurden, vornehmlich durch ruſſiſchen Einfluss, 
feine Vorſchläge zur Beſchränkung Franfreichd verworfen; wie gefürdhtet aber 
die Kraft und Klarheit Humboldticher Darftelung und Bekämpfung erjchien, 
jeigt Die Forderung Kaifer Aleranderd, Humboldt vom heiligen Bunde 
nichts wiſſen zu laſſen bis die Berhandlungen über benfelben. abge- 
ſchloſſen wären. 

Humboldts große Verdienfte in allen biefen Verhandlungen wurden mit 
Ertheitung des eifernen Kreuzes erſter Klaffe am weißen Bande (nur Harden- 
berg erhielt e& noch) und der Schenfung des Schlofjes und der Herrfchaft 
Ott mach au im Fürſtenthum Neiße belohnt. Nachdem er noch die Rückgabe 
der deutſchen Handſchriften der Heidelberger Bibliothek in Paris und Rom 
bewirkt und der zweite Parifer Friede ganz abgeichloffen war, ging Humboldt 

nach Branffurt a. M. noch die deutſchen Angelegenheiten zu befeitigen, um 
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dann den Geſandſchaftspoſten in Paris anzutreten. — Er ging nach Franf- 
furt, wo er bei der Eröffnung des Bundestages am 5. Nov. 1816 ftellver- 
tretend zugegen war und nachdem feine Gefchäfte mit den Hleineren Staaten 
beendigt nach Berlin zurüd, mo er feine Familie wieberfah, welche dann 
bald wieder nadı Italien abreifte. Die Gefandtichaft nad Parid mar Graf 
Golg gegeben worden und Humboldt follte nad) London gehn, wurde indeffen 
zum Mitglied des Staatsrath ernannt, melcher am 30. März 1817 eröffnet 
wurde. Bei einer Yinanzcommifflon, deren Vorfigender Humboldt war, ver- 
nichtete er in einer, glänzenden Rede und Verhandlung die Pläne des Finanz 
minifterd von Bülow, eines Neffen Hardenbergs, welcher fich nachher nicht 
von ihm zur Organifation der Rheinprovinzen begleiten ließ, fondern ihn 
nach London abgehen ließ, wo er am 8. Oft. 1817 anfam, furz vor dem 
Tode der Thronerbinn Prinzeffin Charlotte. — Da. Humboldts Fränfelnde 
Gemahlinn Englands Klima jchente, auch die Vergebung ded auswärtigen 
Minifteriums an Bernftorf Fränkte, bat er um Zurüdrufung, wohnte dann 
dem Congreſs von Aachen bei und beendigte mehrere Territorialverhandlungen 
in Frankfurt und übernahm im Juli 1818 das Minifterium des Innern für 
die Sommunalfachen. — Als Minifter ſuchte Humboldt auf Ernennung der 
Reichöftände hinzuwirken, aber es trat jebt die Zeit der demagogifchen lIm- 
triebe ein und ala ſich Humboldt gegen die Befchlüffe der Carlsbader 
Gonferenzen und die Karbenbergfche Politik erklärte, muffte er der Re— 
action und dem Einfluffe Metternichfcher Leitung erliegen und erhielt feinen 
Abfchied wie Boyen, Grolmanır und Beyme. Eine Penflon von 6000 Thlr. 
flug er aus und zog ſich in den Privatitand zurüd im Januar 1820. 
Tief betrauert wurde von den Edelften jein Ruͤcktritt. Auch nady 
Hardenbergs Tode trat er nicht wieder in den Staatödienft, nur an den 
Sigungen im Staatdrathe nahm er feit 1830 wieder Theil. ‘Sein Privat- 
Ieben und Familienleben blieb aber feitvem den edelſten Genüffen und Ar— 
beiten in Kunft und Wiffenfchaft, auch der Dichtung trefflicher Eonette ge- 
weiht. Sein gaſtliches Tegel ſchmückte er fich aufs jchönfte und gemüth- 
lihfte aus. — Er Hatte die große Freude feit 1827 wieder mit feinem 
Bruder vereint zu merden, wurde aber durch den Tod der Gattinn, mit 
welcher er mehreremal Gaftein befucht, auch noch 1828 eine Reife nad) London 
und Paris gemacht Hatte, aufs fehmerzlichfte ergriffen. Sie ftarb am 
26. März 1829. Er fegte ihr in feinem Garten in Tegel, ein fchönes Denk— 
mal, deffen Gipfel die fchöne Statue der Spes von Thorwaldfen ziert. Er’ 
bat ſelbſt dort feine Auheftätte gefunden. Innig verbunden lebte er auch 
nach dem Tode mit der Gattinn, wie er ed und auch in dem zuleßt er- 
fhienenen Briefe an feine Jugendfreundinn. ausſpricht. — Unermübet 
wirfend bis and Ende ftarb Humboldt fanft verlöfchend am 8. April 1835. 
Ein großer Staatömann, ein treuer Freund des Volfs, ein tiefer Sprach⸗ 
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fenner, Kunftverftändiger und Gelehrter, ein ernftfühlender Dichter, ein er 
greifender Redner ift und mit dieſem großen Manne geftorben. 

Der Inhalt der nach feinem Tode erfchienenen Werke ift folgender: 

Erster Band: (Ueber die Aufgabe des Geschichtsschreibers. — 

"Ueber die unter dem Namen Bhagavad-Gita bekannte Episode des 
Maha-Bharata. — Ueber die Bhagavad-Gita mit Bezug auf die Be- 
urtheilung der Schlegelschen Ausgabe. — Ueber Jacobis Woldemar. 
Ueber die männliche und weibliche Form. — Recension: von F. A- 
Wolfs zweiter Ausgabe der Odyssee. Halle 1794 Briefe an Forster- 
— Ideen über Staatsverfassung durch die neue französische Re- 
volution veranlasst 1792. — Ueber die Sorgfalt des Staates für die 
Sicherheit gegen auswärtige Feinde. — Ueber die Sittenverbessrung 
durch Anstalten des Staats. — Ueber öffentliche Staatserziehung. — 
An Gedichten: Rom. An die Sonne. An Alexander von Humboldt 
(handschriftlich). In der Sierra Morena (handschriftlich). Fünfund- 
zwanzig Sonette (handschriftlich). 

Zweiter Band: (Prüfung, die Untersuchungen über die Urbe- 
wohner Hispaniens vermittelst der Vaskischen: Sprache. Berlin 
1791: 4. — Ueber Goethes zweiten römischen Aufenthalt. — Wie 
weit darf sich die Sorgfalt des Staats um das Wohl seiner Bürger 
erstrecken. — Uebersetzte: Funfzehn Pindarische Oden. — Einund- 
vierzig Sonette.) 

Dritter Band: (Aeschylos Agdmemnon, metrisch übersetzt. Leipzig 
1816. — Die Eumeniden, ein Chor aus dem Griechischen des 
Aeschylos. — Socrates und Platon über die Gottheit, über die Vor- 
sehung und Unsterblichkeit. — Ueber die gegenwärtige französische 
tragische Bühne. Aus Briefen. — Der Montserrat, bei Barcelona. 
— Reiseskizzen aus Biscaya (handschriftlich). — Ueber das ver- 
gleichende Sprachstudium in Beziehung auf die verschiednen Epochen 
der Sprachentwicklung. — Ueber das Entstehen der grammatischen 
Formen und deren Einfluss auf die Ideenentwicklung. — Berichte 
aus den Verhandlungen des Vereins der Kunstfreunde- im Preu- 
ssischen Staate. — Zweiundvierzig Sonette (handschriftlich). 

Vierter Band: (Ueber Goethe, Hermann und Dorothea. — 
Ueber den Geschlechtsunterschied und dessen Einfluss auf die or- 
ganische Natur. — Ueber vier Aegyptische löwenköpfige Bildsäulen 
in den hiesigen Königlichen Antikensammlungen. — Siebenund- 
funfzig Sonette (handschriftlich). 

Fünfter Band: Briefe an F. A. Wolf. — Amtliche Arbeiten und 
Entwürfe aus dem Jahre 1809: Ueber geistliche Musik, Antrag zur 
Gründung der Universität in Berlin; Ideen zu einer Instruction für 
die wissenschaftliche Deputation bei der Section des öffentlichen 
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Unterrichts, Ueber die Liegnitzer Ritterakademie. — Ueber das 
Mus6e des: Petits-Augustins. — Vierundzwanzig Sonette.) 

Sechster Band: Ueber die Verschiedenheit des menschlichen 
Sprachbaus und ihren Einfluss auf die geistige Entwicklung des 
Menschengeschlechts (zuerst gedruckt Berlin 1836). — Ueber den 
Zusammenhang der Schrift mit der Sprache. — Ueber die Buch- 
stabenschrift und deren Zusammenhang mit dem Sprachbau. — 
Ueber den Dualis. — Vierunddreissig Sonette.) 

Noch erfchienen: Ueber die Kami- Sprache auf der Infel Java, nebft 
einer Einleitung über die Berfchiedenheit des menfchlichen Sprachbaus und 
ihren Einfluß auf die geiftige Entwicklung des Menfchengefchlehts ; drei 
Bände; 1836, 1838, 1839; gr. 4; movon die Einleitung: Ueber die Ver: 
fhiedenheit des menſchlichen Sprachbaus u. f. w. fhon in Band 6. — 
Briefe von Wilhelm von Humboldt an eine Preundinn. Zwei Bände. 
Leipzig. 1847. — LXebendbefchreibung: Erinnerungen an Wilhelm von 
Humboldt von Guftav Schlefter. Zwei Theile. Stuttgart 1845. 


- 


(Aus Wilhelm von Humboldts Schriften.) 
J. 


Briefe an eine Freundin. (2 Theile) l. Th. 1847. 
Ahtundzwanzigfier Brief. Dom Januar oder Febr. 1824. (S. 102— 105.) 


Ergebung in das, was gejchehen fann, Hoffnung und Vertrauen, daß 
nur dasjenige gefchehen wird, was heilfam und gut ift, und Standhaftigfeit, 
wenn etwas MWiderwärtiged eintrifft, find alles, was man dem Schidfale 
entgegen ftellen: fann. — 

Sie erinnern mich an eine Stelle der Bibel und — mich, ob ich 
fie geleſen habe? Ich habe die Bibel von einem Ende zum andern mehr⸗ 
mals durchgelefen, das legtemal noch in London, und ich fannte daher fehr 
gut dad Kapitel: ded Briefe an die Korinther, das Sie. anführen.) Es 
ift allerdings eined der fchönften im neuen Teftament, wenn ed recht ver: 
ftanden wird, allein aud) eined von denen, in welche zu leicht ein jeder etwas 
von feinem eignen Gefühl und feiner Individualität Hineinträgt, und wenn 
dieſe auch recht gut und fromm find, fo fönnen fie doch der urfprünglichen 
Bedeutung fremd fein. Im griechifchen Urtert ift das weniger möglich. 


— 


1) 1. Kor. 13. | \ 


x x 
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Bir Haben im Deutjchen nur das eine Wort Liebe, welches zwar ſehr 
ein, edel und fchön ift, aber doc) für fehr verfchiedenartige Empfindungen 
ebraucht wird. Im Griechifchen giebt ed ein eignes für die ruhige, fanfte, 
:idenfchaftlofe, immer nur auf das Höhere und Befjere gerichtete Liebe, 
a8 niemals für die Liebe zwifchen den Gejchlechtern, wie rein ſie fein 
nöchte, gebraucht wird, und dies Wort, welches mehr ven chriftlichen 
riechiſchen Schriftftellern, ald den früheren eigen ift, fleht gerade in biefem 
Rapitel. Ich möchte damit.aber feinedweged die Latheriſche Ueberſetzung 
adeln, vielmehr leugne ich nicht, iſt mir unfer deutfches Wort lieber, ald 
edeö andre, gerade weil es jo vielumfafjend ift, und die Empfindungen in 
der Seele gerade bei ihrer Wurzel aufnimmt Was fomohl den Inhalt 
dieſes Kapiteld vorzüglich würdig und groß macht, und aud den Begtiff 
deutlich) zeigt, der mit dem Worte der Liebe nach dem Sinne des Apofteld 
verbunden werden joll, find, wie es mir fcheint, jmei Dinge: Erftens, 
daß nicht bloß auf die Ewigfeit hingedeutet, ſondern die Liebe felbft, ald etwas 
Ewiges, mehreren andern, auch großen und jchäßenswürdigen, aber dennoch 
vergänglichen Dinge entgegengefegt wird, und daß die Kiebe nicht als ein 
einzelnes Gefühl, fondern ſichtbar ald ein ganzer, ſich über den ganzen 
Menſchen verbreitender Seelenzuftand gefchildert wird. Die Liebe, heißt es, 
hört nimmer auf. Died beweift zur Genüge, daß ſie auf Dinge gerichtet 
fein muß, bie felbft ereig und unvergänglidy. find, und daß fle dem Kerzen 
auf eine ſolche Weiſe eigen fein muß, daß fie in feinem Zuftande des Da— 
feind demfelben entriffen werden kann. Es ift nicht fomohl von einer 
beftimmten Liebe, nicht einmal der des höchften Weſens, die Rede, fondern 
von der innern Seelenftimmung,-die fi) über alles ergießt, was der Liebe 
würdig ift und morauf ſich Liebe anwenden läßt. Es ift auf den erften 
Anblick nicht gleich zu begreifen, warum, da alled Hienieden Stückwerk 
genannt wird, die Liebe allein zu dem, was ganz und vollfommen- ift, 
gerechnet wird. Denn das Uebrige, welches der Apoftel anführt, ift doch 
offenbar deshalb Stückwerk genannt, weil es in endlichen Wefen nicht voll» 
fommen fein Fann, und die Liebe, wie rein und erhaben fie fein möge, ift 
doch aud nur in endlichen Gejchöpfen nad) der Art, wie fie in biefem 
Kapitel genommen if. Es ift aber wohl deshalb, weil alles Uebrige, wo— 
von ald von Stückwerk die Rede if, eine Kraft des Wiffend und des 
Thuns vorausſetzt, die ſich in menſchlichen und endlichen Weſen nicht 
befinden Fann. Die Liebe Hingegen geht felbft von einem bedürfenden Zu— 
ftande aus, fie gehört rein der Gefinnung und dem Gefühle an, und ift 
überall aufopfernd, gehorchend und hingebend. Cie wird daher durch die 
Schranken der Endlicyfeit nicht fo gehemmt. Allerdings könnte fie im 
Menſchen nicht wohnen, wenn ihm nicht jelbft eine Verwandtſchaft mit dem 
Unendlihen im Innerften feines Wefend zum Grunde läge, denn wenn ihr 
Odem ihn einmal befeelt, jo'fann er fih in ihm mehr, ald irgend fonft * 
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bem Höheren verwandt fühlen. Da aber, wie ich im Anfange ſagte, we! 
jeder, ohne aud) irgend in Mißverftändniffe zu verfallen, gerade dieſe Stel 
der Bibel nach feiner individuellen Empfindung nimmt, jo geftebe ich, bei 
ich den, Ausdruck Liebe bier von aller und jeder einzelnen Empfindung fir 
ein Weſen durchaus gefchieden und getrennt halte, und darin nur ein 
Schilderung ded an jich weit höheren Seelenzuftandes finde, Der, frei vor 
aller Selbftfucht, fern von jeder LKeidenfcyaftlichkeit, mit Wohlwollen ar 
allem verweilt, dad günftige, wie das widrige Schickſal mit Ergebung un! 
“ Gelaffenheit trägt, und aus deffen Ruhe jelbft die belebende Wärme ir 
alles, was ihn umgiebt, übergehet. Darum beißt ed, daß die Xiebe nid: 
eifert, fich nicht ungebärdig anftellt u. f. f. Darum werden ihr Glauk 
und Hoffnung zur Seite geftellt, fie aber über beide erhoben ; darum Befor: 

ders wird fie über die Werke gefegt. Dies letzte kann augenblidlich fonderb« | 
ſcheinen. Allein es ift fehr richtig, da, wenn die Gefinnung wahrer Lirk | 
da ift, die Werke von felbft aus ihr entjpringen. Diefem Seelenzuftant | 
iſt dad Kordernde, dad Unruhige, Sorgende, auf Ausübung ' von Rei | 
mehr ald auf firenge Uebung ver Pflicht Bedachte, das fih felbft Lobend 

und mit fich Zufriedene entgegen geſetzt. So nehme ich dieſe bibliſch 

Stelle, obgleich ich fern bin zu behaupten, daß nicht auch eine ander 

Anficht ftatthaft wäre. 


u. 


Briefe an Fran Caroline von Wolzogen, 
vom 18. Julius 1829. 


. (Aus dem „Literarifhen Nachlaß“ der Frau v. Wolzogen. 2. Th. 1849.) 


Die große innere Angelegenheit des Menfchen, ja man kann fagen, die groft 
innere Pflicht ift, fich in allen Wendungen des Schickſals mit feiner äußern 
Lage in's Gleichgewicht zu jegen. Glück und Unglüd- find doch nicht bie 
Dinge, auf die ed im Leben eigentlich anfommt. Auch der Schmerz, un 
gerade er, hat eine hohe läuternde Kraft, ja eine unausſprechliche Süsßig- 
feit, wenn er jih, wie Epheu, um’d Herz ranft. Gr hat, ſelbſt wenn er 
untergräbt, fein eigen»fprießendes Leben. In jedem Menjchenfchidjale, un 
wäre ed fcheinbar das traurigfte, liegt ein Keim eigner geiftiger Entfaltung 
und zugleich wieder‘ innerer Befriedigung, wenn dad Gemüth nur ftill um 
empfänglicy genug ift, fih ganz in das zu verjenfen, was das Gejchid 
Freudiged und Schmerzliches bringt. Jeder mag ſich feinen Lebenszwech 
ftecfen, wie es ihm fein Bufen gebietet, und ich möchte mit Keinem darüber 
rechten. Uber der meinige, mein wahres innerftes Lebensprincip ift, immer 
das gemefen, und wird es ewig bleiben, alled, was das Leben berbeiführt 
alle menſchlichen Schiejale, die mich treffen können, immer voll in mid 


ee 
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anıfzunehmen, fie mid) ganz durchwitfen zu laffen, fle in Einklang mit dem 
zu bringen, wad unmwandelbar in mir ift, und in jedem fein muß, und fo 
mit dem Gefühle von der Erde zu fcheiden, alles, was ſie mir darbot, 
genoffen und gelitten, und mein Erdenſchickſal erfüllt zu haben. Denn wie 
ıman aud) hin und her nachdenken mag, jo bleibt doch, fobald man den 
vergleichungsweije immer Eleinlihen Tumult der Privat» und öffentlichen 
Begebenheiten verläßt, von der ganzen Menfchengefchichte nichts übrig, als 
Daß Millionen von Gejchlechtern die Phafen ihres irdifchen Dafeind, wie 
Die Raupe, die fich verpuppt, nach einander vollenden. Die Natur um und 
thut fichtlich daffelbe, der Planet, den wir bewohnen, und feine Bahn führt 
gewiß auch dahin. Es ift eine bewundernswürdige und die Betrachtung 
großartig anziehende Anordnung, daß, indem das Wirken jedes Einzelnen 
immer vorübergehend und furzbauernd ift, ed nun doch Mittel giebt, Die 

dad Wirken fortpflanzen und fogar gewiffermaßen verewigen, und daß, 
indem dad Schickſal der Ginzelnen lauter abgeriffene Fäden bildet, wir 
wieder fehr lange und in fichtbarem, auch idealifchem Zufammenhange durch 
große Theile der Erdgefchichte gehen, fo daß fi) Daraus ein dem Ganzen 
des Menfchengefchlechtd und dem Planeten felbft angehörender Zufanmen- 
bang bildet. Der Ginzelne fcheint nur für diefen Zufammenhang dagemefen 
zu fein, an dem er aber weiter nicht theilnimmt. Auf das Xeben, das er 
geführt ‘hat, übt diefer Zufammenhang allerdings großen Einfluß aus, indem 
er die Lage beftimmt, in der jeder Neugeborne in die Welt eintritt. Voll 
benugt wird aber viefer Zufanmenhang nur von dem, der ihn im Geift 
überfhaut, und es leuchtet daher doch daraus hervor, daß in der Abficht 
der Weltorbnung dennoch der Gedanke, mad er erfaßt und bhervorbringt, 
das Michtigfte iſt. Der Gedanke aber ift nur im Individuum vorhan- 
den, und fo ift der legte Zwer nur in diefem. Daraus fließt für mich die 
Ueberzeugung, daß, wenn der Menſch auch einmal da ift, blos um das 
Erdenleben des Staubed, aus dem er gebildet ift, von dem Augenblicke des 
Werdens bis zum Vergehen zu durchlaufen, dann um auf jede Meife um 
fih ber in Liebe und Pflicht fo zu wirfen,- daß er bereit ift, im jedem 
Augenblide diefem Wirken fein Dafein zu opfern, fein letztes Ziel doch nur 
am Ende das ift: bereichert durch die geübte Kraft, mit Allem aus dem 
Leben zu fcheiden, was ihm das Leben gegeben hat. So ftirbt er furchtlos 
und verföhnt, ohne Erdenfehnfucht, da ihm die Erde nur Stoff zu einer 
Bearbeitung darbot, mit ehrfurchtövoller Scheu, aber. auch mit wißbegieriger 
Spannung -auf die Zufunft gerichtet. Mit allem Lieben, was ihm voran 
gegangen ift, tritt er nım, was dad jeligfte und einzig gewiffe Gefühl in 
dem Augenblick ift, wo alles Dunkel und Raͤthſel ift, im gleiches Loos. 
Sie, die er entbehren mußte, deckt die Erde, ihn wird fie deden; fle fann 
bie Erde nicht gefangen halten, auch ihn wird fie nicht fefleln. Was er 
Weures zurücklaͤßt, Fommt ihm bald nach. Die Heinen Spannen irdifcher 
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Zeit verlieren in dem Augenblid, wo für ihn alles Zeitliche zufammenfh 
alles Maaß. So ift alles harmonisch in ihm, und geht in Ernft und 
MWehmuth auf, die überhaupt das begleitende Gefühl alles Wenjchenii 
ſals, jelbft der Breude if. — Eine große Wohltbat, welche Die The 
bie wir verlieren, an und noch im Tode, und ftill in ihrem dunklen 
ruhend, üben, ift, daß fie und immer mehr und mehr dem Hängen an 
Welt und dem, was ihr angehört, entziehen. Auch im böchften und 
zeißendften Schmerz ift es ein unrichtiger Ausdruck, daß man mit ihm 
ftirbt, aber jle ziehen und, fo viel ed das Irdiſche erlaubt, mit fich ind 
reinered, freier. athmendes Leben empor. Darum beftet fi auch bis a 
den legten Athemzug dauernde Dankbarkeit an ſie. Denn aller Friede, “ 
geheime und füge Empfindung, jedes erfreuende und erbebende Rück- m 
Borwärtödenfen kommt mir nod) immer von ihr, und wird mir bis zu 
Grabe von ihe kommen.) — ES ift ein überrajchendes, aber ſchönes Wa 
Ihres Briefe, daß auch vielleicht den Todten noch die Nähe der Kiehi 
füg if. Für unfer Gefühl liegt eine tiefe Wahrheit darin. Denn mi 
benfen und doch noch immer von den Todten unficytbar umfchwebt. Gik 
es aber eine ſolche fortvauernde Gemeinjchaft, jo ift dem Abgefchieden: 
nichts in und verborgen. Er ſieht unfer ganzes Innered, und Darin lie 
eine neue Beruhigung. Die fehönften Falten der Seele, die das Leben ni. 
zart genug ift and Licht zu bringen, bewahren doch auch bie treueften an 
meiften dad ganze Wefen durchdringenden Gefühle. Wo der Menfch wahr 
haft geliebt wird, glaubt er ed nie in dem Grade zu fein, in dem er « 
ift. Die Liebe überfteigt immer den Glauben an fi. — — 

Ich Habe von Jugend auf eine große Zuverficht zu der Kraft des Ge 
danfend gehabt, und die Zuverfiht wächſt, wenn man ſich eined Gefühl: 
in fi) bewußt ift, das nicht fo ftark, jo dauernd fein fünnte, wenn es nicht 
Stoff der Emigfeit in fich trüge. Eine wahrhaft empfundene Liebe kann 
nicht untergehen. Die Kraft, die über dad Grab hinaus trägt, liegt in ihr. 
Es giebt eine geiftige Individualität — und dieſe, 'als eigenthümliche 
Beifted - Geftaltung, ift ewig und unvergänglih. Darum geftehe ich auch, 
lege ich Eeinen fo hohen Werth auf die Begebenheiten und Ummälzungen 
der Melt. Sie find nur mittelbar wichtig, das an fih Wichtige ift die 
individuelle Geftaltung. Jene Dinge gefchehen und finken, geben auf 
und ab, find, wenn man nur die Kühnbeit hat, es fich zu geftehen, bis 
auf einen gewiſſen Punkt gleichgültig, Auch nur in ihren entfernteren 
Folgen fann man ſich ihre Wirkfamfeit über das Irdiſche hinaus gehend 
denken. Nehmen Sie dagegen ein einzelnes Weſen, ſelbſt wenn es nichts 
Außeres bervorbringt, in dem fich eine eigenthümliche ſchöne Geiſtigkeit ent- 





1) W. v. H. gebenft hier feiner am 26. März 1829 veriorbenen Gattin, 
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widelt; wie anberd, wie unmittelbar, wie unabhängig von irdiſchen Schran- 
fen ift da das Auöftrömen des ſegensvoll belebenden Hauches. Darum 
bleibe ich immer dabei. Wenn man auf die Dinge thätig einwirken fann, 
muß man ed mit voller Kraft und immer nad Ideen thun. Kann man 
aber nicht auf fie wirken, fo intereffiren fle mich fehr wenig. Selten 
eriheinen große Menichen darin. — 


III. 


Aus dem im „Verein der Kunſtfréunde im Preußiſchen 
Stnate" erſtatteten Bericht vom J. Mai 1832. 
AB. v. H. Werke, 3. Theil [1843], Seite 355—359.) 


Indem‘ ich Bier der Beweife wohlmollenden Antheild erwähne, melde 
unfer Verein feit unferer legten Verfammlung erhalten bat, würde ic) es 
mir nicht verzeihen nicht auch Eines zu gedenken, an den fich bei Ihnen 
allen, die Sie hier anweſend find, eine ſehr ſchmerzliche, aber zugleich 
unendlich wohltbuende Erinnerung fnüpfen wird. Es ift Died ein an Herrn 
Geh. Rath) Beuth gerichteter Brief Goethes vom 4. Januar dieſes Jahres, 
in melchem er für die radirten Blätter dankt, die ihm im Namen des Ver— 
eind zugefchieft worden waren. Ich glaube am beiten zu thun, Ihnen ben 
Brief jelbft vorzulefen: 

„Em. Hochmohlgeboren bereiten mir, indem Sie einen langgehegten 
ſtillen Wunich erfüllen, gar anmuthige Weihnachtöfeiertage. Sie wiflen, 
dag ich, infofern ed meine Lage erlaubt, mannigfache Monumente älterer 
und neuerer Zeit um mich zu verfammeln juche, wozu Cie ja, feit jo 
manchen Jahren, die freundlichften und wichtigften Beiträge mir gegönnt 
haben ; und was fann endlidy interefjanter ſein, ald zu erfahren, wie ſich 
in ben lebten Augenbliden die Kunft im DVaterlande bildet, wie fle er- 
regt, gefördert und belohnt wird." 

„Ihre wichtige Sendung, für deren Mittheilung ich dem verehrten 
und in fo hohem Grade wirfjamen Kunftverein meinen lebhaften Danf 
audzubrücden bitte, hat mich ſchon viel.denfen und überlegen gemacht, 
denn nichtd ift dazu auffordernder, ald wenn wir die mannigfaltigften 
-Refultate vor und fehen, welche aus ʒweckmaͤßiger Anwendung großer 
Mittel hervorgehen.“ 

„Mehr darf ich in dieſem Augenblick zu ſagen mir nicht erlauben, 
weil ich fürchten muß gegenwärtiged zu verfpäten, wobei ic) mir jedoch 
vorbehalten darf, zunächft einige weitere. Aeußerungen nachzubringen, 
befonderd über Gegenflände, die den Künſtlern vielleicht zu empfehlen 
wären, und wobon, bei den vielfach ſich manifeſtirenden Talenten, viel- 
leicht bie und da etwas angenehmes zu hoffen Hände. a 


X 
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„Ohne mit vielen Worten zu verfihern und zu betheuern, daß ich 
Euer Hochmohlgeboren unermübete Thätigfeit zu bewundern und deren 
grenzenloje Folgen zu fegnen weiß, darf ich mich wohl unterzeichnen als 
einen treu Theilnehmenden und aufrichtig Verpflichteten.“ 

Es ift unendlich beflägenswerth, daß wir auf die Belehrung Berzicht 
leiften müffen, die uns der DVerewigte in dieſen Zeilen zufagt. Dies Ber: 
fprechen felbft aber beweift, mie jehr er bis zu den legten Tagen feines 
Lebens damit beichäftigt war, jedem Kunftbeftreben die fördernde Richtung 
zu geben. Dies Bemühen, auf die Geiſtes-Thätigkeit feiner Zeitgenoffen 
einzuwirfen, war ibm bejonderd eigenthünlih, ja man fann mit gleicher 
Wahrheit hinzufegen, daß er ohne alle Abſicht, gleichjam unbewußt, blos 
durch fein Dafein und fein Wirken in fi) den mächtigen Einfluß darauf 
ausübte, der ihm vorzugsweiſe auszeichnet. Es ift died noch gefchieden von 
feinem geiftigen Schaffen, ald Denker und Dichter, es liegt in feiner großen 
und einzigen Perfönlichkeit. "Dies fühlen wir an dem Schmerze felbft, den 
wir um ihn empfinden. Wir betrauern in ihm nicht blo8 den Echöpfer fı 
vieler Meifterwerfe jever Gattung, nicht blos den Forfcher, der das Gebiet 
mehrerer MWiffenfchaften erweiterte, und ihnen durch tiefe Blicke in ihre 
innerfte Natur neue Bahnen vorzeichnete, nicht blod den immer theilnehmen- 
den Beförderer jedes auf Geiftesbildung gerichteten Beſtrebens. Es ift und 
neben und außer diejem allem, ald wäre und blos dadurch, daß er nicht 
mehr unter und weilt, etwas in unjren innerften Gedanfen und Empfin- 
dungen und.gerade in ihrer erhebendften Verfnüpfung genommen. Indem 
wir aber dies ſchmerzlich empfinden, belebt und zugleich mieder die Ueber— 
zengung, daß er in feine Zeit und feine Nation Keime gelegt hat, die ſich 
den künftigen Gejcjlechtern mittheilen und ſich lange noch fortentwideln 
werden, wenn auch ſchon Die Sprache feiner Schriften zu veralten beginnen 
follte. 

Es giebt in jeder, zu einem höheren Grade der Bildung gelangten 
Nation ein Gemeinſames der Ideen und Empfindungen, das fie, mie 
‚ein geiftiged Element, in welchem ſie fich bewegt, umgiebt. Es beruht dies 
nicht auf einzelnen feiten und beflimmten Anſichten, es liegt vielmehr in 
der Richtung ‘aller, in der Form, von der in jeder Art der GSeelenthätig- 
feit, Maaß und Weile, Ruhe und Lebendigkeit, Gleichgewicht und Ueber- 
einftimmung abhängt, und es wirkt auf diefe MWeife zulegt, durd) die da— 
durch, bedingte Anfnüpfung des Einnlichen an das Unſinnliche, auf bie 
ganze Anjchauung der Äußeren und inneren Welt. Auf diefen Punkt hin 
war Goethe Individualität zu wirfen vorzugämeife beftimmt. Im, dieß 
geheimnipvolle Innere, wo Ein geiſtiges Streben eine ganze Nation befeelt, 
drang er durch die Macht feiner Dichtung und die Sprache, welche allein 

ihm die Möglichkeit des Ausdruds feiner Tigenthümlichkeit verftattete, die 
er aber wieder fo Fräftig und feelenvoll geftaltete. So drückte er, -in einer 
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Periode der Literatur anfangend, wo derſelbe wenig Elar und entfchieden 
daftand, dem deutfchen wiffenfchaftlichen und künſtleriſchen Geifte, durch die 
lange Dauer feined Lebens fortwirfend, ein neues, ewig an ihn erinnerndes 
Gepräge auf.ı Die immer heitere Befonnenheit, die Lichtvolle Klarheit, die 
lebendig anfchaulihe und immer von SKunftforn oder einer noch tiefer 
gefchöpften Geftaltung beherrjchte Naturauffaffung, die große Freiwilligkeit 
der Genies, alle dieſe Göthe fo vorzugsweiſe auszeichnenden igenfchaften 
führten ihm die Gemüther, wie von felbft, bildfam zu. Es hat in nieman= 
den je eine gerechtere, mehr durch die innerfte Eigenthümlichfeit begründete _ 
Scheu vor allem Verworrenen, Abftrufen, myſtiſch Verhüllten gegeben, ala 
in ihm. Died zufammen genommen machte feinen Einfluß jo allgemein, fo ' 
leicht und fo tief. Was fich fo heiter und lichtvoll barftellte, was der 
Duelle, aus der es entiprang, fo ohne Mühe und Anftrengung entfloß, 
wurde eben fo aufgenommen und feftgehalten, und wurzelte zu weiterer 
Entwicklung. 

Da Goethe die Natur immer zugleich in der Einheit ihres Organismus 
und in der vollen Entfaltung ihrer geftaltenreichen Mannichfaltigfeit auf- 
faßte, fo konnte die Gedanken- und Sinnenwelt nie einen fchroffen Gegen- 
jag in ihm bilden. Die Wirklichkeit gab in ihm ihre Geftalt nur auf, um 
eine neue aus der Hand der fchaffenden Phantafle zu empfangen. Dadurch, 
um dieſe Betrachtungen auf eine Weife zu fließen, die und zu unferm 
Gegenftand zurüdführt, wurde er vorzüglich der Kunft fo wohlthätig. Er 
war mit ihr durch alle Anlagen feines Geifted verwandt, und hatte ſich 
von allen Seiten mit ihr durch Anfchauung, Sammeln und Ueben befreun= 
‚det, jener oben erwähnte allgemeine Kunftjinn war in ihm tiefer ald in 
irgend fonft jemand begründet: Er Teiftete unendlich, viel unmittelbar für 
die Kunft durch Belohnung, Ermunterung und Förderung jeder Art, aber 
alles Died wurde durch das überwogen, was fie ihm mittelbar verdanfte. 
Er bereitete durch das ftille Wirken feines ihr gemweihten und von ihr durch⸗ 
drungenen Wefend ein langes Leben hindurch ihr den Boden in den Ge- 
müthern feiner Zeitgenoffen zu, weckte den fchlummernden Funken der Liebe 
zu ihr, richtete aber die Neigung und die Forderung nur auf das Streben, 
was, gleich entfernt vom Zwange einengender Regeln und von phantafti= 
fcher Willkührlichkeit, dem freien, aber durch innere Geſetze geleiteten 
Gange der Natur folgt. 
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IV. 


Sonette.) 


1. 
(Werke. Theil 1. No. 1.) 


Mie Stimme aus den Grabe wird. erfchallen 
Bald diefe leicht gefchlungne Liederkette 
In Tages-Eil geborener Conette 
Verborgen den vor mir Entſchlaf'nen allen. 


Vielleicht gefchieht's, daß freundliches Gefallen 
Vom Untergange kleine Anzahl vette, 
Sonft in des Zeitenftromes breitem Bette, 
Iſt ihr natürlich Loos, fchnell zu verhallen. 


Sie ſchwebeten mir vor ald leichte Wilder, 
Und machten mir des Lebens Sorge milder, 
Und mijchten Ernft in feine nicht’ge Leere. 


Henn ich in Kurzem bin vorausgegangen, 
Ich denen, die nach meinem Laut verlangen, 
Dann in des Liedes Klange wieberfehre. 


2. 
Frühlingswiederkehr. 
(Ebendaſelbſt. No. 2.) 


Wenn ſich im Lenz der Baͤume Knospen dehnen, 
Und Blätter zu entfalten ſich bereiten, 
Ergreift die Bruft ein ſüßhinſchmelzend Sehnen, 
Und inn'rer Drang und äuß're Enge ftreiten. 


*) Anm, W. v. H. hatte in den lebten Jahren feines Lebens das Bedürfniß, 
„bie Ideen, die ihn an jedem Tage lebhaft befhäftigten, in ein dichterifches Gewand 
zu hüllen.“ So entftand eine große Zahl von Gedichten, fammtlid in Sonetten: 
form. „Sie find als ein Tagebuch zu betrachten, in dem ein edles, ftill bewegtes 
Seelenleben ſich abfpiegelt.” (S. Alexander v. Humboldts „Vorwort“ zu den „ge: 
fammelten Werfen“ feines Bruders.) Es find überhaupt bis jebt (Band 1—6 der 
Werke) 223 diefer Sonette mitgetheilt. Durch den Ernft und die Tiefe der Gebanfen, 
wie durch den Adel und Reichthum des bildlichen Ausdruckes, gehören fie unftreitig zu 
den trefflichſten Erzeugniſſen dieſer Didytungsart. 
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Doch — kann das dumpfe, ahndungsvelle Wähnen 
Zu lichter Klarheit fich hervorarbeiten — 
Iſt's, wie warn Zug von weißbefchwingten Schwänen 
Man jiehet breiten Strom hinuntergleiten. 


Denn aus des tiefften Buſens glüh’ndem Schwellen, 
Mie aus ded Himmeld reinen Silbergliellen, 
Dann die Gefühle ew'ger Liebe fließen, 

Und wenn auch Schnee fih um die Schläfe leget, 
Diefelbe Sehnfucht doch geheim fich reget 
Mit jedem Jahr, wie neu die Blumen fprießen. 


% 


3. 
Gin Gebeimnif. 
(Ebendaf. No. 5.) 


Der Menſchen Kunde täglich ſich vermehret, 
Die Sterne mißt, und Erd’ und Meer durchfpähet, 
Doch um was ſich die innre Meisheit drehet, 
Liegt heute, wie die Vorzeit es gelehret. 


Wie tief der Menfch auch forfcht, in ſich gefehret, 
Ein til Geheimniß durch die Schöpfung gebet, 
Und unfichtbar der Hauch der Wahrheit wehet, 

Und dunkles Ahnden kaum dem Geift gewähret. 


Doch an zwei Punften alle Löſung hänget: 
Was das iſt, das die Seele hier umkleidet, 
In Staub ſich löſt, in Stein zufammendränget ? 
Und was ein Wefen von dem andren fcheibet, 
Da, die der Liebe ſüße Band’ ummwinden, 
Doch Eins in zweien ewig nur empfinden. 


4. 


Der innigfte Wunfd. 
(Ebend. No. 21.) 


Wenn fehnfuchtsvoN nach etwas wird gerungen, 
Iſt's nicht Begierde blos, es zu empfangen, 
Es ift ein grundurfprünglicyes Berlangen, 
In das die ganze Seele ift verfchlungen. 
57* 


899 


900 Siebenter Zeitraum. Bon 1770 —1850. Profa. Philof. u. Aefthet. 


Bon Sehnfucht ift der Bufen tief durchdrungen, 
Nenn fühen Kiebeglühens zarte Bangen 
Grröthend fürbt der Jungfrau holde Wangen, 
Wenn ihr der Gegenliebe Wort geklungen. 


Mit Sehnſucht wünfcht man ſich zum Schooß der Erde, 
Daß Staub zu Staub und Geift zu Geifte werde, 
Und Himmliſches von Irdiſchem fich trenne ; 


Allein am beftigften die Sehnfucht glühet, 
Daß, was das Erdenlicht, ald Schatten fliehet, 
In Himmeldlicht fich Tiebend wieder Eenne. 


3. 
Heimfahrt. 
(Werke. Theil 2, No. 2.) 


So ſind die flücht’gen Jahre denn vergangen, 
Wo meine Seele Kummer nie getrübet, 
Mo, liebend, wieder inniglich geliebet, 
Ich reined Glück aus güt'ger Hand empfangen ? 


Jetzt glüht nicht Freude mehr auf meinen Wangen, 
Das Menſchenſchickſal hat fein Recht geübet, 
Es nimmt zurüd die Gaben, die es giebet, 
Und löft die Arme, die ſich treu umfchlangen. 
Des Schiffes Segel ift ſchon aufgezogen, 
Das mic zur Wüſte gegenüber träget, 
Vom Wind umfpielt, fein Wimpel flatternd wehet. 
Wenn aud) die Fahrt durch mächt'ge Wellen gebet, 
Wenn nur diefelbe Hand mein Loos dort wäget, 
Die bier mir Seligfeiten zugemogen. 


6... 
Die EHpreffen- Allee. 
(Ebendafelbfl, No. 5.) 


Verblühet hinter mir die Jugend lieget, 
Wie ödes Feld, das Feine Frucht getragen; 
Viel Schmerz hat meine ftarfe Bruſt befleget, 
Doch andrer droht des fpäten Alters Tagen. 
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Schwer über mir fich euer Wipfel wieget, 
Eypreffen, die zum finftern Himmel ragen. 
Allein auch Harted oft das Schickſal füget, 

Euch zu durchfchreiten will ich Fühn drum wagen. 


Gießt eure Schatten furchtbar auf mich nieder! 
Was eure Nacht mir auch für Schauber fende, 
Ich gehe muthvoll in euch hin und wieder. 


Wie Jahröbeginn fich ſchließt an Jahresende, 
So ſetz' ich ftillgefaßt durch eure Mitte, 
In Gram gehüllt, die alterfchweren Schritte. 


1. \ 
Miedererfennen. 
(Ebend. No. 7.) 


Menn man ein fernes Land im Sinne träget, 
Das man mit Augen niemald Hat erblidet, 
Iſt, wie in wachen Traum, man oft entzüdet, 
Und taufend Wunderdinge bei ihm leget. 

Doch wenn der Sehnfucht, die ſich mächtig reget, 
Befriedigung dann endlich mühvoll glüdet, 
Fühlt man fi in Fein Feenland entrüdet, 
Und bald, wie in der Heimath, ſich beweget. 


So ift ed auch vielleicht mit jenem Lande, 
Des dunklen Todesftromd jenjeit’gem Strande, 
Dem man fehrifüchtig oft entgegenringet. 
Wie Heimath e8 vieleicht und einft Durchdringet, 
Daß, wenn wir von der Erde dort genefen, 
Uns ift, ald wären längft wir da gewefen. 


8. 
Vorahndung. 
(Ebend. No. 39.) 


Ich ſaß im Saal, den Bilder rings umftehen, 
Und vor mir tanzten holde Mäbchenpaare ; 
Es flatterten die losgelaßnen Haare 
Bon ihrer Füße leichtem Wirbeldrehen. 


902 Siebenter Zeitraum, Von 1770—1850. Proſa. Philof. u. Aeſthet. 


Doch wie, wer andres, ald die Augen jehen, 
Fühlt, daß er in der tiefen Bruft gemwahre, 
Flogen vorüber die verlebten Jahre 
An mir, wie dunklen Regenwindes Wehen. 


Bald wird mich andered Gemach umfangen, 
Und. diefe Bilder werden fuchend bliden 
Nach dem, der dann nicht weilet mehr hienieden. 


Ich aber werd’ hin an den Ort gelangen, 


Der, rein von allem irdiſchen Entzüden, 
Allein ummehet ift von Himmelsfrieden. 


9. 
Der legte Traum. 
(Ebend. No, 41.) 


Ich lag umfchwebt von füßen Morgenträumen, 
Da ward ich wider Willen aufgewedet, 
Und lang nun hin der öde Tag fich ſtrecket, 
Die lieben Sternlein zu erfcheinen ſäumen. 


Und doch die fchönften Blüthen nur entfeimen 

Der Bruft, wenn fle die goldne Ruhe ſchmecket, 

Der Schlunmer fie mit zartem Schleier decket, 

Und Tag und Licht ihr Recht der Nacht einräumen. 
Wenn aber reißt im Tod ded Dafeins Faden, 

Dann wird dad Leben wieder felbft zum Traume; 

Allein zu Traum, der Teer verfliegt in Schaume ; 
Das Träumen, zu dem Lieb’ und Sehnſucht laden, 

Zeigt den in Erbenjchlaf gebundnen Blicken 

Ein tief dem Bufen bleibendes Entzüden. 


10. 
Des Lebens Ausgang. 
(Werke. Th. 3. No, 11.) 


Mir hingeſtorben ſind des Lebens Freuden, 
Nur Sehnſucht es in meinen Buſen gießet, 
Die wundervoll im tiefen Kelch umſchließet 
Erinn'rungsluſt und gegenwaͤrt'ges Leiden, 
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trennt ſich vielleicht des Menſchen Bruft von beiden, 
Menn Hin der Reft der flücht’gen Tage fließet ?. 
Er fennt den Morgen nicht, der dann ihn grüßet, 
Sein Erdenziel ift auch fein Erdenfcheiden. \ 


Menn los die Bande ſich des Körpers winden, 
Mag auch) die irdifche Erinn’rung fchwinden, 
Der Geift mit neuen Schwingen aufwärts fliegen. 


Allein der Weſen Wahrheit doch muß ſiegen, 
Er kann nicht heil'ge Liebe täuſchend lügen, 
Was Eins iſt, muß als Eins ſich wieder finden. 


10. Franz Theremin. 1783 -41846. 


Ludwig Friedrich Franz Theremin, geboren am 19. März 1783 
zu Gramzow in der Ukermark, wo fein Vater Prediger der franzöſiſch refor— 
mirten Gemeinde war, erhielt jeine Vorbildung theils im elterlichen Haufe 
theild auf dem College in Berlin. Er ftudirte in Halle und Genf, mo er 
1805 ordinirt wurde und lebte dann in Berlin in dem Kreiſe Chammiſſos 
und Hitzigs dem Spanifchen und der fchönen ‚Literatur Hingegeben. Im 
Jahre 1810 murde er der Nachfolger Ancillons an der Werderſchen Kirche 
zu Berlin und predigte hier fünf Jahre, ſchon als Redner ausgezeichnet. 
Seinen Wunſch deutich predigen zu fönnen fah er 1815 erfüllt, wo er Hof- 
und Domprediger wurde. 1824 wurde er wirklicher Ober - Konftftorialrath 
und Mitglied der Unterrichtsabtheilung im Minifterium der geiftlichen Unter- 
richtö> und Medizinalangelegenheiten. In dem Dieftermegichen Streite hatte 
er ein Gefpräch über die deutfchen Univerfitäten veröffentlicht und fuchte nun 
auch diefem gemäß ſelbſt zu lehren, ald er 1840 Honorar-VProfeſſor an ver 
Berliner Liniverfität ‚geworden war. Xeider waren diefe Tage durch feine 
Krankheit fehon ſehr befchwert. Er ftarb im Jahre 1846 am 26. Sept. 
Er war Doktor der Theologie, Ritter des rothen Adler» Ordens mit der 
Schleife. 

Durch Wort und Schrift bat er ſich vielfach als einen der beften 
Kanzelrebner bewährt, immnter. fireng auf das gefchriebene Wort achtend, in= 
dem er nie die freie Rede vorzog und feine Vorarbeiten ihm viele Zeit 
fofteten. Vorzüglich hat er in den Werfen: die Berebfamfeit eine Tugend 
und Demoſthenes und Mafftllon die eigne Beredſamkeit begründet, und in 
feinen Predigten fie praftifch ausgeübt. In feinen: Adalbert? Befenntniffe, 
Abendftunden und der Rhein und Ierufalem zeigt er fich ald Stylift auf 
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dem rhetorifchen und äfthetifchen Gebiete von großem Werth. Auch ald Dichter 
ift er ſowohl in eignen Voeſien, wie in den Abenditunden als auch in ber 
Ueberfegung der Hebräifchen Gefänge ded Lord Byron aus dem Englifchen 
anzuerkennen, mit welchen feine fehriftitelleriiche Laufbahn begonnen hat. 
Seine Werfe find: I. Die Drangfale des Perſiles und der Siegis— 


munde aus dem Spanifchen des Cervantes überjegt. Theil I. Berlin 1808. 


II. Des Preußen und des Franken Tod auf dem Schlachtfelde. Berlin 1813. 
II. Die Beredfamkeit eine Tugend oder Grumblinien einer ſyſtematiſchen 
Rhetorik. Berlin 1814. (zweite Aufl. 1835.) IV. Die Lehre vom gött- 
lichen Reiche. Berlin 1823. V. Adalberts Befenntniffe. Berlin 1828. 
(zweite Aufl. 1835.) VI. Abendftunden; (Gedichte, Gefpräche, Abhandlun— 
gen über die mythifche Theologie.) 3 Bändchen. 1833, 37, 39. VII. Ueber 
die deutfchen Univerfitäten, ein Geſpräch. Berlin 1836. VIII. Der Rhein 
und Ierufalem eine Phantafle für die Charwoche mit Holzfchnitten. Berlin 
1844. IX. Demofthenes u. Mafjilon, ein Beitrag zur Gefchichte der Be- 
rebjamfeit. Berlin 1845. X. bis XIX. Predigten. 4 Bände. Band 1. 
Berlin 1817. Dritte Aufl. 1819. Band 2. Berlin 1819. Zweite Aufl. 
1826. Band 3. Berlin 1823. Zweite Aufl. 1831. Band 4. Berlin 1828. 
Zweite Aufl. 1838. 8. Band 5. Zeugniffe von Chrifto in einer bewegten 
Zeit, Predigten in den Jahren 1830 — 32 gehalten. Berlin 1832. 8. 
Band 6—9. Das Kreuz Chrifti, Predigten aus den Jahren 1826, 27, 28. 
Berlin 1829. 8. Zweite Aufl. unter dem Titel: dad Kreuz Ehrifti. Band 1. 
Berlin 1831. Band 2. Berlin 1833. Dritte Aufl. Berlin 1839. Band 3. 
Berlin 1837. Band 4. Berlin 1838. — XX. Rede bei der Einfegnung 
des Prinzen Friedrich Wilhelm Waldemar von Preußen am 14. März 1834. 
— XXI. Die Sünde, eine Krankheit. Berlin 1835. — XXI. Vom Tode, 
3 Predigten im Jahre 1836 gehalten. Berlin 1837. — XXIII. Siehe 
wie haben ſie ihn fo lieb gehabt! Predigt geb. am 5. Juli 1840. — 
XXIV. SHebräifche Gefänge aus dem Englifchen ded Lord Byron metrifch 
überfegt. Berlin 1820. fl. 8. — Bon den Stimmen aus Gräbern. 
Berlin 1828. 12. iſt Theremin nur der Herausgeber. 


1. Beifpiel. 


Aus Adalberts Befenntniffen. 
Veber das Bibellefen. 

Es ift doch eine höchft wunderbare und einzige Sache mit dem Leſen 
der Bibel! Sie ift mir ſchon früher, wie Sie ſich denken können, nicht uns 
befannt geweſen; ich mußte zuweilen meiner Mutter daraus vorlefen; auch 
auf der Schule, und. bei dem Religiondunterricht wurden einzelne Stüde 
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daraus erklärt. Iſt mir num jentald in früheren Zeiten ein Buch troden 
vorgefommen, fo ift es die Bibel. Ich hatte gerade feinen Widerwillen 
gegen fie; es war aber in ihr auch nicht das Geringfte, Dad mid, anzog, 
oder zu meinem Kerzen ſprach. Jene geheime Verwandtſchaft, mo dad Ge— 
müth fich nach dem Buche fehnt, und dad Buch dem Gemüth einen Reich: 
thum von Gedanken und Empfindungen gibt, fand nicht Statt. Ich las die 
Bibel ohne ſie zu lefen, oder wenigftend ohne fie zu verftehn; oder ich ver— 
ftand fie, aber die Worte nahmen immer die Richtung an meinem Kopfe, 
meinem Herzen vorbei, und niemald hinein. Ohne die Gefchichte Jefu zu 
bezweifeln, fühlte ich mich nicht durch ſie angeſprochen; Chriſtus hatte für 
die damalige Zeit gelebt, gehandelt, geredet, aber er lebte, handelte, redete 
nicht für mich. Am fchlimmften gelang mir der Verfuch, den ich einmal 
machte, den Zufammenhang der Gedanken in einigen Reden Jeſu, Die Jo— 
hannes anführt, und in einigen Epifteln ded Paulus zu erforfchen: aus den 
durch Diefe Operation zermarterten und zerriffenen Worten der Schrift flieg 
ein narfotifcher Dunft, der meine Seelenkräfte betäubte und lähmte. 

Mer bat mir auf einmal dieſes verfchloßne Buch aufgeſchloſſen; wer 
bat die dürre Sandmwüfte in eine Aue voll fprudelnder Quellen umgejchaffen ; 
wer macht ed, daß jedes Wort als ein geflügelter, beſchwingter Geift ſich 
erhebt, und den Weg zu meinem Herzen findet? In meinem- erften Heiß— 
hunger las ich dad neue Teftament von Anfang bis zu Ende; faft eben jo 
lange Zeit als died dauerte, kann ich jegt bei einer einzelnen Stelle ver- 
weilen. Vieles verftehe ich, aber Nichts verftehe ich ganz; Vieles ift mir 
ganz unverftändlich. Aber Alles erfüllt mich mit Ehrfurcht, mit Liebe, lodt 
mich an. Des Morgend erwache ich mit dem Gedanfen, daß ‚mir eine 
Freude bevorfteht, und greife zur Bibel. Des Abends freue ich mich, nicht 
mehr wie fonft, in Bewußtloſigkeit zu verfinfen, fondern meinen Tag mit 
der Bibel wie mit einem geliebten Freunde zu befchliegen. Wie hängt das 
zufammen, daß fie mir früher Nichts war, und daß fie mir jegt Alles ift? 
Unftreitig jo: Sie ift Gotted Wort; Gott muß auch felbft den Echlüffel da— 
zu geben. Auch den Sternenhimmel, den er fchuf, fieht man nicht, wenn 
Er nicht die Molfen, die ihn bededen, hinwegnahm. 

In wenigen Tagen bin ich ein anderer Menfch geworden. Wie arm, 
wie innerlich tobt ich war, das habe ich Ihnen jelber geklagt. Meine Ge- 
beine fchienen mir ausgehöhlt, und alles Mark verſchwunden. Mein Geift 
in eigner Dürre verfchmachtend, hatte immer dad Verlangen, aber nie die _ 
Kraft eine Idee zu verfolgen; er ſank, wie ein Vogel, dem ver Flügel zer- 
fchoffen ift, zur Erde. Was jebt in mir vorgeht, das kann ich Ihnen am 
beten ımter dem Bilde eined Springbrunnend anſchaulich machen. Was 
für eine träge Maffe ift nicht das MWaffer! Wird wohl der Strahl deſſelben 
über die Dächer der Häufer und die Spigen der Thürme empor in die Luft 
getrieben werden Fönnen? Siehe! die gewaltigen Räder der Mafchine jegen 
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fich in Bewegung, ſchlagen das fchäumende Waffer des Fluffes, treiben es 
binein in die Röhren. Angelangt an der Deffnung ded Bedens, tritt der 
mächtige Strahl hervor; hebt fich zuerit langiam, almählig, als ſchwankend 
zwiſchen Himmel und Erbe. Auf einmal ift die Richtung entſchieden, Die 
Schwere überwunden; ein Strahl aus taufend Strahlen, aus. Millionen 
Tropfen zufammengefegt, fliegt praffelnd in die Höhe, dem Blau des Himmels 
entgegen; verweilt dort; umgern nur fallen die Maffen Schaums, die oben 
einen Buſch von Blüthen gebildet haben, wieder herunter ; aber auch in ven 
finfenden bildet fich ein Regenbogen mit feinen prangenden Farben. 

Die Worte der Schrift find die Räder; meine Gedanken find die ftei- 
gende Säule; der Regenbogen ift das Bild des Himmeld, das mein Geift, 
auch wenn er herabfanf, in fic trägt. 


Ich werfe mich an Ihre Bruft und rufe freudetrunfen: Ich habe es 
gefunden! ich habe es gefunden! XTheilen Sie mit mir mein Entzüden! 
Ich habe es gefunden: Chriftus ift Gott. 

Fragen Sie mich noch nicht, wie ich es gefunden. Ob ich es Ihnen, 
ob ich es mir ſelbſt jemald werde klar machen fönnen, ich. weiß es nicht. 
Nur fo viel weiß ih: Es fteht vor mir da, heller ald das Sonnenlicht: 
biefer Menſch Jeſus Chriftus ift Gott. | 

Dad, was nicht gefunden, mich quälte,. mich umbertrieb, mich in einen 
Abgrund von Schwermuth ftürzte, mich dieß Leben und dieß Sonnenlidt 
baffen ließ; was mein Geift verlangte, was mein Herz bedurfte — ich habe 
ed gefunden, und fühle mich ſelig in dem Beil. 

Wie ftürzte fich doc) jener Gelehrte nad) gefundener Auflöfung des 
matbhematifchen Problems unter das Bolf mit dem Ausrufe: Ic habe es 
gefunden! Armer Gelehrter! Du Hatteft nicht viel gefunden. ch aber 
habe fie gefunden, die Auflöfung ded großen Problems von dem Verhältniffe 
zwifchen. Gottheit und Menfchheit; ich weiß, was Gott gegen den Menfchen 
ift; was der Menſch gegen Gott feyn fol; denn Gottheit und Menfchheit 
ftehn vor mir in Einer Perfon. 

Ic Habe im Evangelio Matthäi, gelefen von der Einen köſtlichen Perle, 
und von dem Kaufmann, der Alles weggab, um fie zu faufen. Ich habe 
fie gekauft, diefe Eine Föftliche Perle; fie heißt: Chriftus ift Gott. Ich habe 
fie gekauft für nichts; fie ift mir gegeben worden. - Und doch! Ich Habe 
Alles, was die Vernunft durch fich jelbft gefunden hat, oder jemals finden 
. kann, dafür Hingegeben ; will Alles, wenn ed gefordert wird, Gut, Blut und 
Leben dafür aufopfern, um ed zu behaupten: Chriftus ift Gott. 

Ein Freund erzählte mir: Ald er von feiner Geliebten dad Jamwort zur 
Verbindung für dad Leben erhalten, habe es ſtets in feinem Innern gerufen: 


J 
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Dur glücklicher Menſch! Du bift im Befig von foldyem Föftlichen Geheimnip ! 
Mie beflagenswerth find die anderen Menfchen, daß ſie nichts davon wiſſen! 
So trage ich mein föftliches, feliged Geheimnig mit mir herum, das ic) doch 
aber fo gern aller Welt mittheilen möchte. Mit Freuden erwache ich; denn 
mein erſter Gedanke ift: Chriftus ift Gott. Bin ich zu einem Gejchäft oder 
einem Befuch ausgegangen, und trete wieder in mein Zimmer, fo freue ich 
mich, daß ich mich nun wieder ganz in mein füßed Geheimniß werde ver- 
fenfen können. 


2. Beijpiel. 


Aus den Abendftunden. W. II. 
Ueber die geiftlichen Lieder. - 


In dem geiftlichen Liede der Anfchauung, wenn e3 einigermaßen feinem 
Ideale entfpräche, würde die Poeſie ihre höchſte Vollkommenheit erreichen. 
Die Gegenftände, welche hier dem Dichter vor den Augen ftehn, übertreffen 
alle anderen an Erhabenheit und Würde; die Gefühle, die dadurch in ihm 
erregt werben, find die edelften und jchönften, die überhaupt ein menfchliches 
Gemüth erfüllen können. Nun müßte er bald in einen Anblid, in ein Ges 
fühl ſich verlieren; dann müßte er von dieſem zu einem andern fortgerifen 
werden; die Uebergänge müßten nicht vorbereitet, nicht berechnet, fondern 
ganz frey, unerwartet, erjchütternd, und dennoch einem höheren Gejeße 
unterworfen, und in einem gewiffen Sinne, ganz natürlich feyn; das Gedicht 
müßte nicht vermittelft einer Fünftlichen Anlage, fondern ganz von felbft fich 
zu einem Ganzen abrunden; eben jo ungefucht, wie der Anfang ſich darbot, 
müßte ſich auch Das Ende finden. Der Dichter müßte in der metrijchen 
Form, die eher zu den ſchweren als zu den leichteren gehören könnte, ſich 
mit Freiheit bewegen, und mit der Sprache nad) jeinem Willen fchalten, 
um aus ihr Alles zu entlehnen, was fie Liebliches und Gewaltiges, Kind» 
liche und Erhabenes befist. Doch dieſes Ideal ift nody in feiner Sprache, 
und nach unferm Urtheil, auch nicht in ber deutichen, erreicht worden. Man. 
darf füh eben nicht darüber wundern; denn folche Lieder können nur in 
einem ehr erhöhten, und dabei doch lange anhaltenden Zuftand der An— 
fhauung geboren werden, der auch in frommen Gemüthern nur felten ein» 
zutreten pflegt; und die Frommſten find nicht gerade auch immer diejenigen, 
weiche die Sprache am beften zu handhaben wiflen. Zu den gelungenften 
Liedern diefer Gattung würden wir Paul Gerhard's: O Haupt voll Blut 
und Wunden, rechnen. Anfchauungen und Gefühle, durch feine Re— 
flerionen unterbrochen, fchreiten lebendig. und natürlich fort, und jchließen 
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mit einem Seufzer, der aus den Tiefen des Herzens bervorbringt. Aber 
ausgenommen in dem vorlegten Berfe: Wenn ich einmal foll ſcheiden, 
ift die Darftellung mangelhaft, und in vielen Etrophen ift fie gänzlih miß— 
ratben. Ich will dich lieben, meine Stärfe, von Johann Scheffler, 
ift ein Lied der Anjchauung voll glühender Empfindung; aber weil e8 bey— 
nahe gar nicht fortfchreitet, fondern fi nur im Kreife umberdrebt, jo fühlt 
ſich auch dad Herz bey dem Leſen deffelben mehr zufammengebrüdt, ald er— 
leichtert und erhoben. Bon einem andern Liede eben dieſes Dichterd: Liebe, 
die du mich zum Bilde, möchte vielleicht daffelbe gejagt werben können. 
Sollten die beyden trefflihen Kieder: O Durchbrecher aller Bande 
und Herzog unjrer Seligfeiten, die aus Gottfried Arnold's, zur 
Anſchauung ſich hinneigendem Gemüthe, hervorgegangen find, gänzlich 
befriedigen, fo müßte er ein befferer Dichter gemwefen feyn. Das Lied: 
„Mein Jefu, dem die Seraphinen, von Deßler, das ebenfalld zu Diefer 
Gattung gehört, Hat einen glänzenden Anfang, aber es hält ſich nicht auf 
diefer Höhe, fondern es läßt dad erregte Gefühl durch Breite im Ausdruck, 
und durch Langſamkeit in der Bewegung bald wieder erfalten. Eine vor— 
zügliche Stelle würde ic) dem Liede von Auguft Herrmann Franke: Gottlob; 
ein Schritt zur Ewigfeit, auf diefer Stufe anweiſen; ed ſpricht jich 
darin ein fehnfuchtsvolles Gemüth aus, das, durch das Gefühl der gött- 
lichen Nähe erweckt, fich in einer Reihe lebendiger — fortbewegt, 

der Ausdruck läßt freilich vieles zu wünſchen übrig. 

Die Betrachtungslieder, ſtehn ſie gleich auf einer geringeren Stufe, als 
die Lieder der erſten Gattung, werden dennoch für die Erbauung des Leſers, 
und ſelbſt für das äſthetiſche Urtheil, eine hohe Bedeutung haben können. 
Es wird dazu erfordert, daß ſie durch Erhabenheit und Kraft der Gedanken 
das erſetzen, was ihnen an der Lebendigkeit und dem Wechſel der Empfin— 
dungen abgeht. Doch dürfen ihnen dieſe letzteren Vorzüge nicht gänzlich 
fehlen; und ſie werden es auch nicht, wenn nur der Dichter von dem Streben 
erfüllt iſt, eine höhere Stufe zu erreichen, und die Betrachtung in An— 
ſchauung zu verwandeln. Wenn er aber ſtatt deſſen ſich in der Betrachtung 
jelber gefällt, wenn er ſie vielleicht gar nach einem logiſch berechneten Schema 
verfolgt, jo muß das Lied den erbaulichen und zugleich auch den poetifchen 
Charakter verlieren. Denn das Gemüth fühlt ſich nicht zu Gott erhoben, 
und Die poetifche Form erfcheint als ein Widerſpruch bey einem Stoffe, der 
eine profaifche Behandlung erfordert, und auch diefe. vielleicht faum ver= 
dient hätte. 

Die Betrachtungslieder find in unferen deutfchen Sammlungen die zahl- 
reichften. Es finden ſich darunter audgezeichnet vortreffliche. Befiehl du 

deine Wege; In allen meinen Thaten; Jeſus meine Zuverficht; 
Es glänzet der Chriften inwendiges Leben, gehören alle zu dieſer 
Gattung, und obgleich in der Darftellung nicht ohne Mängel, find fle doch 
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von den oben — Fehlern faſt gänzlich frey. In dem Liede: Be— 
fiehl du deine Wege, ift eö bewundernswürdig, welchen feurigen Anja 
der Dichter nimmt, um von der Wahrheit, daß Gott die Welt regieret, ſich 
zu ihm felbft zu erheben, und ſich in unbegrenztem DBertraun mit ihm zu 
vereinigen. Auch Terftergend Lied: Gott ift gegenwärtig, möchten wir 
zu den fehönften diefer Gattung zählen. 

Aber aud) in diefer Gattung finden wir nur eine Eleine Anzahl vor- 
trefflicher Lieder; und wir müffen die mehrften für ungenügend, ja für gän- 
lich mißlungen erklären. Denn es fehlt ihnen der höhere Schwung, der 
lebendige Gang, dad Aufftreben zu Gott, wodurch allein der Lefer zu. Gott 
erhoben werden fann. Nichts flört die Betrachtung in ihrem ruhigen und 
langjamen Gang; bie verfchiedenen Stationen ded Weges find fchon abge- 
meffen und beftimmt; es find die verfchiedenen Seiten und Beziehungen, 
welche der Gegenftand darbietet, Die verſchiedenen logifchen Momente des 
Begriffs; und mit dem Todeögedanfen wird gewöhnlich der Schluß gemacht 
Der Dichter gleicht einem MWegebaumeifter, der ſich einen Kirchthurm zum 
Ziele genommen bat, und der num die Ehauffee -in gerader Richtung darauf 
hinlaufen läßt. Wie viel folche Fehler fchaden, das wollen wir nicht an 
einem fchlechten, jondern an einem guten Liede dieſer Gattung zeigen. In 
dem Danfliede von Paul Gerhard: Sollt’ ih meinem Gott nit 
fingen, werben die Wohlthaten Gotted nad) einander aufgezählt, Leben, 
Erlöfung, Seiligung, Gaben der Natur, Bewahrung, Errettung ; einer jeden 
ift eine befondere Strophe gewidmet, worin fle gepriefen wird. Diefe me- 
thodifche Anlage läßt die Begeifterung des Dankes, welche dies Lied aus— 
fprechen und erweden will, nicht zum Durchbruche fommen, und Hat die fehr 
unangenehme Folge, daß, ob man gleich jede einzelne Strophe für fich ge- 
nommen, lobenäwerth finden fann, doch das Lied ald Ganzes gedehnt und 
weitfchweifig erfcheint, und nicht anregend, fondern ermüdend wirft. Will 
man recht fühlen, was diefem Liede fehlt, und wie e8 hätte befchaffen feyn 
jollen, fo braucht man nur dagegen den 103 Pfalm zu Iefen! 

Endlich haben wir auch noch Xieder im reflectirenden 2ehrton ange- - 
nommen; biefe Gattung ift freilich die niedrigfte unter allen, und der Strom 
bes Gefühls verläuft ſich Hier gewöhnlich in den Sand. Manche Be- 
trachtungs⸗Lieder, die ſich nicht zur Anfchauung erheben fünnen, finfen auf 
diefe Stufe der Reflerion herab. Am gemöhnlichften ift in diefen Liedern die 
Anrede an den Leſer; doch ed kommt auch zuweilen ftatt diefer, die Form 
des Selbftgefpräches, ja felbft Die deö Gebete vor; aber man darf fich nicht 
dadurch täufchen lafjen, denn es Fann, troß derfelben, der Inhalt nicht durch 
Anfhauung oder Betrachtung gewonnen, fondern nur durch Hin und. ber 
Ipringende Reflexion zufammengetragen feyn. Man möchte zweifeln, ob dieſe 
Lieder überhaupt für Poeſie gelten können; doch Haben einige Durch die 
Wichtigkeit der Lehren, welche fie vortragen, und durch die rhetorifchen 
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Wendungen, wodurch fie die poetifche Wärme einigermaßen erſetzen, ſich 
einen nicht ganz unverdienten Beifall erworben. 


3. Beifpiel. 


Die Veredjamkeit eine Tugend. 
(2. Aufl. S. 20.) 


Da aljo die Mhetorif Feine wiſſenſchaftliche Geftalt befommen fann, 
. wenn man in ber Beredſamkeit "ein ihmanfendes Mittelding zwiſchen VPoeſte 
und Philofophie fieht; da man fie ferner weder der Poejte, noch der Philo— 
fophie unterordnnen darf; fo bleibt uns nur noch ein Weg übrig, ihr höchftes 
Princip zu finden, wenn fie anders ein ſolches bat, nämlich, die dritte der 
an ihr bemerften Eigenfchaften, das Streben nad) einem Äußeren Zwed, zu » 
betrachten und zu fehen, ob e8 und auf’ einen feften Grundjag führen wird. 

Das poetifche und philofophifche Hervorbringen ift eine Art der Thätig- 
feit, welche man die ifolirte oder in ſich ſelbſt zurückgehende nennen könnte. 
Denn fie bildet eine Idee aus und bat dabei feinen andern Zweck, als dieſe 
Idee und ihre Ausbildung ſelbſt. Das alfo Gebildete kann freilich wie alles 
was eriftirt nad) außenhin wirken; doch nie hat es der Abficht jo zu wirfen, 
fein Entftehen zu verbanfen. 

Es giebt eine andere Art der Thätigfeit, die immer eine Äußere Ver— 
änderung beabfichtigt, fey ed in den Gefinnungen oder in den Handlungen 
der Menfchen, jey ed in den Freundſchafts- und Familien-Verhältniffen, oder 
in den bürgerlihen und firchlihen. Zu diefer Art der Thätigkeit, deren 
Geſammtheit dad gefellige Leben ausmacht, gehört nun auch die Beredſamkeit 
und fie ift jo fehr mit den jedesmaligen Umftänden verfchlungen, daß fie 
ſelbſt für die Neflerion, davon nicht getrennt werben kann. Denn wenn es 
bei einer Tragödie des Sophocles ſehr wohl möglich ift, fie ald etwas zu 
betrachten, das für ſich felbit beftebt, und fie von allen bürgerlichen Ver— 
hältniffen ded Dichter8 abgefondert zu denfen, fo ift ein ſolches Trennen bei 
einer Rede des Demoſthenes durchaus nicht zu bewerfftelligen. Keine davon 
ift ein iſolirtes Kunftwerf; Feine Fann aus dem Gewebe von Umftänden, 
worin fie gefprochen wurde, berausgeriffen werden; nur mit diefen zufammen- 
genommen bildet fie eine Einheit, die wieder nur ein Akt, ein-Punft in der 
politifchen Laufbahn des Redners war. Menn die alten Redner auftraten, 
fo war ihr Sprechen ein Handeln in der engften und gewöhnlichiten Be— 
deutung des Worts; ein Handeln, das wahrlich deswegen nicht weniger 
diefen Namen verdiente und Deswegen nicht weniger kräftig war, weil 
fie fi der Rede und nicht etwa der Arme, der Waffen oder anderer 
Merkzeuge bedienten. Ja ſelbſt in unfern unrhetorifchen Zeiten, wenn 
man die Vorträge eines geiftlichen Redners als eine Reihe Kleiner ab- 
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gefonderter, fonntäglich gelieferter Kunſtwerke betrachten wollte, jo würde ſich 
gewiß ein jeder gegen eine folche Anficyt verwahren und verlangen, daß 
man feine Reden ald einzelne DVerfuche auf feine Zuhörer zu wirken, als 
“einzelne Akte feiner Amtsführung anſehen jolle; wodurch fie fid darin eben- 
falls in die Gefammtheit feines gefelligen Wirfens verlieren würden. Da 
aber alles Wirfen des Menfchen in feinen Verhältniffen, unter der Leitung 
des Eittengejeges fteht oder ftehen joll, jo Fann die Ausübung der Bereb- 
famkeit, da fie nichts anders ift ald ein folches Wirken, auch feinen andern 
Gefegen unterworfen ſeyn als den ethifchen. Sie ftrebt in den Gefinnungen 
und der Handlungsweije anderer Menjchen eine Veränderung hervorzubringen; 
Die Frage nach ihren Prineipien verwandelt ſich alfo ganz natürlich in dieſe: 
welches find die Geſetze, nach welchen. ein freies Wefen auf andere freie 
Weſen wirken darf? und diefe Frage kann nur aus der Ethik beantwortet 
werden. 

Mir wollen verfuchen fie zu beantworten. Und follten ſich aus ven 
Geſetzen, nach welchen ein freied Weſen auf andre freie Wefen wirken darf, 
alle, ald wahr und richtig anerkannte, aber bisher unzufammenhängend neben 
einander geftellte Regeln der Beredſamkeit ableiten laffen, jo würde es feinen 
Zweifel leiden, daß die Rhetorik, ald Theorie der Beredſamkeit ein Theil der 
Ethik, die Beredfamfeit jelbit aber eine Wertigkeit nach ethifchen Gefegen zu 
wirfen, d. h. eine Tugend jei. 

Und dadurch wäre denn auch der Verlegenheit ein Ende gemacht, worin 
ſich die Theoretifer befinden, wenn fie beflimmen follen, ob die Beredſamkeit 
eine Kunft oder nicht, und was fie denn überhaupt eigentlid ſey. Gie 
mögen fie nicht für eine Kunft auögeben, da ed in die Augen fällt, daß ſie 
die Erreichung eined Äußeren Zweded und nicht eine freie und uninterefjirte 
Darftellung des Schönen beabfichtiget. Zu einem Handwerke möchte man 
fie aber auch nicht herabwürdigen; man unterfcheidet daher fchöne und nicht 
ſchoͤne, aͤſthetiſche und nicht äfthetiiche Künfte; wunderbare und ſchwer zu 
verftehende Ausdrücke! Im diefe letztere Klaffe wird nun die Beredſamkeit 
geworfen, mit der Beifügung, jle verdiene den Namen einer Kunft, in fo 
fern wir mit jenem Ausdruck den Begriff einer geübten und gebildeten 
Fähigkeit und Fertigkeit verbinden, Werfe hervorzubringen, deren einzelne 
Theile in ihrer innigften Verbindung zu einem und demfelben Zwecke ſich 
vereinigen. Unter diefen Begriff gehört aber auch jede mechanifche Fertigkeit, 
und es ift daher durch eine ſolche Unterfcheivung für die Ehre der Bereb- 
famfeit nichtd gewounen. Sollte ſich aber die von und aufgeftellte Anficht 
der Beredfamfeit durchführen laſſen, ſo würde ihr dadurch nicht nur ein fehr 
fefter und beflimmter, fondern auch höchft ehrenvoller Plag verichafft. Sie 
gehörte zu dem, was im Menfchen das Höchite ift, zur Tugend, und Fönnte 
nur in jo fern eine Kunft genannt werden, als diefer Name ber Tugend 
kung gegeben werden könnte. 
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Inden ich aber fage, daß die Beredſamkeit eine Tugend ift, meine ich da— 
mit feinedweged, daß ein gewifler Grad ethiſcher Vollkommenheit, nun auch 
ſchon zur Beredſamkeit binreichend fey, und alles übrige entbehrlich mache, 
das fie ſich aus Kunft, Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaft anzueignen pflegt. 
Ich meine nur, daß dad Anordnen und Beftimmen deffen, was die Bered- 
jamfeit aus dieſen verfchiedenen Fächern in ſich bereinzieht, dem ethifchen 
Gejege vorbehalten bleibt; eben Died aber ift ed, was von einem höchſten 
Princip gefordert wird. Wer z. B. wollte leugnen, daß die Phantaſie ‚Die 
höchfte Gefegeberin für den Maler ſey? Und doc wird fein Gemälde 
durch Phantaſie allein zu Stande fommen. Es gehört dazu mechanijche 
Fertigkeit, Kenntniß der Farben, der Perfpeftive, der Anatomie, der Ge- 
fchichte; die Phantafie als höchſtes Princip beſtimmt bloß; wie jede von 
diefen Kenntniffen und Fertigkeiten angewendet werben fol. Eben jo find 
dem Redner, nad) den verjchiedenen Verhältniffen, in denen er fich befindet, 
und nach den verfchiedenen Zwecken, die er ſich vorfegt, auch gar mancherlei 
Mittel nothwendig, die nur durch Studium. und Uebung erworben werden 
fönnen ; dasjenige aber, Das beftimmt, wo, wie, und in welchem Maße ein 
jedes der vorhandenen Mittel angewendet werden foll, das ift das ethiiche 
Gefeg,, dem jede Beurtheilung unfrer Verhältniffe, unfrer Zwecke und unfres 
gefelligen Wirfend anheimfallen muß. Co daß bier dad moralijche Gejeg 
nicht etwa bloß den Moment anzeigt, wo gehandelt werden foll, die Leitung 
der Handlung aber einem andern Princip überläßt, wie es bei Ausübung 
einer jeden Kunft der Fall jeyn würde; jondern die Berebfamfeit in allen 
ihren verfchiedenen Formen ift nichts weiter ald die Entwicelung des ethifchen 
Triebes jelbft. j 


4. Beifpiel. 
Aus der Predigt: 
Die Verbindung ded Glaubens an die Vorfehung mit dem 
Glauben an die Erlöfung. 
Den 24. September 1837. 
(Zeuguiffe von Chriſto Th. V. ©. 283.) 


Gpiftel an die Römer Kay. 8. DB. 32. 


Welcher auch feines eigenen Eohnes nicht hat verfhonet, ſondern hat ihn für 
uns alle dahingegeben: wie follte er und mit ihm nicht Alles fchenfen?t 


Mir müffen ed immer wünſchen, und borneßmlich in der jeßigen Zeit, 
daß alle Chriften von dem Glauben an die Vorfehung erfüllt feyn möchten, , 
von dem Glauben, daß Gott die Welt regiert, und zwar nicht nur nady 
ftarren, unbeweglichen Gefegen, fondern auch mit einer Liebe, welche Alle 
umfaßt, und welche die Dinge zum Beften jeded Einzelnen lenkt. Doch 
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jcheint diefer Heilfame und troftreiche Glaube keinesweges bei allen Chriften 
Eingang gefunden zu haben; denn einige fegen der Wahrheit die-traurigften 
und verwerflichften Irrthümer entgegen; Andere pflichten ihr zwar bei mit 
der Ueberzeugung und mit dem DVerftande, doch fie erfiredt ihre Wirkung 
nicht auf ihre Geflnnung und auf ihr Verhalten. 

Diefe’ auffallende und betrübende Erfcheinung läßt fich nur dadurch er- 
flären, daß der Glaube an die Vorſehung niemals abgefondert und für ſich 
allein, fondern immer nur in Verbindung mit dem Glauben an Chriſtum 
und an die Erlöfung aufgefaßt werden Fann. Wer mit dem Apoſtel aus- 
ruft: Gott hat feines eigenen Sohnes night verfcyonet, fondern 
bat ihn für uns Alle dabingegeben; der wird auch Hinzufügen: 
Wie follte er uns mit ibm nicht Alles ſchenken? Wie follte er 
nicht mit derfelben Fürſorge auch das Schicjal jedes Einzelnen leiten? Wem 
aber noch nicht der Sinn für Gottes höcjfte Mohlthat, für die Erlöfung _ 
aufgegangen ift, der wird auch fein liebreiches Walten in den Umftänden 
unferd Lebens bezweifeln. Warum glaubt man alfo nicht an die Vorfehung ? 
Weil man nit an die Erlöfung glaubt. Warum hegen. wir fein volles 
Vertrauen auf den Gott, der unfer Schickſal regiert? Weil wir noch nicht 
feft begründet find in dem Vertrauen auf den Gott‘, der und erlöfet hat. 

Diefe Verbindung ded Glauben an die Erlöfung mit dem Glauben an 
die Vorfehung möchten wir euch heute anſchaulich machen, indem wir euch 
zeigen erftlich, daß nur der, welcher an die Erlöfung glaubt, auch an Gottes 
Liebe glauben; zweitens, daß nur diefer Gotted Liebe auch in den Leiden 
erkennen; drittens, daß nur diefer alle Schickungen nad) Gottes Willen 
benugen fann. — Hilf und, o Gott, zum rechten Glauben an Chriftum; 
mit diefem ift und jeder andere Glaube gegeben! 

Erſtlich, nur der, welcher an die Erlöfung glaubt, wird auch glauben, 
dag Gott und liebt. Das allgemeine Walten Gotteö in der Natur und in 
der Schöpfung — Died freilidd werden auch Diejenigen, die nicht an 
Ehriftum glauben, zu erfennen im Stande ſeyn. Wie follte es ihnen nicht 
einleuchten, daß Gott die Welt mit Weidheit erbauet, und daß er die ſich 
darin bewegenden Kräfte feften, unmandelbaren Gejeßen unterworfen bat? 
Wie follten ſie nicht zugeben, daß auch dem Menjchengefchlechte eine Bahn 
von ihm vorgezeichnet ward, welche dieſes in feiner geiftigen Entwidelung 
durchlaufen muß? Wie ſollten fie es nicht felbft wahrfcheinlich finden, daß 
die hervorragenden Menfchen, durch welche ganze Jahrhunderte ihr eigen- 
thümliches Gepräge befommen, fich eines befonderen göttlichen Schutzes er- 
freuen? Diefe Wahrheiten find fchon im natürlichen Xichte zu erfennen; 
fie find wichtig, aber nicht genügend ; ſie gehören zum Glauben an die Vor— 
ſehung, aber ſie bilden nicht feinen Gipfel und feine Spitze. Diefer befteht 
in der Ueberzeugung, daß Gottes Fürforge nicht nur dad Ganze, fondern 


au den Einzelnen umfaßt, und daß ein Jeder in den Augen des himm— 
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liſchen Vaters einen nicht geringeren Werth bat, ald das Ganze der 
Schöpfung. Diefer Glaube thut und Noth, wir wünſchen, wir fuchen ihn, 
aber wir finden ihn nur in Ehrifto, denn ſonſt fcheint alles ihn nicht zu be— 
günftigen, fondern zu beftreiten. 

Mas ift die Erde gegen dad AN der Schöpfung? Ein Tropfen im 
Weltmeer! Was bin ich gegen die Millionen, die auf diefem Tropfen 
leben, gegen die noch größere Anzahl Derer, die auf diefem Tropfen gelebt 
haben, und leben werden? Ich, bin ein Nichts, weniger ald Nichts; ich 
verliere mich in meiner unendlichen Kleinheit! Und Gott follte mein ge- 
denken; follte die Jahre, Tage, Stunden und Augenblide meines Lebens 
zählen, follte Freuden und Schmerzen darin abwägen; follte ihm feinen Lauf 
und feine Richtung -beftimmen? Zählt er etwa die Waffertropfen im Ocean; 
fchreibt er etwa vor, wohin ein jeder durch den Sturm ſoll getrieben werden ? 
Wozu fönnte es dienen? Und wenn-er fie unbeachtet läßt, warum follte 
er mich nicht unbeachtet‘ laſſen? Hätte er mich bochgefteflt unter ben 
Menfchen, um große Dinge durch mic) auszuführen, fo möchte er vielleicht 
eine Zeitlang auf die Erhaltung feines Werkzeuges bedacht feyn: aber ich 
gehöre zu Denen, von welchen man nur jagen fann, fie lebten, ſie litten, fie 
ftarben; die feinen Namen und feinen Einfluß Hinterlaffen. Hätte ich mic) 
hervorgethan durch ftrenge, heldenmüthige Erfüllung feiner Gebote, fo möchte 
ich vieleicht auf feine Fürforge Anſprüche machen fünnen ; aber ady! ich, bin 
ein verderbter, fündiger Menfch, ich habe oft feine Gebote übertreten, ich 
muß fürchten, daß, wenn er meiner gedächte, died nur, gefchehen würde, um 
mich zu ftrafen; ich muß wünfchen, daß er feine Blicke nicht auf mich richte, 
fondern von mir abwende. Von mir abmwende? . Ach! wie wäre dies auch 
fo traurig! Alfo Fein Auge, das vom Himmel auf mich herabſähe; fein 
Herz dort Oben, das fich mein erbarmte! KHingegeben wäre ich den Kräften 
der Natur, die mic in ihrem blinden Gange zermalmen; bingegeben ber 
Gewalt der Ereigniffe, die mit ihrem ehernen Wagen über mich hinrollen? 
Kann ich ed glauben; Fann ich mic dabei beruhigen? Nein! Um Troft 
ift mir fehr bange; aber wo fol ich ihn finden? ch frage die Erde, ich 
frage mein eigenes Herz — fle find flumm. ch frage den Himmel: o daß 
doch der Himmel zerriffe, und daß eine Antwort aus ihm berabfäme ! 

‘ Der Himmel ift zerriffen, und die Antwort ift herabgefommen, berab- 
gekommen durch den Sohn Gottes, der hier auf Erden gelebt hat, und als 


Opfer für unfere Sünden geftorben ift. Hier muß ich innne halten, Hier 


muß ich fragen: Glaubt ihr Dies? Du glaubft es nicht? Wehe Dir! Du 
beraubft Dich des größten Troftes für die Ewigkeit; und auch des viel ge- 
ringeren, aber doch fo nothwendigen für die Zeit dieſes Lebens! Ihr glaubt, 
meine Brüder, an Chriftum den Erlöfer? O wie gern feße ich Died bei euch 
Allen voraus! Nun werden wir fortfchreiten von Licht zu Licht, nun wer- 
den wir an Gottes Liebe glauben fünnen. Iſt es nicht Liebe, wad aus dem 
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ganzen Werk der Erlöfung hervorleuchtet? Und wie allgewaltig mußte fie 
nicht feyn diefe Liebe, da fle durd) das größte der Adunder die Schranfen 
durchbrach, welche Gott und Menfchen, Himmel und Erde ewig von einander 
zu trennen fchienen; da ber Vater den Sohn Hingab, und da der Sohn ſich 
fleidete in unfer Fleifh und Blut; da fie in dem Sohne Gotted den Ab- 
ſcheu überwand, welchen die menjchlicye Natur, und welchen die göttliche 
Natur in einem noch gewiß viel größeren Maaße Hegt gegen Leiden und 
Tod! Wie allgewaltig mußte fle ſeyn diefe Liebe, da fie nicht eher ruhte, 
als bis fie und im Himmel eine Seligfeit bereitet hatte, ähnlich derjenigen, 
welche dort den eingeboren Sohn Gottes umfängt! 

Und wo gibt ed nur etwas, da ſich von einer folchen Liebe nicht 
glauben, erwarten und hoffen liege? Es ift unermeßlich, ja wenn ihr wollt, 
es ift unbegreiflich, daß ein jeder von denen, die vorüberraufchen wie Tropfen 
im Strome der Zeit, dem Ewigen theuer ſey, daß er als ein eigenthümliches 
Weſen von ihm bemerkt und beachtet, daß feiner dem Andern, Keiner 
dem Ganzen aufgeopfert werde: — aber Gott hat feine? eigenen 
Sohnes nicht verfchonet, fondern hat ihn für uns Alle dahin- 
gegeben; glaube ich dieſes, fo glaube ich auch jenes, denn jenes ift geringer 
ald dieſes. Es ift unermeßlich, ja, wenn ihr wollt, ed ijt unbegreiflich, daß 
Gott einem Jeden diefer Unzähligen einen Lebensweg, und zwar von Ewigfeit 
an, und zwar ben beiten, um zum Ziele der Seligkeit zu gelangen, vorge- 
zeichnet, daß er ihm alle Gnadenmittel, welche dieſe Beftimmung erforderte, 
alle Freuden, welche ſie vergönnte, zugetheilt, daß er das Große in feinem 
Schickſale beachtet und das Kleinfte nicht überjehen hat: — aber Gott hat 
feines eigenen Sohnes nicht verfchonet, fondern bat ihn für 
und Alle dahingegeben; glaube ich dieſes, fo glaube ich auch jened, denn 
jenes ift geringer als dieſes. Es iſt unermeßlich, ja, wenn ihr wollt, es ift 
unbegreiflih, daß Gott in feiner ewigen DVorherbeftininung, doch auf bie 
Gefinnungen, auf die Thaten, auf die Gebete eined Jeden Rückſicht ge— 
nommen bat, und daß er, bei einem andern Verhalten des Menjchen, ſich 
auch anderd gegen ihn verhält: — aber Gott hat feined eigenen 
Sohnes nicht verfchonet, fondern hat ihn für uns Alle dahin- 
gegeben; glaube ich dieſes, fo glaube ich auch jenes, denn jenes ift geringer 
als diefed. Ich glaube? Was rede ich von glauben? Sch fehe, ich fehe 
in meiner Vergangenheit Plan und Anlage zy einer beſtimmten Geftalt 
meined Lebens, Verbindung größerer und fleinerer Umſtaͤnde zu gleich 
fegenäreichen Wirkungen, ſehe darin eine Fürforge, die nicht umfaffender 
und zärtlicher feyn koönnte, wenn ich der,einzige Gegenftand diefer göttlichen 
Fürforge wäre; und ich denke, daß ein jeber, deffen Augen durch Chriſtum 
erleuchtet find, eben dies in feinem vergangenen Xeben wahrnehmen, und 
für die Zukunft erwarten wird. 

Bin ich zufrieden? Mein! Je mehr ich von Gottes Gnade erfahre, 
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um jo mehr wächft meine Sehnfucht immer Größeres von ihr zu erfahren, 
zu empfangen. Gie genügen mir nicht diefe Rathſchlüſſe Gottes, die von 
Ewigkeit an gefaßt find, und die an uns in Erfüllung gehn; es genüget 
mir nicht, daß des Herrn Wille an mir gefchieht, während Er felber von 
mir entfernt ift. Er muß mir nahe feyn, Er muß mir geben, wad er mir 
zugedacht, Er muß mich begleiten auf dem Wege den Er mir vorgefchrieben 
bat; Er muß durch feine Gegenwart mich erlöfen von der Bangigfeit, die 
felbft auf dem Gipfel des Glüded mich ergreifen müßte, wenn ich mid 
allein fühlte mitten in bdiefer unermeßlichen Welt. Du verlangft viel, o 
Herz! Aber laß uns fehn, ob Du es erwarten darfſt; laß uns zurüdgehn 
auf die Worte des Apofteld: Gott hat feines eigenen Sohnes nicht 
verfhonet, fondern bat ihn für und Alle dahingegeben. Ya, 
Du darfſt ed, denn hierin ift Alles, hierin ift auch dad, wad Du jegt 
wünfcheft, enthalten. Der Sohn Gottes ift für Dich geftorben; dadurch ift 
er für immer an Dich gefeffelt; man verläßt niemald Den, für welchen man 
fo viel gethan hat. Xiebe zu Dir z0g ihn einmal, fle zieht ihn immer zu 
Dir vom Himmel herab. Liebe fügt unzertrennlich zuſammen, immer will 
man Dem nabe feyn, den man liebt, wenn man ed vermag; er aber ver- 
mag ed, denn er ift wahrer Gott, er ift allgegenmwärtig; fo ift er immer 
Dir nahe. Höre, wie er felbft es verheißt: Ich bin bei euch alle Tage 
bis ander Welt Ende; ich werde zueud) fommen, und Wohnung 
bei euch machen. Und jchreite nun fort auf Deiner Bahn mit feſtem 
Muthe und mit großer Freudigfeit, denn Du gebft einher an feiner Han. 

Zwiitend, nur der, welcher an die Erlöfung glaubt, wird Gottes 
Liebe in den Leiden erfennen. Kaum haben wir bie Ueberzeugung von biefer 
Kiebe gewonnen, fo fcheint fle auch ſchon wieder vernichtet durch die Leiden, 
die und vor die Augen treten, unter denen die Menfchheit feufzet. und die 
mit ihrer ſchweren Laft fie zu Boden drüden. Leber Alle, die geboren wer- 
ben, ift das Urtheil auögefprochen, daß ſie fterben müffen, und ber Tod jegt 
ihrer Laufbahn, fo lang und fo glüdlich fie auch jonft gemefen feyn mag, 
ein trauriged Ziel. Nicht immer zögert er, bis dad Leben fein gemöhnliches 
Maaß erreicht hat, fondern er umfaßt ſchon die blühende Jugend, und zieht 
fie, neben den höheren Alter, Hinein in die Gruft. Hier wird feine zer— 
ftörende Kraft noch verftärft durch Einflüffe, die man mit der Luft in ſich 
aufnimmt ; furchtbar vermehrt fich Die Anzahl der Opfer, die er hinrafft; er 
läßt ihnen nicht Zeit, ſich allmählig vom Leben zu löſen; er beftürmt fie 
mit Gewalt, und fchnell ift fein Sieg entfchieden. Nicht über Einem Lande, 
fondern über vielen zugleich, jchmwebt er in dunfelm Gemölf, und fendet un- 
fichtbare Pfeile herab, von denen Viele getroffen werden, und die einen 
Jeden treffen können. Hier wird ed ihm vergönnt die Elemente in feinen 
Dienft zu nehmen, durch Feuerftröme und Wafferfluthen die Habe der 
Menſchen und ihr Leben zu zerflören. Dort ift der Krieg fein furchtbares 
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Werkzeug; eine Schlacht wird geſchlagen und viele Leichen bedecken das Feld, 
viele Wohnungen find eingeäfchert, viele Menſchen irren ohne Obdach umher. 

Solche größere Drangfale erfcheinen freilich) nur nach längeren Zwiſchen— 
räumen, aber audy in der rubigften und glücflichiten Zeit fann der Arme 
und Kranfe in feiner elenden Hütte verfchmachten ; kann ein Herz gebrochen 
werden durch den Tod Derjenigen, die e8 am innigften liebt, oder durch 
andere Unglüdöfälle, welche jchlimmer find ald der Tod. Einen Jeden 
fönnen dieſe Leiden treffen; auch die reinfte Frömmigkeit und Gottedfurcht 
gewährt gegen fie feinen unfehlbaren Schug. Wir faffen fie ind Auge, und- 
— wir fünnen ed nicht läugnen — ſie fcheinen und ein Ginwurf gegen 
Gottes Kiebe, und das durch diefe fchon erwärmte Herz erfaltet in Zweifel 
und in Schreden. 

Aber doch nur bei dem, welcher Chriftum noch nicht erfannt hat; denn 
ber, welcher an ihn und an die Erlöfung glaubt, hat auch ein Fräftiges 
Mittel um diefen Zweifel, diefen Schreden zu überwinden: er hat die Hoff- 
nung des ewigen Xebend, hat fie aus den blutenden Wunden Chriſti, aus 
feinem Kreuzestode gefchöpft. Warum wäre das Unerhörte gefchehn, das, 
wobei die Erde erbebte und die Sonne ſich verfinfterte, warum wäre ein 
Gottmenſch am Kreuze” geftorben, wenn dad menfchliche Leben nad) wenigen 
Jahren eined kummervollen Dafeyns hienieden dem Tode und der Vernichtung 
anheimftele; wenn es nicht eine ewige überfchwängliche Herrlichkeit gäbe, zu 
welcher dad ungewöhnlichfte aller Mittel und den Weg bahnen follte? Gott 
der feined eigenen Sohnes nicht hat verfchonet, fondern hat 
ihn für uns Alle dahingegeben, wie follte er mit ihm und 
nicht Alles fhenfen? Ja, er fchenft und, Died wird uns fchon durch 
das Leiden Chrifti verheißen — er. ſchenkt und das ewige Xeben. Und zum 
vollen Genuß des ewigen Xebend gelangt Keiner — ald durch den Tod. 
Mag der Tod eine Strafe, mag er ein Unglück ſeyn — er ift es gewiß, 
und mir wollen es nicht verfennen! Aber er ift zugleich für den Gläubigen 
eine Wohlthat! Died wollen wir eben fo wenig verfennen ald jenes, wollen 
ed auch da nicht. verfennen, wo die Erſcheinung des Todes furchtbarer, 
größer die Zahl feiner Opfer, fchneller fein Sieg über das Leben ift; denn 
wenn er auch mit allen feinen Schreden fich waffnet, was ift und bleibt er 
für den Frommen? Der Eingang zum Himmel. | 

Wie mit dem Tode, fo ift der, weldjer an die Erlöfung glaubt, auch 
mit den größten göttlichen Strafgerichten verfühnt. Er erkennt ihre Noth- 
wendigfeit, denn er hat an dem Kreuze Chriſti die Surchtbarfeit der Sünde 
erfannt. Furchtbar muß ſie feyn, da ein ſolches unerhörtes, jchauervollee 
Mittel nothwendig war, um ſie zu beflegen; furchtbar ift fie, weil fie die 
Menfchen noch ftet3 verhindert die Bedingungen zu erfüllen, unter denen der 
Tod Ehrifti dad Mittel ihrer Erlöfung: und Seligfeit werden Fann. Gie 
joflen an ihn glauben, und die Welt verleugnen ; aber ſie glauben nicht an 
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ihn, fondern an ſich felbft und an ihre eigene Kraft; fle verleugnen nicht 
die Welt, fondern betrachten dieſe Erde ald ihr Vaterland und als ihre 
Heimath, und find gern bereit über dem fümmerlichen Glück das ſte ihnen 
bietet, den Himmel und feine Seligfeit zu vergeffen. Sollte da eine ernfte, 
ja eine firenge Erinnerung ihnen nicht heilfam und unentbehrlich ſeyn? Das 
Ziel, das fie jetzt beſonders ſich, vorgeſteckt haben, ift die Sicherftelung und 
Ausſchmückung ded gegenwärtigen Dafeynd durch die errungene und ftetö 
mehr zu erringende Herrfchaft über die Natur und ihre Kräfte. Von dieſem 
Ziele glauben fie fich nicht mehr entfernt; und auf einem fliegenden Wagen, 
mit Windesfchnelle, rollen file darauf zu. Aber da tritt ihnen eine umer- 
freuliche Erfcheinung in den Weg; es ift die von Gott gefendete Krankheit; 
riefenhaft, unheimlich fteht jle vor ihnen, und hemmt ihren Zauf; ver 
rollende Wagen fteht ftile. Ihr, die ihr Alles beflegen könnt, ruft fe, 
wollt doc) zuerft gegen mich eure Kunft erproben! Siehe! Ich beſiege 
euch; ich flürze in wenigen Stunden euch hinunter in dad Grab! Und es 
war alfo ein Irrthum, ein großer Irrthum, mit eurer ganzen Kraft bed 
Münchens und des Thuns ein Leben zu umfaffen, das fo fehnell ein Ende 
nimmt! — Auch der Fromme hört diefe Stimme; auch ich, fpricht er, fing 
an mich in die Dinge diefer Welt mit einer weichlichen, forgenvollen Zärt- 
lichkeit zu vertiefen. Ich bedurfte der Erinnerung, und ich danfe Dir, o 
Gott, daß Du mid) erinnert haft! 

Ja es wird der, welcher an Ehriftum und an die Erlöfung glaubt, 
nicht nur den Schauer, welchen das Leiden einflößt, überwinden, er wird 
auch dad, was für ein Zeichen des göttlichen Zornes gilt, als ein Zeichen 

- erhöhter göttlicher Liebe betrachten können. Denn er blidt Hin auf das 
Leiden Ehrifti: Wer ift ed, der dad Kreuz tragen muß, und ber unter feiner 
Laft zu Boden finft? Wer ift ed, der durch größere Körper- und Geelen- 
Schmerzen als je ein Menſch le erbuldet bat, ja ald ein Menſch fie aus- 
denken kann, beftürmt, und durch fie dem Tode entgegen geführt wird? Iſt 
es nicht der eingeborne Sohn Gottes, an welchem der Vater Wohlgefallen 
hat, und welchen er’ auch jegt unendlich liebt, wo er die Strafe der fündigen 
Menfchheit trägt? Was will Gott und fügen durch Died unerhörte, einzige 
Schaufpil? O ihr Menfchen, jo fcheint die Stimme des Himmlifchen 
Vaters zu ertönen, mir bricht dad Herz über euern Irrthum! Leiden und 
Tod find für euch eine Strafe, aber zugleich ein Beweis meiner Liebe. Ihr 
feht nur die Strafe, und verfennt die Liebe; ihr fühlt euch von mir getrennt 
durch dad was euch zu mir ziehen follte. Doch ich will euer Entjegen, eure 
grauenvollen Zweifel überwinden. Seht, ich verfchone nicht meines einge- 
bornen Sohnes, ich gebe ihn Hin in Xeiden und Tod: ſeyd ihr jet nicht 
von euerm Irrthum geheilt? — Ian, meine Brüder, jetzt Hat fich für ung, 
die wir an Chriftum glauben, der Eindruck der Leiden und der Trübfal 
durch einen plöglichen Umſchwung in dad Entgegengefegte verwandelt. Gie 
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find nicht mehr eine Schmad), fondern eine Ehre; nicht mehr ein Merkmal 
der Verwerfung, fondern der Kindſchaft; nicht mehr ein Zeichen des gött⸗ 
lichen Zornes, fondern ber göttlichen Liebe. Welchen der Herr lieb 
bat, den züchtiget er. Hat er den Herzog unferer Seligfeit nur durch 
Leiden vollfommen gemacht, mußte Chriftus folches leiden und zu feiner 
Herrlichkeit eingehn, jo werden wir auch nur durch Trübfal zu dem Reiche 
Gottes gelangen Fünnen ; und was und dieſen Weg führt, das ift feine Liebe! 

Iſt und nun Chriftus in unfern Leiden ähnlich geworden, fo will er 
auch aus feinen und den unſrigen ein großes Ganze bilden, und wie er die 
unfrigen zu den feinigen machte, jo will er auch die feinigen zu den unfrigen 
machen. Für alle Diejenigen die an ihn glauben, wird diefe Gemeinſchaft 
der Leiden zwifchen und und ihm nichts Undenkbares ſeyn. Stehn fie nicht 
in jeder NRüdficht mit ihm in Verbindung Sind fle nicht fein Eigenthum; 
ift er nicht das ihrige? Iſt er nicht das Haupt; find ſie nicht die Glieder? 
Wie ſollte denn, wenn fle leiden, ein Unterfchied gemacht werden können 
zwifchen dem was ihnen, und dem was ihm angehört? Sind fle ed nicht, 
die da leiden; ed ift Chriftus, der in ihnen leidet; wir erftatten an 
unferm Fleiſch, fagt der Apoftel, was noch mangelt an Trüb- 
falen in Chriſto. Durch dad was er am Kreuze erbuldete, ift er der 
Urheber ihrer Seligfeit geworben; durch das was er fortwährend in ihnen 
erduldet, vermehrt er ihre Fähigkeit, fich das Heil, das er ihnen erworben 
hat, anzueignen. Wie ein Strom von einem Berge herabfomnit, viele Bäche 
und Flüffe in ſich aufnimmt, und fle mit jich in den Ocean führt; fo kommt 
das Leiden Chriſti herab von Golgatha, ergießt fich durch die Jahrhunderte, 
nimmt unfere Eleineren und größeren Schmerzen in fich auf, und führt fie 
mit jich in den Schoos feines Vaters. Wo giebt ed nun wohl etwas auf 
diefer unermeßlichen Welt, dad dem Himmlifchen Vater theurer wäre, ald 
das Leiden feines Sohnes? Welchen Werth müſſen alfo auch unfere Leiden, 
wenn fie zufammengefloffen find mit den Leiden Chrifti, für ihn, weldyen 
Werth müffen fie alsdann nicht auch für und felber Haben? Sie find für 
und ein Schmud und eine Krone; ein theures Unterpfand, daß wir, die 
wir die Trübfale Chrifti theilen, auch an feiner Herrlichkeit Theil .. 
‚ werben. 

Daß eine ſolche engere Gemeinfchaft zwifchen und und dem — 
durch Leiden geſtiftet wird — habt ihr es nicht an euch ſelber empfunden 
und erfahren, ihr Gläubigen? Er iſt nicht fern von einem jeden unter 
uns, und auch Diejenigen, die er mit Gütern und Freuden überhäuft, wer— 
den, wenn ſie ihn ſuchen, ihn finden können; aber werden ſie ihn immer 
ſuchen; werden nicht ſeine eigenen Gaben, ihn zum Theil verbergen? Den 
Leidenden iſt er ganz beſonders nahe; das wiſſen wir aus ſeinem Worte, 
wenn er ſpricht: Ich wohne bei denen, ſo zerſchlagenen und de— 
müthigen Geiſtes ſind, auf daß ich erquicke den Geiſt der Ge— 
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demütbigten und bad Herz der Zerfchlagenen. Wir wiffen auch, 
daß alddann jede Scheidewand, die fonft feine Gläubigen von ihm trennen 
fonnte, gefallen ift. Das theure Gut hat er ihnen genommen, in welchem 
ihr Herz feine Befriedigung fand; was wird ihren Verluſt erfegen, was 
wird ihre Leere ausfüllen können, als Gr ſelbſt? Durch große Schmerzen 
des Keibed und der Seele werden ſie beftürmt; wie follten fle nicht noch viel 
inbrünftiger als fonft ihn berbeirufen, und um feinen Beiftand ihn bitten? 
Er kommt — ic) frage euch: Iſt er nicht gekommen in folchen Zeiten, her— 
angezogen durch eure Leiden und durch eure Gebete? Hat er euch nicht 
feinen Frieden gegeben, ja vielleicht Entzüdungen, in denen fid euch der 
Himmel erſchloß, und ihr ſchon jegt an feiner Seligkeit Theil nahmt? Hat 
er euch nicht einen wunderbaren Troft eingeflößt, in welchem ihr rufen 
fonntet: Es ift Alles gut, es ift Alles fehr gut! In einem Worte: Hat 
ſich euch nicht im Leiden die Liebe Gotted am deutlichſten geoffenbaret? So 
wollen wir denn auch ım Leiden fie preifen! 


5. Beifpiel. 
Gedichte. 
Stimmen der Lebenden. 


I. 

Mein armes Herz, was haben wir gewonnen, 
Meil Jahre lang von Schmerzen wir gelebet ? 
Welch' wahres Gut ward fchon von und erftrebet, 
Und welches Werk des Heiled ward begonnen ? 


Des Lebens kurze Zeit ift bald zerronnen, 
Seh ed von Trauer oder Xuft gemwebet; 
Und wenn der ewige Richter fich erhebet, 
Fragt er nady Schmerzen nicht, und nicht nach Wonnen; 
Er fragt nur, ob, den Bli gewandt nad; Oben, 
Mir treu gemieden der Verſuchung Nee, 
Um auf dem Weg ded Lebens fortzueilen. 


Mohlan, mein Herz, zum Himmel fey erhoben! 
Im Himmel jind ja unſere liebften Schäte ; 
Wie folteft Du nicht auch im Himmel mweilen ? 
2 VI. 
Haben wir Dich in den finfteren Stunden, 
Dich in der Trübfal dunkelſter Nacht, 


Dich bei den Gräbern der Todten gefunden: 
Dann bat das Leiden und Segen gebradit. 


J 
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Schöner, o Herr, ift Dein freundliches Glänzen, 
Böttliche Sonne ver geiftigen Welt, | 
Schöner ald die, jo die öftlichen Grenzen 
Jet mit der ftrahlenden Fackel erhellt. 


Wie jest des Schleierd wehende Säume 
Faltet die Nacht zum eilenden Fliehn; 
Wie jetzt die ängſtlich flatternden Träume 
Schnell ſich dem Lichte des Tages entziehn: 


‘ Alfo, wenn Deine Strahlen und weden, 
Schwindet der Gram der die Kerzen gebeugt; 
Schmwinden ded Todes gewaltige Schreden, 
Und der ſchwer laftende Kummer entweicht. 


Führe und jet auch, als treuer Begleiter, 
Wieder, o Herr, in dad Xeben hinein. 
Sey und in Kämpfen ein helfender Streiter, 
Sey und in Nächten ein tröftender Schein. 


Mit Dir ift jeglicher Auhm zu erfchmwingen, 
Mit Dir bringt Segen und jegliche Noth; 
Mit Dir ift ſtets triumphirend das Ringen, 
Heilig das Leben, und felig der Tod! 


Wenn und der Schatten ded Todes umbunfelt, 
Schaun wir plötzlich Dein leuchtend Panier; 
Folgen, von ewigen Strahlen umfunfelt, 

Und wo Du weileft, da weilen auch wir. 


Haft Du ded brennenden Herzens Verlangen 
Ganz durch Dein feliged Schauen geftillt: 
Laß und denn auch die Geliebten umfangen, 
Die und einft fterbend mit Trauer erfüllt. 


Ach! bei ded Herzens noch blutenden Wunden, 
Tönet Dir jegt ſchon des Gläubigen Danf ; 
D wie ertönt, find die Leiden verſchwunden, 
Dort Dir der Seligen Jubelgefang ! 


Fiſchermädchen auf dem See. 


Nicht um Fifche mir zu fangen, Nur zu folgen den Gedanfen 

Bahr? ich Sonntags auf dem See, Auf der Andacht heller Bahn, 

Nur zu ftilen dad Verlangen, Mag ich gern am Sonntag ſchwanken 
Das den Geift zieht in die Höh'; Auf den Wellen, in dem Kahn. 
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Ringsum blühende Geftlde 
Schließen dieſes Waſſer ein, 
Und es ruht drauf warm und milde 
Mütterliher Sonnenjchein. 
Solche liebliche Geftade 
MWerden nicht vom Herrn verfchmäht, 
Und ed weilt hier feine Gnade, 
Wie am See Genejfareth. 


Wenn, die Jünger zu bejchirmen, 
Er das Waſſer einft betrat; 
Wenn er bey der Nächte Stürmen, 
Ging den wunderbaren Pfad: 
Warum bey des Tages Helle, 
Bey der Sommerlüfte Weh'n, 
Sollt’ er auf der Haren Welle, 
Nicht auch mir zur Seite ftehn? 


Schwäne, die vorüber gleiten, 
Ganz in Frieden und in Ruh', 
Thun, ald 06 fie mein fich freuten, 
Nicken mit dem Hald mir zu. 
Möchten wir an unfern Brüdern 
Freundlich jo vorübergehn, 

Ihren Friedendgruß erwiedern, 
Und um Segen für fie flehn! 


Doch ſchon tönen Abendgloden, 
Das Geftirn ded Tages finft; 
Und in feinen grauen Xoden 
Steht der Vater dort und winft. 
Ya, ic) fehre gern, und wende 
Bon der Fahrt zurüd den Kahn. 
Pater, nimm in Deine Hände, 


Mich am Ende meiner Bahn! 


Des Kranken Frühlingsfeier. 


Den Frühling Hab’ ich fchöner nie geſehen, 
Nie friiher Grün, und hellern Sonnenfcein ; 
Und Eins muß feinen Werth für mich erhöhen: 
Ich fühl es wohl, es wird der lebte fein; 


Der lebte, ber auf Erden mir enthüllet 
Der Baum’ und Blumen Sonnumglänzte Pracht; 
Menn feinen Kreislauf diefes Jahr erfüllet, 
Dann dedet mid) des tiefen Grabed Nacht. 


Blüh’n dann die Blumen wieder und die Bäume, 
Spielt durch die Wipfel diefed Sonnenlicht, 
Dann werdet Ihr durchwandeln diefe Räume, 
Doch mic in Eurer Mitte jeht ihr nicht. 


Und wenn ich rub’ in meinem tiefen Bette, 
Iſt Einer wohl, der meiner noch gebenft, 
Der meiner bald vergeff’nen Ruheſtätte 
Vom Raub ded Frühlings eine Blume fchenft? \ 


Wohl fließen mir aus meinen Augen Thränen, 
Doch ſolche nicht, wie ſie Die Trauer weint; 
Nein, wie fie geich entquillen unferm Sehnen, 
Wenn nahend die Erfüllung ihm erfcheint. 
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Iſt diefer Frühling, der die Erde Frönet, 
Der fie mit Blüthenkränzen rings umzieht, 
Mit Nachtigallen Chören rings umtönet — 
Iſt er der einz’ge Frühling, welcher blüh’t? 
Blüh’t nicht ein Frühling in ded Himmeld Auen, 
Den nie der Spnne heißer Strahl verjengt, 
Den ſtets der Gnade Wolfen mild bethauen, 
Die zu den Blüthen Lebendfrüchte ſchenkt? 


Iſt Er nicht’ dort, den auch bienieden findet 
Ein treued ‚Herz, das Seiner nie vergißt; 
Doc der und dort mit höh'rer Lieb' entzündet, 
Weil er dem Aug’ fich zeiget, wie er ift? 


Bon ihm, von ihm bat mir auch jegt gejungen 
Der Vögel Ehor ein wunderbares Lied; 
Des Frühlings Wehn ift in mein Herz gedrungen 
Mit einem Sehnen, das mic, aufwärts zieht. 


Auch dort wird meine Lieb’ euch ſtets umfangen, 
Ihr Lieben, dort, vor feinem Angeſicht; 
Und wieder euch zu fehn wird mich verlangm, 
Ihr mögt nun mein gedenken, oder nicht. 


IV. Rhetorifche Brofa. ($. 56.) 


1. Georg Joachim Zollifofer. 17301788. 


Georg Joachim Zollifofer wurde am 5. Auguſt 1730 zu St. Gallen 
in der Schweiz geboren, befuchte die Schulen jeiner Vaterftadt, die Gym⸗ 
naften zu Frankfurth am Main und zu Bremen und fludirte in Utrecht. 
Nach feiner Ruͤckkunft in's Vaterland wurde er Prediger zu Murten in der 
Schweiz 1754 und im Jahre 1758 Prediger bei der reformirten Gemeinde 
in Xeipzig, der er, obſchon ihm verfchiebne vortheilhafte Anträge gemacht 
wurden, dennoch bis an feinen Tod am 22. Januar 1788 treu blieb. Er 
wirfte bei diefer audgezeichneten Gemeinde dreißig Jahre für fle felbft wie 
auch für die Univerfität. Sein Vortrag und feine ganze äußere Erfcheinung war 
ruhig und würbevoll, tief eindringend und überzeugend, obfchon nad) der 
Sitte jener Zeit mehr auf Moral als chriftlichen Glauben gerichtet, mehr 
lihtooll und klar als hinreißend. Durch nichts wird in feinen Predigten 
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bie reformirte Kirche audgezeichnet und aus den Predigten am Feſte ber 
Reformation Luthers fünnte man den nicht Qutheraner nicht erfennen. Da— 
gegen kann er auf der Kanzel Gegenftände des gefellichaftlichen Lebens mit 
Mürde behandeln und wirft um fo fichrer, je mehr er fid durch feinen 
Charakter und Wandel die allgemeine Achtung erworben hatte. Er war 
ein Freund Gellertö und Weißens, welcher ihn bei ber ——— eines 
neuen Geſangbuches unterſtützte. 

Von ihm ſind etwa 250 Predigten im Druck erſchienen, die in mehreren 
Sammlungen verſchiedener Ausgaben derſelben herausgekommen ſind. Zuerſt 
erſchienen ſeit 1769: Predigten von ©. I. Zollikofer in 4 Sammlungen in 
ſechs Theilen, in mehreren Auflagen. Die ältefte feiner Predigten ift von 
1764. Dann erjchienen mit Zollifofer8 Bildniſs: Predigten nad) feinem 
Tode Herausgegeben: 1. Band enthaltend chriftliche Feft- und Paſſtons— 
predigten. 2. Band enthaltend chriftlihe Feſt- und Communionprebigten 
und die übrigen leben Theile: auderlefne Predigten vermifchten Inhalts. 
Leipzig 1788 und 89 berauögegeben von Blandenburg. Gleichzeitig kamen 
heraus beide Sammlungen, vereint unter dem Titel: Zollikofers fämmtliche 
Predigten. 15 Bände. Leipzig 1789 —1804. Ein großes Verdienſt er- 
warb ſich Zollifofer durch Herausgabe ded neuen Geſangbuches. Leipzig 
1766 (achte Aufl, 1786). Gefchägt waren feine Andachtsübungen und 
Gebete. Bergl.: Garve, über den Charakter ZoNikoferd. Leipzig 1788. 


Beifpiel. 


Der Triumph des Todes und der Triumph des Lebens. 
Aus Zollikofers Predigten, nach feinem Tode herausgegeben Th. Il. ©. 5. 


1 Gorinther 15. V. 55 und 57. 

Der Tod ift verfchlungen in den Sieg. Tod, wo ift dein Stachel? Hölle, wo ift 
bein Sieg? Gott aber fen Dank, der und ben Sieg gegeben bat, >. unſern Herrn 
Jeſum Ehriftum. 

In unſerm Texte wird dem Tode ein Stachel, der Hölle ober dem 
"Grabe ein Sieg zugeeignet; beydes find Bilder von demjenigen, was ben 
Tod und dad Grab fürchterlich und ſchrecklich machet, beydes brüdet ben 
fcheinbaren Triumph des Todes und des Grabes aus. Aber ber frobe 
Subelton, in welchem der Chrift fraget: Tod, wo ift dein Stachel? Hölle, 
wo ift dein Sieg? Diefer zeiget, daß jene Schredniffe des Todes und des 
Grabes verfehwunden find, daß ihr Triumph vereitelt worden. Und fo ift 
ed Chriften, meine Brüder! Das Leben hat über den Tod gefleget. Die 
ihönften Ausfichten auf Fortdauer, auf Unfterblichkeit, auf ewige Glüd- 
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feligfeit haben bie finftere Grabesnacht erhellt. Daran erinnert, davon 
verjichert und der heutige Tag; der Tag, da unfer Herr ald Sieger aus 
dem Grabe hervorging, und daſſelbe für alle feine Verehrer, für alle Menjchen 
öffnete. Ja, da er, das Haupt der Menfchen, ver Fürft des Lebens, im 
Grabe lag, da fchallte dad wilde Siegedgefchrey deö Todes und des Grabes 
weit über den ganzen, mit Xeichen und Verweſung bedeckten Erdboden hin, 
da ſchienen alle Wünfche und Hoffnungen der Sterblichen mit ihm begraben 
zu feyn. Aber da unfer Anführer und Vorgänger fidy den Banden des 
Todes entriß, und im neuen göttlichen Leben daftand, da verſtummte jenes 
fürchterliche Siegedgefchrey, da triumphirte das Leben über den Tod, da 
fliegen aud dem Munde des GSterblichen, der feine Unfterblichkeit fühlte, 
Jubellieder zum Simmel empor. O meine Brüder, laßt und an feiner fo 
gerechten Breube Theil nehmen, und in feinen Jubelton zuverſichtlich ein- 
flimmen! Froh laßt und mit den Boten unferd Herrn, den Zeugen feiner 
Auferftehung ausrufen: Tod, wo ift dein Stachel? Hölle, wo ift dein Sieg? 
(der Tod ift verfchlungen in den Sieg.) Gott ſey Danf, der und den Sieg 
gegeben hat, durch unfern Herrn Jeſum Chrift. Und um diefe Freude deito 
vernünftiger und lebhafter zu machen, und den ganzen Umfang unferd Glücks 
zu empfinden, fo laßt und auf der einen Seite den Triumph des Todes, 
und auf der andern Seite den Triumph des Lebens betrachten. Laßt und 
Finfterniß und Licht, Die Gründe der Furcht und die Gründe der Hoffnung 
und Zuverficht, gegen einander halten. 

- Scharf ift der Stachel ded Todes, groß ift der Eieg der Hölle, laut 
und fürchterlich ihr Triumph, wenn wir fie bloß an und vor fich ſelbſt, und 
ohne Rückſicht auf Iefum, den Wiederherſteller des Lebens, den Zerflörer 
des Grabed betrachten. 

Schredlih find vors erfte die Boten bed Todes, fürchterlich feine 
Drohungen, ſchauervoll die Zurüftungen, die er zur Zerftörung des Lebens 
und der Glüdjeligkeit machet. Welch ein ſchwarzes Heer von Unfällen, von 
Krankheiten, von Seuchen geht nicht vor ihm her! Welche Schwachheiten, 
welche Schmerzen, welche Entfräftung, weldyer Kampf fündigen nicht feine 
Ankunft an! Welche Tränen, welche Seufzer, welches Haͤnderingen, welches 
Angftgefchrey fieht und Hört man nicht in feinem Gefolge! Und wie zabl- 
reich, wie tiefverwundend find nicht die Pfeile, die ihm zum Verderben ver- 
liehen find! Wo ift etwas in der ganzen Natur, das ihm nicht Waffen 
zur Zerftörung darreichte! Wie heißt die Bewegung, dad Geichäfite, das 
Leiden, der Genuß, die Freude, die den Menfchen nicht tödtlich werden 
fönnten! Und wie bebet nicht alles vor feiner Ankunft! Wie jchnell welfet 
nicht jede Blume auf dem Pfade des Lebens bey feiner Annäherung dahin! 
Wie verftummet nicht jede Stimme der Freude und des Frohlockens vor 
feinem ſchreckenden Aufe! Welches tiefe, finftere Schweigen, welche Muth- 
loſigkeit, welche bange Erwartung herrſchen nicht in feiner Gegenwart! Weld) 
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ein trauriger Anblick ift nicht ber Anblick des Menfchen, der bleich und ent⸗ 


ftellt, kraft- und muthlos auf feinem Kranfenbette daliegt, vergebens nad) 


Hülfe, nad) Stärkung und Erquidung ſchmachtet, unter der Laſt feiner 
Leiden und Schmerzen immer tiefer dahin finkt, jeder Freude immer un- 
fähiger, gegen jeden Troft immer unempfindlicher wird, angftvoll zwifchen Tod 
und Xeben, zwifchen Furcht und Hoffnung ſchwebet, das fliehende Leben zu- 
rückwünſcht, und dem ſich nähernden Tode mit Zittern entgegen ſieht! 

Die Herrichaft ded Todes ift ferner allgemein, M. U. 3. und auch 
dieſes vermehret feinen wilden Triumph. Sie erftredet ſich über alles, was 
auf dem Erdboden lebet. Seine Verheerungen find auf diefem Schauplage 
der Vergänglichkeit gleichſam unbegränzt. Keine Gattung, feine Art. von 
lebendigen Gejchöpfen ift von dem Looſe der Sterblichkeit frey, Feine ift vor 
der Macht der Zerftörung und der Verwefung fiher. So wie die Blume 
verwelfet, dad Blatt verborret, der Baum erftirbt, dad Thier hinfällt, fo 
wird auch der Menſch, der Herr der ganzen lebloſen und thierifchen Schöpfung, 
ein Raub des Todes und des Grabes. Zahlreich und mannjgfaltig find bie 
Opfer, die der Graufame täglich und ſtündlich dem Menfchengefchlechte ab- 
fordert und die er alle ohne Unterſchied des Alters, des Standes, der Würde, 
ded Verdienſtes in den Staub wirft. Hier hat der Heilige feinen Vorzug 
vor dem Sünder, der Wohlthäter und Erretter feiner Brüder feinen Vorzug 
vor dem zerftörenden Eroberer und dem Tyrannen. Hier liegt der Eäug- 
ling, der kaum das Licht diefer Welt erblickte, neben dem Greife, der feinen 
Glanz nicht mehr zu ertragen vermochte. Dort vermifchet fich- der Staub 
des aufblühenden Jünglings mit dem Staube des reiferen Mannes, die 
Aſche des Mächtigen und Gewaltigen mit der Afche‘ eines feiner niedrigften 
Erlaven. Hier fällt der Starke, der jeder Arbeit, jeder Laft, jedem widri— 
Zufalle zu trogen: fehlen; dort welfet die Schöne dahin, die gleich dem 
Brühlinge blühte, und ſich und andern eine fo reiche Erndte von Freuden 
verſprach. Alles, alles was von der Erde ift, dad muß wieder zur Erde 
zurücfehren, von der e8 genommen ift. Mo du auf dem Erbboden wandelft, 
o Menſch, da wandelft du auf dem Gebiete des Toded, wo du immer deinen 


Fuß binfegeft, da trittft du auf Gräber von Verftorbenen, da erregeft du Staub, 


der ehemals belebt, die Hülle deiner Brüder war. 

Fürchterlich ift der Triumph des Todes, denn feine Ankunft ift 
meiftend unerwartet und feine Gewalt ift unwiderſtehlich. 
Jetzt raffet er den Menfchen im Taumel jeiner Luft, dann in der forgen- 
lofen Ruhe der Nacht, jegt mitten unter allen Zurüftungen zum Genuffe 
des Lebend, dann in der mannigfaltigen Zerftreuung von Gefchäfften und 
Arbeiten hinweg. Jetzt entreißt er ihn plößlich dem Kreife feiner Gefell- 
fchafter, dann den Armen feine vertrauten Freundes, jebt fchlägt ihn ein 
unbedeutender Unfall auf einmal darnieder, dann wird eine geringfcheinende 
Krankheit in wenigen Stunden ober Tagen unbeilbar. Nur felten böret 
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man feinen Fußtritt von weiten, nur felten wird man feine Annäherung 
ehe gewahr, ald bi8 die Hand zum tödtlichen Streiche fehon aufgehoben 
if. ‚Und wie vergeblich find nicht gemeiniglic, alle Warnungen audy dann, 
wenn man fie frühzeitiger vernimmt! Wie eitel alle Bemühungen ver 
Kunft, wie fruchtlos alles MWiderftreben der Natur! Hier fchübet weder 
Jugend noch Stärke, noch Hoheit und Gröffe, noch Tugend und Verdienft. 
Der Tod erfcheint, und die regeften Kräfte des Menfchen ziehen fich er- 
fchroden zurüde, und feine glänzendften Vorzüge verfchwinden, und jeder 
Verſuch des Widerftandes ift Beweis der äuſſerſten Schwachheit. 


Und daß eigentlihe Gefchäffte des Todes, M. U. 3. wie u 


furchtbar ift das nicht! Wie ſchrecklich machet das nicht feinen Triumph! 
en ergreifen nicht tiefe Schauer bey dem Anblicke deſſelben! Allmählige 
Erfhöpfung der Lebenskraft, gänzliches Aufhören aller willfürlichen und 
mechanifchen Bewegungen ded Körpers, Stockung aller Säfte, allgemeine 
Verfinfterung, tiefe Nacht, Kälte, Erflarrung, Trennung von ber ganzen 
fihtbaren Welt, Grab, Verweſung, Zerftörung: dieß ift dad Merk des 
Todes! dieß der Sieg, den er Über alles, was fterblich ift, davon trägt! 
Und nun denfet noch die Umftände diefes fürdhterlichen Auftritts hinzu, die 
Angft, die den Sterbenden ergreift, der Wunfch des längeren Lebens, der 
ihn fo fpäte verläßt, die Bande, die ihn an die Umftehenden und Zurücd- 
bleibenden heften, die Vervielfältigung feiner Leiden durch die ihrigen, vie 
Vorwürfe, womit ihn oft fein Gewiſſen quälet und die Furcht, die ihn fo 
oft bey den Ausfichten in die ungewiffe Zufunft überfällt: wie viel fchred- 
licher muß nicht dieß alled den Triumph des Todes machen. ' 

Sa, fchrecklich ift diefer Triumph, denn aud) die Folgen der Ver— 
wüftungen, die der Tod anricdhtet, find traurig, find über- 
flieffende Quellen von menſchlichen Thränen und Wehflagen 
Wie ſchmerzlich find da nicht die Trennungen, wie tief, wie unbeilbar die 
Wunden der Verlaßnen und Verwaiſten, wie unerfeglich nicht oft ihr Ver— 
luft! Hier wird ein treuer Gatte dem andern, eine Hälfte fo innig ver- 
einter Seelen der andern; dort ein holdes, unfchuldvolles Kind feinen zärt- 
lichen Eltern: bier ein rechtfchaffner Vater feinem noch ſchwachen, uner⸗ 
zognen Sohne, eine forgfältige, liebevolle Mutter ihrer, Hülfe und Beyſpiel 
bedürftiger, Tochter; dort ein reblicher, ebler Freund dem andern ent- 
riffen. Hier werden taufend weiſe, gemeinnüßgige Entwürfe und Ab- 
ſichten vereitelt; dort die regeften, thätigften Kräfte in ihrer Wirkſamkeit 
gehemmet, und vielverjprechende Fähigkeiten an ihrer Entwidelung gehindert. 
Hier wird der Fleipige der Frucht feiner Arbeit beraubet; dort der Keim 
edler Thaten in feinem erften Triebe erftidt. "Gier werden Vergnügungen, 

euden, Hoffnung, Glüdfeligkeit von taufendfacher Art zerftöret; dort öffnen 
ch eben fo reiche ald mannigfaltige Quellen, von Mangel, von Kummer 
und Elend. Hier trauret die einfame Wittwe und der hülflofe Waiſe; dort 
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umringen Berlegenheit und Noth die Unglüdlichen, die den Berluft ihres 
Mohlthäters, ihres Beichügers, ihres Führers beweinen. So finfter, M. 
Th. Fr. ift der Pfad des Todes! So ſchreckensvoll feine Erfcheinung und 
die traurigen Folgen feiner zerflörenden Macht! So fürdhterlid groß fein 
Triumph über alles, was auf Erden Iebet und Odem bat! Ya, in diefer 
jcheußlichen Geftalt muß er ſich einem jeden zeigen, der ihn bloß an und 
vor fich felbft, bloß in feinen nächften Folgen, und ohne dad Licht eines 
höhern Unterrichts, ohne die Ausficht in eine beffere Zukunft betrachtet. 

Aber ift wohl dieſer Triumph ded Todes ganz dad, was er zu ſeyn 
jcheint, M. U. 3.2 Iſt er auch dem Chriften das, was er dem Lingläubi- 
gen und dem Zweifler fein muß? Berubet er wohl auf feftem Grunde? 
Mird er ewig währen? Nein, Chriften, meine Brüder, heute feyert ihr 
mit mir die Auferftehung unferd Haupt? und Herrn. Heute feyert ihr 
mit mir den Triumph des Lebens, des durch den auferftandnen 
Jeſus wiedergebrachten und auf immer befeftigten Lebens. O freuet euch 
deffen mit mir und erwäget mit mir, wie viel größer, berrlicher, 
fefter, gegründet fein Triumph als der fcheinbare, furzdauernde Triumph des 
Todes ift. 

Iſt die Herrfchaft des Todes allgemein, erftredt fie fich über 
alle, was vergänglich und fterblich ift, jo ift e8 die Herrſchaft des 
Xebend nicht weniger und noch weit mehr, fo erftredt fich diefelbe 
über alles, was gewefen ift und noch ift und künftig ſeyn wird. Nichts 
verdirbt, nichts ftirbt ganz und auf immer. Nichts verdirbt, dad nicht wieder 
bergeftellet, nichts ftirbt, das nicht weieder lebendig werden folte. Selbft 
im Pflanzenreiche ift Tod und Verwefung, Keim und Vorbereitung zu neuen 
Auftritten und Geſtalten des Lebens Dad Saamenforn fann nicht aufs 
fommen, nicht blühen, nicht Früchte tragen, es erfterbe denn erft. Und 
wenn der Winter mit feinem Froſte alles zu verderben und zu tödten 
jcheint, fo belebet ver fanftere Frühling alles wieder mit neuer Schönheit 
and Pracht. Mögen dod) immer lauter Gräber den Erdboden bedecken und 
Zodte auf Todte jich häufen; Died alles ift nur Ausfaat auf die Fünftige 
allgemeine Erndte und diefe Erndte wird um fo viel reicher und herrlicher 
ſeyn, um fo viel reicher die Ausſaat war. Auf diefen großen, weiten Ader 
Gottes, ded Vaters der Menfchen, wird nichts audgefäet, dad nicht wieder 
zum Vorfchein fommen und weit fehöner und vollkommner aufblühen follte, 
ald ed in feinem erften Zuftande war. Ja felbft ohne Rückſicht auf diefe 
neue Belebung alles defjen, was einft geftorbeu war, fcheint nur die Herr— 
Ichaft des Todes allgemein zu fein und ift ed in der That nicht. Nein, nur 
Staub, nur Körper, die vom Staube gebildet find, nur die fihtbaren, groben, 
irrdifchen Hüllen lebendiger und geiftiger Wefen find feiner zerftörenden 
Macht unterworfen. Die Kraft, die fie befeelet, ift ungerftörbar, der Geift, 
der fie bewohnet, der darf feinen Tod, Feine Auflöfung und Verweſung bes 
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fürchten, der denfet und lebet und wirfet auch) dann, und denket und lebet 
und wirfet noch freyer und edler, wenn feine Hütte zerbrochen iſt, wenn 
feine Hülle im Grabe liegt und ein Raub der Verweſung wird. Nur der 
Staub fehret zur Erde zurüde, von welcher er genommen ift, aber der Geift 
ſchwingt ſich zu Gott empor, deffen Hauch, deffen Bild er ift, mit dem er 
ſchon jest Verwandſchaft und Gemeinfchaft hat, und dem er immer näher 
zu fommen, mit dem er immer mehr Gemeinjchaft zu haben, beftimmt und 
‚fähig if. O Tod, wo ift denn dein Stachel? Hölle, wo ift dein Sieg? 
Wie eingefhränkt ijt deine Macht! Wie lügenhaft dein Triumph! Du haft . 
die leimerne Hütte zerbrodyen, aber der Bewohner der Hütte, Die du zer- 
ftöret haft, der hat fichy über die Trümmer derfelben erhoben, der ift nicht 
zugleich mit ihr zerftöret; der lebet noch, den du ganz zu zernichtem ge— 
dachteſt. Das Unſterbliche, was du zugleich mit dem Sterblichen in die 
finftere Gruft zu verfchließen und mit den Banden der Verweſung zu feffeln 
glaubteft, das hat ſich zu Gott, feinem Schöpfer, emporgefchmungen und 
lebt und freuet fich in dem Glanze feines Xichtes. 

Iſt ferner die Macht des Todes unmiderftehlich in Rückſicht auf alle 
fterbliche Gefchöpfe, jo ift es die Kraft des Lebens noch viel mehr, die jelbft 
dem Tode und dem Grabe ihre Beute entreißt, die den zerftörten Raub 
wieder jammlet und das Vermesliche die Unvermweslichkeit, das Sterbliche 
die Unfterblichfeit anziehen heißt. Es ift die Kraft des Allmächtigen, dem 
nichts unmöglich iſt; die Kraft der ewigen, unerfchöpflichen. Quelle alles 
Seyns, aller Bewegung, alles Lebens; die Kraft des Gottes, der aus ber 
Finfterniß Xicht hervorbringt, jeden noch ſo fcheinbaren Widerſpruch in 
Mahrheit, jede noch jo räthjelhafte Verwickelung der Dinge in die jchönfte 
Drdnung auflöfet, und fein Uebel, das fchlechterdings und auf immer Uebel 
wäre, wollen fann; die Kraft des Schöpferd, der dem, was noch nichts ift, 
jo rufet, ald ob es fchon da wäre, auf deſſen Wink Himmel und, Erbe, 
Sonnen und Welten und alle die unzählbaren Heere ihrer leblofen und 
lebendigen Bewohner entftehen und find und ſich bewegen und leben! Wo 
ift der Staub, mo Daß Rebendforn, das fih dem Allwiſſenden entziehen, 
wo die geichaffne Kraft, die ſich dem Nufe der göttlichen, fchaffenden Allmacht 
widerjegen, wo das, eined neuen Lebens fähige und nad) höherm Xeben 
ſchmachtende, Geſchöpf, dad aus diefer ewigen, nie verfiegenden Lebensquelle 
nicht Leben und Freude die Fülle jchöpfen fünnte? — Und diefe Kraft des 
Almächtigen, der nichtd zu widerftehen vermag, die wohnet, die offenbaret 
fich in feinem Sohne Jeſu, in dem Auferftandenen, deffen Feft wir feyern, 
deſſen Grlößte und Unterihanen wir find. Ihm hat der Vater die Macht, 
dad erhabene Vorrecht geneben, das Leben zu haben in fich felber und Leben 
von taufendfacher Art auffer jich bhervorzubringen, zu verbreiten, wieder her- 
zuftellen. Er ift die Auferfiehung und das Leben. Wer an ibn glaubet, 
der flirbt nicht auf immer, und den wird er am legten Tage wieder aufer- 
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wecken. Mit unmiderftebbarer Gewalt wird dann feine Stimme in bie 
Gräber dringen, und alle Gräber werden ſich ihm, der die Schlüffel der 
Hölle und des Todes hat, öffnen, auf feinen Befehl werden alle Meere und 
alle Tiefen ihre Todten wiedergeben, und dann wird alles, was im Staube 
ſchlummerte, zum neuen, höheren Leben erwachen. Ja, dazu ift er geftorben 
und wieder von den Todten auferftanden, daß er über Todte und Xebendige 
berriche und nichts verliere von allem, was ihm der Vater gegeben bat. 
Heil ihn, dem Ueberminder des Todes, dem Zerftörer der Pforten der Hölle! 


Durch ihn ift der Tod verfihlungen in den Sieg. Tod, wo ift nun bein 


Stahel? Hölle, wo. ift dein Sieg? Gott ſey Danf, der und den Sieg 
gegeben hat durch unfern Herrn Jeſum Chriftum! 

Ja, M. U 3. die Herrfchaft des Todes, fo fürchterlich fie immer 
ſcheinen mag, ift nur von jehr kurzer; aber die Serrfchaft des Lebens ift von 
ewiger, unaufbörlicher Dauer, und der Triumph von jenem ift gegen den 
Triumph von: Diefem eben das, was Augenblide gegen Ewigfeiten find. Laßt 
den Leib Jahrhunderte, laßt ihn Jahrtaufende im Schofe der Erde ruhen, 
was find dieje Jahrhunderte, dieſe Iahrtaufende gegen die Ewigkeit des 
neuen Lebens, wo feine Schmach, Fein Leid, feine Trennung, fein Tod mehr 
feyn wird? Laß die Finfternig der Grabeönacht mit allen ihren Schreck— 
niffen noch) fo lange dauern, noch fo undurchoringlich fcheinen, was ift fle 


‚gegen den hellen, lichtvollen Tag, der ‘fle einft vertreiben und auf welchen 


feine Nacht mehr folgen fol? Laßt felbft den Todesſchlaf Weltalter hin— 
durch währen, was ift er und was wird er am frohen Morgen der Aufer— 
ftehung anders feyn, als ein Schlummer, nach welchem fich der Ermachende 
neubelebt, neugeftärft, zum Genuſſe höherer, ewiger Freuden erweckt findet? 
O wie bald, wie völlig wird fich nicht jene kurze Dauer der Herrfchaft des 
Todes und des Grabed in dem unbegrenzten ‚Gebiete der Ewigfeit verlieren, 
wo alles Iebet, und feines Lebens ſich freuet, und fein Leben nie wieder zu 
verlieren befürchten darf! Ja, dein Triumph, o Tod, ift der Triumph eines 
Yugenblides; dein Sieg, o Hölle, ift der Sieg einer bald vorübergehenden 
Gewitternacht; und dann berrfchet und triumphiret dad Leben, das mannich— 
faltigfte, thätigfte, feligfte Leben von Ewigkeit zu Ewigkeit; und dann find 


Tod und Grab auf immer vergeffen, und jede Spur der Berwefung und 


Zerftörung ift verſchwunden! 

Und wie viel edler, M. A. 3. ift nicht das Gefchäffte des Lebens, des 
durch den auferftandnen Jeſum ſich offenbarenden Lebens, ald das Werk 
des Todes! Der Tod zeritöret; das Leben ftellet das zerftörte wieder ber. 
Sind vie Folgen des Todes fürchterlich, jo werden fle durch die größere 
Macht des Lebens völlig aufgehoben, und die Veränderungen, die dieſes ber- 
vorbringt, find die feligften, die herrlichften, die ſich nur denken laffen. 
Frohlocket der Tod über die Finfterniffe, und die Schreden, die er um fi 
ber verbreitet, fo triumphiret das Leben in dem Glanze des Licht und ber 
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Freude, die alle jene Schreckniſſe und Finfterniffe auf immer zerftreuen. Ja, 
bier in dem Lande der Unfterblichen, werben die zerriffenen Bande ber 
reinen Liebe, der tugendhaften, edlen Freundfchaft wieder zufammengefnüpft, 
und weit enger, weit fefter gefnüpft, ald ed da, wo Wechſel und Vergäng— 
lichkeit herrfchten, "möglich war. Hier, in der Auferftehung der Gerechten, 
vereiniget jich alles wieder, was der Tod auf eine Furze Zeit getrennt hatte, 
und findet in der Art und in den Folgen diefer Wiedervereinigung über- 
ſchwenglichen Erfag des erlittenen Verluſtes. Hier, in dem Reiche des 
Lebens, wird jede gehemmte, zurücgehaltne Kraft in neue, weit gröffere und 
eblere Thätigfeit geſetzt, jede unentwidelte Fähigkeit entwickelt, jede Anlage 
zum. Guten ausgebildet, jedes unterbrochne Streben nad) höherer Voll— 
fommenheit mit dem glüdlichften Erfolge fortgefegt, jede ermorbne gute 
Fertigkeit frey und völlig angewandt, jede vereitelte gemeinnüßige Bemühung 
durch einen erweiterten Wirkungskreis belohnet, jedes Xeiden in Freude, 
jeder redliche Wunſch in That und Wahrheit verwandelt. Hier wird die 
verfannte Tugend mit den glänzendften Vorzügen gefrönet, und der Recht— 
fhaffne, dem Neid und Bosheit feinen Lohn entriffen, erndtet die fehönften 
Früchte von feiner Rechtfchaffenheit ein. Hier fammlet ein jeder dad, maß 
er auf Hoffnung auögefäet batte, Hundertfältig und taufendfältig wieder ein. . 
Hier wird jede wahre reine Luft, die der Strom der Vergänglichkeit bald 
trübte, bald ganz verflegen ließ, unvermifcht und ungeftört genoffen ; und 
bier öffnen fidy neue Quellen von Vergnügungen, von Freuden, von Selig- 
feiten, die noch fein Auge geſehen, fein Ohr gehöret, und feined Menſchen 
Herz empfunden hat! — — 
Und mad wird dann dein Triumph ſeyn, o Tod?, Was iſt dein Sieg, 
o Hölle? Leben und Glückſeligkeit ſcheinſt du zu zerſtören; Vernichtung 
und Elend ſcheinen deinem Fußtritte zu folgen; und doch führeſt du, ſelbſt 
auf dem dunkelſten, ſchreckenvollſten Pfade, zum Lichte, zu höherem Leben, 
zu reinerer Glückſeligkeit. Nein, eitel iſt dein Triumph, o Tod! Fruchtlos 
dein Sieg, o Hölle! Deine Macht iſt zerſtöret; deine Schreckniſſe find ver— 
ſchwunden; deine fürdhterliche Geftalt täufchet den Chriften nicht mehr! Ver— 
geblih droheft du ihm mit ewiger Finfterniß, mit gänzlicher Zerftörung, 
mit unerfeglichem Verluſte! Deine Drohungen find Drohungen eines über- 
wundenen Yeindes, die nur den Unwiffenden, nur den Zaghaften verwirren. 
Nein, Dad Leben hat über den Tod gefieget! Durch ihn, den auferftandenen 
Jeſum, ift Diefer Sieg and Licht gebracht und auffer allen Zweifel geiegt. 
Sein Triumph ift vollfommen; er ift eben fo unumfcränft ala ewig! Ihm 
jauchze alles, was lebet und mas ftirbt, ald feinem Grretter entgegen! 
Sein freue, ſich, der ſchon im Grabe fchlummert, fo wie der, ber erft das 
Licht der Welt erblicket! In ihm ift Leben, Fülle des Lebens, und aus 
ihm ergießt ed fich in alles, was je gelebt hat und noch leben wird! Ya, 
mit vereinigter Stimme müffen alle Lebendige und alle Todte, alle Werben- 
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den und alle Sterbenden in das Triumphlied einſtimmen: der Tod iſt ver— 
ſchlungen in den Sieg. Tod, wo iſt dein Stachel? Hölle, wo iſt dein. 
Sieg? Gott fei Dank, der und den Sieg gegeben hat durch unfern Herrn 
Jeſum Chrift ! * 

Ja, Chriſten, dieſe frommen, frohen Empfindungen müſſen und auch 
heute beleben! Freude, innige, dankvolle Freude müſſe unfre Feſtfeyer ſeyn! 
Sie müſſe Licht über alles verbreiten, was uns verwirren und ſchrecken 
Eonnte! Welch einen ganz andern Werth hat nun dieſes Leben! Welch 
eine ganz andre Geftalt hat num der Tod!, Nun ift dad Gegenwärtige fein 
verwirrendes, unauflösliches Räthſel, und die Zufunft feine ſchreckende 
Finſterniß. Nun ift dieſes kurze, ungewiffe Leben nur erfter Auftritt einer 
ervigen Dauer, nur Vorbereitung zu einem höheren Dafeyn. Nun ift der 
Tod nur Uebergang ind freyere, beffere Leben. Nun fann dem Weiſen, dem 
Ghriften, weder das Gegenmwärtige unwichtig und läftig, noch das Zukünftige 
fürchterlich jeyn. Nun fann er froh leben und froh fterben, getroft und 
hoffnungsvoll aus dem einen Zuftande in den andern übergehen. Ja deffen, 
meine theureften Freunde, deſſen wollen wir uns heute, deffen wollen wir 
und bier bey der Tafel unferd Herrn freuen, dafür wollen wir ihm, dem 
Miederbringer des Lebens, bier bey der Beyer des Gedächtniffes feines Todes 
den Danf und dad Rob bringen, dad wir ihm fchuldig find. Ja, er ftarb,’. 
er ftarb am Kreuge, Damit wir leben möchten. Er lebet, und mit ihm follen 
auch wir leben. Er bat über dad Grab geflegt, und mit ihm und durch 
ihn werden auch wir und über den Staub erheben und die Unverweslichkeit 
anziehen. So gewiß er Iebet, jo gewiß werden wir nicht auf immer fterben, 
fondern durch den Tod zum Leben hindurch dringen. So gewiß er ein 
feliges, herrliches, göttliched Leben führet, jo gewiß werden auch wir Theil 
an feiner Herrlichkeit und Geligfeit nehmen, wenn wir feine rechtichaffenen 
Nachfolger find. Ia, ihm, unjerm Anführer und Vorgänger wollen wir 
nachfolgen. Das wollen wir ihm bier bey dem Genufje des Mahles feiner 
Liebe aufd neue geloben, und dieß Gelübde ſoll und ftet3 heilig jeyn. Und 
dann wollen wir unfern Lauf getroft fortfegen, ftetd auf ihn und auf das 
glorreiche Ziel, dad er und vorhält, jehen, und im Glauben an unfre Un— 
fterblichkeit alle Schreckniſſe des Todes und des Grabes beflegen.‘ Sein 
Sieg ift der unfrige; fein Triumph foll auch der unfrige feyn. Laßt ven 
Zweifler, den Ungläubigen vor dem Gedanken des Todes erſchrecken! Laßt 
ihn vor der finftern Gruft, die feiner wartet, zurücichauern! Uns, die wir 
Ehriften find, darf dieſer Anblick nicht verwirren. Nein, num mag biefe 
zerbrechliche Hütte immerhin fallen, kann fie doch ihren unfterblichen Be— 
wohner nicht mit ſich in ihre Zerftörung verwideln! Nun mag uns der 
Tod Kinder, Gatten, Breunde entreißen, fann er fie und doch nicht ewig 
vorenthalten! Werden wir doch nicht lange von ihnen getrennt bleiben, 
und fie weit vollfommner und jeliger wieber finden, als fle und verlaffen 
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hatten! Nun mag Dunkel und Finſterniß die ganze fichtbare Welt vor 
unfern Augen bededen, unjer Geift durchdringt dieſe Schatten, und eilt 
einem Lichte entgegen, gegen welches Sonnen und Sternenlicht Finfternig 
it! Nun mag jih dad Grab unter üunferm Fuße Öffnen, wann und wo 


ed dem Schöpfer unſers Leibe von Staube gefällt; aud) diefer Staub ift " 


und bleibt in feinem Gebiete, unter feiner Aufficht, und wird fo gewiß neu 
verflärt aud dem Grabe hervorgehen, fo gewiß unfer Haupt und Anführer, 
Jeſus, von ben Zodten auferftanden ift. Nun ſey der Pfad unfers Lebens . 
noch jo rauh, noch jo mühſam, mit noch fo vielen Gefahren umringt, er 
führet und doch zum höheren, befferen Leben, zum Xeben, deſſen Seligfeit 
und Dauer gleich groß, unendlich groß find! Linfterblichfeit, ewige Fort— 
dauer, ewige Glüdjeligfeit, dieß Ghriften, vieß ift unfer Ruhm; und dieß 
müfje unfern Geift erheben, unſer Herz reinigen, unfern Geſchmack veredeln, 
und jede Pflicht zur Freude, in jedem Zuftande zufrieden, in allem Leiden 
getroft, und felbft ven Tod zum Boten des Friedens machen! Amen! 


* 


2. Franz Volkmar Reinhard. 1753 —1812. 


Franz Volkmar Reinhard, wurde am 12. März 1753 zu Vohen- 
ſtrauß, einem Marktflecken im ehemaligen Herzogthum Sulzbady geboren. 
Hier war fein Vater Prediger, der feinen Kindern fein irdifches Gut hinter: 
laffen fonnte und darum fi die Sorge um die Erziehung und Bildung _ 
feiner Kinder um fo forgfältiger zu Serzen nahm. Des Knaben erfted Lehr— 
buch war die Bibel. Ihr einfacher Ton ſprach das kindliche Gemüth un— 
widerftehlich an, dafs ihre Wirkſamkeit in dem Knaben von den fegendreichiten 
Folgen war. Mit jeinem fünften Jahre begann der Unterricht in den alten 
Sprachen und weniger’die Grammatik ald das Schöne, Grhabene, Große 
und Wißige in den alten Glafjifern erfüllte den Gegenftand der Gefpräche 
in den Erholungöftunden. Im Jahre 1768, als eben fein Vater geftorben 
war, fam Reinhard auf die Schule in Regensburg und nad) fünf Jahren 
vertaufchte er fie mit der Univerſität Wittenberg, wo er die früh liebge- 
wonnenen theologischen Miffenfchaften zn . feinen Hauptſtudium machte. 
Neben ihnen trieb er, angezogen von ihrem inneren Werth und um ihrer 
ſelbſt willen die Philoſophie, vernachläfjigte auch nicht die früh liebgewonnene 
Philologie und brachte fo feine Zeit auf's Befte und Bildendfte zu. Schon 
wollte er Wittenberg verlaffen als feine Gönner Schmidt, Dresde und Schrödh 
in ihn drangen zu bleiben und ſich dem afademifchen Leben zu widmen. 
Er habilitierte ſich 1777 im November unter Dresdens Vorſitz anfangs 
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unter großen Sinderniffen und äußeren Befchwerden. Den 6. April 1778 
wurde er Adjunft der philofophifchen Fakultät und zu Ende des Jahres 
Baccalaureus der Theologie. Nun begann er auch feine theologifchen Vor— 
lefungen mit großem Beifall und fing an jich auf feine eigene Kraft zu ver= 
laffen. 1780 wurde er außerorbentlicher Profeffor der Theologie und feit 
biefem Jahre war er mit feiner Frau verbeirathet, deren Vermögen ibn im 
den Stand ſetzte ſich weniger als fonft Stärfung und Erholung zu verfagen. 
Im Jahre 1782 wurde er ordentlicher Profeffor und im November des 
Jahres Dr. der Theologie und 1784 Probft an der Schlofß- und Univer= 
fitätöfirche und Affeffor des geiftlichen Provinzial-Gonftftorii zu Wittenberg. 
In einer reich gejegneten Thärigfeit, in welcher er auch einen Ruf nad) 
Helmftädt ausfchlug, war er bier, bi ihn die höchften Behörden Sachſens 
zum Oberhofprediger, Kirchenrath und Oberconfiftorialafieffor 
1792 nad) Dredven riefen. Das Predigtamt warb jegt feine mwichtigfte 
Beihäfftigung. Als Kirchenrath und Oberconjtftorialaffeffor bejorgte er punkt⸗ 
lich die obliegenden Gejchäffte. Xehrreich und intereffant waren die von ihm 
gehaltnen theologifchen Prüfungen. Univerfttäten und Landesfchulen ftanden 
unter ihm und für Alles wirkte er mit der raftlofeften Thätigfeit, daſs wir 
in ihm bie Idee eines proteftantifchen Kirchenfürften dargeftellt fahn. 

Die fürzeren oder längeren Serien benutzte er zu Grholungßreifen, vor- 
züglich nach) Freiberg, wo der Berghauptmann v. Gharpentier, Vater feiner 
zweiten trefflichen Gattinn mohnte, aber auch nad) Hamburg, nad; Wien 
und der Oberpfalz, wo er die Freunde in der Heimaih befuchte. Auf einer 
Gejchäfftsreife am 2. April 1802 Hatte er dad Unglück ein Bein zu brechen, 
was bei feiner ſchwächlichen Gonftitution, fo lange er lebte, nachtheilige Folgen 
für ihn ‚hatte. 1809 erhielt er einen Auf nady Berlin ald Mitglied des 
Staatsraths, aber er verließ Sachſen nicht, das Land, dem er Alles jchuldig 
war. Im Jahre 1810 unternahm er eine Reviſion der Univerfitäten Witten- 
berg und Reipzig’und der drei Randesfchulen Pforte, Grimma und Meißen. 
Nach feiner Rückkehr verfiel er in eine heftige Krankheit, von welcher er 


zwar wieder bergeftellt wurde, die feinen zarten Körper aber fo fchmächte, 


daſs er einem neuen Unfall der Krankheit erlag am 6. Septbr. 1812. 

Als Theolog war die Frucht feiner Forſchungen ein fefter beruhigender 
Glaube an das Eyangelium und der Inhalt feiner Predigten die Darlegung 
des Lehrbegriffd der evangelifchen Kirche. Die Berühmtheit feiner Kanzel- 
reden und die Gewohnheit ihm alle nachzufchreiben, zwang ihn fie ſaäͤmmtlich 
druden zu lafjen. Als Affeffor des Kirchenrath) machte er fich bejonders 
für Erhaltung und Fortführung des wiffenfchaftlichen Geiftes auf den Uni- 
verfitäten und in den Fürſtenſchulen befannt und fuchte dort für das zu 
forgen, was er jelbft jchwer vermifft hatte. Den Schullehrer - Seminarien 
gab er eine befire Einrichtung und nahm die Fertigkeit einiger Prediger in 
Anſpruch, auch den Rn eine ——— Geſtalt zu geben. Als 
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Kirchenrath fuchte er durch eine neue Agende und neue Gefangbücher fich 
um den Cultus verdient zu machen und um die Bibel vielfeitiger auszu— 
breiten, befchlofß er einen vierjährigen Curſus von Texten für die Sonntags 
predigten einzuleiten und anzuordnen. Als Philofoph war er nach Grufius 
gebildet, hatte fich aber Feiner Philoſophie angeichloffen und war ein Eklektiker 
geblieben. — Als Philolog waren ibm Cicero und Demofthenes vor 
allen werth.*) 

Seine Werke find: I. Verfuch über den Plan, welchen ber Stifter der 
Kriftlihen Kirche zum Beften der Menfchheit entwarf. Wittenberg und 
Zerbit 1781. (Vierte Auflage 1798.) — II. Ueber das Wunderbare und 
die Verwunderung, Wittenberg 1782, erfdien nur der erfte Theil. — 
Il. Syſtem der chriftlihen Moral. 5 Bde. Wittenberg 1788 —1815. 
(der erfte Theil erhielt fünf Auflagen, der zwelte und der dritte drei.) — 
IV. Geftändniffe, jeine' Bredigten und feine Bildung zum Prediger be— 
treffend. Sulzbach 1810. — V. Die vollftändige Sammlung feiner Pre— 
digten umfaßt 35 Bde. Sulzbach 1793 bis 1813.. Einen Supplementband 
lieferte Kanzelmann. Meißen 1825. Einen andren Hand. Leipzig 1833. 
Seine Predigten zur häuslichen Erbauung, Sulzbach 1813 gab Hader ber- 
aus. Seine Reformationspredigten erfchienen von Bertholdt und nach deffen 
Tode von Engelhardt. 3 Bde. Leipzig 1821—-24. — VI. Borlefungen 
über die Dogmatif, herausgegeben von Berger. Sulzbad 1801. Zweite 
Auflage vom Verfaſſer felbft 1806. Bierte Auflage von Schott 1818. — 
VII. Opuscula academica. 2 Bde. Leipzig 1808—1809. — VII. Die 
Palmen überfegt und ihrem Hauptinhalt nach erläutert, herausgegeben von 
Dr. Hader. Leipzig 1813. — Nody erfchien eine Darftellung der philo- 
fophifchen und theologifchen Lehrſätze Reinhards von Pölig. Amberg 1804. 
-— Neinhard gemalt von Charpentier, litterarifch gezeichnet von Böttiger, 


a 


1) „Könnteft Du beim Lehren immer ven fafjlihften, beim Befchreiben den an: 
„Ihaulihften, beim Grmahnen den fräftigiten, beim Warnen den erfhütternpften, 
„beim Tröften den beruhigendften Ausdruck finden, fönnteft Du Dich der Sprade 
„jo bedienen, daß jede Schattirung der Begriffe, jeder Wechſel der Gefühle, jede 
„Steigerung des Affects durch fie fidhtbar würde und immer bie Seite des Herzens 
„träfe, die angeregt werden full; Fönnteft Du endlich Deiner Rede eine Fülle ohne 
„Wortſchwall, einen Wohlflang ohne erfünftelten Rhythmus und einen leichten unge: 
„Hinderten Ohr und Herz gleichſam überftrömenden Fluß verfhaffen: fo wütde das 
„bie Beredfamkeit fein, die fi für die Kanzel ſchickte; Dein Vortrag würde deutlich 
„für den Berftand, behältlih für das Gedächtniß, erweckend für, die Empfindung, er: 
„greifend für das Herz fein, Du würdet von der Religion mit der hohen Einfalt 
„mit der edlen Würde und mit der wohlthätigen Wärme fpreden mit der man von 
„ihe ſprechen ſoll.“ So harafterifirt felbft Reinhard feinen Begriff von wahrer Be: 
redſamkeit, wozu noch eine ſtrenge alles logiſch genau beftimmende Dispofition kommt. 


936 Siebenter Zeitraum. Bon 17701850. Rhetorifche Profa. 


Dresden 1813 und Reinhard nad) feinem Leben und Wirken dargeftellt von 
G. H. L. Pölig. 2 Abtheil. Leipzig 1813 u. 1815. 

Mir wählen ald Beifpiel die berühmte Reformationspredigt, über welche 
das Werkchen: „Neuſte proteſtantiſche Bekenntniſſe über Sektengeiſt und 
Kanzelkrieg, veranlaſſt durch die Reinhardiſche Reformationspredigt von 1800, 
geſammelt zum Beſten feiner Amtsbrüder von Wilhelm Köfter, Prediger in 
der Aheinpfalz, Deutjchland 1802“ erjchienen ift, und hoffen, fle werde nach 
fünfzig Jahren gerechtere Richter finden. 


1. Beifbiel. 


Am Reformationdfefte. 
Tert: Römer II. Vers 23—2. 


Ob ich gleich, wie ich aufrichtig verfiähern und vor Gott bezeugen fann, 
das Evangelium Jeſu, feitbem ich das chriftliche Lehramt führe, faft an 
feinem Tage des Jahres mit mehr Rührung und Dankbarkeit gegen Gott, 
mit mehr Muth und Freudigfeit verfündigt habe, ald an dem Feſte, welches 
wir heute feyern: jo bin ich doch, ich kann es nicht leugnen, ſchon feit 
einigen Jahren, an eben diefem Tage mit einem heimlichen Kummer, und 
mit einer Verlegenheit unter euch aufgetreten, M. 3., die ich kaum verbergen 
konnte und die ich nicht umhin kann, euch endlich zu geftehn und bemerflich 
werden zu laflen. Es liegt in der Natur dieſes Feſtes, Daß ed den, der 
öffentlich an demfelben fprechen foll, mit einer ganz eignen Freudigkeit er- 
füllen und gleichſam begeiftern muß. Es ift der größten und wohlthätigften 
Veränderung gewidmet, die fich feit ver Einführung des Chriſtenthums auf 
Erden zugetragen bat; es erinnert an die merfwürdigen Umſtände und Be- 
mübungen, denen unfre Kirche ihr Dafeyn, und alle die Vortheile ſchuldig 
ift, weiche fle genießt; es erneuert das Andenken ver groffen Männer, die 
durch ihren Muth, durch ihre Standhaftigkeit, durch ihr Vertrauen auf Gott 
und auf ihre gute Sache den fchönften Sieg errungen haben, der jemals 
erfämpft worden iſt; es ift dem ehrenvollſten Triumph beilig, den die 
Mahrheit über den Irrthum, die Freiheit über die Tyrannei und das Evan: 
gelium Jeſu über den Aberglauben gefeyert bat. Wer fann dies Schaufpiel 
betrachten, ohne gerührt zu werden und in Bewegung zu gerathen; wer 
kann fich die Anftrengungen vergegenwärtigen, mit welchen die Etifter unfrer 
Kirche ihr großes Werk betrieben und vollendeten, ohne von ihrem Helden— 
muthe gleichjam ergriffen und befeelt zu werben; wer kann ſich im Beſttz 
des Lichtd der Freyheit und des Gegend fühlen, der die Frucht jener An- 
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firengung ift, ohne feine Hände banfbar zu Gott aufzuheben, ohne laut und 
beredt zu werden, ohne mit einem Nachdruck‘, mit einem Feuer zu fprechen, 
bad nur dem Begeifterten und Entzüdten eigen it? Und in ver That, ift 
ed mir jemals gelungen, meiner Rede die Wärme der Begeifterung, dieſes 
Feuer der Entzüfung mitzutheilen: jo geſchah es an dieſem Tage; fo ges 
ſchah es vornehmlich zu Wittenberg, wo ic) an ben Gräbern der groffen 
Männer, welche die Kirchenverbeffrung bewirkten, wo ich umgeben von ihren 
Bildniffen und Denfmalen, wo ic) gleichjam umſchwebt von ihren vollendeten 
Geiftern verfündigen konnte, was durch fie geichehn ift. 

Aber ſchon feit einigen Jahren, ich habe es bereit geftänden, fchon feit 
einigen Jahren Hat ſich dieſe Freudigkeit vermindert, und ein ſtiller Kummer, . 
eine Verlegenheit, die ich kaum verhehlen konnte, ift an ihre Stelle getreten. 
Ich Habe mir's nämlich fehon lange nicht mehr verbergen fünnen, daß fich 
unfte Kirche, daß jich wenigſtens die, welche am lauteften in derſelben fprechen, 
und für die vorzüglichften und aufgeflärteften Lehrer derjelben gelten wollen, 
von der eigentlichen Lehre Luthers und feiner Freunde, und von ihrem 
wahren, aus ihren Schriften erweidlihem Sinne, immer mehr entfernen. 
Daß der groffe Mann, an deſſen Verdienfte wir uns heut erinnern, und 
defien Nachfolger die Lehrer unfrer Kirche fein wollen, fle, wenn er aus 
feinem Grabe wiederfehren follte, unmöglich für die Eeinigen halten, und 
zu der von ihm geftifteten Kirche rechnen Fönnte; daß, wenn es fo fortgeht, 
wenn ſich unfre Glaubendgenoffen jo wenig ‘daran erinnern, auf melche 
Kehren und Wahrheiten unfre Gemeinde urfprünglicy gegründet worden ift, 
wir bald die Kirche gar nicht mehr feyn werden, welche durch die Bemühun- - 
gen Luthers und feiner Freunde entftanden ift. Und dody wollen wir dies 
Feſt feiern ?: wollen und auf Männer berufen, die ein ganz andres Evan- 
gelium lehrten? wollen ihnen noch im Grabe das Unrecht zufügen, ihnen 
Meinungen und Behauptungen unterzufchieben, die ſie nicht hatten, und ihren 
Namen ihre Anjehn, ihr Beiſpiel dazu mißbrauchen, unſre Abweihung und 
unjern Unglauben damit zu bejchönigen? 

Sehet hier die Verlegenheit, in welcher ſich an diefem Wefte jeder be- 
finden muß, der öffentlich reden, der feine Gemeine zur Freude und zur Dank— 
barfeit gegen Gott für die Wiederherftelung der Wahrheit und des reinen 
Evangelii Jeju ermuntern fol. Er ſieht es ja beftritten, ficht ed verworfen, 
jieht eö für Aberglauben erklärt, eben das Evangelium, weldyes Luther pre- 
digte, für welches er Fämpfte, für welches er Gut und Blut Hinzugeben be- 
reit war; ſieht ed von denen beflritten und verworfen, die fi grade am . 
lauteften auf Luther berufen,’ und ſich feines freien Fühnen Geiftes mit groffer 
Selbftgefälligkeit rühmen. Glaubet nicht, daß ich bier zu viel fage, daß ich 
'unfre Abweichung von der Lehre und dem Sinne der Stifter unfrer Kirche 
zu groß vorftelle. Ach, man merkt es darum nicht, wie weit wir von ihrem 
Glauben bereitd abgefommen find, weil man ſich gar nicht darum befümmert, 
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worauf fie denn eigentlich gedrungen haben; weil man ſich durch Vorfpieg- 
lungen, die der Gefchichte ganz zumiber find, zu ganz falfchen Vorſtellungen 
von der Kirchenverbefferung des fechözehnten Jahrhunderts, und von dem Da= 
bei herrfchenden Geift und Sinn, verleiten läßt. 

So mag es denn dad Gefchäft dieſer Stunde ſeyn, euch an den eigent— 
lichen wahren Urſprung unfrer Kirche zu erinnern, M. Br.; euch 
zu zeigen, auf welche Haupt⸗ und Grundlehre fie durch Anftrengungen Luthers 
und feiner Freunde erbaut worden iſt. Höret mich mit Aufmerffamfeit und 
Nachdenken; richtet felbft, ob ich bemeifen werde, was ich zu fagen babe, 
und wundert euch nicht, wenn ich Died Mal die großen Männer zuweilen 
felbft iprechen laffe, um deren wahren Sinn e8 und eben zu thun if. Du 
‚aber, von dem fie gezeugt, deſſen Heil fle verfündigt, für deffen Ehre ſie ge— 
fämpft und gelitten haben, Herr Iefu, ſey mit und und fegne diefe Stunde. 
Mir demüthigen und vor Dir in fliller Andacht. 

Tert: Römer II. Ders 23 — 235. 

Denn es ift bier Fein Unterfcbied; fie find allaumal Sünder und mangeln bes 
Ruhmes, den fie an Gott haben follten; Und werden ohne Verdienſt gerecht, aus 
ſeyner Gnade, durd die Erlöfung, fo durch Ehriftum Jeſum gefchehn iſt; Welchen 
Gott hat vorgeftellt zu einem Gnadenftuhl, durch den Glauben in feinem Blut, das 


mit er die Gerechtigkeit, die vor ihm gilt, darbiete, in dem’ daß er Sünde vergiebt, 
weiche bis anhero geblieben war unter göttlicher Geduld. 


Kürzer, deutliher und nachdrücklicher weiß ich euch nicht zu fagen, 

M. Br. wad den Stiftern unfrer Kirche die Hauptfache des Chriſtenthums 
zu feyn fchien und worauf fie alled begründet und bezogen wiffen wollten, 
als mit den vorgelefenen Worten des Apofteld. Unter allen Büchern ver 
Schrift hat Luther feines mehr gefchägt und Häufiger gebraudyt, ald den 
Brief Pauli an die Ehriften zu Rom, und in diefem ganzen Briefe 
giebt e8 Keine Stelle, auf die er fich öfter berufen hätte, als auf diefen Tert. Daß 
die Menjchen ohne Unterjhied Sünder find und alle des Ruhmes ermangeln, 
den fie an Gott haben jollen; daß fie ohne alles eigne VBerdienft, aus‘ 
Gottes freyer Gnade, gerecht und felig werden; daß fie diefe Gnade der Ver— 
mittlung Jefu und jeynem verföhnenden Tode zu verdanfen haben; 
daß ſie endlich derjelben nicht anders theilhaftig werden können, ald durd) den 
Glauben an diefen Tod: die ß war ed, was Luther überall predigte, und uns 
abläfftg einfchärfte, die Erneuerung diefer alten, fo lange verfannten, ächt 
"evangelifchen Lehre war das Hauptgefchäft, zu welchem er fich berufen fühlte; 
vorzüglich durch dieſe Lehre wollte er fi von der Kirche unterfcheiden, von 
ber er ſich getrennt hatte; von dieſer Wahrheit ging er bei allem aus, was 
er änderte, verwarf oder gelten ließ; durch ſie verhalf er der Kirche zum 
Daſeyn, zu der wir und befennen, und deren Entftehung wir heute feyern; 
und alle feine Freunde, alle, die mit feinem Geift und Sinn wirften, 
ftimmten ihm bey und erklärten diefe Wahrheit für den Hauptinhalt des 
* ganzen Chriſtenthums. Es kann befremvend fcheinen, M. Br., was ich da 
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ſage; grade von dieſer Lehre wird es in ber Kirche, die durch ſie entſtanden 
ſeyn ſoll immer ſtiller; und darf man einer Menge ihrer berühmteſten Mit- 
glieder glauben, fo iſt es ſogar ein gefährlicher Irrthum, wenn man ohne 
Verdienſt und blos aus Gnaden, gerecht vor Gott und ewig jelig werden 
will, fo muß. man ſich ſelber helfen und durch feine Tugend der Glüdfeligkeit 
würdig werden. Diefe dem Sinne Luthers und feiner Freunde fchnurftrade 
entgegenlaufende Art zu denken und zu lehren ift jo herrſchend unter und 
geworden, daß unzählige Proteftanten gar nicht mehr wiffen, wie es mit der 
Entftehung unfrer Kirche denn eigentlih zugegangen ift, und mie weit ſie 
von dem Glauben ihrer Väter abgefommen jind. Wohlan alfo, in die Ge- 
fchichte und zu dem wahren Urfprung unjrer Kirche will ich euch heut zu= 
rücführen M. Br., ich will euch die Hauptlehre nachweifen, für welche. die 
Stifter derfelben gearbeitet und gefämpft haben, ich will eö klar machen, 
daß gar viel daran gelegen fey, dieſe Lehre zu wiſſen und feft zu halten; 
ich will euch, um alles kurz zufammenzufaflen, zeigen, wie ſehr unjre Kirche 
Urſache habe ed nie zu vergefjen, ſie jey ihr Dafeyn vor- 
nehmlich der Erneurung des Lehrfages von der freyen Gnade 
Gottes in Ehrifto ſchuldig. 

In dem Texte, welchen ic) unfrer Betrachtung zum Grunde gelegt habe, 
ift dieſer Lehrſatz fo deutlich ausgedrückt, daß ich ihn nicht erft zu erklären 
brauche. Mer es fühlt, Gefchöpfe, die fich in einem tiefen Verderben be— 
‚ finden, und weder etwas haben noch leiften, deſſen ſie ji vor Gott rühmen 
können, jeyen ohne Ausnahme ale Menfchen; wer eö einfteht, wenn ihnen 
geholfen werden fol, jo müſſe alle Hülfe von Gott fommen und feine Gnade 
müſſe jle retten; wer überzeugt ift, diefe Rettung jey durch Jeſum Chriſtum 
veranftaltet, und fein Tod infonderheit fen die Bedingung, unter welcher dem 
Sünder Berzeihung widerfabren foll; wer ed endlich erfennt, ed gebe fein 
‘ andre Mittel, Gott wohlgefällig und ewig felig zu werden, als in dieſe 
Bedingung einzuwilligen, als diefer Einrichtung Gottes fich zu unterwerfen, 
ald nichts von Rechtswegen fordern, fondern alled aud Gnaden annehmen 
wollen, oder, welches einerley ift, zu glauben: der hat den Lehrſatz von der 
freien Gnade Gottes in Chrifto gefaßt, der ift mit der Lehre befannt, von 
«ber ich behaupte, fie habe unfrer Kirche dad Dafeyn gegeben. Lafjet mich 
aljo meine Behauptung vor allen Dingen bemweifen, und fodann 
zeigen, wie ſehr unfre Kirche Urfadhe babe, dieſen Urfprung 
nicht zu vergefien, 

Unwiderjprechlicher läßt fich nichts darthun M.3., ald die Behauptung, 
unfre Kirche ſey ihr Dafeyn vornehmlich der Erneuerung des Lehrfaged von 
der freyen Gnade Gottes in Chrifto ſchuldig, ch berufe mich, um Dies zu 
beweifen, auf die Beranlaffung, welche Luthern wedte, und in Bewegung 
jegte; auf den Elaren Inhalt unfrer Bekenntnißſchriften; auf den 
Eifer, mit welchem Luther dieſe Lehre vor trug und einfhärfte; und 


940 Siebenter Zeitraum. Bon 1770—1850. Rhetorifche Profa. 


endlicy auf die Geftalt, die unfre Kirche gleich bei ihrem Entſtehn em= 
pfing; laffet mich, von jedem diejer Punkte bejonderd reden. 

Bey dem erften fann ich mich Furz faffen. Ich behaupte, wer ſich 
überzeugen wolle, der Erneuerung des Lehrſatzes von der freyen Gnade 
Gottes in Chriſto ſey unſre Kirche ihr Daſeyn ſchuldig, der dürfe nur an 
die Veranlaſſung zurückdenken, welche Luthern weckte undin Bewegung 
ſetzte. Ihr wißt ſie alle, dieſe Veranlaſſung. Der unerhörte Mißbrauch, welcher 
in der ganzen abendländiſchen Kirche mit dem Ablaß getrieben wurde; Der 
jchädlihe Religion und Sittlicjkeit flörende Wahn, man fünne die Ver— 
gebung der Sünde mit Geld erfaufen; die grundlofe, fchriftwidrige Behaup-. 
tung, e8 jei möglich, überflüfflge gute Werke zu thun, die Kirche befige einen 
unermeßlihen Schaß folcher, die Schuldigfeit noch übertreffender Verdienſte, 
und es koͤnnte aus dieſem Schatz auch Andren etwas mitgetheilt, und ihnen 
dadurch zur Seligkeit verholfen werden; der unverfchämte Kandel endlich, 
welcher mit diefen eingebildeten Mohlthaten und Gütern vor Luthers Augen 
getrieben wurde: dad war ed was Luthern zuerft auffiel, was fein frommes 
Herz.empörte, was ihn auf die Unterfuhung führte, wie und wodurch man 
denn eigentlich vor Gott gerecht und felig werde? Don biefer Unterfuchung 
ging alles aus, M. Z., mit ihr fing ſich die ganze Verbeffrung an, beren 
Andenken wir heute feyern; bie erfte Behauptung die Luther aufftellte, durch 
die er die Aufmerkſamkeit der Welt gewann und ſich Widerſpruch zuzog, war 
die Lehre: Fein Menſch fönne für feine Sünden bey Gott genug 
thun, oder etwas bey ihm verdienen ; die Vergebung der Sünde fey ein Geſchenk 
der freyen Gnade Gotted, deffen man nur durch Buße und Glauben theil- 
haftig werden könne. Nein, ed würde nimmermebr zu ber Trennung ge— 
fommen feyn, die in der Kolge entftand und bet) ber fich unfre Kirche bildete, 
wenn dieſe Wahrheit Luthern nicht jo wichtig, nicht fo einleuchtend geweſen 
wäre, wenn er fie nicht mit einem Ernft und mit einer Standhaftigfeit feft- 
gehalten hätte, die durch nichts erfchüttert werden fonnte. Die belebende 
Kraft,‘ durch deren Einfluß unfre Kirche ihr Dafeyn erhielt, und gleichfam 
geboren wurde, war aljo ver Lehrfat von der. freyen Gnade Gottes in 
Ghrifto; fie fing an fich zu regen und fichtbar zu werben, ’fobald biefer 
Lehrſatz öffentlich und mit Nachdruck erneuert wurde. 

Dies beweiſt auch der klare Inhalt unfrer Bekenntnißſchriften. Sie 
müſſen nothwendig den Geiſt athmen, dieſe Schriften, der die neue Kirche 
gleich anfangs beſeelte, bei ihnen kam alles darauf an, es der ganzen Welt 
zu ſagen, was man denn eigentlich wolle, und warum man mit der herrſchen⸗ 
den Kirche nicht zufrieden ſeyn könne. Nun iſt es zwar wahr, ſie enthalten 
mancherley Dinge dieſe Bücher; ſie verbreiten ſich über eine Menge von 
Gegenftänden und Fragen; fie berühren eine Menge von Streitigkeiten, bie 
damald erwacht waren, und rechtfertigen die Veränderungen, die man in 
der neuen Kirche vorgenommen Hatte. Aber ift e& zu verfennen, baß bie 


F. V. Reinhard. 1753 —1812. 941 


Lehre von ber freyen Gnade Gottes in Chrifto, die Lehre, der Menfch werde 
ohne Berdienft nnd durch den Glauben an Ehriftum allein vor Gott gerecht 
und ewig felig, der Hauptinhalt unfrer Befenntnißfchriften it? Wird ſie 
nicht fat auf allen Seiten derjelben vorgetragen und eingefchärft? Hängen 
nicht alle übrigen Fragen und Streitigfeiten, die in diefen Büchern berührt 
und entſchieden werden, bald näher bald entfernter mit jener Hauptlehre zu= 
ſammen? Wird fie nicht überafl ald Grundlehre voraudgefegt, und ihr ge- 
mäß alles beftimmt und beurtheilt? Wird es nicht ausprüdlich und auf 
das ftärffte verfichert, fle fey und bleibe die Hauptfache, anf der ıhan beftehn 
müffe, bei ‘der man unmöglich nachgeben und weichen fönne? Sie find in : 
euren Händen, M. Br, die Schriften, auf die ich mich bier Berufe, ihr 
fönnet euch durch. jeden Blick in dieſelben überzeugen, wie wahr das ift, 
was id) fage und die Stellen find unzählbar, die ich zum Beweije anführen 
fönnte. Hoͤret indeffen nur eine derfelben ; höret, wie ſich Melanchthon in 
feine Schugfchrift für das Augsburgiſche Glaubensbekenntniß 
Darüber erklärt: „Die Widerfacher verdammen unfer Bekenntniß,“ fagt er, „daß 
wir lehren, daß die Gläubigen Vergebung der Sünde durch Chriftum ohne alle 
Berdienfte allein durch den Glauben erlangen, und verwerfen gar trößlich 
beides; Erftlich, daß wir nein dazu fagen, daß den Menfchen durch ihr Ver- 
dienft follten die Sünden vergeben werden. Zum andren, daß wir halten, 
lehren und befennen‘, daß Niemand Gott verfühnet wird, Niemand Ver— 
gebung der Sünden erlangt, denn allein durch den Glauben an Chriftun. 
Dieweil aber folder Zank ift über dem höchſten, fürnehmften Artikel der 
ganzen chriſtlichen Lehre, alſo daß an dieſem Artikel ganz viel gelegen ift, 
welcher auch zum Elaren richtigen Verflande der ganzen heiligen Schrift 
fürnehmlich dienet und zu dem unausfprechlichen Schatz, und zu dem rechten 
Erfenntnig Chriſti allein den Weg weifet; auch in die ganze Bibel allein 
die Thür aufthut, ohne welchen Artikel auch Fein arm Gewiffen einen rechten 
beftändigen gewiffen Troſt babe, oder die NReichthümer der Gnade Chrifti 
' erfennen mag: jo bitten wir, Kaijerlihe Majeſtät wolle von diefer großen, 
tapfren, hochwichtigen Sache nad) Nothdurft und gnädiglid) und hören.” Ich 
fege fein Wort hinzu, M. Br., man fann e8 nicht deutlicher fagen, daß es 
die Lehre von der freyen Gade in Chriſto fey, durch deren Bekenntniß ſich 
die neu entftandne Kirche auszeichnen und unterfcheiden wolle, als es hier 
ausgedrückt ift. Der klare Inhalt unfrerBefenntnißfchriften beweift es, daß 
unfre Kirche ihr Dafeyn vornehmlicd der a dieſes Lehrſatzes zu 
verdanken habe. 

Doch dieß wird noch weit einleuchtender, wenn man den Mann ſelber 
hoͤrt, der das Werkzeug ihrer Schöpfung war, wenn man den Eifer in 
Erwägung zieht, mit welchem Luther dieſe Lehre vortrug und ein— 
ſchärfte. Ihr wiſſet wie zahlreich feine Schriften find; mit welcher Fülle der 
Gedanken und Worte er ſich über unzählige Gegenftände ausgebreitet hat, mit 
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welchem Feuer der Beredſamkeit er bald Bücher der heiligen Schrift erklärt, 
bald Gegner befämpft, bald Rarhichläge ertheilt, bald über die Angelegenheiten 
der ſich almählig bildenden Gemeine ſpricht, bald zur Stanbhaftigfeit bey 
der Wahrheit und zur Gottjeligfeit ermuntert. Aber wie verfchieden auch 
die Dinge feyn mögen, die ihn befchäftigen; wie gewaltig ibn auch zumeilen 
fein Eifer fortreißt; wie jehr er fi auch oft dem binbraufenden Strome 
feiner Vorftelung zu überlaffen fcheint: von der Wahrheit, daß außer 
Ehrifto fein Heil jey, daß man ohne Verdienſt, durch den Glauben allein 
ſelig werden müffe, entfernt er jich nicht einen Augenblick; dieß ift der Grund 
auf welchem er unerjchütterlich feit ſteht; dieß ift der Gedanke, der alle feine 
Heberzeugungen Fnüpft und zuſammenhält; dieß ift die Sache, die er nicht 
müde wird einzufchärfen und vorzutragen; die ihr daher antreffen, die ihr 
behaupten, anpreifen, und für die Sauptfache ‚erklärt finden werdet, ihr 
möget von ihm lefen, was ihr wollt. „Den Artikel von der Rechtfertigung," 
laffet mich wenigftens einige Stellen diefer Art aus feinen Werfen anführen 
„den Artikel von der Rechtfertigung,“ fagt er in der Auslegung des fechsten, 
fiebenten und achten Kapitels Johannis,“ treibe ich immer auf daß man 
ihn gründlich und unterfchievlich erfenne, den Glauben und gute MWerfe 
wohl unter einander abtheile. Und Johannes der Evangelift handelt ihn 
auch fürnehmlich vor den andren Evangeliften. Der Glaube giebt mir das 
ewige Xeben; denn er giebt den, der das ewige Leben und das Brod ded 
Lebens ift. Die Sophiften aber meinen nicht anders, Chriftus fey nur ein 
Lehrer, der von guten Merfen predigte und einem Geſetzgeber gleich fey. 
Welches er denn nicht thut, fondern er theilt Gnade aus, und zeucht ım& 
zu fih und fpricht: ich bin dad ewige Leben; wer von mir iffet, der fol 
leben. Solches behaltet ja euer Xeben lang, fagt er bald nachher in eben 
diefer Schrift, daß es alles zu thun ift um den einen Artikel, welches ich 
oft wieberhole, und man kann ed nicht genug treiben, auf daß man ihn er- 
‚halte, und wir fein richtig in dem Glauben bleiben, daß man von feinem 
Fleiſche, (nehmlich von dem Fleiſche Ehrifti,) habe Vergebung der Eünden, 
Erlöfung von Tod und Teufel. Wo diefer Artikel auf der Kanzel bleibet, 
bat es feine Noth; man ift fiher vor allen Kebern und Irrthümern; dieſer 
Artikel Teidet feinen Irrthum bey fich, fo ift der Heilige Geift auch daben, 
und die folches glauben, dulden feinen Irrthum.“ 

Nicht weniger ftark erklärt er fi in feiner Auslegung ded Propheten 
Jeſajas. Unfer ganzer chriftlicher Glaube und Gottesdienft, fagt er da, ift 
nichts andred, denn eine tägliche, emfige Uebung dieſes hoben Artikels, 
nehmlich, daß man Chriftum könne alfo anjehn, daß er für und gelitten, 
oder unfre Sünde auf ihm getragen, und daß er alfo unfer einiger ewiger 
Seligmacher und Erlöfer jey von der Sünde, Tod und Hölle; wie denn Die 
Schrift zeuget, daß er ſey Gottes Kamm, weldjes der Welt Sünde trägt.“ 
— Und in der ausführlicheren Erklärung des drey und funfzigften Kapitels 
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Jeſaiä thut er den Ausfpruch: „fo lange die Kirche diefen Artikel befennet 
bat, ift fie im Glauben geblieben, und der Glaube ift zu einer Zeit heller, 
zu einer andren Dunkler geweien.. Er, fpricht jelber: ich bin bey euch alle 
Tage, bis an der Welt Ende; ohne diefen Artikel fteht die Kirche nicht — 
aber wo diefer Urtifel geblieben ift, dafelbft Hat Gott feine Kirche erhalten.“ 
Doch ich würde nicht fertig werden, wenn ich auch nur die wichtigften 
Stellen diefer Art ſammeln wollte. Das Angeführte wird genug ſeyn, euch 
zu überzeugen, daß es Die Lehre von der freyen Gnade Gottes in Chriſto 
war, was Luther für die Hauptſache anſah, worauf er alles bezog, wodurch 
er die Kirche, welche durch ſeinen Dienſt entſtanden iſt, gegründet hat, und 
was er von derſelben auf immer feſtgehalten und bewahrt wiſſen wollte. 

Und in der That, es iſt nicht zu berfennen, daß der Lehrſatz von der 
freyen Gnade Gotted in Chriſto unfrer Kirche das Dafeyn gegeben bat; 
werfet noch einen Bli auf die Geftalt, welche fie gleich bei ihrem Ent- 
ftehn empfing; ihr werdet überall an derfelben Spuren von dem Einfluß diefer 
Wahrheit finden, ihr werdet befennen müffen, vornehmlich. durch fie ſey 
unſre Kirche geworden, was fe ift. Denn warum trennte ſie fi von der 
römifchen Kirche und bildete fi) zu einem abgejonderten Ganzen? Man 
wollte ihr den Lehrſatz von der freyen Gnade Gottes in Ehrifto nicht laſſen, 
den ſie für die Hauptfache, und für nothwendig zur Geligkeit hielt; daher 
blieb ihr nichts weiter übrig als ſich abzufondern. Warum reinigte fie ſich 
von taufend gottesdienftlihen Gebräuden, von taufend Uebungen 
der Andacht, von taufend Arten der Genugthuung und der Abbüßung, die man 
felbft erdacht, und den Ghriften aufgebürdet hatte? Sie war überzeugt, 
fein Menſch könne für feine Sünden ‚genug thun, oder durch gotteödienftliche 
Gebräuche und Uebungen der Andacht die Seligfeit verdienen; daher ver- 
warf ſie alle diefe Dinge, und erwartete alles von der freyen Gnade Gottes 
in Chriſto. Warum befrepte fie fich von den Feſſeln der Mönchésgelübde 
und führte ihre Mitglieder in die Verhältniffe des gefelligen Lebens zurüd? 
Sie hielt es für den fchädlichften Wahn ſich einzubilven, man könne durch 
jene Gelübde mehr thun, als man ſchuldig fey, und nicht nur ſich, fondern 
fogar Andern durch dergleichen guie Werfe den Himmel öffnen; daher erklärte 
fie dieſe ganze Werfheiligkeit für eine Käfterung des einzigen Mittlers zwifchen 
Gott und den Menfchen, und hielt fi allein an fein Verdienſt. Warum 
bewaffnete fie ih blos mit der Schrift, und wied jede andre Vorfchrift, 
jede andre Anmeifung, wie man glauben und leben müffe, von fih? Ad, 
darum war man ja eben von der Wahrheit des Evangelii abgefommen, 
und hatte angefangen, feine eigne Gerechtigkeit vor Gott aufrichten zu wollen, 
weil man der Schrift menſchliches Gutdünfen an die Seite jeßte, und ſich 
auf Ueberlieferungen, auf Ausſprüche und Entfcheidungen ber Biſchöffe und 
Kirchenverfammlungen berief; Eonnte fie bewahren, was ihr jo unausſprechlich 
theuer war, Eonnte fie das Kleinod der Lehre von der freyen Gnade Gottes 
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in Chriſto fichern, wenn fie fi von neuem menjchlichem Anfehn unterwarf ? 
Warum wurde fie gleichgültig gegen jo viele Heilige der römiſchen 
Kirche, und ſchaffte die Fefte, fchaffte Die Verehrung ab, die man ihnen bisher 
gewidmet hatte? Bon der Wahrheit voll, Daß wir nur einen Fürfprecher bey 
dem Bater haben, Jeſum Chriftum, der gerecht und die Verföhnung für 
unfre Sünden ift, fonnte fie ſich unmöglich an andre Vermittler wenden, 
an Vermittler, die zum Theil jelbft den rechten Weg verfehlt hatten, Die ſte 
für nichts anderd Halten Fonnte, ala für trübe Selbftpeiniger. Sehet, wohin 
ihr wollet, in allen Einrichtungen, in allen Anftalten der neuen Kirche findet 
ihr Spuren des Xehrfages, von welchem ich tede; ihre ganze Geftalt ift Der 
Beweis, daß fle ihm vornehmlich ihr Dafeyn verdantft. 
| Aber ift unfre Kirche Diejes ihres Urſprungs gehörig eingedent? Es 
iſt offenbar, M. 3. unzählige Mitglieder derfelben wiffen gar nicht, wie es 
mit diefem Urjprung zugegangen iſt, oder unterhalten eine unrichtige Meinung 
von demfelben. Andre wollen e3 nicht wiffen, daß es der Lehrſatz von der 
freyen Gnade Gottes in Chrifto war, mas unfrer Kirche zum Daſeyn ver- 
half; fie Halten dieſen Lehrjag für bedenklich und unerweislich; fie verzeihen 
es den Stiftern unfrer Kirche blos, daß fie demjelben eine jo große Wichtig- 
feit beylegten, und glauben, Luther jelbft würde fich von demfelben Iosfagen, 
wenn er zu unjern Zeiten leben, und das Kicht derfelben genießen fönnte. 
Sollen wir diefem Urtheile beyftimmen? Sol ed und wirklich gleichgültig 
ſehn, daß unfre Kirche grade durch diefen Lehrfag ihr Daſeyn erhalten hat; 
und follen wir ed dahingeſtellt feyn lafjen, ob er derſelben wichtig bleibt 
oder nicht? Meine Meinung habe ich bereits zu erfennen gegeben; M. 3. 
ich behaupte nehmlich: unſre Kirche Habe Urfache, dieß nie zu ver- 
geſſen; ed liege unendlich viel daran, daß fie ſichs bewußt bleibe, auf den 
Lehrſatz von der freyen Gnade in Ehrifto fer) fie gegründet; fe habe auf alle 
Meije dafür zu forgen, fich auf diefem Grunde zu erhalten; höret meine 
Beweiſe, und entjcheidet dann jelber., | 
Schon ihren Stiftern ift ed unfre Kirche ſchuldig, e& nie zu 
vergeffen, daß fie ihr Dafeyn vornehmlich Durch die Erneuerung des Lehr- 
jaßed von der freyen Gnade Gotted in Chrifto empfangen babe. . Sie ver- 
dienen ed, M. Br., wer fühlt es nicht, fie verdienen ed, die ehrwürdigen Männer, 
deren Andenken wir heute feyern, daß wir fie nicht verfennen, daß wir ihnen 
nicht Meinungen und Abfichten beylegen, die fie nicht hatten, daß wir fie.nicht 
gering ſchaͤtzen, und mit einer Art von mitleidiger Verachtung auf fie berab- 
fehn. Wird dieß aber nicht nothwendig gejchehn müffen, wird unfre Kirche 
das Andenken. ihrer Stifter nicht durch Undank entweihen, wenn fle ed aus 
der Acht läßt, durch welche Mittel fie ihr das Daſeyn gegeben haben, 
wenn fie die große Lehre, auf welche dieſe Männer alles zurüdführten, ent— 
weder vernachläfjigt oder wohl gar verwirft? Und wenn ihr von der Frey: 
möüthigfeit, von dem Eifer, von dem unerfchütterlichen Muthe Luthers und 
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feiner Freunde, auch noch fo viel zu fagen wifjet; wenn ihr die Mißbräuche, 
welche durch fie abgeſtellt, und die Vortheile, welche durch fie errungen wor— 
den find, auf das Genauefte Fennet; wenn ihr die ganze Gefchichte der 
Kirchenverbefferung auch noch fo gut gefaßt, und fie eurem Gedächtniß- mit 
ihren Eleinften Umftänden eingeprägt habt: überfehet oder vergefiet ihr’s, 
daß ed Die Lehre von der freyen Gnade Gottes in Chriflo war, worauf den 
Stiftern unfrer Kirche alles ankam: fo fehlt euch bey allen euren Kennt- 
niffen immer noch die Kauptjache, jo habt ihr von dieſen Männern den Be- 
griff noch immer nicht, den man der Wahrheit nach von ihnen haben muß, 
fo denfet ihr fie euch nicht fo, wie ſie jelbft gedacht, und von der Nachwelt 
betrachtet werden wollten. Und wolltet ihr den Lehrſatz vollends verwerfen, 
der ihnen jo theuer war, den jie für den Haupt- und Grundartifel der ' 
ganzen chriftlichen Lehre hielten, für welchen fie Gut und Blut aufzuopfern 
bereit waren: würde dann nicht eine Verachtung auf fie fallen, durch die _ 
“ihr fie entehrtet; würdet ihr dann nicht gerade das thun, was fie, wenn fle 
noch unter und lebten, am tiefften fränfen, was ihr Herz am jchmerzlichften 
verwunden würde? Wie, grade in der Hauptlehre ſollen fie gefehlt, einen 
Irrthum, eine bedenkliche, oder wohl gar ſchädliche Lehre ſollen fle für das 
wahre Evangelium gehalten, fie follen für einen Wahn gekämpft haben, der 
bey zunehmender Aufklärung verfchwinden muß? Was man aud) fagen, 
mit welchen Lobſprüchen man auch Luthern und feine Breunde überhäufen, 
wie dankbar man fich auch gegen fie anftellen mag; -man erklärt fie für 
Irrende, für Menjchen, die noch nicht einmal die Anfangsgründe der wahren 
Religion fannten, wenn man den Lehrſatz von der freyen Gnade Gottes in 
Chrifto verwirft. Und jo jolte unfre Kirche ihre Stifter behandeln? Sie 
ſollte fidy entweder einen falfchen oder einen nachtheiligen Begriff von ihnen 
bilden? Nicht ſchon aus Achtung, nicht ſchon aus Dankbarkeit gegen die— 
jelben, follte fie es nie vergeflen, daß fie ihr Dafeyn vornehmlich durch 
die Erneuerung des Lehrſatzes von der freyen Gnade Gottes in Chriſto 
erhalten hat? 

Aber was weit mehr iſt, als dieß, der Wahrheit, ver Wahrheit 
ſelbſt iſt fieesfchuldig, ihres Urſprungs eingedenk zu ſeyn, und 
die große Lehre feſt zu halten, die fo wirkſam bey demſelben geweſen iſt. 
Denn wählet was ihr wollet, beantwortet die wichtige Frage, wie der ſündige 
Menſch des göttlichen Wohlgefallens theilhaftig werden ſoll, nach der Schrift, 
. oder nad) der Vernunft: werdet ihr, wenn ihr vorſichtig und unbefangen ſeyd, 
einen andren Weg zur Befrung, Beruhigung und Seligfeit nachweifen können, , 
ald den, auf welchen die DVerbefferer der Kirche hinzeigten; werdet ihr nicht 
eingeftehen müffen, alles, alles, hänge doch zulegt von der freyen Gnade 
Gottes in Chriſto ab? Daß die Schrift dieß lehre, wer kann das läugnen, 
wer kann es in Zweifel ziehen, wenn er auch nur unfern Text genauer er- 
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Piſchon Denkm. VI. ‘ 60 


946 Siebenter Zeitraum. Bon 1770-1850. Rhetorifche Brofa. 


theil bemeifen können? Beftand nicht eben darin ihr groffer entſcheidender 
Sieg, daß man dieß nicht vermochte, daß man die Elaren Ausſprüche Der 
Schrift über dieſe Sache durch alle Spibfindigfeiten der Schule nicht zu 
verbunfeln im Stande war? Der fagt fle und, nachdem wir fie Durch 
mehrere Mittel der Auslegung befragen fönnen, ald man zu den Zeiten Der 
Kirchenverbeprung hatte, etwas anders? Freylich hat man daran. gearbeitet, 
fie etwas anders jagen zu laffen. Aber ift es zu verfennen, wie willkührlich, 
iwie gewaltfam man daben zu Werfe gegangen ift; welcher Künfte und Er— 
‚ findungen man ſich bedient hat, um Chriftum, wie fih Luther in der vor- 
bin angeführten Stelle von den Sopbiften feiner Zeit ausdrüdt, in einen 
Lehrer zuverwandeln, der nur von guten Werfen predige, und 
einem Geſetzgeber gleich fey; um ed unfenntlidy zu machen, daß er 
Gnade audtheile, und fih für den Weg zum Leben erkläre? 
Nein M. Br, wer den redlichen graden Sinn Luthers hat, wer die Schrift 
ehrt, wie er fie ehrte und als göttliche Belehrung gelten läßt: der kann 
unmöglich) etwas anderd in ihr finden, ald er; dem ift die Xehre von der 
freyen Gnade Gottes in Ehrifto eben die heilige, unmiderfprechliche Wahr- 
beit, die fie ihm war. Und fann denn die Vernunft fle verwerfen, 
wenn ſie vorjichtig feyn, wenn fe jid nicht Anmaffungen erlauben will, 
bey denen fie jich felbft verfennt? Kann fie es Täugnen, daß die Menfchen 
allzumal Sünder find und des Ruhmes mangeln, den fie 
an Gott Haben follen? Kann fie e3 läugnen, daß der menjchlichen 
Natur eine Gebrechlichkeit eigen ift, bey der fie vor den Augen Gottes, und 
felbft vor dem Richterftuhl ihres eignen Gewiffens, ſtets verwerflich bleibt ? 
Kann fie ed läugnen, daß wir felbft dann, wenn wir alle unfre Pflichten 
erfüllen, wenn wir alles leiften fönnen, was wir follen, noch immer nichts 
verdienen würden, noch immer Feine Belohnung fordern fönnten, weil wir 
blos unfre Schuldigfeit gethan hätten? Kann ſie es läugnen, daß ſelbſt die 
volfommenfte Tugend das nimmermehr gut machen fann, was zuvor ver= 
ſehn worden ift, und wenigftend in diefer Hinficht Gnade nöthig feyn würde? 
Kann fie ed endlich laͤugnen, daß wir eine reine vollendete Tugend weder be= 
‚ weifen, nod) beweijen können; daß wir auch bei dem beften Willen täglich jündi- 
gen, und und vor dem Seiligften verwerflich machen; daß alfo gar nicht Daran zu 
denken ift, fi vor ihm jemald auf eignes Verdienſt zu beruffen, und von 
Nechtd wegen etwad von ihm zu fordern? Und bey ſolchen Umftänden, bey 
diefen unwiberfprechlihen Wahrheiten und Thatſachen follte die Vernunft 
die Erklärung nicht erwünſcht und annehmlic finden, die Gott durch 
Ehriftum gethan Hat; fie follte nicht felbft dazu rathen, alle Anfprüche von 
eigner Mürdigfeit fahren zu laſſen, und alles von der Gnade Gotteß zu er- 
warten, fie follte es nicht für Pflicht halten, fich ven Anordnungen Gottes, 
der allein beftimmen fann, wie er Sünder begnabigen will, demüthig und 
gläubig zu unterwerfen? Der Wahrheit, der Wahrheit felbft ift es aljo 
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unfre Kirche ſchuldig, ed nie zu vergeffen, daß ſie ihr Daſeyn vornehmlich der 
Erneuerung des Lehrſatzes von der freyen Gnade Gottes in Chriſto jchuldig ift. 

Laſſet mich binzufegen, auch ihrer Sicherheit wegen, muß fie 
weder ihren Urſprung, noch Diefe Lehre vernadhläffigen. Ob ihre 
äufferlichen Rechte dabey leiden würden, wenn ſie ſich von dem Kauptinhalt 
ihrer Befenntnißfchriften losfagte, und mithin eine ganz andere Kirche würde, 
laß ich jegt auf fich beruhen; die Unterſuchung diefer Sache gehört nicht für 
diefen Ort. Aber wenn fie ihr eigned Dajeyn fichern, wenn fie Ruhe und Ord⸗ 
nung in ihrem Innern erhalten, wenn ſie ſchädlichen Irrthümern und Ver— 
derbniffen vorbeugen will: fo kann dieß nicht beffer gefchehen, als durch 
ſtandhaftes Fefthalten der großen Wahrheit, deren Erneuerung fle ihr Dafeyn 
ſchuldig if. Denn wird der Aberglaube jemald wieder überhand in ihr 
nehmen können, wenn jie dabey beharret, durch den Tod feines Sohnes 
ſey Gott verföhnt, und andrer Mittel, ihn zu verföhnen bedürfe es nicht ? 
Wird fie jemald wieder auf willkührliche Gottespdienfte, und auf jene 
Werkheiligkeit fallen können, die für ihre Sünden jelbft genug thun, und 
fich den Himmel verdienen will, wenn fte dabey bleibt, daß wir ohne Ver— 
dienft gerecht werden, aud feiner Gnade, durch die Erlöſung, 
fo dur Jeſum Chriſtum gefhehen ift? Wird diefe groffe Lehre 
des Evangelii eine Nahrung der Schwärmerey, oder ein Gegenftand , 
müſſiger und unwürdiger Gefühle bey ihr werben fönnen, wenn fie 
fie in der Reinheit, in der ernithaften Geftalt beybehält, in welcher fie die 
Stifter unfrer Kirche vorgetragen haben? Wird fie fürdyten dürfen, man 
werde die Gnade Gottes auf Muthmwillen ziehen, und den Fleiß in der 
Heiligung vernachläffigen, wenn fie nicht abläßt einzufchärfen, daß wir mit 
Chrifto der Sünde abgeftorben find, und der Gerechtigkeit 
leben, daß wir ald Begnadigte der Heiligung nadhjagen müffen, 
ohne weldhe Niemand den Herrn jehen wird? Wird jener Tugend- 
ftolz in ihr herrfchend werden können, der nur Gerechtigfeit und eine feiner 
Würdigkeit angemeffene Belohnung von Gott verlangt, wenn fie dabey ftehen 
bleibt, daß alle Menjchen des Ruhmes mangeln, den ſie an Gott 
haben follen, und aus Gnaden felig werden? Wird fie jene fhrift- 
widrigen Vorftellungen von der Perfon Jefu dulden können, nah 
welchen man nichts weiter, ald einen Lehrer der Mahrheit, ald ein’ Mufter 
der Tugend in ihm erblidt, wenn fie ihn für den Mittler zwifchen Gott 
nud Menfchen erfennt, außer welchem fein Heil ift? Wird fle endlich je 
daran zireifeln können, ob fie auf Offenbarung gegründet jey, wenn fie 
überzeugt if, ob Gott den Sünder begnadigen, und in welcher Ordnung er 
es thun wolle, darüber habe er ſich nothwendig felbft erklären, das 
habe er offenbaren müflen? Luther Hatte, Recht, M. 3., menn er fagte, 
der Urtifel von der freyen Gnade Gotted in Chrifto leide feinen Irr— 
thum bey ſich; es läßt ſich Verirrungen aller Artnicht beſſer vorbeugen, 
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als durch die Fefthaltung deffelben; auch ihrer Sicherheit ift e8 unire Kirche 
fhuldig, ihn nicht zu vernachläjjigen. | 

Dieß fordert endlich noch, die Ruhe ihrer Mitglieder. Denn das ift 
nicht zu läugnen M. Br., eö giebt Zeitpunfte, wo dad erwachte Gemiffen 
mit einer unerbittlihen Strenge fpricht; wo es und unfre Vergehungen in 
ihrer ganzen Gröffe zeigt; wo ed und die Mängel unfrer Tugend mit einem 
Nachdruck fühlen läßt, der uns demüthigt; wo ed und unfre Strafbarfeit 
vor Gott, wo ed und unfre unverfennbare Verfchuldung mit einem Ernite 
vorhält, der und zu Boden jchlägt, und und in den troftlofeften Zuftand 
verſetzt. Wehe dem Elenden der ſich jo überwiefen, fo verurtheilt, ſo ge— 
ängftigt fühlt, wenn er den Troſt des Evangelii nicht kennt, wenn ihm nicht 
verfündigt wird, daß wirohne Verdienftgerehtwerden aus feiner 
Enadedurd die Erlöſung fo durch Jeſum Ehriftum geſchehen ift! 
Heil dagegen allen, die dieſes Evangelium Eennen, und ſich deffelben tröften;; 
Sie werden trauern über ihre Vergehungen, aber nicht verzagen;-fie werden fich 
demüthigen vor Gott, aber mit Vertrauen zu ihm aufbliden ; ſie werden 
heilig zu werden fuchen, wie er heilig ift, aber ihrer Tugend ſich nicht über- 
‚heben; fie werden angenehm zu werden trachten in dem Geliebten, und 
einft ruhig, einft getroft im Schoos einer Barmherzigkeit entſchlummern, die 
uns, mit Chrifto alles ſchenken will. Und fo jey denn Gnade, Gnade mit 
Allen, die da lieb haben unfern Herrn Jeſum Ehrift unver- 
rüdt; Amen. | 

2. Beilpiek 
Aus der Johannispredigt. 
- Epiftel: Jeſ. XL. 3.15. 


Die Einleitung zu einer groffen, eine unabſehliche Reihe von Jahr- 
hunderten betreffenden Weiffagung find die- Worte, M. Z., die ich euch jeßt 
vorgelefen habe; der Prophet bereitet durch ſie alled vor, was er von dieſem 
Kapitel an bis zum Ende jeined Buches zu fagen hat. Beffere Zeiten für 
fein unglüdliches Volk erblidt nehmlich der begeifterte Seher in der Zukunft. 
Aber das Glück feiner Nation erfcheint ihm in einer nahen unauflöslichen 
Verbindung mit dem Zuftande der übrigen Welt; er fiehet unter feinem 
Volk eine Veränderung entftehen, die wichtig für die ganze Dienfchheit wer- 
den, die den Gößendienft unter den Heiden flürzen, die ein ewiges Reich 
Gottes auf Erden gründen, an die fich alles anfchlieffen, auf die fic alles 
beziehen fol, was ſich Groſſes und Wichtiged unter den Menfchen zutragen 
wird. Und fo darf man ſich denn nicht wundern, daß er fein Volk tröftet; 
baß er mit dem bebrängten Jerufalem freundlich redet, und ihm das 
Ende aller Noth verfündigt; daß er aber auch Gott felbft erfcheinen, daß 
er ihn in feiner Herrlichkeit Eommen, und die groffen Dinge ausführen flebt, 
bie nachher weiter befchrieben werden. Die Ankunft eined Knechtes 
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Gottes, eines Ermählten, an dem Gott Wohlgefallen babe, 
und der dad Recht unter. die Heiden bringen werde, mit einem 
Morte: die Sache Chrifti, ift unter diefen wichtigen Begebenheiten bie 
vörnehmfte. Der groffe Mann, dem diefer feftliche Tag gewidmet ift, und 
der vor jenem Gefandten Gottes herging, Hatte alfo recht, wenn er bie 
MWorte unferd Terted auf fich anmwendete, wenn er fi für den einfamen 
Aufer erklärte, der auf die fommende Gottheit aufmerffam mache, und ihr 
den Weg bereitet wiſſen wolle. Aber es fällt auch in die Augen, eine frö- 
| liche Anficht der MWeltbegebenheiten ſtellt fi und Hier dar; betrachten wir 
fie aus dem Standpuncte des Propheten, fo erblicken wir eine Ordnung, 
eine Abzweckung, eine Uebereinftimmung in denfelben, die und auch bey dem, 
was jetzt gefchieht, zur Beruhigung dienen farm. Laſſet und dem Beopheten 
folgen, M. 3., und da fich alles, worauf er hindeutet, in der Kürze nicht 
zufammenfafjen läßt, ſo follen e8 nur. ainige tröftende Blide auf die 
groffen Weltbegebenheiten jeyn, womit wir und dießmal begnügen 
- wollen. Was fle und wahrnehmen laffen, diefe tröftenden Blicke, ift von 
groffer Wichtigkeit; fie zeigen uns nehmlich in den gröffern Weltbegeben- 
beiten einen alle& vergeltenden, immer weiter führenden, und 
infonderheit Durch die Sache Chrifti wohlthätig wirffamen Gott. 
Das wollen wir und klar zu machen fuchen, und, auch bie Veränderungen 
unfrer Tage werden und in einem mildern Lichte erfcheinen. 

Daß jegt blos von Weltbegebenheiten, das heißt, von Verände— 
rungen die Rede ift, die dad Schickſal ganzer Völker betreffen, und einen 
Einfluß auf den Zuftand unferd ganzen Geſchlechts Haben, brauche ich nicht 
erft zu erinnern. Solche Begebenheiten haben aber eben ihrer Wichtigkeit 
und ihres unmiberftehlichen, entfcheidenden Ginfluffes wegen faft immer etwas 
ſchauervolles; fie find gewöhnlich Erfchütterungen, bey welcher Ströme von 
Blut flieffen und ganze Reiche zufammenftürzen; fe mwirfen mit einer Ge- 
walt, bey der oft groffe Mengen,’ oft mächtige Nationen ihren Untergang 
finden ; und ſie, fle find ed vornehmlich, was der Gefchichte unferd Gefchlechts 
eine fo traurige, eine faſt abfchredende Geftalt giebt. Und doch laſſen ſich 
ſehr tröftende Blide auf fie thun, wenn wir fie nach der Anweifung 
des Propheten betrachten. Sie zeigen und nehmlich zuerft einen alles 
vergeltenden Gott, einen Regenten der Welt, der laſterhafte Völker 
züchtigt, unterbrüdende zu rechter Zeit bemüthigt, und fid 
beffernde fegnet. Es ift nicht fchwer, dieß alled Flar zu machen. 

Märe fein Gefeb der Vergeltung in den Begebenheiten der Welt wahr- 
zunehmen, M. 3., blieben die Gräuel, die wir ganze Völfer verüben jehen, 
ungeftraft, und die Anftrengungen für das Gute, die gleichfalld von ganzen 
Völkern geäuffert werden, unbelohnt: wer könnte dann aus dem Anblid der 
groffen Weltbegebenheiten auch nur den minbeften Troft fhöpfen? Ach dann 
wären ſie ein Chaos regelofer, fehredlicher Ereigniffe, dad man nur mit 
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Verzweiflung betrachten fünnte. Aber eine ftrenge, gerechte, heilige Ver— 
geltung herrfcht in diefen Begebenheiten; jle ftehen unter der Leitung eines 
Weſens, dad Nationen, wie einzelnen Menſchen, nad) ihren Werfen giebt. 
Denn richtet eure Augen im Umfang der Gefchichte, wohin ihr wollet: ein 
Gott der, lafterhafte Völker züchtigt, wird euch "überall fichtbar. 
Daß ganze Nationen gedemüthiget und herabgewürbdiget, daß ſie wohl gar zer- 
ftreut, verfchlungen und aufgerieben werben, ijt in den Begebenheiten der 
Melt etwad Gewöhnliches; aber wenn alle genauer unterfucht wird, nie 
etwas Unverfchuldetes. Sein eigned Volk findet der Prophet in 
unferm Terte böchft unglüdlich; daher redet er von der Ritterfchaft 
defielben, von dem traurigen Kampf mit Widermwärtigfeiten, in welchen 
ed num ſchon jo lange vermidelt jey; und es ift der Verfall des Jüdiſchen 
Reichs, die Zerftörung deffelben durch Nebucadnezar, und die Zerftreuung 
und MWegführung feiner Mitbürger nah) Babylon, was er unter diefem 
Kampfe verfteht. Aber ift ihm diefed Unglück feiner Nation ein blinder Zu= 
. fall, ein unverdientes Geſchick? Nichts weniger als dieß; jie Hat zwei— 
fältige8 empfangen, fagt er, von der Sand des Herrn um alle 
ihre Sünde; gerechte Vergeltung, die einem Iafterhaften Wolke wieberfahren 
läßt, was demfelben gebührt, erblickt der Prophet in diefem traurigen Schick— 
fal; er erkennt e8 für die natürliche Folge der Verkehrtheit, in welche feine 
Mitbürger verfunfen waren. So iſt es ftetö geweſen, M. 3., fo iſts noch 
immer. Nicht unfchuldige, Ordnung und Zucht liebende Völker gerathen 
in Verfall; fondern verdorbne, pflichtvergeßne und auöjchweifende. Nicht 
muthige, mit Kraft und Nachdruck handelnde Völker werden eine Beute ber 
Herrichfucht ; fondern feige, weichliche, ſich ſelbſt verlaſſende. Nicht einträchtige, 
veſt verknüpfte und weiſe regierte Staaten werden verachtet und gemißhandelt, 
fondern mißhellige, in allen ihren Fugen aufgelösſte, und unverftändig ver— 
waltete. Findet ihr ein Volk herabgewürdiget und feinem Untergange nahe, 
ed fey in der Vergangenheit, oder in der Gegenwart, forfchet nur nach feinem 
Zuftande und nad) feinen Sitten: in ihm felbft, in feinen Laſtern, in feinem 
Mangel an Gemeingeift und Muth, in feiner Unklugheit und Thorheit werbet 
ihr die wahren Urfachen ſeines Verfall antreffen; ihr werbet geftehen müffen: 
weder unverfchuldet noch unbegreiflich ift diefer Verfall; ihr werdet eine 
Strafe in demfelben erfennen, die bey Boraudfegung einer gerechten Welt: 
regierung nicht unterbleiben Eonnte: ein vergeltender, Tafterhafte Voͤlker 
züchtigender Gott wird euch in den Begebenheiten der Welt an allen Orten 
begegnen. 
Aber noch mehr: ein Gott, der unterdrückende Völker zur 
rechten Zeit demüthigt, wird euch in dieſen Begebenheiten eben ſo 
ſichtbar werden. Voͤlker, die mit ehrgeitzigen Anführern, mit herrſchſüchtigen 
Königen, mit wilden Eroberern an der Spitze, ſich wie reiſſende Ströme in 
fremde Länder ergoffen, oder alle8 um ſich ber anflelen und bejlegten; die ein 
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ſchweres eifernes Joch auf ganze Reiche und Welttheile Tegten, und durch 
alle Arten des Unrechts und der Gewalt bey ihrer Herrſchaft ſich behaupteten : 
ah! In einer fürdhterlichen Reihe fehet ihr jolche Völker in der Gefchichte 
auf einander folgen; und nicht zu berechnen, nicht auszufprechen ift der 
Jammer, der durch fie auf Erden geftiftet worden ift. Wären ſie ungeftraft 
geblieben, dieſe ſchrecklichen Unterdrücker, diefe Verächter aller Ordnung und 
alles Rechts: welch ein empörendes, troftlofes Schaufpiel wäre dann die 
Geſchichte unferd Geſchlechts! Aber zweyfältig, das ift am Tage, viel- 
fältig haben fie von der Hand des Herrn empfangen um alle 
ihre Sünde. Es war Nebucadnezar, der mit feinen räuberifchen ° 
Chaldäern, nicht lange nad) den Zeiten des Propheten, das Jüdiſche Volt 
und einen groffen Theil Aftens unterjochte. Aber der Held war jchon be- 
flimmt, der die gemißhandelten Völfer an den Unterbrüdern rächen, und _ 
diefen reichlich vergelten follte, und der Prophet nennt ihn nach unferm 
Terte mit Namen. Bald verwandelte fich jedoch dieſer Held mit feinen fleg- 
reihen Perſern felbft in einen Unterdrüder, und mit Aften nicht zufrieden, 
-fingen feine berrfchfüchtigen Nachfolger an, auch Europa und Afrika zu be— 
unrubigen.. Es waren die Griechen, die ihren @roberungen Grenzen 
fezten, die Strafe an ihnen übten, und ihr mächtiged Reich in wenigen 
Jahren zertrümmerten. Inzwiſchen bereiteten fich die gewaltfamften Unter— 
brüder der Menfchheit im Altertum, die Römer, durch immermährende 
Kriege zum Sieg über die Welt; und es Fonnte endlich jagen, das allge- 
waltige, unüberwindliche Rom, was Jeſaias einem ältern Eroberer in den 
Mund legt: meine Hand hat funden die Völker wie ein Bogel- 
neft, daß ich babe alle Rande zufammengerafft, wie man Eier 
aufraffet, die verlafjen find, da Niemand eine Feder reget, 
oder einen Schnabel auffperrt, oder ziſchet. Uber ift nicht auch 
feine Zeit gefommen; ift ein mächtiges Volk trauriger berabgefunfen und 
tiefer herabgewürbdiget worden und unter fchredlichern Ahndungen aus der 
Geſchichte verſchwunden, ald das Römiſche; ift es nicht Die Beute von Bar: 
baren geworden, die ed mit Verachtung betrachtete und faum dem Namen 
nach fannte. Nein, ungeftraft ift noch Fein wilder Eroberer geblieben; früher 
oder fpäter Fam die Zeit, wo man fagen fonnte: ift Dad der Mann, der 
die Welt zittern, und Königreiche beben machte; nun bift du 
verworfen von deinem Grabe, wie ein veracdhteter Zweig. Und 
wo wäre in der ganzen Geſchichte dad unterdrückende Volf, das nicht in 
Zerrüttung gerathen wäre, das nicht endlich alle8 wider ſich empört hätte, 
dem nicht reichlich) mit Schmady und Schande vergolten worden wäre, was 
eö an andern verjchuldet Hatte? Eine Gerechtigkeit, M. Br., eine Geredhtig- 
feit, vor der verbrecherifche Nationen wie einzelne Sünder, und Jahrhunderte 
wie Tage find, waltet in den Begebenheiten der Welt; damit wollen mir 
und tröften, wenn und bey dieſen Begebenheiten Gräuel der Unterbrüdung 
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in die Augen fallen; fle werden nicht ungeftraft bleiben, dieſe Gräuel; und 
der, der über den Himmel und die Erde gebietet, aus deſſen unermeßlichem 
Reiche fich nichts verlieren Fann, wird die Unglüdlichen, die einftweilen 
fallen, ald Opfer der ungerechten Gewalt fallen, zu entjchädigen wiffen. 

Diep dürfen wir um jo gewiſſer hoffen, M. 3., da er fchon hier fich 
bejjernde Völker fegnet. Darauf gründet fich der Troft, den ber 
Prophet im Terte feinem Volke giebt: die Ritterfchaft deifelben ſoll 
ein Ende haben, denn es ift durch die Uebel, die es erfahren hat, anders 
Sinnes geworben, es ift zur Verehrung Gottes, zur Ordnung und Tugend 
zurüdgefehrt. Daß fle auch wirklich eingetreten ift, dieſe beffere Zeit für 
das Jüdiſche Volk, ift befannt; von den Thorbeiten der Abgötterei auf 
immer geheilt, Fam ed aus Babylon zurüd: und das wieder bergeftellte Je— 
rufalem wurde gröffer und blühender, ald ed je gewefen war. Auch von 
biefer Art der Vergeltung zeugen die groffen Weltbegebenheiten; audy den 
belohnenden und jegnenden Gott findet ihr in benfelben. Denn werdet ihr 
in dem ganzen Umfange der Zeit ein glückliches Volk gewahr; es wird ſich 
bald zeigen, dieſes Glück ift fein Ungefähr, Keine Wirkung zufälliger Um— 
fände, Feine willkührliche Auszeihnung; in den Sitten deffelben liegt der 
wahre Grund feiner Wohlfahrt; es ift die Belohnung pflichtmäffiger An- 
firengungen und einer berrfchenden Achtung gegen Wahrheit und Hecht, 
gegen Tugend und Religion, was es genießt. "Solche Völker haben fich zu 
allen Zeiten ihre Freyheit erfämpft, haben wilden Eroberern getroßt, haben 
mächtige, auf Ungerechtigkeit gegründete Reiche geftürzt, haben. ſich Jahr- 
hunderte lang bey ihrem -Wohlftande behauptet, haben Werke hinterlaffen, 
welche die Nachwelt bemundert, haben Licht und Wahrheit, Zucht und Orb- 
nung um ſich ber verbreitet, und find der Segen ganzer Welttheile und 
Sahrhunderte geworden. Wie tröftend, wie berzerhebend ift diefer Anblick, 
M. Br. Täufhung ift es alfo nur, wenn eine eiferne unmibertreibliche 
Nothwendigkeit in den Begebenheiten der Welt zu herrſchen ſcheint. In 
feinen Händen hat jedes Volk fein eignes Schickſal; es darf die Kräfte, die 
ed befizt, nur brauchen, die Gelegenheiten, die es findet, nur benußen, darf 
nur überall dem Auf der Ehre, dem Gebote der Pflicht, der heiligen Stimme 
des Gewiffend und der Religion folgen: und ed wird alles werben, mas 
ein Volk jeyn, alles erlangen, was ein Volk befiten, alle8 vermögen, was 
ein Volk auärichten, alles genieffen, was ein Volk wünſchen kann. 


3. Friedrich Schleiermader. 1768 —1834. 


Friedrich (Ernft Daniel) Schleiermacher wurde den 21.Nov. 1768 
zu Bredlau geboren, wo fein Vater reformirter Feld» und Reiſeprediger war, 
Auf dem Pädagogio der Brüdergemeinde zu Niedfy erhielt er feine mifjen- 
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fchaftliche Bildung und ſchloſs bier mit dem nachherigen Bifchof der Brüder: 
gemeinde Albertini eine enge Sreundjchaft; dann ging er nach Barby um 
im Seminarium der Gemeinde dem theologifchen Studium ob zu liegen. Im 
Sabre 1787 hörte er auf Mitglied der Gemeinde zu fein, ftudirte in Halle, 
hörte Nöffelt, Knapp, Wolf und Andre und befchäfftigte ſich außer der 
Theologie befonderd mit Philologie. Drauf wurde er Erzieher beim Grafen 
Dohna Schlobitten in Finfenftein in Preußen und trat dann in bad 
Berliner Schullehrer - Seminar unter Gedide. Hierauf wurde er 1794 
Hülfsprediger in Landöberg an der Warthe bei feinem Verwandten Stuben» 
rauch. 1796 aber fam er ald Prediger an die Eharitde in Berlin und ver— 
ſah eine Zeit lang in Potsdam die Stelle des Hofpredigers Baumgarten. 
In diefer Zeit übergab ihm der Hofprediger Sad einen Theil der Ueberſetzung 
der Blairfchen Predigten und nach feinem Rath ließ Schleiermacher auch 
Fawcetts Predigten 2 Bände Berlin 1798 folgen. Jetzt nahm er auch an 
dem von Auguft Wilhelm und Friedrich Schlegel herausgegebenen Athenäum 
Theil (Bertraute Briefe über Fr. Schlegeld Lucinde), aber das erfte bedeu- 
tende Werf, das von ihm audging, waren die Reden über Religion 
an die Gebildeten unter ihren Verächtern 1799; wodurch er eine 
neue Epoche in der Theologie begann. . Hierauf fchrieb er 1800 die Mono— 
logen, eine Neujahrögabe, die großen Einfluff hatte und auf Veranlaffung 
des „Sendichreibens jüdischer Hausväter an Teller,“ vie Briefe eines 
Prediger außerhalb Berlin. 1800, Er vereinigte ſich dann mit 
Friedrich Schlegel zu einer Ueberfegung des Platon, die er aber 
allein übernahm und (bi8 zum 6. Band 1828) fortgeführt hat. Von feinen 
"Predigten fam 1801 der erſte Band heraus. 1802 ging er als Hof— 
prediger nah Stolpe, wo er die Grundlinien einer Kritif der 
bisherigen Sittenlehre* im Jahre 1803 herausgab und als felb- 
ftändiger Philoſoph großes Aufjehn machte. Auch erfchienen hier anonym: 
Zweiunvorgreiflihe Gutachten in Sachen de? proteftantifchen 
Kirhenwejens 1804. Ginen Ruf nad Würzburg lehnte er ab- und 
wurde noch im Jahre 1804 ald Univerfitätöprediger und außerordent- 
liher Brofeffor der Theologie nad) Halle berufen, wo er auch fpäter 
in die Fakultät trat. — Er las auch philofophiiche Gollegia. Die Einrichtung 
des Univerfitätögotteädienfted Fam aber erft 1806 zu Stande und fein reich 
gefegnetes Würfen nahm im zweiten Jahre durch das Vordringen der Fran— 
zoſen ein Ende. Im diefer Zeit erfchien von ihm: „die Weihnachtsfeier 
ein Geſpräch 1806” und „über den fogenannten erjten Brief des 
Paulus an den Timotheus, Berlin 1807.” Er verließ 1807, nachdem 
man ihn noch zum Dr. der Theologie gemacht, Halle, ging nach Berlin, mo” 
er „gelegentlihe Gedanfen über Univerjitäten im deutjchen 
Sinne, Berlin 1808” und „Herafleitos ver Dunfle in Epheſus“ im 
Mufeum ver Alterthums-Wiſſenſchaften von Wolf erfcheinem lief. Im 
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Jahre 1809 wurde er Prediger an der Dreifaltigfeitsfirde und 
verheirathete fich mit der verwitiweten Frau Henriette v. Willich geb. v. Mühlen- 
feld. Bald wurde er auch, nachdem er fchon einzelne Gollegia gelefen hatte, bei der 


neuen Univerfität ordentliher Brofeffor der Theologie. Zugleich er= 


nannte ihn die Akademie der Wiffenfchaften 1811 zu ihrem Mitgliede und 1814 
zum Sefretair ber philoſophiſchen Klaffe ; wie er 1810 im Minifterio des 
Innern, Abtheilung für den öffentlichen Unterricht thätig war, aber 1814 
unter Belaffung feines‘ Einkommens davon entbunden wurde. — Gein 
Würken ald Prediger, Docent, Theolog, Philoſoph, Philolog, Kritiker und 
Ueberſetzer war ausgezeichnet und nichts Großes und Bedeutended ging in 
diefer Sphäre vor, mobei nicht fein belebender Einfluß zu ſchauen war. 
Seit dem Jahre 1817, wo ihn die berlinifche Geiftlichfeit zum Präfldenten 
ihrer Synode ernannte, trat er auch in ein engered Verhältnig mit berfelben 


und wirkte für die in dieſem Jahre eingeführte Union ver evangelifchen, 


Kirche. In diefer Richtung hatte er ſchon früher feine unvorgreiflichen Gut— 
achten und ohne fich zu nennen das „Glückwünſchungsſchreiben an 
die hohwürdigen Mitglieder der von Sr. Majeftät dem König 
von Preußen zur Aufftellung neuer liturgifher Formen er— 
nannien Gommiffion 1814” gefchrieben. Jet war: über bie neue 
Liturgie für die Hof- und Garnifongemeinde zu Potsdam 1816, 
über die für die proteftantifche Kirche des preußifhen Staats 
einzuridtende Shynodalverfaffung 1817, amtlihe Erklärung 
der berlinifchen Synode über die Abendpmahlöfeier, feine la- 
teinifhe Feftrede beim Jubiläum der Refonmation al 
Rektor der Ulniverfität, feine Streitfhrift an Herrn Oberhof- 
prediger Doftor Ammon. und-feine Schrift über den eigen- 
thümlichen Werth und das bindende Anfehn fymbo- 
lifher Bücher, im Neformationsalmanad, erfehienen und bezeugten 
wie lebendig er in biefen Sachen lebte. Im Jahre 1821 fchrieb er zum 
Ehrengedädtnif ©. AR. Hanfteins: Einige Worte über 
bomiletifhe Kritif,, womit ſich der öffentlihen Gebächtnißfeier 
anjchließt die berlinifche Synode. Als lebendige Streitigkeiten über das 
liturgifche Recht erwachten, erfchien von ihm: Ueber das Titurgijche 
Recht evangelifcher Landesfürften, ein theologifches Bedenken von Pa— 
cificuß Sincerus, welches großes Auffehn machte. 

Als Prediger erkannte er früh das Bedürfnifs der Kirche. In all 
den großen Zeiten fland er ald der Führer und Tröfter des Volkes da, im 
Unglüdf beruhigend und dem allgemeinen Dränger fühn entgegentretend, in 
der Zeit ded Glücks nur Preußens Erhebung in fittlicher Kraft und Würde 
im Auge haltend und alles hinlenkend auf die Herrlichkeit des Gläubigen, in 
welcher er Staat und Kirche Flar und innig umfchlof8 und Hohe und Niedre 
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durch das Hinmweifen auf Chriftum begeifterte und an ſich feffelte. Bon feinen 
Predigten find außer vielen einzelnen fechd Sammlungen erjchienen. 

Als Docent war er ein Segen für Taujende von Zuhörern, die er 
auch außer den Elaren geifterhebenden Vorträgen in engeren Kreifen um fich 
fammelte. Der Höhepunkt feines theologifchen Schaffens ift aber: Der 
hriftlide Glaube, den er in -zwei Auflagen herausgab. — Seine 
Vorlefungen bezogen jih auf Die verfchiebenen theologifhen Wiſſen— 
ſchaften, wie er fie in feiner „Einleitung in das theologifche Studium” nieder- 
gelegt bat und er fand noch neue, wie fein Leben Jefu das erfte fo 
benannte war. Es ift ein großer Verluft, daß er und nicht hat feinen 
hriftlihen Paulus geben können, worin” die Fülle feiner Anftcht der 
Eregefe niedergelegt worden’ wäre. Sein kritiſches Werk war hier „ver erfte 
Theil feiner Anfichten des Lukas.“ 

Als Akademiker find und von ihm. viele Abhandlungen aus der Ge⸗ 
ſchichte der Philofophie aufbewahrt, wie über Diogenes von Apyollonia, 
Anarimandros ; ferner die Begriffe der verfchiedenen Staatöformen, die Be- 
geiffe des Erlaubten und des höchſten Guted; und bie zahlreiche Menge der 
Abhandlungen, welche Bd. 3 zur Philofophie enthalten find. 

Als Ueberfeger hat er in feinem Platon, welcher feit 1804 in ſechs 
Bänden erfchienen aber leider, noch nicht vollendet ift, feinen bedeutenden Ruhm 
als Philolog erworben und ift tiefer als irgend ein Andrer in den Geift 
feined Schriftftellerd eingegangen. 

In einer fo reichen und geiftvollen Thätigfeit blieb er biß an fein Ende. 
Nur wenige Tage wurde er aufs Kranfenlager geſtreckt und erfannte bald 
die Nähe feines Scheidens. Am fechften Tage der Krankheit gab er ſich 
und den Seinen dad Abendmahl und ſtarb allgemein betrauert den 12. Fe— 
bruar 1834. 

Sein großer College Auguſt Neander ſprach von ihm bei der Ankündigung 
ſeines Todes, als „dem Mann, von dem man künftig eine Epoche der Theologie 
rechnen würde* und bat ihn ſelbſt in hoher Begeiſterung den praeceptor 
Germaniae genannt. Und das ift das erfte umd hervorfpringende Verdienſt 
feined Lebens. Die Idee der Kirche, die Gemeinjchaft der Gläubigen hat er - 
wieder and Licht gebracht und mit der Strenge der Dialektik und mit dem 
Zauber der Sprache bezeugt, daß Jejus der Chrift fei, under, der große 
Kenner helleniſcher Weiheit, Hat die, falſche Einmifchung der Philojophie in 
die Theologie nachgewiefen und die Herrlichkeit diefer ohne Kränfung jener 
in ihr rechtes Licht gefeßt. So hat er auch als praftifcher Prediger, objchon 
er auf der Seite des Verftandes ftand, die Fülle der Piebe in den reinen 
Ergüffen feines Geiftes dargeftelt und jo die Gemüther gewonnen der Ge— 
bildeten und lingebildeten, der Alten umd der Jungen. _ Auf gleiche Weife 
bat er auch in den andern Gebieten feines Wiffens als Philofoph und 
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Staatsmann gewürft und hat alle dunfeln Regionen, wohinein er leuchtete, 
mit feinem Lichte erfüllt. And warum hat man nicht überall feine innige 
Liebe, fein eifriged ‚Streben zu Helfen anerkannt? Das Cine war, daß er 
Keinen ſchonte und das Unrecht aufdedte, wo er ed fand; dad Zweite, daß er 
was er war, ganz war und nicht etwas aus feinen Aemtern hinübernahm 
in eine andre Sphäre feined Berufes, nichts meinte auf das Neußerliche 
fegen zu müffen und dadurch fich die zu Gegnern erwedte, welche Alles im 
Heußerlihen fuchen. So fonnte er nur denen, die fein innered Weſen, 
feine Frömmigkeit, feine Liebe und Demuth tiefer erfannten, die feine Polemik 
nur in dem reinen Lichte der Wahrheit ſahen, die-ihn auch in dem Sreife 
der Seinen fchauten und in den Umgebungen der Breundfhaft und Ge— 
müthlichkeit, Alled werden und bleiben. Ihm war vergönnt, durch einen 
herrlichen Tod fein Leben zu frönen und in der Fülle ber Kraft, wie er es 
gewünfcht, auf eine malt zu enden, die bezeugte, er flarb, wie er ge= 
glaubt hatte. 
Seine Werke find flache: Friedrich Schleiermaders 
fämmtlihe MWerfe. Berlin bei Reimer. Erfte Abtheilung.- 
Zur Theologie. Br. 1: (Enthält 1. kurze Darftellung des theo— 
logifhen Studiums zum Behuf einleitender Vorlefungen entworfen, 
Ausgaben 1811 und 1830. 2. Ueber die Religion. Reden an 
die Gebildeten unter ihren Verächtern. Ausgaben 1799, 1806, 1821, 1831. 
3. Die Weihbnahtsfeier, ein Gefpräd. Ausgaben 1806 und 1827.) 
Bo. 2. (1. Ueber die Schriften des Lukas, ein Eritifcher Verſuch, 
erfter Theil, Auög. 1817. 2. Ueber den fogenannten erften Brief bes 
Paulus an den Timotheod, ein EFritifched Sendichreiben an Gaß. 
3. Meber Eoloffer 1. 15--20. aus dem Jahrgang 32 der theologiichen 
Studien und Kritifen. 4. Ueber die Zeugnifie des Papias von 
unfern beiden erſten Evangelien aus Jahrgang 32 der theologifchen Studien. 
5. Ueber die Lehre von der Ermählung, befonverd in Beziehung- 
auf Dr. Brettfchneiderd Aphorismen, aus dem erften Heft der theologiſchen 
Zeitfchrift 1819. 6. Ueber den Gegenfag zwifchen der Sabellianifdhen 
md der Athanaſianiſchen Vorſtellung von der Trinität, aus dem 
dritten Heft der theol. Zeitfchrift 1822. 7. Ueber jeine Glaubenslehre, 
an Herr Dr. Lücke, zwei Sendfchreiben, aus Jahrgang 22 der theol. Stubien 
und Keitifen.) Bd.3 u. 4 (Der Hriftllide Glaube, nad den 
Grundfägen der evangelifchen Kirche im Zufammenhange dargeftellt. Aus— 
gaben 1821 u. 1830.) Bd. 5. (1. Briefe bei Gelegenheit der politiſch— 
theologifchen Aufgabe und des Sendfchreibend jüdifcher Hausväter, von 
einem Prediger außerhalb Berlin. Ausg. 1799. 2. Zwei 
unvorgreiflide Gutachten in Sachen bes proteftantifchen Kirchen» _ 
weſens, zunächft in Beziehung auf den preußijchen Staat. 1804. 3. Glüd- 
wünſchungsſchreiben, an die hochwürdigen Mitglieder ber von Sr. 
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Majeftät dem König v. Preußen zur Aufftellung neuer liturgifcher Formen 
ernannten Commiffton. 1804, 4. Ueber die neue Kiturgie für bie 
Hof- und Garnifonfirche in Potsdam und für die Garnifonfirche in Berlin. 
1816. 5. Ueber die für die proteftantifche Kirche des preußiichen Staats 
einzurichtende Synodalverfajfung, einige Bemerkungen, vorzüglich 
der proteftantijchen Geiftlichfeit ded Rande gewidmet. 1817. 6. Amtliche 
Erflärung der Berlinifhen Synode, über die am 30. Oftbr. 
von ihr zu haltende Abendmalöfeier. 1817. 7. Oratio in solemnibus 
ecclesiae per Lutherum emendatae secularibus terties in Universi- 
tate litterarum Berolinensi III nov. 1817 habita. 8. An Herrn Ober- 
bofprediger Dr. Ammon, über feine Prüfung der Harms'ſchen 
Säge. 1818. 9." Zugabe zu meinem Schreiben an Herrn Amınon. 
10. Ueber den eigenthümlichen Werth und das bindende Anfehn ſym— 
bolijher Bücher, Meformationdalmanady) auf 1819. 11. An die 
“Mitglieder beider zur Dreifaltigkeitöfirche gehörenden Gemeinden. 
1820. 12. Zum Ehrengedächtniß ©. U 8%. Hanfteins, ‘einige 
Worte über Homiletifhe Kritik, momit fich ver Öffentlichen 
Gedächtnißfeier anfchließt die berlinifhe Synode. 1821. 13. lieber das 
liturgifhe Recht evangelifher Landesfürften, ein theo- 
logijched Bedenken, von Pacifikus Sincerus. 1824. 14. Gefpräd 
zweier jelbftüberlegender evangelifher Chriften -über die Schrift: 
Luther in Bezug auf die neue preußijche Agende, ein legted Wort, oder 
ein erfted. 1827. 15. Ueber das berliner Gefangbud, ein 
Schreiben an Herrn Bifchof Dr. Ritſchl in Stettin. 16. An die Herren 
Dr. D. v. Kölln u.Dr. D. Schulz, ein Senvfchreiben 1831 u. 17. Vor- 
"rede zu den Predigten in Bezug auf die Feier der Uebergabe 
der Augsburger Confeffion.) Nun folgen: Litterariſcher 
Nachlaſſ. Erfter Band od. 6 fehlt noch für die Enchelopädie.“ 
Zweiter Band od.7. Hermeneutif u. Kritik, mit befondrer Be- 
ziebung auf das neue Teftament, herauögegeben von Dr. Friedrich Lücke. Berlin. 
1838. Dritter Band (Band 8). Einleitung ind neue Teftament 
von Wolde, Borrede von Dr. Lücke. Berlin 1845. Vierter und fünfter Bp. 
fehlen noch für Exregefe und Leben Jeſu. Sechster Bd. (Br. 11). 
Geſchichte der chriſtlichen Kirche, herausgegeben von Bonnell. 
Berlin 1840. Siebenter Bd. (Bd. 12). Die Hriftlihe Sitte, nad) 
den Grundfägen der evangelifchen Kirche im Zufammenhange vdargeftellt, 
berauögegeben von 8. Jonas. Berlin 1843. Achter Bd. (Bd. 13). Die 
praftifhe Theologie, nad) den Grundfägen der evangelijchen Kirche 
im Zufammenhange dargeftelt, herausgeg. von Jakob Frerichs. 1850.) 
Zweite Abtheilung: Predigten. (Erfter Band, enthält: erfte Samm- 
lung, dritte Auflage; zweite Sammlung, Auflage 1828; dritte Sammlung, 
Auflage 1814 u. 1821; vierte Sammlung, die Kriftlihe Haustafel, 
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‚Ausgabe 1820 u. 1825.) Zweiter Band (enthält fünfte Sammlung, Feſt— 
predigten, Ausg. 1826 ; jechdte Sanımlung, Feftpredigten, Ausg. 1833; 
ſiebente Sammlung, über die augsburgifche Confeſſion 1830.) Dritter 
Band. (Predigten von 1831, 1832, 1833 u. 1834. Vierter Band, ver- 
ſchiedne Predigten, Taufreden, Confirmationsreden, Beicht- 
reden, Trauredenu. Örabreden.) — Kitterarifher Nachlaß. Erfter 
und zweiter Band (Band 5 u. 6) Predigten über dad Evangelium 
Marci und den Brief Paulian die Coloſſer, herausgegeben von Zabel; 
rfte Auflage 1835. — Dritter Band (Bd. 7), Predigten in den Jahren 
1789 bis 1810 in drei Sammlungen; herausgegeben v. Sydow. Berlin 1837. 
— Bierter Band (Br. 8) Homilien über dad Evangelium des Jo— 
bannes in den Jahren 1823 u. 24, herausgegeben v. Sydow. Berlin 1836. 
— Fünfter Band (Bd. 9) der Homilien über das Evangeliüm Io- 
hannes, zweite Hälfte, Gapitel 7— 16; herausgegeben v. Sydow 1847. 

‚Dritte Abtheilung Zur Philofophie. Erfter Band 1846. 
(1, Örundlinien einer Kritik der biöherigen Sittenlehre. Aus— 
gabe 1803 u. 1834. 2, Monologen, eine Neujahrögabe, Ausgaben 1810, 
1821 u. 1829. 3, VBertraute Briefe über Sriedrih Sclegelö 
Lucinde, Ausgabe 1800. 4, Aus dem Athenäum: Garve's legte 
Schriften, Engel’ Philoſoph für die Welt, Fichte's Beftim- 
mung des Menfchen. 5, Gelegentliche Gedanken über Uniyerfitäten 
im deutſchen Sinn, nebft einem Anhang über eine neu zu errichtende. 1800. 
6, An den Herrn Geheimeratb Schmalz, aud) eine Recenſton im Novbr. 
1815. 7, Buttmann und Schleiermacher über Heindorf und Wolf. 1816.) 
Zweiter Band 1838. (1, Herakleitos der Dunkle von Ephefos, darge— 
ftellt aud den Trümmern feines Werkes und ven Zeugniffen der Alten. Mu— 
feuwm der Alterthumswiſſenſchaſten 1808. 2, Dreizehn Abhandlungen, ges 
lefen in der Königl. Akademie der Wiffenjchaften.) | 

Litterarifher Nachlafp. Dritter Band. Reden und Abhand— 
lungen der Königl. Akademie ver Wiffenfchaften, herausgegeben v. 8. Jonas. 
Erfter Band. (1. Ein und zwanzig Reden bei bejondren Veranlaffungen, 
worunter: wie würde Friedrich der Große heut regieren. 2, Zur Aeſthetik 
drei Neden. 3, Zur Politif, zwei Abhandlungen. 4, Zur Ethif, über 
Platons Anfiht von der Ausübung der Heilkunft. 5, Zur Philologie, ‚fünf 
Abhandlungen. - 6, Zur Gefchichte der Philofophie: Unterfuchung über den 
Philoſophen Hippon.) ZweiterBanda., Bd.4 erfter Theil 1839. (Ge- 
fchichte der alten Philpfophie, heraudgeg. v. 5. Ritter.) Zweiter Band b., 
Band 4, zweiter ‚Theil (Dialektit v. 2. Jonas herausgegeben.) Band 3. 


(Bd. 5) Berlin 1835 (Entwurf eines Syſtems der Sittenlehre von 


Aerander Schweizer). Vierter Band. Bd. 6 fehlt für die Pſycho— 
logie. Fünfter Band od. Bd. 7. Berlin 1842. (Aeſthetik, heraus- 
gegeben von Dr. Carl Lommagih.) Sechster Band od. Bd. 8. Berlin 


| 
| 
| 


$. Schleiermadjer. 17681834. 959 


1847. (Die Lehre vom Staat, heraudgeg. von Brandis und Siebenter 
Band od. Bd. 9. Berlin 1849. (Erziehungslehre, berausgeg. von 
2. Platz.) ' 
Außerdem effchienen von Schleiermacher: Platon Werke. Theil 1 
Band 1. Berlin 1804. (Einleitung, Phädros, Lyſis, Protagoras, Laches.) 
Theil 2. Band 1. Berlin 1805. (Gorgias, Taethetod, Menon, Euthydemos.) 
Theil 2. Band 2. Berlin 1807. (Kratylos, der Sophift, der Staatsmann, 
dad Gaftmahl.) - Theil 2 Band 3. Berlin 1809, 2. Ausg. 1826. (Phäpon, 
Philebos, Theages. Die Nebenbuhler ; Alkibiades, der fogenannte Erfte. 
Menexenos, Hippias, dad größere Geſpräch des Namens, Kleitophon.) 
Theil 3. Band I. Der Staat. Berlin 1828. “. 
Ueber Schleiermacher vergl. Drei Reden am Tage der Beitattung des 
pp. Herrn Dr. Schleiermacher am 15. Febr. 1834, gehalten von Dr. Fr. Strauß, 
F. 2 Piihon, Dr. 9. Steffend. (Zum Beften einer zu gründenden 
Schleiermacherfchen Stiftung.) Berlin 1834. Predigt zum Gedächtniß des 
Herrn F. €. D. Schleiermacher von Dr. Hoßbach. (Zum Beften einer 
Schleiermacherfchen Stiftung.) Berlin 1834. Erinnerungen an Schleier- 
macher von Lüders. In den Studien. 1834. — Schleierniacher ald Pre- 
diger von Schmeizer. Halle 1834. — Schleiermacherd Denfart und Ver— 
dienft von Baumgarten-Eruftus. Jena 1834. — Ein-Bild feiner fittlichen 
Erſcheinung von Thiel. Berlin 1835. — F. € D. Schleiermadher von 
Jonas. 1836. (im Gubitzſchen Volfskalender) — Vorlefungen über Schleier- 
macher von Prof. Dr. Schaller: Halle 1844. 


a 


1 Beiſpiel. 
Aus den Reden über Religion. 
Geſammelte Schriften. Zur Theologie. Bd. J. S. 152. 


Vergönnet mir von mir ſelbſt zu reden: Ihr wißt, niemals kann Stolz 
ſein was Frömmigkeit ſprechen heißt; denn ſie iſt immer voll Demuth. 
Frömmigkeit war der mütterliche Leib, in deſſen heiligem Dunkel mein junges 
Leben genährt und auf die ihm noch verſchloſſene Welt vorbereitet wurde; 
in ihr athmete mein Geift, ehe er noch fein eigenthümlidyes Gebiet in Wiffen- 
haft und Lebenderfahrung gefunden hatte; fte half mir, ald ich anfing den 
väterlihen Glauben zu fichten und Gedanken und Gefühle zu reinigen von 
dem Schutte der Vorwelt; fie blieb mir, ald auch der Gott und die Un— 
fterblichfeit der Eindlichen Zeit dem zweifelnden Auge verſchwanden; ſie leitete 
mich abſichtslos in das thätige Leben; fle zeigte mir, wie ich mich felbft mit 
meinen Vorzügen und Mängeln in meinem ungetheilten Daſein heilig halten 
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folle, und durch fie Habe ich Freundſchaft und Liebe gelernt. Wenn von 
andern VBorzügen die Rede ift, jo weiß ich wohl, daß e8 vor Eurem 
Nichterftuble, Ihr weifen und verftändigen des Volks, wenig beweifet für 
feinen Beſiz, wenn einer fagen fann, was fie ihm gelten; denn er fann 
fie fennen aus Befchreibungen, aus Beobachtungen anderer, oder wie alle 
Tugenden gefannt werden, aus der gemeinen alten Sage von ihren Dafein. 
Aber fo liegt die Sache der Weligion und jo felten ift fie felbft, daß, wer 
von ihr etwas ausſpricht, es nothwendig muß gebabt haben, denn gehört 
bat er ed nirgend. Beſonders von allem, was ich ald ihr Werf preife und 
fühle, würdet ihr jwol wenig herausfinden felbft in den heiligen ‚Büchern, 
und wen, ber ed nicht felbft erfuhr, wäre es nicht ein Uergerniß oder eine 
Thorheit? | 

Wenn ich nun jo durchdrungen endlich von ihr reden und ein Zeug- 
niß ablegen muß, an wen fol ich mich damit wenden, ald an Deutſchlands 
Söhne? Oder wo irgend wären Hörer für meine Rebe? Es ift nicht 
blinde Vorliebe für den väterlichen Boden oder für die-Mitgenoffen der Ver— 
faffung und ‚der Sprache, was mich fo reden macht; fondern Die innige 
Meberzeugung, daß Ihr die Einzigen ſeid, welche fähig und alfo, auch würdig 
find, daß der Sinn ihnen aufgeregt werde für die. heiligen und göttlichen Dinge, 
Jene ftolzen Infulaner, von vielen ungebührlich verehrt, Feiinen Feine andere 
Loſung ald gewinnen .und genießen; ihr Eifer für. die Wiffenfchaft ift 
nur ein leeres Spielgefecht, ihre Lebensweisheit ein falfcher Edelftein, künſtlich 
und täufchend zufammengefezt, wie fie pflegen, und ihre heilige Freiheit fel6ft 
dient nur zu oft der Selbftjucht um billigen Preis. Nirgend ja ift es ihnen 
Ernft mit dem, was über den bandgreiflihen Nuzen hinausgeht. „Denn 
aller Wiffenjchaft haben fie das Xeben genommen, und brauchen nur das 
todte Holz zu Maften und Rudern für ihre gewinnluftige Lebensfahrt. Und 
eben jo wiſſen ſie von der Religion nichts, außer daß nur jeder Anhänglich- 
feit predigt an alte Gebräuche und feine Eazungen vertheidiget, und Dies 
für ein durch die Verfaffung weislich aufgefpartes Hülfsmittel anfieht gegen 
den Erbfeind ded Staates. Aus andern Urfachen hingegen wende ich mich 
weg von den Franfen, deren Anblikk ein Verehrer der Religion kaum er- 
trägt, weil fie in jeder Kandlung, im jedem Worte faft ihre beiligften Ge- 
feze mit Füßen treten. Denn die rohe Gleichgültigkeit, mit der Millionen 
des Volks, wie der wizige Keichtfinn, mit dem einzelne glänzende Geifter der 
- erhabenften That der Gefchichte zufehen, die nicht nur unter ihren Augen 
vorgeht, fondern ſie alle ergreift und jede Bewegung ihres Lebens beftimmt, 
beweiſet zur Genüge, wie wenig fie einer heiligen Scheu und einer wahren 
Anbetung fähig find. Und was verabfcheuet die Religion mehr, ald den 
zügellofen Uebermuth, womit die Herrſcher des Volks den ewigen Gefezen 
der Welt Troz bieten? Mas fchärft fie mehr ein als die befonnene und 
demüthige Mäßigung, wovon ihnen auch nicht das leiſeſte Gefühl etwas 'zu= 
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zuflüftern fcheint? Was ift ihr beiliger als die hohe Nemefls, deren furcht⸗ 
barfte Handlungen jene im Taumel der Verblendung nicht einmal verfteben ? 
Wo die mechfelnden Strafgerichte, die fonft nur einzelne Bamilien treffen 
durften, um: ganze Völker mit Ehrfurcht vor dem himmlifchen Weſen zu 
erfüllen, und auf Sahrhunderte lang die Werfe der Dichter dem ewigen 
Schifffal zu widmen, wo biefe fich taufendfältig vergeblich erneuern, wie 
würde da eine einfame Stimme bis zum lächerlichen ungehört und unbemerft 
verballen? Nur bier im beimathlichen Lande ift das beglüffte Klima, melches 
feine Frucht gänzlich verfagt; bier findet Ihr, wenn auch nur zerftreut, alles 
was die Menfchbeit ziert, und alled was gedeiht bildet fich irgendwo, im 
einzelnen wenigftens, zu feiner fchönften Geftalt; bier fehlt es weder an 
weifer Mäßigung noch an ftiller Betrachtung. Hier alfo muß auch die Re— 
ligion eine #reiftatt. finden vor der plumpen Barbarei und dem Falten ir- 
bifchen Sinne des Beitalters. 

Nur daß Ihr mich nicht ungehört zu denen vermweifet, auf die Ihr ala 
auf rohe und ungebildete berabfehet, gleich ala wäAre der Sinn für daß heilige 
wie eine veraltete Tracht auf den niebern Theil des Volfes übergegangen, 
dem es allein noch zieme in Echen und Glauben von dem unflchtbaren er- 
griffen zu werden. Ihr feid gegen diefe unfere Brüder ſehr freundlich ge— 
finnt, und mögt gern, daß auch von andern höheren Gegenftänden, von 
Sittlichkeit und Recht und Freiheit von ihnen geredet, und fo auf einzelne 
Momente wenigftend ihr inneres Streben dem befferen entgegengeboben und 
ein Gindruff von der Würde der Menfchen in ihnen gewefft werde. So 
rede man denn auch mit ihnen von der Religion; man errege bisweilen ihr 
ganzes Weſen, daß auch diefer heiligfte Trieb defjelben, wie verborgen er 
immer in ihnen fchlummern möge, belebt werde; man entzliffe fie durch 
einzelne Blize, die man aus der Tiefe ihres Herzens hervorlofft; man bahne 
ihnen aus ihrer engen Befchränftheit eine Ausſicht ins Unendliche, und er- 
höhe auf einen Augenblick ihre niedrige Sinnlichkeit zum hohen Bewußtſein 
eines nienjchlichen Willens und Dafeind: es wird immer viel gewonnen fein. 
Aber ich bitte Euch, wendet Ihr Euch denn zu ihnen, wenn Ihr den innerften 
Zufammenhang und den höchften Grund menjchlicher Kräfte und Handlun— 
gen aufdeffen wollt? wenn der Begriff und das Gefühl, das Gefez und Die 
That, bis zu ihrer gemeinfchaftlihen Quelle follen verfolgt, und das wirf- 
liche ald ewig und im Wefen der Menjchheit nothwendig gegründet joll dar— 
getelt werden? Oder wäre ed nicht vielmehr glüfflich genug, wenn Eure 
weifen dann nur von den beiten unter Euch verftanden würden? Eben dad 
ift e8 aber, was ich jezt zu erreichen wünfche in Abficht der Neligion. Nicht 
einzelne Empfindungen will ich aufregen, Die vielleicht in ihr Gebiet gehören ; 
nicht einzelne Vorftellungen will ich rechtfertigen oder beftreiten: fondern in 
die innerften Tiefen möchte ich Euch geleiten, aus denen überall eine jede 
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der Menfchheit fle bervorgebt, und wie fle zu dem gehört was Euch das 
höchſte und theuerfte ift; auf die Zinnen des Tempeld möchte ich Euch führen, 
daß Ihr das ganze Heiligthum überfchauen und feine innerfien Geheimniffe 
entdekfen fönnet. Und wollet Ihr mir im Ernft zumutben, zu glauben, daß 
diejenigen, die jic täglich amı mühfamften mit dem irbifchen abquälen, am 
vorzüglichften dazu geeignet jeien, fo vertraut mit dem himmliſchen zu wer- 
den? daf diejenigen, die über dem nächften Augenblick bange brüten, und 
an die nächften Gegenflände feft gefettet find, ihr Auge am weiteften über 
die Welt erheben können ? und daß, wer in dem einförmigen Wechſel einer 
todten Gejchäftigkeit fich felbft noch nicht gefunden hat, die lebendige Gott- 
beit am bellften entdeffen werde? Keinesweges ja werdet Ihr das behaupten 
wollen, zu Eurer Schmach! Und aljo fann ich nur Euch felbft zu mir ein— 
laden, die Ihr berufen feid, den gemeinen Standort der Menjchen zu ver- 
laffen, die Ihr den befchwerlichen Weg in die Tiefen des menjchlichen Geiftes 
nicht ſcheuet, um endlich feiner inneren Negungen und feiner äußeren. Werke 
Werth und Zufammenhang lebendig anzufchauen. 

Seitdem ich mir dieſes geftand, babe ich mich lange in ber zaghaften 
Stimmung deöjenigen befunden, der, ein liebes Kleinod vermiffend, nicht 
wagen wollte, noch den legten Ort, wo es verborgen fein fünnte, zu durch⸗ 
fuchen. Denn wenn ed Zeiten gab, wo Ihr ed noch für einen Beweis be— 
fonderen Muthes bieltet, Euch theilweife von den Sazungen der ererbten 
Glaubenslehre loszuſagen, wo Ihr noch gern über einzelne Gegenftände hin 
und wieder fprachet und börtet, wenn ed nur darauf anfanı, einen jener 
Begriffe audzutilgen; wo es Euch Demohngeachtet noch wohlgefiel, eine Ge— 
ftalt wie Religion ſchlank im Schmuff der Beredſamkeit einhergehen zu ſehen, 
weil Ihr gern wenigftend dem holden Gefchlecht ein gewiſſes Gefühl für das 
heilige erhalten wollte: jo find doch jezt auch diefe Zeiten ſchon längft vor= 
über; jezt fol gar nicht mehr die Rede fein von Frömmigkeit, und auch vie 
Grazien jelbft jollen mit unweiblicher Härte die zartefte Blüthe des menfch- 
lichen Gemüthes zerftören. An nichtd anders kann ich aljo die Theilnehmung 
anknüpfen, welche ic) von Euch fordere, ald an Eure Verachtung felbft; ich 
will Euch zunähft nur auffordern, in dieſer Verachtung recht gebildet und 


vollfommen zu fein, 
° 


2. Beifpiel. 
Die Weihnachtsfeier Ein Gefpräd. 
Gef. Schriften. Zur Theologie. Br. I. S. 49. 


Grneftine begann. Zu Haufe waren dem fröhlichen Feſte allerlei trüb: 
felige Umftände vorbergegangen, die ſich nur Furz zuvor ziemlich glüͤkklich 
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aufgelöfet hatten. Es war daher weniger und bei weitem nicht mit fo viel 
Liebe und Fleiß als gewöhnlich für Die Freude der Kinder gejorgt worden. 
Dies war eine günftige VBeranlaffung um einen Wunfch zu befriedigen, ben 
ich ſchon ein Jahr früher aber vergeblich geäußert hatte.” Damald nämlich 
wurden noch in den fpäten Abendſtunden die fogenannten Ehrifimetten ge— 
halten und bis gegen Mitternacht unter abmwechjelnden Gefängen und Reden 
vor einer unftäten und nicht eben andächtigen Berfammlung fortgefezt. 
Nach einigen Bedenklichkeiten durfte ich mohlbegleitet von dem Kammer- 
mädchen der Mutter zur Kirche fahren. Ich weiß mich nicht Teicht einer fo 
gelinden Witterung um Weihnachten zu erinnern ald damals. Der Himmel 
war Far und doch der Abend faft lau. Im der Gegend des faft ſchon ver- 
löfchenden Chriftmarftes trieben fich große Schaaren von Knaben umber mit 
den lezten Pfeifen, Pipvögeln und Schnurren, die um einen wolfeilen Preis 
lo@gefchlagen wurden, und liefen lärmend auf den Wegen zu den verjchie- 
denen Kirchen hin und ber. Erſt ganz in der Nähe vernahm man bie 
Orgel und wenige unordentlich begleitende Stimmen von Kindern und alten. 
Ohnerachtet eines ziemlichen Aufwandes von Rampen und Kerzen wollten 
doch die dunklen alterägrauen Pfeiler und Wände nicht hell werden, und 
ich Fonnte nur mit Mühe einzelne Geftalten herausfinden, die jedoch nichts 
erfreuliched darboten. Noch weniger fonnte mir der Geiftliche mit feiner 
quäfenden Stimme einige Theilmahme einflößen; ich wollte ſchon ganz unbe= 
friedigt meine Begleiterin bitten zurüffzufehren, und fah mich nur noch ein- 
mal überall um. Da erbliffte ich in einem offnen Stuhl, unter einem 
ihönen alten Monumente, eine Brau mit einem Fleinen Kinde auf ihrem 
Schooß. Sie fehien des Predigerd, des Geſanges und alles um fie her 
wenig zu achten, fondern nur in ihren eigenen Gedanken tief verfenkt zu 
fein, und ihre Augen waren unverwandt auf das Kind gerichtet. Es zog 
mich unwiberftehlich zu ihr, und meine Begleiterin mußte mich binführen. 
Hier hatte ich num auf einmal das SHeiligthum gefunden, das ich jo lange 
vergeblich gefucht. Ich ſtand vor der edelften Bildung die ich je gejehn. 
Einfach gekleidet war die Frau, ihr vornehmer großer Anftand machte den 
offnen Stuhl zu einer verjchloffenen Kapelle; niemand hielt fich in der Nähe, 
und dennoch ſchien jle auch mich nicht zu bemerken, da ich dicht vor ihr 
ftand. Ihre Miene jchien mir bald lächelnd bald jchwermüthig, ihre Athem 
bald freudig zitternd bald frohe Eeufzer ſchwer unterbrüffend; aber das 
bleibende von dem allen war freundliche Ruhe, liebende Andacht, und herr- 
lich ftrahlte diefe aus dem großen "fchmwarzen niedergefenkten Auge, das mir 
die Wimpern ganz verbefft hätten, wenn ich etwas größer gewefen wäre. 
So fchien mir auch das Kind ungemein lieblich; es regte fich lebendig aber 
fill, und ſchien mir in einem halb unbewußten Gefpräd von Liebe und 
Sehnfucht mit der Mutter begriffen. Nun hatte ich lebendige Geftalten zu 
den jchönen Bildern von Maria und dem Kinde; und ich vertiefte mich jo 
61* 
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in dieſe Bantafle, daß ich halb unwillkürlich das Gewand der Frau an mid) 
309, und fie mit bewegter jehr bittender Stimme fragte, Darf id) mol Dem 
lieblichen Kinde etwas jchenfen? und fo leerte idy auch fchon einige Händchen 
voll Näfchereien, die ich zum Troſt in aller etwanigen Noth mitgenommen, 
auf feine Bedekfungen aus. Die Frau ſah mich einen Augenbliff ftarr an, 
zog mich dann freundlich zu ſich, Füßte meine Stirn und ſprach, O ja, Tiebe 
kleine, heute giebt ja jedermann, und alle um eines Kindes willen. Ic 
füßte ihre um meinen Hals gelegte Hand und ein audgeftreffies Händchen 
des Kleinen, und wollte fchnell gehn ; da ſagte fle, Warte, ich will dir auch 
etwas ſchenken; vielleicht daß ich dich einmal daran wieder erfenne. Sie 
fuchte umber, und 309 aus ihren Haaren eine goldne Nabel mit einem grünen 
Stein, die fie an meinem Mantel befeftigte. Ich küßte noch einmal ihr Ge— 
wand, und verließ fchnell vie Kirche mit einen vollen über alles feligen Ge- 
fühl. Es war Eduards älteſte Schweſter, jene herrliche tragifche Geftalt, 
die mehr ald irgend jemand auf mein Leben und mein inneres Sein gewirkt 
hat. Sie wurde bald die Freundin und Führerin meiner Jugend, und wie- 
wohl ich nichts als Schmerzen mit ihr zu tbeilen gehabt, zähle ich doch 
meine Verbindung mit ihr zu den jchönften und wichtigften Momenten meines 
Lebens. Auch Eduard jtand damals ald ein herangewachſener Knabe Hinter 
ihr; aber ohne auch nur von mir bemerkt zu werden. — Friederike fchien 
den Inhalt gefannt zu haben, fo genau begleitete ihr Spiel die anmuthige 
Erzählung, und brachte jeded einzelne gleich in Ubereinftinmung mit dem 
Totaleindruff des ganzen. Als Grneftine geendet, bog jene nad) einigen 
fantaftifchen Gängen in eine ſchöne Kirchenmelodie ein. Sofie, die fle er- 
rieth, lief hin um ihre Stimme Binzuzufügen, und le fangen zufanımen bie 
ſchönen Verſe von Novalis: 

Ich fehe dich in taufend Bildern, 

Maria, lieblidy ausgedrüfft; 

Doc keins von allen fann dich ſchildern 

Wie meine Seele dich erblifft. 

Ich weiß nur, daß der Welt Getünmel 

Seitdem mir wie ein Traum vermweht, 

Und ein unnennbar füßer Simmel 

Mir ewig im Gemüthe fteht. 


3. Beifpiel. 
Aus den Momologen. 
Gef. Schriften. Zur Phil. Bd. I. S. 359 
Klar wie der Unterfchied des innern und äußern vor mir fleht, fo weiß 
ich, wer ich bin, und finde mich felbft im innern Handeln nur, im Außern 


— 


nur die Welt; und beides weiß ich wol zu ſcheiden, nicht ungewiß wie jene 
zwiſchen beiden ſchwankend in verwirrungsvoller Dunkelheit. Drum weiß 
ich auch, wo Freiheit iſt zu ſuchen und ihr heiliges Gefühl, das dem ſich 
ſtets verweigert, deſſen Blikk nur auf dem äußern Thun und Leben der 
Menſchen weilet. Wie ſehr ein ſolcher ſich vertiefen mag in tauſend Irr— 
gängen der Betrachtung ſinnend und denkend hin und her: und könnt' er 
alles leicht erreichen: dieſen Begriff verſagt ſein Denken ihm. Er folgt nicht 
nur dem Winke der Nothwendigkeit: in abergläubiger Weisheit, in knech— 
tiſcher Demuth muß er fie ſuchen, muß fie glauben, auch wo er ſie nicht 
ſteht; und Freiheit ſcheint ihm nur eine Larve, Hinter welche bald zum Scherz 
bald ernft betrügerifch fich die Nothwendigkeit verbirgt. So fteht der finn= 
liche, wie nur äußerlich ſein Thun ift und fein Denfen, auch alles nur ver» 
einzelt und Außerlih. Er fann fich felbft auch für nichts anders nehmen 
als einen Inbegriff von flüchtigen Erfcheinungen, deren immer eine bie andere 
aufhebt und zerftört, die nicht zufammen zu begreifen find; ein volles Bild 
von feinem Wefen zerfließt in taufend MWiderfprüchen ihm. Wol widerfpricht 
im äußerlichen Wirken ein einzelnes dem andern, das Wirfen bebt Leiden 


auf, das Denken zerftört Empfindung, und das Anfchauen dringt unthätige 


Ruhe den regen Kräften, die nach außen fireben, ab. Im innern aber 
ift alles Eins, ein jedes Handeln ift Ergänzung nur zum andern, in jedem 
ift dad andere auch enthalten. Drum bebt auch weit über das einzelne, das 
in beftimmter Folge und feften Schranken ſich überfeben läßt, die Selbſtan— 
fhauung mich hinaus. Es giebt Fein Handeln in mir, Das ich vereinzelt 
recht betrachten, Feines, von dem ich dann fagen könnte, es fei ein ganzes. 
Ein jedes Thun führt immer mich auf die ganze Einheit meined Weſens 
zurüff, nichts ift getheilt, und jede Thatigfeit begleitet die andere; es findet 
die Betrachtung Feine Schranken, muß immer unvollendet bleiben, wenn fte 
lebendig bleiben will. Mein ganzes Weſen Fann ich wieder nicht vernehmen, 
ohne die Menfchheit anzuichauen, und meinen Ort und Stand in ihrem Neich 
mir zu beftimmen; und die Menjchheit, wer vermöchte fie zu denfen, ohne 
daß Sehnfucht ihn erfühte, fich ind unermeßliche Gebiet aller Geftaltungen 
und Stufen des Geifted benfend zu verlieren. 


Sie ift e8 alfo die hohe Selbftbeiradytung, und fie ift es allein, die mich 


in Stand fezt, der erhabenen Forderung zu genügen, daß der Menfch nicht 
fterblih nur im Meich der Zeit, auch im Gebiet der Ewigkeit unfterblich, 
nicht irdiſch nur auch göttlich fol fein Leben führen. Leicht fließt dahin 
mein irbifch Thun im Strom der Zeit, es wandeln ſich Vorftellungen und 
Gefühle, und ich vermag nicht eined feftzuhalten; jchnell fliegt vorbei der 
Schauplaz, den ich fpielend mir gebildet, und auf der fichern Welle führt 
der Strom mid; neuem ftet3 entgegen: fo oft ich aber in innere Eelbft den 
Blikk zurüffiwende, bin ich zugleich im Neich der Ewigkeit; ich fehaue des 
Geiſtes Leben an, das Feine Welt verwandeln und feine Zeit zerftören fann, 


— 
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das ſelbſt erſt Welt und Zeit erfchafftl. Auch bedarf es nit etwa Der 
Stunde, die ein Jahr von dem andern trennt, mich aufzufordern zum Ge— 
nuß des ewigen, und mir das Auge des Geiftes zu weffen, welches vielen 
ja gejchloffen it, wenn auch dad Herz jchlägt und die Glieder ſich regen. 
Immer möchte das göttliche Leben führen, wer es einmal gefoftet hat: jeg- 
liched Thun ſoll begleiten Der Blikk in des Geiſtes Geheimniffe;, fo Fann 
jeden Augenblid der Menſch auch über ver Zeit Ieben, zugleih in Der 
höheren Welt. 

Es jagen zwar die Weifen ſelbſt, mäßig foleft du didy mit Ginem be- 
gnügen, Leben fei eins, und in der Tiefe der Betrachtung fich verlieren, ein 
anderedö; indem bu getragen werdeft von ber Zeit geichäftig in der Welt, 
fönneft du nicht zugleich ruhig dich anfchauen in deinem innerftien Weſen. 
Es jagen die Künftler, indem du bildeft und dichteſt, müffe die Seele gan; 
verloren fein in das Werk, und dürfe nicht wiffen was fe beginnt. Aber 
wage ed, meine Seele, troz der verftändigen Warnung; eile entgegen Deinem 
Ziele, dad ein anderes vielleicht ift, al8 das ihre, Mehr Fann der Menſch 
als er meint; aber auch dem höchften nachjtrebend erreicht er nur einiges, 
Kann das gebeimfte innerfte Denfen des Weiſen zugleich ein äußered Handeln 
fein hinaus in die Welt zur Mittheilung und Belehrung; warum fol denn 
nicht äußeres Handeln in der Welt, was ed auch fei, zugleich fein Fönnen 
ein ftile8 Betrachten des Handelns? ft das Schauen des Geiftes in fich 
jelbft die göttliche Quelle alles Bildens und Dichtens, und findet ed nur in 
jih, was er darftellt im unfterblichen Werk: warum ſoll nicht bei allem 
Bilden und Dichten, dad immer nur ihn darftellt; er auch zurüffichauen in 
ſich ſelbſt? Theile nicht was ewig vereint ift, dein Weſen, das weder das 
Thun noch das Miffen um fein Thun entbehren Fann, ohne ſich zu zerftören! 
Bewege alles in der Welt, und richte aus was du vermagft, gieb dich bin 
dem Gefühl deiner angebornen Echranfen, bearbeite jedes Mittel der geifti- 
gen Gemeinfchaft, ftelle dar dein eigenthümliches, und zeichne mit Deinem 
Gepräge alles was dich umgiebt, arbeite an den heiligen Werfen der Menſch— 
beit, ziehe an bie befreundeten Geifter: aber immer jchaue im dich ſelbſt, 
wife was du thuft, und erfenne deines Handelns? Maaß und Geflalt. Der 
Gedanke, mit dem fe die Gottheit zu denken meinen, welche ſie nimmer er— 
reichen, bat doch die Wahrheit eines ſchönen Sinnbildes von dem was der 
Menfch fein fol. Kraft feines Willens ift die Welt da für ben Geilt; 
höchſte Freiheit ift die Thätigkeit, die fich in feinem wechfelnden ſie bildenden 
Handeln ausdrüfft; und unverrüfft in diefem Handeln fich feiner ſelbſt be= 
wußt, als immer beffelben, feiert er ein feliges Leben. So daß der Geift 
nichtö bedarf als fich felbft; und weder vergeht je die Betrachtung dem 
zurüffbleibenden Gegenftand, noch ftirbt der Gegenftand vor der überleben- 

ben Betrachtung. So haben fle auch gedichtet die Unfterblichkeit, die jle all- 
zugenägfam erft nad) ver Zeit fuchen, ftatt inner und über der Zeit, und 
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ihre Fabeln find weijer als fte felbft. Den finnlichen Menfchen erfcheint ja 
das innere Handeln nur ald ein Schatten der Äußeren That, und ind Reich 
der Schatten haben fie die Seele auf: ewig gefezt, und gemeint, daß dort 
unten nur ein bürftiged Bild ver frühern Thätigfeit- ein dunkles Xeben ihr 
frifte: aber Elarer ald der Olymp ift dad was der bürftge Sinn verbannte 
in unterirbifche Finfterniß, und dad Reich der Schatten ſei mir fchon bier 
das Urbild der Wirklichkeit. Ienfeit der zeitlichen Welt liegt ihnen ja die 
Gottheit, und die Gottheit anzufchaun und zu loben haben fie den Menfchen 
nad) dem Tode auf ewig befreit von den Echranfen der Zeit: aber es ſchwebt 
ſchon jezt der Geift über der zeitlichen Welt, und ſolches Schauen ift Ewig— 
feit und unfterblicher Gefänge himmliſcher Genuß. Beginne darum fchon 
jezt bein ewiges eben in fteter Selbftbetrachtung ; forge nicht um das was 
fommen wird, weine nicht um das was vergeht; aber forge dich felbft nicht 
zu verlieren, und weine, wenn du dahin treibft im Strome der Zeit, ohne 
ben Simmel in dir zu tragen. 


* 


4. Beiſpiel. 
Aus den Monologen. 
Sei. Schriften. Zur Phil. Bd. I, ©. 406. 


Wol fürchten die Menjchen, daß nicht lange die Freundjchaft währe; 
wandelbar fcheint ihnen das Gemüth, e8 könne der Freund ſich ändern, mit 
der alten Gefinnung fliehe die alte Liebe, und Treue fei ein feltenes Gut. 
Sie haben Recht; e8 liebt ja, wenn fie über das nüzliche hinaus noch etwas 
fennen, doch einer vom andern nur den leichten Schein ber das Gemüth 
umfließt, die oder jene Tugend, die, was fle eigentlidy im innern fei, fie nie 
erforfchen; und wenn in den Verwirrungen des Lebens ihnen das zerfließt, 
jo jchämen fie fich nicht nad) langen Jahren noch zu geftehn, fie haben am 
Menfchen ich geirrt. Mir iſt nicht ſchöne Geftalt noch was fonft im erften 
Unbliff das Herz der Menfchen fängt, verliehen: doch webt auch jeder der 
mein innereö nicht durchſchaut . fi einen folchen Schein. Da wird an mir 
ein gutes Herz geliebt wie ich es nicht möchte, ein befcheidened Wefen, was 
ganz anders in mir ift ald fie meinen, ja Klugheit auch, die ich von Herzen 
verachte. Drum bat aud) folche Liebe mich fchon oft verlaffen; auch gehört 
fle nicht zu jener Habe die mir theuer ift. Nur was ich felbft hervorgebracht 
und immer wieder aufd neue mir ermerbe, ift für mich Beſiz: wie fünnt ich 
zu dem meinen rechnen, was nur aus jenen Schein entfteht, den ihr blöd— 
fichtig Auge dichtet? Hein weiß ich mid) davon, Daß ich ſie nicht betrüge; 
aber warlich es ſoll die faljche Liebe mich auch nicht Länger als ich ed tragen 
mag verfolgen. Nur eine Aeußerung bed innern Weſens, die ſie nicht miß- 
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verfteben Fönnen, koſtets mich; nur einmal fle gerade hin auf das geführt, 
was ich im Gemüth am köftlichften bewahre, und was fle nicht dulden mögen : 
fo bin ich ledig der Qual, daß fle mich für den ihren halten, daß fie mich 
lieben, die fi von mir wenden follten. Gern geb ich ihnen die Freiheit 
wieder, die in falichem Schein befangen war. Die aber find mir ficher, die 
wirflich mich, mein innred Weſen lieben wollen; und feft umfchlingt fie das 
Gemüth, und wird ſie nimmer laffen. Sie haben mic) erfannt, fle ſchauen 
den Geift, und die ihn einmal lieben wie er ift, die müffen ihn immer treuer 
und immer inniger lieben, je mehr er fich vor ihnen entwiffelt und immer 
fefter geitaltet. 

Diefer Habe bin ich jo gewiß ald meines Seins; auch Hab ich feinen 
noch verloren, der mir je in Xiebe tbeuer ward. Du der du in frifcher 
Blüte der Jugend, mitten, im rajchen froben Xeben unfern Kreis verlaffen 
mußteft — ja, ich darf anreden das geliebte Bild das mir im Herzen wohnt, 
das mit dem Leben und der Liebe fortlebt, und mit dem Gram — nimmer 
hat dich mein Herz verlaffen; es bat dich mein Gedanfe fortgebildet, wie du 
dich felbft gebildet haben würdeſt, bätteft du erlebt die neuen Flammen bie 
die Welt entzünden; e& bat dein Denken mit dem meinen ſich vereint, und 
das Gefpräch der Liebe zwifchen und, der Gemüther Wechfelanichauung hört 
nimmer auf, und wirfet fort auf mich ald [ebteft du neben mir mie fonft. 
Ihr geliebten, die ihr noch bier nur in der Ferne weilt, und oft von eurem 
Geift und Leben ein frifched Bild mir jendet, was Fümmert und der Raum? 
Mir waren lange bei einander, und waren und weniger gegenwärtig ala 
wir jezt ed find: denn was ift Gegenwart als Gemeinfchaft der Geifter? 
Was ich nicht ſehe von eurem Leben, bild ich mir felbft; ihr ſeid mir nahe 
bei allem in mir, um mich ber, was euren Geift lebendig berühren muß; 
und wenig Worte beftätigen mir alled oder leiten auf rechte Spur mich, 
wo noch Irrthum möglich war. Ihr, die ihr mich jezt umgebt in füßer 
Liebe, ihr wißt wie wenig die Luft mich quält die Erde zu durchwandeln; 
ich ftehe feft an meinem Ort, und werde nicht verlaffen den fchönen Beſiz, 
in jedem Augenbliff Gedanken und Leben mit euch taufchen zu können; wo 
ſolche Gemeinfchaft ift, da ift mein Paradies. Gebietet über euch ein anderer 
Gedanke: wol, es giebt für und doch Feine Entfernung. — Aber Tod? Mas 
ift denn Tod ald größere Entfernung? 

Düftrer Gedanke, der unerbittlich jedem Gedanken an Leben und Zu— 
funft folgt! Mol kann ich fagen, daß die Freunde mir nicht fterben; ich 
nehm ihr Leben in mich auf, und ihre Wirkung auf mich geht niemals 
unter: mich aber tödtet ihr Sterben. Es ift das Xeben der Freundfchaft 
eine fchöne Folge von Akkorden, der, wenn ber Freund die Melt verläßt, 
der gemeinfchaftliche Grundton abftirbt. Zwar innerhalb hallt ihn ein Tanges 
Echo ununterbrochen nach, und weiter geht die Muſik: doch erftorben ift die 
begleitende Harmonie in ihm, zu welcher ich ber Grundton war, und die 
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war mein, wie Diefe in mir fein ift. Mein Wirken in ihn hat aufgehört, 
es ift ein Theil des Lebens verloren. Durch Sterben tödtet jedes liebende 
Gefchöpf, und wem der Freunde viele geftorben find, der flirbt zulezt den 
Tod in ihrer Hand, wenn audgeftoßen von aller Wirkung auf die, welche 
feine Welt gewefen, und in ſich felbft zurüff gebrängt, der Geift fich felbft 
verzehrt. Zwiefach ift des Menfchen nothwendiges Ende. Vergehen muß, 
wem fo unmiederbringlich das Gleichgewicht zerflört iſt zwiſchen dem innern 
Leben und äußern Dafein. Vergehen müßte auch, wen es anders zerftört 
ift, wer, am Ziele der Vollendung feiner Eigenthümlichfeit angelangt, von 
der reichten Welt umgeben, in ſich nichts mehr zu handeln hätte; ein ganz 
vollendete Weſen ift ein Gott, ed fann die Laſt ded Lebens nicht ertragen, 
und Hat nicht in der Welt der Menfchheit Raum. Nothwendig alſo ift der 
Tod, und diefer Nothwendigkeit mich näher zu bringen fei der Freiheit Werf, 
und fterben wollen können mein höchftes Ziel! Ganz; und innig will ich 
die Freunde umfaffen und ihre ganzes Weſen ergreifen, daß jeder mich mit 
füßen Schmerzen tödten helfe, wenn er mich verläßt; und immer fertiger 
will ich mich bilden, daß auch fo dem Sterbenmwollen immer näher die Eeele 
fomme. Aus beiden Elementen ift immer ber Tod des Menfchen zuſammen— 
gefezt, und fo werben. nicht die Freunde alle mich verlaffen, noch werde ich 
jemald ganz der Vollendung Ziel erreihen. In fchönem Ebenmaaf werde 
ich nach meines Weſens Natur mich ihm von allen Seiten nähern; dies 
Glükk wird mir gefichert durch meine innre Ruhe, und mein ftilled gedanfen- 
volled Leben. Es ift das höchſte für ein Wefen wie meines, daß die innere 
Bildung auch übergeh in äußere Darftellung ; denn durch Vollendung nähert 
jede Natur fid; ihrem Gegenſaz. Der Gedanke, in einem Merk der Kunft 
mein innred MWefen, und mit ihm die ganze Anftcht, die mir die Menfchheit 
gab, zurüffzulaffen, ift mir wie die Ahndung des Todes. Wie ich mir der 
vollen Blüte des Lebens bewußt zu werden anfing, feimte er auf, jezt wächſt 
er in mir täglich und mähert fich der Beftimmtheit. Unreif, ich weiß es, 
werd ich ihn aus freiem Entfchluß aus meinem innern löfen, ehe das Feuer 
bes Lebens audgebrannt ift; ließ ich ihn aber reifen und volffommen werben 
das Merk: jo müßte dann, fo wie das treue Ebenbild erfchiene in der Welt, 
mein Wefen felbft vergehn; es wäre vollendet. 


5. Beifpiel. 
Feier zum Gedächtniſs Sr. Durdhlaudt des Herrn Fürften 
Anton Radzimill 
in der Singafademie, am 29. April 1833. Berlin. 1833.) 


Wenn unfre gleichfam gefegmäßige Todtenfeier fich diesmal über das 
gewöhnliche Maaß hinaus erweitert: fo genügt fich darin nur dad gemein 


1) Diefe Rede ift nicht in die gefammelten Schriften aufgenommen, 
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ſame Gefühl unſeres ganzen Vereins von der Größe des Verluſtes, den wir 
durch das Hinſcheiden des Durchlauchtigen Fürſten erleiden, deſſen Gebächt- 
niſs dieſe Feier gewidmet iſt. Nicht als ob ſeine erhabene Stellung auch von 
uns eine beſondere Art der Huldigung erheiſchte, oder als ob wir uns an— 
maaßen wollten; in unſerm Trauergeſang auch alle Trefflichkeiten ſeines 
Geiſtes und Herzens und die Fülle ſeiner bürgerlichen Tugenden oder die 
Zauber ſeines häuslichen Lebens als ein Gut, das auch wir beſaßen, mit zu 
feiern, oder gar ald ob wir mit unfern Empfindungen zugleih auch Die 
Schmerzen derer ausdrüden könnten, die dem Vollendeten in ven beiligften 
Beziehungen am nächften flanden, oder auch nur derer, bie fih in ihren 
Öffentlichen und perfönlichen Angelegenheiten feiner Gewogenbeit, feiner Yinter 
fügung, feines wohlthätigen Sinnes zu rühmen hatten, fondern ftreng ftehen 
bleibend bei feinem Wirfen für die Kunft, die und verbindet, und bei feinem 
unmittelbaren Antheil an unſerm Verein. Die Kunft fennt feine äußere 
Hoheit, fondern bat nur das gleiche Maaß für alle ihre Jünger und Freunde. 
Das hat amı beften der edle Fürſt felbft bewiefen, der auf unferm Gebiet 
auch ohne alle andere Rückſicht nur nach diefen Maaß einem jeden feinen 
Beifall, jein Wohlmollen, feine leutfeligen Ermunterungen zu Theil werden 
ließ. Aber wenn wir und vergegenwärtigen, wie in früherer Zeit der Stifter 
unfred Vereins dem großen Könige, ohne irgend von den Eigenfchaften des 
Herrſchers und'des Helden dabei mit ergriffen zu fein, rein feines fünftlerifchen 
Geiſtes und Werthed wegen mit der zärtlichften Verehrung zugethan war, 
und wie diefe Erinnerungen ihm ein Eöftliches Kleinod blieben bis an das 
Ende feines Lebens: wie eigen müflen wir es empfinden, daß auch diefem 
Verein, in welchem der Geift des Stifterd immer fortwirfen möge, ein ähn— 
liches Verhaͤltniß befchieden gewefen ift, foviel treuer, fchöner, gegenfeitiger, 
ald die DVerjchiedenheit der Äußeren Umftände, als der mildere, minder 
brennende Geift der Zeit es geftaitet. Lind fo lange unter und noch leben 
werden, die ſich an dem feingebildeten Sinne, an dem geläuterten Geſchmack 
diefed erlauchten Haupted erquickt Haben, die fich feiner ficheren Ausübung 
feiner geiftvollen Hervorbringungen erfreuen fonnten: jo lange werden auch 
diefe theuren Erinnerungen ein Gemeingut unferes ganzen Vereins bleiben; 
und wenn durch folche begeifterte Ueberlieferung freilich auch der Schmerz 
über den Verluft noch lange nachſchwingt, fo wird auf der andern Seite 
das Andenken des theuern Fürften auch um fo länger fortwirfen, um und 
bie richtige Erfenntnifd unſeres Zield zu bewahren, unfern fortfirebenden Eifer 
rege zu halten, die Reinheit unferer Ausübung zu fördern und vorzüglich 
auch unfere Wachfamkeit zu fchärfen gegen dad Verderben, welches von fo 
vielen Seiten her jich in das reine Gebiet der Kunſt einzufchleichen fucht. 
Unfer Verein beruht von ber einen Seite auf der Erfahrung, daß in 
unferer Kunft nur durch große Vereinigung frei zufammenwirfender Kräfte 
Bedeutendes geleiftet werden kann, von ber andern auf der innigen Ueber⸗ 
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zeugung, daß für die Tonkunft ihre Beziehung zu dem Heiligen auch das 
wahre Heiligthun ift, auf dem die Sicherheit ihres Veftehens und die Stätig- 
feit ihrer Fortentwickelung vorzüglich beruht, und von welchem aus auch ihre 
Beflrebungen am richtigften verftanden und am würdigften geleitet werden; 
und wer wollte verfennen, daß grade Diefed auch der eigenthümliche Geift- 
war, der fich in dem Fünftlerifchen Streben unferes Vollendeten fund giebt ? 
Aus der lautern Frömmigkeit feined Gemüthes ging feine Vorliebe für den 
ernften und großen Styl in unferer Kunft hervor, und diefer verbanfen wir 
bie ſchützende Xiebe, die rege mitwirfende fowohl, ald auch unfre Ereigniffe 
mitempfindende Theilnahme, welche er fo” viele Jahre hindurch unferm Verein 
zugewendet hat und die Freude, die er barin juchte, jeded in unſerm Kreife 
entwicelte, und darin auffommende Talent durch aufmunternde Anerkennung 
zu frober Erjcheinung zu bringen. 

Die geiftliche Muſik, der unfer Verein audfchließend gewidmet ift, ruht 
freilich) auf dem fichern Grunde der Frömmigkeit des deutfchen Volkes, bes 
Antheild, den die Tonfunft an dem öffentlichen Gottesdienft aller bei ung 
einheimifchen Befenntniffe nimmt; aber jedem ind Große gehenden freien 
. Verein geiftiger Kräfte, wird e8 in dem gegenwärtigen‘ Zuftande der Dinge 
unter und ſchwer, freudig und ficher fort zu beftehen ohne eine begünftigende 
Theilnahme derer, die am ehrften durch ſchwierige Verwickelungen durchzu= 
belfen vermögen. Der theure Fürft war der wahre Vertreter biefed edlen 
Kunſtzweiges in den höchſten Kreifen der Geſellſchaft, unermüdet beftrebt, 
ihm dort Anerkennung zu gewinnen, und daß er an biefer Stelle erjegt 
werde, kann nur ein günftiges Geſchick gewähren, das wir weber berbeizu- 


führen vermögen, noch auch nur im Stande find ed im Voraus zu ahnen... 


Aus diefen Gründen gebührt ihm von und eine befondre Feier. Wir huldi— 
gen feinem reinen Gefchmad, indem wir unferm feierlichen Nequiem jenes 
Grucifirus voranfchiden, auf welches der Fürft einen ganz audgezeichneten 
Werth legte, denn es galt ihm für das evelfte Kieinod unfered ausgezeichneten 
Kunſtſchatzes; wir Huldigen feinem audgezeichneten Talent, indem wir aus 
feiner geiftvollen Tonfegung des Kauft, die freilich in ihrer Vollſtändigkeit 
außerhalb unferd Gebietö liegt, zum Schluß unferer Feier jene andachtövollen 
und erhebenden Ofter-Chöre wählen, von denen wir ahnen können, daß fle 
fein Sterbelager umtönt haben, da er in der Nacht vor dem Fefte der Auf⸗ 
erftehung dieſem Zeitlichen entrüct worden ift. 


Folgen: Crucifixus von Lotti. 
Messa pro defunctis von W. A. Mozart. 
Der Ostermorgen aus dem Kaust von Göthe 
Musik vom Fürsten Radziwill. 
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6. Beifpiel. 
Nede an Nathbanaeld Grabe den 1.November 1829. 
Gef. Schriften. Predigten. B. IV. ©. 836.1) 


Meine theuern Freunde, die ihr bergefommen feid um mit dem gebeugten 
Vater am Grabe des geliebten Kinded zu trauern! ich weiß, ihr ſeid nicht 
gekommen in der Meinung ein Rohr zu fehen, das vom Winde bewegt 
wird. Aber was ihr findet, ift doch nur ein alter Stamm, der fo eben 
nicht bricht von dem Einen Windftoße, der ihn plözlich aus heiter Höhe 
getroffen bat. Ja, fo ift es! Für einen zmwanzigjährigen vom Himmel ge— 
pflegten und verfchonten glüfflichen Hausftand habe ich Gott zu danfen, für 
eine weit längere von unverbientem Segen begleitete Amtsführung, für eine. 
große Fülle von Freuden und Schmerzen, die ich in meinem Berufe und 
ala theilnehmender Freund mit andern durchgelebt babe; manche fchmere 
Wolfe ift über das Leben gezogen, — aber was von außen fam bat der 
Glaube überwunden, was von Innen bat die Kiebe gut gemacht: nun aber 
hat diefer Eine Schlag, der erfte in feiner Art, das Leben in feinen Wurzeln 
erfchüttert. 

Ah, Kinder find nicht nur theure von Gott und anvertraute Pfänder, 
für welche wir Rechenſchaft zu geben haben, nicht nur unerſchöpfliche Gegen- 
flände der Eorge und ber Pflicht, der Liebe und des Gebets: fie find auch 
ein unmittelbarer Segen für dad Haus, fie geben leicht eben fo viel als ſte 

‚empfangen, fle erfrijchen dad Leben und erfreuen das Herz. Ein folcher 
Segen war nun auch diefer Knabe für unfer Haus. Ja, wenn ber Erlöfer 
fagt, daß die Engel der Fleinen das Ungeficht feines Vaters im Himmel 
jeben, jo erfchien uns in diefem Kinde, ald fchaue ein folcher Engel aus ihm 
heraus, die Freundlichkeit unferd Gottes. — Als Gott ihn mir gab, war 
mein erſtes Gebet, daß väterliche Liebe mich nie verleiten möge mehr von 
dem Knaben zu halten ald recht fei; und ich glaube, der Kerr hat mir bies 
gegeben. Ich weiß fehr wohl, es giebt weit audgezeichnetere Kinder an 
geifligen Gaben, an regem Eifer, und auf bie fich weit größere Erwartungen 
bauen lafjen von dem, was fie in der Welt leiften werden, und ich freue 
mich, wenn es deren recht viele giebt. Als ich ihm den Namen gab, welchen 
er führte, wollte ich ihn durch denſelben nicht nur als eine theure will: 
fommne Gotteögabe begrüßen, fondern ich wollte dadurch zugleich den innis 








1) Wie tief gebeugt Scjleiermaher durd den Tod des Sohnes war, haben 
feine Freunde doch nicht an ihm bemerft, daß diefer Tod eine Scheidung in feinem 
Weſen hervorgebraht und ihn namentlih zu ber weinerlichen Geſtalt umgefhaffen 
haben foll, die wir nie in ihm gefannt haben. Er blieb ſich gleich bis an fein Ende, 
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gen Wunſch ausbrüffen, daß er möge werden wie fein biblifcher Namens» 
ahn, eine Seele, in der fein Falſch ift; und auch das hat mir der Herr 
- gegeben. Redlich und treuberzig wie der Knabe war fchaute er voll Ver- 
trauen jedem ind Auge, zu allen Menſchen fich nur gutes verfehend, und 
falfches haben wir nie in ihm gefunden. Und eben beöhalb, meine theuern 
Kinder, die ich bier um mich fehe, weil er wahrhaft war, blieb er auch frei 
von manchem trüben, was fonft auch euren Jahren fchon naht, war ihm 
auch felbftifches Wefen fern, und trug er Liebe und Wohlmollen zu allen 
Menfchen. So lebte er unter und alö die Freude ded ganzen Hauſes; und 
als die Zeit gekommen war, da es nöthig fehien ihn in eine größere Ge- 
meinfchaft der Jugend und in weitere Kreife des Unterrichts einzupflanzen, 
fing er aud) da an ſich einzuleben und zu gedeihen, und auch der verdiente 
und wohlgemeinte Tadel feiner Lehrer fiel auf guten Boden. So gedachte 
ich ihn noch weiter zu begleiten mit väterlichem Auge und erwartete rubig, 
in welchem Maße feine geittigen Kräfte fich ‚weiter entwiffeln, und nad 
welcher Seite menfchlicher Thätigfeit hin feine Neigung ſich wenden würde. 
Ja, wenn ich mir oft fagte in ganz anderm Sinne ald nun gejchehen ift, 
daß ed mir nicht gegeben fein würde feine Erziehung zu*vollenden, war ich 
doc) guted Muth. Ic fah auch das als einen fchönen Segen meined Bes 
rufs an, daß es ihm dereinft nie fehlen würde treuen väterlichen Rath und 
fräftigen Beiftand zu finden um meinetwillen ;-aber ich hoffte, er werde ihm 
auch nicht entftehen unr feinetwillen, 

Diefe mir über alles wichtige Aufgabe für mein ganzes übriges Leben, 
an der mein Herz mit voller Xiebe hing, iſt nun unaufgelöft durchfirichen, - 
das freundlich erquiffende Lebensbild ift plözlicy zerftört, und alle Hoffnuns 
gen die auf ihm rubten liegen bier und follen eingeſenkt werden mit dieſem 
Sarge! Was joll ich jagen? Es giebt einen Troft, durch den ſich viele 
fromme Chriften befchwichtigen in foldem Balle, den auch mir ſchon mancher 
liebe freundliche Mund in diefen Tagen zugerufen bat, und der um jo weniger 
zu überfehen ift, ald er von einer richtigen Schäzung der menjchlichen 
Schwachheit auägeht; es ift nämlich der, daß Kinder, die jung binmwegge- 
nommen werden, doch allen Gefahren und Berfuchungen dieſes Lebens ent« 
rüfft und zeitig in den fichern Hafen gerettet find. Dieſe Gefahren waren 
auch gewiß dem Knaben nicht ganz erfpart; aber doch will dieſer Troft nicht 
recht bei mir Baften, wie ich bin. Wie ich diefe Welt immer anfehe als die, 
welche durch das Leben des Erlöſers verherrlicht und durch die Wirkſamkeit 
ſeines Geiftes zu immer unaufhaltfam weiterer Entwilflung alles guten und 
göttlichen gebeiligt iſt; wie ich immer nur habe fein wollen ein Diener des 
göttlichen Wortes in freudigem Geift und Sinne: warum benn hätte ich 
nicht glauben follen, daß ver Segen der hriftlichen Gemeinfchaft ſich auch 
an ihm bewähren würde, und daß durch chriftliche Erziehung ein unver- 
gänglicher Same in ihm wäre niedergelegt worden? warum ſollt ich nicht 
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auch für ihn, felbft wenn er ftrauchelte, auf die gnädige Berrahrung Gottes 
hoffen? warum nicht feſt vertrauen, daß nichts ihn werde aus der Hand 
ded Herrn und Heilands reifen fönnen, dem er ja geweiht war, und den 
er auch aus Findlichem Herzen ſchon angefangen Hatte zu lieben, wie denn 
noch eine feiner lezten befonnenen Aeußerungen in den Tagen der Kranfheit 
eine freumdliche Bejahung war auf die Brage der Mutter, ob er auch feinen 
Heiland redjt liebe. — Und dieſe Liebe, wäre fie auch nicht gleichmäßig fort= 
gefchritten, hätte fie auch bei ihm ihre Störungen erfahren: warum follte ich 

nicht doc; glauben, daß fie ihm nie würde verlofchen fein, daß fie ihn doch 

dereinft würde ganz beberrjcht haben? Und wie ich Muth gehabt hätte das 

alles mit ihm durchzuleben, ihn dabei zu ermahnen, zu tröften, zu leiten : 

fo ift mir jene Betrachtung nicht jo tröftlich wie vielen andern. Auf andre 

Weiſe jchöpfen viele trauernde ihren Troft aus einer Fülle reizeuder Bilder, 

in denen ſie ſich die fortbeitehende Gemeinfchaft der vorangegangenen und 

zurüffgebliebenen darftellen, und je mehr viefe die Seele erfüllen, um deſto 

mehr müffen alle Schmerzen über den Tod geftillt werden. Aber dem 

Manne, der zu fehr an die Strenge und Schärfe des Gedanfend gewöhnt 

ift, laſſen diefe Bilder taufend unbeantwortete Fragen zurüff und verlieren 

dadurch gar viel von ihrer tröftenden Kraft. So ftehe ich denn Hier mit 

meinem Trofte und meiner Hoffnung allein auf dem befcheidenen aber doch 

jo reichen Worte der Schrift, Es ift noch nicht erfchienen, was wir fein 

werden; wenn es aber erjcjeinen wird, werden wir ihn fehen, wie er ift! 

und auf dem fräftigen Gebete des Herrn, Vater, ich will, daß mo ich bin 

auch die feien, die du mir gegeben haft. Auf diefen ftarfen Glauben geftüzt 

und von kindlicher Ergebung getragen fpreche ich denn von Herzen, Der 

Herr hatte ihn gegeben, ver Name des Herren fei gelobt dafür, daß er ihn 
mir gegeben, daß er dieſem Kinde ein wenn auch kurzes doch helles und 

heitered und von dem Liebeshauche feiner Gnade erwärmtes Leben verliehen, 

daß er ed fo treu bewacht und geleitet hat, daß ſich nun dem theuern An— 

denfen nichts bittered beimifcht, vielmehr wir betennen müffen, daß wir reich- 

lich gefegnet worden find durch das liebe Kind. Der Herr hat e8 genommen; 

fein. Name ſei gelobt, daß er es wiewol genommen und doch auch gelaffen 

bat; daß ed uns bleibt auch bier in unausldfchlichen aa. ein theures 

und unvergängliched Eigenthum. 

Doch ich kann mich nicht trennen von diefen der Verweſung geweihten 
Ueberreften ver lieblichen Geitalt, ohne nun auch noch nachdem ich den 
Herrn gepriejen den gerührteften Dank meines Herzens audzufprechen. vor 
allen ver theuern Hälfte meines Lebens, durch melde Gott mir dieſes Kind 
gefchenkt,. für alle. mütterliche Liebe und Treue, die fie ihm bemiefen’ vom 
feinem erften bis zu feinem lezten in ihren treuen Armen ausgehauchten 
Athemzuge; und meinen lieben Altern Kindern allen für die Liebe, mit der 
ſie dieſem jüngjten zugethan waren und es ihn erleichtertem heiter und- froh 
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feinen Weg zu gehen in den Schranfen der Ordnung und des Gehorſams; 
und allen lieben Breunden, die mit und ſich an ihm gefreut und mit und 
um ihn geforgt haben, zumal aber euch, liebe Lehrer, die ihr es euch zur 
rende machtet an der Entwifflung feiner Seele thätigen Theil zu nehmen, 
und euch, ihr lieben Gefpielen und Mitfchüler, die ihr ihm in findficher 
Freundſchaft zugethan waret, denen er fo manche von feinen froberen Stunden 
verdanfte, und die ihr auch um ihn trauert, weil ihr gern auf dem gemein- 
fchaftlihen Wege noch weiter mit ihm fortgegangen wäret; und allen denen 
Danf, die mir diefe Stunde des Abſchieds fchöner und feierlicher gemacht 
haben. | 

Aber mit dem Danfe verbindet fich ja immer gern eine Gegengabe; 
und fo nehmet denn ihr alle zum Andenfen an diefen mir fo ſchmerzlich be— 
deutenden Augenbliff noch eine wohlgemeinte Gabe chriftliher Ermahnung. 
Meine Gattin und ich, wir haben beide dieſes Kind herzlich und zärtlich ge- 
liebt, und überdies find Freundlichkeit und Milde ver berrfchende Ton unfres 
Hausweſens; und doch zieht ſich durch unfere Erinnerungen an das Leben 
mit dem geliebten Knaben bie und da ein leifer Ton des Vorwurfß hindurch ; 
und fo glaube ich denn, es geht vielleicht Feiner dahin, gegen den diejeni— 
gen, die am meilten mit ihm zu leben hatten, fich wenn fie fich wor Gott 
prüfen vollkommen genügten, wäre auch dad anvertraute Leben nur eben fo furz 
gewejen wie dieſes. Darum laßt und doch und alle unter einander lieben 
ala folche, die uns bald und ac) wie bald! Fönnten entriffen werden. Ich 
fage da8 euch Kindern und glaubt mir, diefer Rath, wenn ihr ihm folgt, 
wird euch Feine unfchuldige Freude trüben, aber euch gewiß vor -vielen 
wenn auch nur £leinen Verſchuldungen bewahren. Ich fage e8 euch Eltern; 
denn wenn ihr nicht in meinen Fall fommt, werdet ihr euch deſto unge— 
trübter der Frucht dieſes Wortes erfreuen. Ich fage e8 mit meinem beten 
Danke euch Lehrern; denn wenn ihr auch zu fehr im großen mit der Jugend 
zu thun habt um euch mit dem einzelnen befonders in Verhältniß zu fezen, 
fo wird doch immer mehr alles was ihr thun müßt, um Orbnung und Gefez 
aufrecht zu halten, von dem rechten Geifte heiligender chriftlicher Liebe durch⸗ 
derungen fein. Ach ja, lafjet uns alle einander als folche lieben, die bald 
von einander fönnen getrennt werben! 

Nun du Gott, der du die Liebe Bift, laß mich auch jezt nicht nur 
deiner Allmacht mich unterwerfen, nicht nur deiner unerforfchlichen Weisheit 
mich fügen, fondern auch deine väterliche Xiebe erfennen! Mache mir auch) 
dieſe ſchwere Prüfung zu einem neuen Segen in meinem Berufe! Laß für 
mich und alle die meinigen den gemeinfamen Schmerz ein neues Band wo 
möglich noch innigerer Liebe werden, und ihn meinem ganzen Haufe zu einer 
neuen Anfaffung deines Geiftes gereihen! Gieb, daß auch biefe ſchwere 
Stunde ein Segen werden für alle, die hier zugegen find. Laß uns alle 
immer. mehr zu ber Weisheit reifen, die über das nichtige hinweg fehend in 
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allem irdifchen und vergänglichen nur das ewige flieht und liebt, und in 
allen deinen Rathichlüffen auch deinen Frieden findet und das ewige Leben, 
zu dem wir durch den Glauben aus dem Tode hindurch gedrungen find. Amen. 


7. Beifpiel. 
Aus der Predigt am 17. November 1822. 
Gef. Schriften. Predigten. Bd. IV, 128. 


Tert: Spr. Sal, 22, 11. 
Wer ein treues Herz hat und eine liebliche Rebe, des Freund ift der König. 


In diefen Worten, m. g. F., wird ums das fchönfte Ziel vorgehalten, 
welches wir dem Beftreben, von dem wir heute alle vorzüglich erfüllt find, 
nur vorfteffen können „des Breund ift der König." Daß der König nicht 
nur ſich auch wohlwollend und liebend mit feinem Herzen Binneige zu feinen 
Voͤlkern, fondern daß wir uns aud) eine eben fo innige Anbänglichfeit von 
ihm gegen und erwerben und — jo weit man das fagen kann — verbienen, 
wie wir diefelbe empfinden gegen ihn: das ift daß fchönfte Ziel unferer inni- 
gen und berzlihen Anhänglichkeit, wonad fie ganz vorzüglich ftrebt. Die 
Morte der Echrift aber fügen uns zugleich, auf welche Weiſe wir dieſes 
Ziel erreichen mögen. Laßt und ſtehen bleiben bei den beiden Eigenfchaften, 
welche die Worte unſers Terted dazu fordern: Daß Dazu gehöre, zuerft ein 
treues Herz, dann aber auch eine lieblihe Rede, und wenn wir bei- 
des nach einander betrachtet haben, wird uns von jelbft deutlich fein, daß 
diefe Worte nicht etwa nur einen vorzüglih guten Rathſchlag enthalten, 
fondern daß fie alled zufammenfaffen, was wir in biefer Hinficht jeder von 
fich. felbft und jeder von allen fordern und erwarten Eönnen. 

1. BZuerft, m. g. F., ein treues Herz jei.immerbar dem König, ber 
und beherrfcht, von und allen geweiht, damit auch fein Herz ſich freundlich 
zu und neige. Es giebt, m. Th., eine eigenwüzige Treue, welche freilich auch 
aus dem Herzen kommt; aber aus einem verkehrten, ich meine einem ſelbſt⸗ 
füchtigen, welched aljo auch) immer, fobald wir eö genauer nehmen, ein treut= 
loſes ift. Das ift die Treue, welche in dem einen oder andern Sinne den 
niedrigen Wahlfpruch bat, „Meß Brot ich effe, dep Lied ich finge.“ Diefe 
eigennüzige Treue finden wir leider häufig genug, und wir bürfen wol ſagen, 
fie ift natürlich genug in foldyen Staaten, wo ein Theil des Volks, fei es 
nun aus Derfchiedenheit der Geburt und der Abſtammung, oder fei e8 aus 
Vorrechten ded urfprünglichen Beflges oder der Eroberung, ober auf melde 
Meife fonft, furz wo ein Theil des Volks eine gewiffermanpen feindfelige 
Stellung gegen den andern bat, und die Einen. glauben, Daß ber Herrſcher 
ihnen auf eine befondere Weife eigen und verwandt ſei. Wir finden fie 
auch da Häufig, und auch natürlich, wo in einem ſchon größeren Gebiete, 
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was nur irgend aus den übrigen Theilen des Ganzen aufgebracht und von 
ihnen entbehrt werden kann, in dem Mittelpunkt zuſammengehäuft wird, um 
durch alles, was Pracht und Aufwand Heißt, was zu einem glänzenden ge= 
nußreichen Xeben gehört, die den Thron Umgebenden zu bereichern und zu 
beglüffen, während Die andern und von demfelben entfernteren Bewohner 
bed Landes von einer Stufe der Dürftigfeit zur andern berabfinfen. In 
beiden Fällen giebt es eine. eigennüzige Treue, die auf alle Weife ftrebt einen 
ſolchen Zuftand auch mit allen feinen unbilligen Ungleichheiten zu erhalten. 
— Mie müflen wir, m. g. F., Gott. danfen, daß wir durch den Geift, der 
von Anfang an unſre Serrfcher erfüllt und geleitet hat, von dieſem Zuftande 
find befreit geblieben, wie-loffend auch der zu mancher Zeit berrfchende Geift 
die Verfuchung binftellte, auch und in einen Ähnlichen Zuftand zu verfezen. 
Aber Gott fei Dank, fpricht fi unfre Treue aus gegen den König, fo fann 
feinem unferer Mitunterthanen in dem ganzen Umfange des Reiches dieſe 
Empfindung nur ald eigennügig, ihm felbft aber und feinem Wohl feindfelig 
erfcheinen. So ſehr erfreuen wir Alle und gleicher Anfprüche an die Ge- 
rechtigkeit und Milde des Königs; fo jehr ift bei und. Die Gegenwart bes 
Herrfchers, wenn gleich leiblicher Weiſe auf Einen Ort befchränft, doch geiftig 
fich gleich in allen heilen ſeines Reiches, daß von einem folchen Gegenfaz 
eines Theiles feiner Unterthanen gegen den andern nicht fann die Rede fein. 
Und wenn fich die Treue derer, die bejländig in der Nähe des Königs 
weilen, an diefem feitlichen Tage auf eine bejonders lebendige Weife aus— 
fpricht, fo gefchieht ed nur, um zugleich auch die gleiche Treue aller, die 
unter bed Königs Zepter leben, barzuftellen und zu vertreten. Allein außer 
diefer eigennüzigen Treue giebt es noch eine andre firenge und rein geſetz— 
liche Treue, deren Wahlſpruch zwar ein befrer ift, denn er liegt in ven 
Worten unferd Erlöferd felbft, und lautet fo: „Gebet dem Kaifer was des 
Kaiferd ift, und Gotte was Gottes ift; ” aber gar oft wird nach dieſem 
Wahlſpruch gehandelt, lediglich um der Pflicht willen, mit einem Falten 
Herzen. Laßt und auch nicht überfehen, m. g. &., daß ber Erlöfer diefe Bor- 
ſchrift feinem Volke gab in Beziehung auf einen Herrjcher, der ſich ihm auf: 
gedrungen hatte auf eine gewaltſame Weife. Weil aber doch einmal ein 
Band der Macht und des Gehorſams, ded Schuzeö und der Unterwerfung 
befiand : jo jagt der Herr, bie einzige Handlungsweiſe, wodurch das Gewiffen 
nicht verlegt werde, fei die, dem Kaifer zu geben, nur was bed Kaifers ift, 
und Gott was Gotted. Das aljo ift die Pflicht eines jeden Ghriften, auch 
gegen eine fremde, auch gegen eine ungeliebte Obrigfeit, auch gegen eine 
ſolche, die auf Feine Weife irgend etwas thut, um die Empfindungen ber 
Anhänglichkeit in den Kerzen ber Unterthanen hervorzuloffen. Für dieſe alle 
gilt jened Wort, und unverfürzt muß diefe Treue gegen dad Geſez überall 
bleiben, wo auch nur die äußern Güter einer gejehjchaftlihen Ordnung bes 
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und und — das gefteben wir — würde nicht genügen, dem Könige nur in 
einem ſolchen Sinne zu geben was fein ift. Ja mir müffen und fagen, wenn 
wir an dem heutigen Tage Fein beſſeres Bewußtſein vor Gott darbringen 
fönnten als eben dieſes: jo feierten wir ein trauriged Feſt. Preilih, mer 
auch dieſes nicht einmal hat, wer fich irgend Schuld geben muß, fogar Diefe 
Treue verlezt zu haben, ja ich will noch mehr jagen, wer auch nur in feinem 
Herzen den Wunſch genährt bat, ſie verlegen zu können oder zu dürfen, ein 
folcher kann bier oder an irgend einem Gott geweihten Orte unferes Landes 
nicht mit den Gmpfindungen erjcheinen, die und befeelen. Hätten wir uns 
aber nur diefer Treue zu rühmen, fo wäre unſer Feſt ein trauriges Feft, und 
jchlecht wäre ver König belohnt für alle Sorge und Treue, mit der er über 
feinen Unterthanen wacht. 

Darum ift ed eben nicht die Treue im Allgemeinen, fondern es ift das 
treue Herz, welches der Spruch unſers Tertes fordert von allen denen, 
die einen Anjpruch darauf machen wollen, daß der König ihnen freundlich 
gefinnt fei. Und was ift denn dieſes treue Herz? Es ift eben dies, daß 
unfer ganzes Gemüth mit fei bei der Erfüllung unfrer Pflichten, daß wir 
nicht nur thun was wir follen, daß wir der Obrigfeit nicht nur unterthan 
find — ich will nicht jagen um der Strafe, fondern auch um des Gewiffens 
willen — aber nicht nur unterthan, jondern zugethan, daß unfre Wünfche 
fte begleiten bei allem was fle zum Wohl des Ganzen unternimmt, daß wir 
gern, wenn wir ficher erforicht haben was im Geifte ded Königs fei, jeder 
in dem Kreife, wo er Recht und Befugniß hat, zugreifen und thun auch, 
was und darin nicht beftimmt befoblen ift; dag wir überall den König und 
Herrfcher, ald der und eben jo jehr befreundet ift als von uns verehrt, auch 
in die Verhältniffe begleiten, die nicht unmittelbar zu feinem Beruf gehören, 
dag wir einen aufrichtigen Theil an allem nehmen, wovon fein Her; in 
Freude und Schmerz bewegt wird. 

s Doch, m. g. F., was halte ich mich auf bei allgemeinen Erklärungen? 
ift e8 nicht befjer, daß ich mich auf die Erfahrung berufe, und zu dem über» 
gehe, was unter und geſchehen ift, um und daran zu vergegenmärtigen, 
worin die Treue deszHerzens befteht, und wie das treue Herz fich offenbart ? 
Ich rufe diejenigen, deren Erinnerung fo weit zurüffreicht, auf, zuerft jener 
Zeit zu gedenfen, ald der König, erft der Erbe des Throne, zurüfffam von 
feinen £riegerifchen Berfuchen und von den Mühen in jenem Kampfe, ber 
mit ungleichen Kräften zuerft begonnen ward, um der Berftörung einen 
Damm zu ſezen, mit welcher unſer MWelttheil bedroht ward, in welchem 
Kampf aber er fich ein Kleinod gewonnen, welches er bald in unfre Mauern 
einführte, die geliebte, die er fich ermählt hatte zur treuen Gefährtin feines 
Lebens, wie dad ein Herrlicher Feſttag war für das ganze Land. Diefe 
innige Theilnahme an dem, was das ganze fünftige Leben des Eöniglichen 

"erftgebohrnen ſegnen und beglüffen jollte, dieſe allgemeine Stimme des 
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Jauchzend und ber Freude, das war das treue Herz! Als aber der Vater 
fein Haupt nieberlegte und der Sohn den Thron feiner Väter beftieg, wie 
wir ihm da entgegen kamen voll Herzlichen Vertrauens, mit ihm theilend 
jenes heilige Gefühl, daß dem angehenden Herrfcher nichts beſſer zieme, als 
das wahrhaft Eönigliche Gebet um Weisheit von oben; wie unfer Herz feinem 
ahnenden Blikk in die Zukunft folgte, nicht ohne Beſorgniß vor allem ſchweren, 
was nad) der damaligen' Lage der Völker ihn und uns, feine Unterthanen, 
während der Zeit feiner Regierung treffen könnte; wie wir und freuten an 
dem Ernft und der VBefcheidenheit, womit er die Zügel ber Regierung er- 
griff: das war dad treue Herz, getheilt in diefen Augenbliffen zwifchen Schmerz 
und Luft, zwifchen Thränen und Freude. Ind ald er dann den gehäuften Aufforde⸗ 
rungen zum Kampfe für die Selbitftändigfeit feines Reiches, für Die Freiheit feiner 

Nathichläge, für Die Uinverlezbarfeit feines Gebietes nicht länger widerftehen 
konnte; als e8 fchien, ald ob der Herr von ihm und un feine Hand abgezogen 
babe, — o wie wir alle da nicht die nur Leiden fühlten, die mehr oder weniger 
“ jeden Einzelnen trafen, unfer Gemüth nicht nur erfüllt und erfchüttert wurbe von 
dem, was unmittelbar unter und borging, fonbern weit mehr noch unfer Herz fich 
nach ihn, dem entfernten, hinfehnte; wie wir immer fühlten, welche Schmerzen 
fein Fönigliches Gemüth zerreißen müßten bei jedem Blikk auf die Lage feines 
Volks, und wie wir dieſen Kummer mit ihm theilten; wie wir jauchzten bei 
feiner Wiederkehr, und und freuten, daß das, wenn gleich zerrißne und er= 
jehütterte, Vaterland fich feiner Gegenwart und feiner Herrfchaft zu getröften 
hatte; wie wir mit ihm ben Vorſatz theilten, auch in dieſem Zuftande ber 
Erniedrigung und bed Druffes ein Gott mwohlgefälliges Volk zu bleiben, feit 
vereint unter und und nur trauernd um bie, welche unferm Bunde entriffen 
waren: — Das war das treue Herz! Und nun laßt und auch die Tage der 
Trauer nicht vergefien, als fo fchnell und unermartet mitten unter ben Ges 
fahren, die und bedrohten, die treue Gefährtin Föniglicher Sorgen und Lei— 
den, deren Liebe zu den Ihrigen, deren Sorge für das Land ihr unfer Herz 
gewonnen hatte, ihm und und entriffen wurde in der Blüthe ihres Lebens, 
ohne zu ſchauen den Tag der Befreiung von dem Joche, welches auch fie 
Hatte tragen helfen: der Schmerz, der ſich da unfrer aller bemächtigte, wie 
wir alle niedergebeugt waren und und gefchlagen fühlten vom Herrn — das 
war dad treue Herz, bad Herz voll Liebe und Anhänglichkeit, vol Theil— 
nahme an allem, was den theuern König auch in dem Heiligthum feines 
häuslichen Lebens traf. Und ald die Laft, mit der noch immer eine frembe 
Mebermacht einen Theil unferes Landes drüffte, ſchwerer und ſchwerer ward, 
wie wir da mit dem König theilten das ftile Verlangen des Herzens, ber 
Augenbliff möge fommen, wo ſich ein neuer fräftiger Widerftand wagen 
liege mit Hoffnung auf einen guten Erfolg; wie da unjer tiefſtes Gefühl 
dem feinigen begegnete und wir uns gegenfeitig verftanden, und, auch als 
fein Wort zwifchen und gewechfelt wurde über den traurigen Zuftand bed 
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Ganzen, doch beide Theile mußten, der König was er an uns, ımb wir was 
wir an ihm Hatten; — o bad war ber böchite, und berrlichfie Beweiß von 
Anhänglichkeit, die untrügliche Ahnung des treuen Herzens, aus weldher fich 
dann das innigfte Vertrauen und der fräftigfte Muth entwikkelte, fobald bie 
-Stunde der Rettung von unmwürbigen Banden fchlug. Und. jene Bereit- 
willigfeit, mit der die Väter ihre Söhne, oft noch unreif die Mühen bes 
Kriegerd zu ertragen, in den Kampf für dad Vaterland hinausſchickten, als 
den fchönften Lohn für diefe theuern Opfer vorzüglich Died erwartend, daß 


in allen denjenigen, die von Gott befhügt und erhalten aus bem Kriege zu= 


rüfffehren würden, eine durch nichts mehr zu erfchütternde Anhänglichkeit 
an den König, der fo viel für fein Volk gewagt Hatte, und eben fo eine 
allen Proben gewachſene Liebe zu dem Volke, welches er fo geachtet, müßte 
gegründet fein; diefer Muth, verbunden mit dem Gefühle alles, was ed nur 
irgend auch für und zu thun gab in biefer Zeit ber wiebererwachenben 
deutſchen Kraft, fei nicht nur heilfam fondern auch fchön und erfreuend : fo 
zeigte ſich das treue Herz, welches ſich in das innerſte Gemüth des Königs 
bineinfühlte, und welches die Handlungsweiſe ded Herrſchers verftand. Lind 
die Gefinnungen, die unfer Leben geleitet haben, ſeitdem endlich in Friebe 
und Ruhe die lange getrennten Theile ded Reiches vereinigt, und neue Be— 
ftandtheile ihm Hinzugefügt find, dieſes lebendige Verlangen, daß doch immer 
enger und fefter die Glieder mit dem Haupt, und dad Haupt mit den Gliedern 
verbunden werden möchten, bamit jeder Macht um und ber, fei fie auch 
noch) fo ftarf, der Muth verginge, ein fo herzlich unter fich und mit feinem 


Herrfcher verbundenes Volk anzugreifen und in feiner Ruhe zu flören — in’ 


diefen Gefinnungen bat fich immer geregt dad treue Herz, das in beiterer 
- Anhänglichfeit, in ruhiger Erwartung ber allmähligen Entwifflung weifer 
Nathichläge dem, was der König beſchloſſen und ausgeführt hat, gefolgt ift 
bis auf diefen Augenblikk. 

Bei fo vielen Zeugniffen aus einer benfwürbigen Vergangenheit, bei 
einem fo freudigen Bewußtſein, wie ſich in der gegenwärtigen Feſtlichkeit 
ausfpricht, o! laßt und immer feft vertrauen, daß wir und das treue Herz 
auch in Zukunft bewahren werden! laßt diefen Tag der Freude, dieß Feft 
der Liebe, und eine neue Gewährleiſtung dafür jein, denn faum darf ich 
fagen, auch ein neues Band, welches und noch inniger verbinden kann mit 
dem Könige und feinem Haufe. 


— un une 
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8. Beifpiel. 


Aus der Weihnachtöprebigt: 
Die Freude an der Erfcheinung Chrifti, erhöht dur die Be— 
tradhtung, daß er gefommen iſt das Schwert zu bringen. 


Gef. Schriften, Predigten. Bd. I. ©. 69. 


Tert: Matth. 10, 34. 


Ihr follt nicht wähnen, daf ich gekommen fei, Frieden zu fenden auf Erben; 
ich bin nicht gefommen Frieden zu fenden, fondern das Schwert. 


II. Ebenfo ift und dieſes aber auch zweitens eine jichere Gewährleiftung 
dafür, daß in ihm die Fülle der Gottheit gewohnt hat, und daß 
der, welcher und bejucht hat, wirklich geweſen ift der Aufgang aus der Höhe. 

Denn, m. g. F., wie wir es aus den Worten unſeres Textes und auß 
fo vielen andern Neußerungen des Herrn willen, ihm ift das nicht verborgen 
gemwefen, er hat es wol gewußt und aufd genauefte vorausgeſehen. Er, ver 
jo tief in dad Weſen der menfchlichen Natur ſowol und des menfchlichen 
Herzens, ald auch in, die befonderen Verhältniffe feiner Zeit eingedrungen 
war, er. wußte ed, daß er dad Schwert brächte auf Erden; und doch ift er . 
gekommen, und doch hat er nicht unterlaffen können, auf diefem Wege, weil 
ed nicht anders möglich war, das menjchliche Gefchlecht zu erlöfen und die— 
jenigen zu befreien, die da jaßen in Finſterniß und Schatten des Todes! 

M. g. Fr. erinnert euch. einmal jener Erzählung, die der Kerr feinen 
Jüngern mitgetheilt hat davon, wie er ift verjucht worden in der Müfte; 
bedenkt, wie wir alle eben darin, daß er fo rein und fchlicht jede verführe- 
rifche Anmuthung von ſich wies, den deutlichften Beweis finden von ber 
Reinheit der göttlichen Kraft, die in ihm lebte: und dann fpredjt, was find 
doch jene Berfuchungen wie fie und dort erzählt werden dagegen, wenn wir 
und benfen, der DVerfucher ſei zu ihm getreten, und, ftatt ihm auf der Höhe 
des Berges die Reiche der Welt und ihre Herrlicjfeit zu zeigen, hätte er 
ihm die Ströme von Blut gezeigt, welche um jeined Namens willen auf 
Erden fließen würden ; hätte ihm nicht etwa fein eigenes Kreuz gezeigt, aber 
wie ſich dieſes ind unendliche hin vervielfältigen würde für Die ganze Schaar 
feiner gläubigen Befenner und Jünger; "hätte ihm gezeigt, wie das verzehrende 
Schwert taufende nad) taufenden hinwegraffen würde, und die Bande ber 
Knechtichaft, in der feine Zeugen würden feufzen müffen, und alle Schmach 
und Kohn der Welt, alle Schmerzen und Entbehrungen der Liebe; wenn 
er ihm die ganze Wuth der Verfolgung, welche über fie fommen würde, viel 
ärger ald die Dienftbarkeit, aus welcher Moſes mit ftarfer Hand das Volk 
des alten Bundes befreit Hat, endlich die Herzzerreißende Zerſtörung der 
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beiligften menſchlichen Verhältniffe um feines Namens willen, wenn ihm der 
Verſucher alles diefed in Einem düftern, Jahrhunderte und Jahrtaufende um— 
faffenden Bilde gezeigt und ihm dann beweglich zugefprochen hätte, ob er 
auch dieſes wol überlegt habe und dennoch feit entichloffen fei, über bie 
armen Menfchen auch noch dieje unüberfehbare Maffe von Jammer und 
Elend hinzuzubringen zu allen Xeiden, welche ſie ohnedies ſchon verfchuldet 
und unverjchuldet zu erbulden haben? ob er denn auch ficher fei, das «Heil, 
welches er unter ihnen zu begründen denfe, werde alle dieſe Noth aufwiegen, 
und zwar auch fo noch, wie jle es wieder verunftalten würden durch Die 
ihnen von Alter ber eingewurzelte Neigung zum Wahn und Irrtum — 
und was für ein ſchaudervolles Gemälde hätte er ihm hier wieder zeigen 
fönnen, welche Menge von troftlofen Geftalten in härenen Gewanden, durch 
ſchwaͤrmeriſche Kafteiungen zu Eraftlofen Schatten entftellt, verbüftert Durch 
Kniebeugungen und Gebete, wovon Herz und Gedanken nichtd wiffen, ver— 
geblich abgemüht in einem engen Kreife von todten Werfen, ohne daß doch 
‚in ihnen der alte Menſch ertödtel und ein freudiges Leben aufgezogen wäre! 
— wenn er ihn nun auch dieſes noch gezeigt und ihn mit der Frage ge= 
drängt hätte, ob er ed denn auch um dieſen Preis wagen wolle, und ob er 
es nicht gerathener fände, in das verborgene Leben, aus dem er eben her—⸗ 
vorzutreten im Begriff fei, wieder zurüffzufehren und in ſtillen Gebeten fein 
Anſehn bei feinem Vater geltend zu machen, ob diefer das Loos feiner Brüder 
auf einem andern Wege lindern wolle, felbft aber dad menfchliche Geſchlecht 
ſich jelbft zu überlaffen, ob es ohne ihn einen wohlfeileren Ausgang finden 
möchte aus der Finſterniß, die ed umfangen hielt: denft euch dem gegen= 
über einengMenjchen, auch den mutbigften, der für ſich allein gewiß den 
Meg des Glaubens geht, und wenn auf allen Dächern die böfen Geifter ihm 
drohten; denkt euch den freubigften, der es nicht fcheut, nicht nur fich felbft, 
fondern auch andern alle Aufopferungen abzufordern für die gute Sache: 
ob nicht doch beide bei ſolchen Ausfichten in die Zufunft würden ermattet 
fein und die Hand. zurüffgezogen haben vom Pfluge? Uber, fragt ihr viel- 
leicht, bat denn der Herr diefe Verfuchung wirklich beftanden? oder find 
ihm nicht vielmehr diefe damals noch weit entfernten Greigniffe verborgen 
gemwefen, wie er ja felbft jagt, daß der Vater manches fich allein vorbehalten 
habe? Allein es erhellt ja deutlich genug aus feinen eigenen Worten, nicht 
nur aus denen unſeres Terted, fondern noch mehr aus dem, was darauf 
folgt, wie er würde ben Sohn erregen wider den Vater und die Tochter 
wider die Mutter, und aus andern vorbauenden und ermutbhigenden eben, 
wie beftimmt ihm dieſe Bilder vorgejchwebt haben. Und mit welcher uner- 
fchütterlihen Gelaffenheit, mit welcher heldenmüthigen Ruhe fagt er dies 
alles! ja fchien kaum erwarten zu Eönnen, daß das Feuer auflodere, welches 
er anzuzünden gefommen war. Ja gewiß, er mußte gar nicht nach der 
Weiſe anderer Wohlthäter, fondern mehr als was bisher menfchliches Gut 
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war, mitzutheilen haben; und da er außer fich gar nichts Hatte, vielmehr 
“an äußerlichen Dingen Äärmer war als jemand, mußte er übermenjchliches in 
fich tragen, mußte ſich einer unerfchöpflihen Quelle geiftiger Segnungen be— 
wußt fein, -ja er mußte auch wiffen, er fei der einzige Inhaber diejer Güter, 
und anders nicht als durch ihn könnten die Menfchen zu dieſem Beflz ger 
langen ; und das heißt doch wohl, er mußte fic einer göttlichen Kraft und 
Meichthums bemußt fein, um dies alles gar nicht auf die Wageſchale zu legen, 
fondern auch diefe Verfuchung, die er feinen Jüngern verfchwieg, weil fte fie 
noch nicht tragen Eonnten, von ſich abgleiten zu lafjen, und. audy fo die Bahn 
feined Berufs würdig zu betreten. — Wenn ein Menſch auch nur den 
Fleinften Theil ſolcher Verwirrungen und Zerflörungen mit dem Auge des 
Geifted vorausfehen könnte ald den Erfolg feiner Beftrebungen, und dieſe 
‘ wären eigennüzig und jelbftfüchtig, nur eigene Sicherheit und Ruhe, nur 
perfönlihen Ruhm und Herrſchaft bezwekkend: würden wir nicht fagen, — 
doch was frage ich fo, haben wir ed nicht taufendmal gefagt, das fei über» 
menſchlich, fondern der müffe von einer flärferen dunklen Gewalt getrieben 
fein, der dies vermöchte mit Ealtem Blut, mit ruhiger Seele, mit ungeftörtem 
Bewußtfein? Aber eben fo, wenn es nur, belebende und befeligende Beftre- 
bungen find, das Merf allgemeiner Erlöfung und allgemeinen Heild ; wenn 
der, welcher fo dad Schwert bringt, fich felbft zuerft und zwar nicht aufs 
ungewiſſe bingiebt sin die Gewalt des Schwerte ‚und nichts anderes will, 
als das höhere Leben, welches er felbft in ſich trägt, unter den Menfchen 
bervorbringen und bleibend begründen: fo mögen wir wol fagen, wie ein 
ſolcher Vorſaz und Entwurf nur leerer Wahn wäre ohne eine höhere Kraft; 
jo würde auch feiner dad Bild ertragen fünnen von dem Elend, welches 
feiner Ausführung voranginge und fie begleitete, wenn nicht eine göttliche 
Kraft in ihm wohnte. Ja deffen mußte der Herr auf eine göttliche Weiſe 
gewiß fein, ihm könne es nicht fehlen, nach allen Verwirrungen bed Schwertes 
und unter denfelben doch die Füße der Menfchenfinder auf den Meg des 
Friedens zu leiten, der ein höherer ift, als der Friede der biäherigen Welt; 
das mußte er gewiß wiffen, nach allen diefen Zerftörungen und unter den— 
felben würde er fle doch herausreißen aus der Finfternig und dem Schatten 
bed Todes und fie verfezen in das fchöne Neid) des Lichtes und der Kiebe; 
dad mußte er gewiß wiſſen, alle dieje feindfeligen Bewegungen wären nichts 
andered, ald die legten Krämpfe des alten Todes, von welchem er bie 
Menjchen nun eben erlöfete, die entjcheidenden Geburtäjchmerzen des neuen 
und ewigen Lebens, weldyed nun eben empfangen wurde in der menjchlichen 
Natur. Eine ſolche Zuverficht aber und das Bewußtfein, daß die Fülle der 
Gottheit in ihm wohne, daß es des Vaters Worte und Werfe feien, bie er 
rede und thue, und daß es der ewige, nur durch ihn auszuführende Rath— 
ſchluß und Wille des Vaters fei, den er zu vollbringen gehe; Die Zuverficht, 
daß biefer göttliche Rathſchluß durch alle jene Schreffniffe hindurchführend 
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fein Ziel unmöglich verfeblen könne, und die Gewißheit, daß er felbft Hierzu 
göttlich bewegt fei und dieſer Wille Gottes jo ganz fein eigener, daß beide 
niemald, auch nicht in dem zweifelbafteften Augenbliffe des Lebens, ausein- 
ander gehen koͤnnten: dieſes erfcheint und gewiß allen als ganz eins und 
daffelbige; und wir fönnen feinen Erlöjer haben, der auf eine ſolche Weife 
dad Schwert bringt, außer nur wenn er der eingeborne Sohn vom Vater 
ift und wie diefer auch in dem allen voller Gnade und Wahrheit. 

Aber m. g. F. noch find wir nicht am Ende und haben ‘das Wort, Ich 
bin gekommen das Schwert zu bringen, auch in dieſer Beziehung noch nicht 
ganz durchſchaut. Oder ſollte es genug ſein daran zu denken, was die Zeugen 
und Jünger des Herrn von den Feinden ſeines Wortes gelitten haben? O 
- in dieſen Tagen, wo wir und jo befonders jeiner Erſcheinung auf Erden 
und aljo auch jeined ganzen Werkes erfreuen wollen, dürfen wir auch das 
Auge nicht verfchließen gegen die innere Geſchichte der hriftlichen Kirche! 
Ah auch da wüthete Das Schwert! auch da fehen wir Väter und Kinder, 
Brüder und Schweitern gegen einander aufitehen im beftigften Streite, was 
eigentlich der wahre Sinn des Heild in Chriſto fei und welches die noth= 
wendigen Mittel, welches die weſentlichen und unerlaßlichen Bedingungen, 
um deſſen theilhaftig zu werden. Hat er auch dad gewußt und voraus ge= 
fehben? Wir dürfen es wol nicht bezweifeln! Denn wenn gleich feine 
Milde ed nicht fo deutlich auögeiprochen hat, als jenes; doch, wenn wir 
daran denfen m. g. Br., wie inbrünftig er in feinem lesten feierlichen Gebet eben 
diefed von feinem und unſerm himmliſchen Vater erfleht, daß die, welche er 
‚ihm während feines irdijchen Lebens gegeben hatte, jo wie die, welche durch 
ihr Wort an ihn glauben würden, doch recht vollfommen eind unter einan= 
der fein möchten, eben jo wie er und det Vater eins find: fo gemahnt uns 
dieſes inbrünftige leben recht wie die Wirkung einer trüben, aber nur zu 
fichern Ahndung feines göttlihen Gemüths, daß es nicht immer fo fein 
werde. Und m. g. Fr. fo mie fie nicht ganz eins find im Geift — und das 
find fie nicht mehr und können es nicht fein; fobald fie noch nad) einer 
andern Einigkeit ftreben, als der Ginigfeit im Geifte durch das Band, des 
Friedens: ac) jo find fie auch allen jenen Zerrüttungen wieder ausgeſetzt, 
welche aus PBarteiungen aller Art, aus den mannigfaltigen Verblendungen, 
welche die zauberifche Gewalt des Buchſtabens und der Sazungen hervor- 
bringt, immer wieder entftehen. Dieſe traurige Seite der chriftlichen Ge— 
ſchichte, die ſich fo oft ſchon unter verfchiedenen Geftalten wiederholt hat, 
auch fe alfo hat er gekannt! Daß er auch dieſes Schwert bringen mußte, 
ftatt ded Friedens, was wäre wohl mehr geeignet, den reinen Eindruff, den 
fonft fein Werk auf die Menjchen machen fönnte, zu fehwächen und zu ver— 
dunfeln? Kann ed wol ein größeres Hinderniß deö Glaubens für die geben, 
welche jedesmal noch nicht glauben, ald wenn ſie fehen, daß eben da, wo bie 
Liebe ald das Gejez aufgeftellt wird, welches alle regieren fol, wo ber innere 
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Friede noch die einzige fichere Entſchädigung fein Fünnte für alfe äußeren 
Miderwärtigfeiten, daß auch da die Zwietracht herrſcht, Daß auch da die 
Feindichaft hervorbricht, daß auch da das Schwert wüthet? Und doch ift es 
fo. Aber m. g. Fr. als der Herr am Kreuze zu feinem Vater betete für 
feine Feinde und Verfolger und ihm dieſe fogar nur darftellte als folche, die 
nicht wüßten was ſie thun, ach da betrachtete er auf dieſelbe Weiſe auch bie 
große Schaar der feit feiner Erjcheinung und Vollendung über fein Wort, 
über feine Lehre und über dad Gebäude feiner Kirche in bedauernswürdigen 
Zwiefpalt zerfallenen Seelen. Und fo hatte er immer die Verirrungen ber 
Liebe und das Abglelten derer auf die Bahn des Unfriedend, die doch auf 
‚dem Wege des Friedend wandeln wollten, als ein foldy.s Nichtwiffen was 
fie thun, Hatte er diefes immer im voraus erfannt. Und eben daf auch dies 
ihn nicht hinderte und feine Schritte nicht aufhielt; daß er auch hierüber - 
mit derfelben Gelaffenheit und Ruhe hinwegſehen konnte — wol wifjend, 
die jeinigen wären auch jo und indem ſie unter einander zerfallen wären 
und äußerlich in folcher Feindfchaft gegen einander erbittert, die ein gewoͤhn⸗ 
liches Auge von der Empörung felbftfüchtiger Leidenfchaften nicht unterfchei- 
den Eönnte, doch ſchon aus der Finfterniß und den Schatten des Todes er- 
rettet, mit denen dieſe ſchon bom Licht durchdrungenen Wolfen nicht? mehr 
zu theilen- hätten, — auch fo wären ihre Füße doc ſchon auf den Weg bes 
Friedens Hingelenkt, weil fie doc ſuchten eins zu werden unter einem und 
demjelben Hirten, wenn aud) aus menjchliher Verblendung diefen edlen 
geiftigen Kampf um die Wahrheit mit unfchifklichen und verbotenen Waffen 
durchfechtend; daß er auch dieſes jo und nicht anders beurtheilte: das ift auf 
‚der einen Seite der Flarfte Beweis, daß er die menfchlichen Dinge gerade 
fo ſah, wie der Vater im Himmel ſie flieht, dem er die feinigen empfahl; 
auf der andern Seite aber müffen wir mol zugeben, daß, um auch noch mit 
einer jolchen Vorausficht dennoch auf diefen Wege das Werk der Erlöfung 
zu beginnen und auszuführen, ein göttliches Selbftbewußtfein erfordert wurde, 
menfchliche Kraft aber diefes weder auszudenfen, noch audzuführen vermocht 
- hätte. Nur derjenige fonnte, nachdem er dies alles wußte, fo handeln, der 
auch jo erfchienen war, als der von oben herabfam und fid) eines ewigen 
Regiments und einer fichergeftellten Herrfchaft bewußt war, durch welche 
das alled wieder würde geebnet und ausgeglichen, ja in Friede und * 
verwandelt werden. 
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Druck von J. Drarger in Berlin, Adlerſtr. 9. 
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